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Vorwort. 


Das  vorliegende  Werk  ist  die  Übersetzung  meiner  1899  er- 
schienenen ^yPsicologia  contemporanea^'  (Torino^  Bocca)^  stellt  aber 
zugleich  auch  eine  Neubearbeitung  dieses  Buches  dar.  Einmal  ist 
das  Ganze  knapper  und  präziser  gefalst  und  dadurch  eine  beträcht- 
liche Verminderung  des  Umfanges  herbeigefCLhrt.  Weiter  sind 
nicht  unwesentliche  Änderungen  und,  wie  ich  hoffe,  Verbesserungen 
vorgenommen.  Die  früher  noch  vorhandenen  Lücken  sind  aus- 
gefüllt, und  der  Stoff  ist  zum  Teil  anders  geordnet.  Eine  wesent- 
liche Erweiterung  erfuhr  der  geschichtliche  Teil:  die  französische, 
italienische,  amerikanische  und  englische  Psychologie  sind  ein- 
gehender als  vorher  behandelt.  Herr  Pflaum,  der  die  Übersetzung 
und  Herausgabe  des  Werkes  übernommen  hat,  fügte  auf  meine 
Bitte  einen  Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  psycho- 
logischen Studien  in  Rufsland  bei. 

Ich  hoffe  mit  dieser  Ausgabe  mehr  als  mit  der  ersten  dem  Ziele 
näher  gekommen  zu  sein,  das  ich  mir  gesteckt  hatte:  nämlich 
eine  historisch-kritische  Einleitung  in  die  Psychologie  der  Gegen- 
wart zu  geben,  welche  die  Entwicklung  der  Grundprobleme  auf- 
zeigt, ihrem  Ursprung  in  den  Geistes-  und  Naturwissenschaften, 
sowie  in  der  allgemeinen  Psychologie  nachgeht,  die  wahrschein- 
lichen Lösungen  der  Probleme  angiebt  und  so  gleichzeitig  ein 
vollständiges  Bild  des  gegenwärtigen  Standes  unseres  Wissens  bietet. 
Es  ist  möglich,  dafs  mir  bei  dieser  Zusammenfassung  die  eine  oder 
andere  psychologische  Veröffentlichung  entgangen  oder  von  mir 
nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  ist.  Einige  Veröffentlichungen  habe 
ich  nur  sehr  spärlich  benutzen  können,  weil  sie  erst  erschienen, 
als  sich  meine  Arbeit  bereits  im  Druck  befand.  Unter  diesen 
mufs  ich  vor  allem  Professor  J.  M.  Baldwins  „Dictionary  of  Phi- 
losophy  and  Psychology"  erwähnen,  von  dem  kürzlich  der  erst^ 


IV  Vorwort. 

Band  erschienen  ist^  ein  Werk^  das  der  gröfsten  Beachtung  seitens 
der  gebildeten  Welt  wert  ist. 

Allen  Gelehrten  und  Freunden,  die  mich  bei  der  Bearbeitung 
dieser  Ausgabe  mit  Bat  und  That  imterstützt  haben  ^  spreche  ich 
meinen  besten  Dank  aus.  Insbesondere  fiihle  ich  mich  Herrn 
Pflaum  verpflichtet,  der  das  Werk  übersetzt  hat.  Seine  Rat- 
schlage sind  vielfach  mafsgebend  gewesen,  um  dem  Buche  eine 
den  Bedürfiiissen  des  deutschen  Publikums  entsprechende  Gestalt 
zu  geben,  insbesondere  hat  er  vielfach  Verkürzungen,  namentlich 
in  den  Anmerkungen  und  Zitaten  vorgenommen.  Das  Namen-  und 
Sachregister  hat  er  mit  gröfster  Sorgfalt  zusammengestellt.  Der 
Abschnitt  über  die  russische  Psychologie  ist,  wie  erwähnt,  von 
ihm  verfafst. 

Rom,  im  Dezember  1901. 

enido  Villa. 
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Einleitung. 


Wenn  die  andauernd  häufige  Erwähnung  eines  Gegenstandes 
ein  sicheres  Kennzeichen  dafür  wäre,  dafis  derselbe  grofses  Interesse 
und  eifriges  Studium  in  Anspruch  nimmt;  so  wäre  die  Behauptung 
gerechtfertigt,  dafis  sich  gegenwärtig  die  Psychologie  vor  allen 
Wissenszweigen  lebhafter  Pflege  erfreut.  Betrachtet  man  spezielle 
Abhandlungen  über  dieselbe  oder  jede  beliebige  Monographie  über 
eine  rechtliche,  wirtschaftliche  oder  geschichtliche  Frage,  ja  sogar 
jeden  Zeitungsartikel  beliebigen  Inhalts  —  was  in  den  Bereich  der 
hohen  Politik  gehört  ganz  ebenso  wie  das,  was  auf  die  neueste 
litterarische  Produktion  Bezug  hat  — ,  so  erkennt  man,  namentlich 
dann,  wenn  es  sich  um  Prinzipien,  um  Charaktere,  um  die  Gresetze 
des  geistigen  Lebens  handelt,  an  der  Stetigkeit  und  grofsen  Be- 
stimmtheit der  Ansichten,  dafs  psychologisches  Wissen  allgemein  ein 
Bestandteil  unserer  Bildung  geworden  und  man  sich  über  seine 
Bedeutung  und  seinen  Wert  einig  ist.  Überdies  haben  sich  in 
letzter  Zeit  sogar  Romane,  die  man  deshalb  im  besonderen  „psyeho- 
logische^'  nennt  und  zu  den  offenbar  dem  Verfall  entgegengehenden 
,piaturali8tischen''  in  Gegensatz  stellen  will,  mit  Vorliebe  dem 
Studium  der  menschlichen  Seele  gewidmet. 

All  dies  bekundet  zweifellos  ein  sehr  verbreitetes  Interesse  an 
Psychologie;  nur  wenige  indes  scheinen  eine  klare  und  präzise 
Kenntnis  des  diesem  Worte  zugehörigen  Begriffs  zu  besitzen;  sowohl 
die  Verschiedenheit  wie  die  Vielheit  der  Gegenstände,  mit  denen 
man  diesen  Begriff  in  enge  Beziehungen  bringt,  ist  ein  sehr  deut- 
licher Beweis  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Auffassungen,  denen 
er  —  ganz  entsprechend  den  yielen  Gesichtspunkten,  von  denen 
man  ausgeht  —  unterliegt. 

Der  Standpunkt  eines  Kunstkritikers  oder  der  eines  Roman- 
schriftstellers und  derjenige  eines  Juristen  oder  gar  eines  Physio- 
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logen  gegenüber  den  psychologischen  Gfrandfragen  unterscheiden  sich 
sehr  voneinander:  nach  jenen  kann  die  Psychologie  nichts  anderes 
sein  als  eine  mehr  oder  weniger  glückliche  Anschauung  der  Zu- 
stände des  menschlichen  Geistes  unter  den  mannig£Ach  wechselnden^ 
individuellen  und  sozialen  Lebensbedingungen;  nach  diesen  hingegen 
soll  sie  eine  exakte,  fast  mathematische  Formulierung  der  durch 
das  Experiment  und  die  gewöhnliche  Erfahrung  erkennbaren 
seelischen,  bezw.  gewisser  biophysischer  Grundthatsachen  sein.  Für 
jene  ist  sie  also  zunächst  eine  Art  der  Kunst,  für  diese  ist  sie  eine 
Wissenschaft.  —  Besteht  nun  schon  zwischen  Romanschriftstellern, 
Juristen  und  Physiologen  grofse  Verschiedenheit  in  Rücksicht  auf 
die  Bestimmung  von  Wesen  und  Aufgabe  der  Psychologie,  so  be- 
steht eine  yielleicht  noch  gröJsere  zwischen  ihnen  einerseits  und 
vielen  Philosophen  andererseits.  Nach  diesen  nämlich  ist  die  Psy- 
chologie, ebenso  wie  die  Ethik  und  Ästhetik,  nicht  eine  autonome, 
eigenen  Gesetzen  gehorchende  Wissenschaft  mit  besonderem  Erfah- 
rungsbeireiche und  demzufolge  auch  einer  eigenen  Methode  weder 
bedürftig  nodb  zugänglich;  sie  untersteht  vielmehr  den  Prinzipien 
eines  allgemeinen  philosophischen  Systems  und  ist  veränderlich 
gemäfs  der  Veränderlichkeit  solcher  Systeme.  Nach  diesen  Philo- 
sophen kann  also  die  Psychologie  für  sich  allein  nicht  studiert 
werden,  sondern  nur  als  notwendige  Ableitung  aus  einer  allgemeinen 
Weltauffassung,  die  sich  ebenso  auf  die  Prinzipien  der  physischen 
Natur  wie  die  der  psychischen  und  die  Grundsätze  der  sittlichen 
Lebensführung  des  Menschen  erstreckt.  —  Kurz,  die  Ungleichheit 
solcher  Betrachtungsweisen  ist  derart,  dafs  ein  ungeschulter  Kopf 
in  der  Vielheit  der  Ansichten  gewisse  gemeinsame  Grundzüge  über- 
sehen und  leicht  verführt  sein  kann  zu  glauben,  dafs  es  sich  hier 
nicht  um  eine,  sondern  um  viele  Psychologien  handle,  dafs  zwischen 
der  Ansicht  des  Juristen  oder  des  Physiologen,  des  Romanschrift- 
stellers und  des  Philosophen  kaum  die  Vergleichbarkeit  besteht, 
wie  zwischen  mehreren  Arten  der  gleichen  Gattung. 

Es  wäre  jedoch  verfehlt,  wollten  wir  auf  Grund  solcher  Ver- 
schiedenheit der  Urteile  und  Bewertungen  in  dieser  Hinsicht  zu 
einer  Geringschätzung  des  gegenwärtigen  Standes  unserer  geistigen 
Kultur  gelangen.  Zunächst  ist  doch,  wie  schon  erwähnt,  dafs 
man  so  lebhaft  und  selbst  mit  wissenschaftlichem  Ernst  die  Psy- 
chologie erörtert,  ein  unverkennbares  Zeichen  von  der  grofsen 
Anziehung,  die  sie  heute  ausübt,  und  von  der  hohen  Bedeutung, 
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die  man  ihr  —  bewuJbt  oder  nnbewufst  —  mehr  und  mehr  zu- 
erkennt. Und  überdies  ist  dergleichen  nicht  neu  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften:  wenn  eine  bestehende  Disziplin^  namentlich 
durch  irgend  eine  yielgerühmte  Entdeckung,  einen  neuen  Auf- 
schwung nimmt,  beginnt  sie  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  lenken;  man  denkt,  spricht,  schreibt  plötzlich  ganz  gemäfs 
den  Ideen,  die  diese  Wissenschaft  verbreitet  hat;  diese  dringen 
ursprünglich,  modifiziert  durch  die  bisherige  allgemeine  Erkenntnis- 
weise  und  die  individuell  wechselnden  Gesichtspimkte,  nur  lang- 
sam in  unsere  Weltauffassung  ein,  aber  schliefslich  beherrschen 
sie  sie.  Der  Übergang  des  Wissens  und  der  Ideen  ferner  von 
den  wenigen  Gelehrten  auf  das  grobe  Publikum  geht  nicht  immer 
regelmäfsig  und  ebensowenig  in  sachentsprechender  Weise  imd 
unter  wissenschaftlichen  Eautelen  von  statten:  die  Menge  der  nicht 
sachkundigen  Personen  läüst  sich  sehr  leicht  zu  verkehrter  oder 
übertriebener  Anwendung  wissenschaftlicher  Auffassungen  und  Be- 
zeichnungen verführen  und  scheut  durchaus  nicht  geradezu  ver- 
blüffende Verschrobenheiten.  *) 

Wer  kennt  z.  B.  nicht  den  Mifsbrauch,  der  vor  20  oder 
30  Jahren  mit  dem  Worte  „Physiologie"  getrieben  wurde?  Kaum 
waren  nämlich  die  ersten  experimentellen  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiete  begonnen,  da  hatten  schon  Schriftsteller  und  Pu- 
blikum sich  der  neuen  Begriffe  bemächtigt  und  machten  von  ihnen 
den  denkbar  willkürlichsten  Gebrauch.  Keine  Untersuchung  über 
ein  individuelles,  soziales  oder  politisches  Thema  kam  heraus,  die 
nicht  das  Beiwort  „physiologisch"  führte;  und  physiologisch  nannte 
man  im  grofsen  ganzen  all  das,  was  heute  (mit  oft  nicht  geringerer 
Wülkür)  „psychologisch"  heifst.  Seit  einigen  Jahren  hat  man 
allerdings  angefangen  einzusehen,  dafs  die  Physiologie  für  sich 
aUein  nicht  genügt,  die  Gesetze  des  Seelenlebens  festzustellen, 
sondern  dafs  sie  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  wenigstens  der  Mit- 
wirkung der  Psychologie  bedarf.  Die  immer  fortschreitende  Ent- 
wicklung der  Moralwissenschaften,  so  der  Geschichte,  der  Soziologie, 


1)  Gegen  diesen  Mifsbrauch,  den  das  grofse  Publikum  an  den  Begriffen 
der  Psychologie  begeht,  wendet  sich  Hugo  Münsterberg  in  seinem  Buche 
„Psychology  and  Life"  (Boston  and  New  York  1899).  Derselbe  behandelt 
auch  in  diesem  Buche  (S.  146  ff.)  die  Beziehungen  zwischen  Psychologie  und 
Kunst.  Vgl.  zu  dem  letztgenannten  Thema  auch  die  Schrift  von  Villa 
„Über  unsere  heutigen  psychologischen  Romane  (Rivista  dltalia,  August  1899). 


4  Einleitung. 

der  Rechtswissenschaft,  läXst  allinählich  das  Bedürfnis  nach  einer 
ihnen  allen  gemeinsamen,  in  exakter  Weise  auf  der  Untersuchung 
aller  Bewulüstseinsthatsachen  beruhenden  Grundlage  immer  fühlbarer 
werden.  So  findet  man  in  speziellen  und  aUgemeinen  Arbeiten, 
namentlich  auf  juristischem  und  sozialem  Oebiete,  welche  heutzu- 
ti^e  veröffentlicht  werden,  häufig  einleitende  Betrachtungen  über 
den  psychologischen  Charakter  des  betreffenden  Gegenstandes,  die 
bei  dem  Autor  ein  ziemlich  geordnetes  Wissen  von  den  Prinzipien 
und  den  letzten  Ergebnissen  rein  psychologischer  Forschung  vor- 
auszusetzen scheinbar  rechtfertigen.  Ob  man  es  aber  in  der  That 
immer  mit  einem  wahren  Wissen  zu  thun  hat,  läfst  sich  billig 
bezweifeln,  wenn  man  bedenkt,  dafs  nicht  wenige  unserer  heutigen 
Soziologen  und  Juristen  ihre  Kenntnisse  nicht  aus  erster  Quelle 
haben,  sondern  vielmehr  einer  gerade  im  Schwange  befindlichen, 
verbreiteten  Psychologie  anhängen,  ohne  diese  einer  ernsten  wissen- 
schaftlichen Prüfang  unterzogen  zu  haben. 

Das  so  lebhafte,  in  den  Geisteswissenschaften  sowohl  wie  in 
unserer  Kultur  überhaupt  sich  äuTsemde  Bedürfnis  nach  sicherem 
und  umfassendem  psychologischem  Wissen  erheischt  dringend,  durch 
Vertiefung  der  Probleme  und  möglichst  strenge  Methodik  der  For- 
schung auf  durchaus  exakte  und  endgültige  Ergebnisse  hinzuarbeiten. 
Das  erfordert  aber,  dafs  diese  Studien  ganz  für  sich  allein,  um 
ihrer  selbst  willen,  unabhängig  von  den  Anwendungen,  die  sich 
von  ihnen  machen  lassen,  und  demgemäfs  auch  von  einer  beson- 
deren Klasse  von  Gelehrten  gepflegt  werden;  dafs  sie  gleich  jeder 
von  den  biologischen  und  physikalischen  Wissenschaften,  die  weit 
entfernt  sind,  unmittelbar  praktisch  verwertbare  Erkenntnisse  anzu- 
streben und  hervorzubringen,  Förderung  und  Achtung  erfahren. 

In  der  That  sind,  wie  bekannt,  psychologische  Forschungen 
in  den  letzten  Jahren  besonders  in  Deutschland,  Amerika  und 
England,  schliefslich  auch  in  Frankreich  und  in  Italien  mit  Liebe 
und  Eifer  in  Angriff  genommen  und  unterstützt  worden. 

Zwar  besteht  unter  den  Gelehrten  noch  nicht  völlige  Einig- 
keit über  den  Platz,  den  die  Psychologie  im  System  der  Wissen- 
schaften einnimmt,  aber  es  steht  doch  jedenfalls  auTser  Zweifel, 
dafs  sie  in  Bezug  auf  ihre  empirischen  Untersuchungen  seit  einiger 
Zeit  völlig  frei  von  jeglichem  Bande  mit  philosophischen  Systemen 
ist,  und  dafs  femer  unter  ihren  zahlreichen  Jüngern  sich  allmählich 
eine  Übereinstimmung  in  der  Methode  und  teilweise  in  der  Rieh- 
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tting  anbahnt,  welche  die  wissenschaftliche  Selbständigkeit  nach 
nnd  nach  thatsächlich  verwirklichen  wird.  Die  Mehrzahl  der  heu- 
tigen Psychologen;  unter  ihnen  die  angesehensten  und  solche,  die 
zugleich  wahre  Philosophen,  im  Gegensatz  zu  dem  althergebrachten 
Verfahren,  zu  empirischem  Studium  der  psychischen  Phänomene  sich 
entschlossen  haben,  geht  nicht  mehr  in  der  Absicht  auf,  den  Zusammen- 
hang mit  allgemeinen  philosophischen  Systemen  herzustellen,  sondern 
ist  einzig  bemüht,  sich  möglichst  objektiv  und  empirisch  zu  dem  That- 
sächlichen  zu  verhalten.  Freilich  ist  dieses  Einverständnis  unter  den 
eigentlichen  Psychologen  erst  verhältnismäfsig  neuen  Datums  und 
liegt  kaum  weiter  als  20  Jahre  zurück.  —  Wie  kam  man  nun 
dazu,  die  Psychologie  mehr  und  mehr  aus  dem  Komplexe  der 
philosophischen  Wissenschaften  zu  lösen  und  aus  ihr  eine  autonome, 
auf  eigenartige  Prinzipien  begründete  Disziplin  mit  eigentümlicher 
Methode  zu  bilden?  Warum  hat  sie  sich  von  der  Philosophie  er- 
heblich später  abgelöst  als  die  anderen  mathematischen,  Natur-  und 
Geisteswissenschaften,  und  muTs  sie  sich  noch  heute  manchen  Zweifel, 
wenn  auch  nur  theoretischer  Natur,  an  ihrer  Selbsiändigkeit  anhören? 
Wie  aUe  Wissenschaften  wurde  auch  die  Psychologie  nicht 
bewuijst  von  den  Menschen  erfunden,  sondern  sie  ist  allmählich 
entstanden  vermöge  des  immer  deutlicheren  Hervortretens  klarer,  von 
gewissen  Voraussetzungen  bestimmter  Anschauungen  über  das  Seelen- 
leben, die  schon  immer,  nur  unklar  und  ungesondert,  dem  mensch- 
lichen Geiste  eigen  waren.  Es  läfst  sich  jederzeit,  besonders  bei 
den  ungebildeten  Klassen,  leicht  beobachten,  wie  sehr  viele  ohne 
klares  BewuCstsein  davon,  ja  bisweilen  ohne  irgend  eine  Ahnung, 
psychologische  Erkenntnisse  verwerten,  indem  sie  diesen  gemäls 
ihr  eigenes  Leben  und  ihre  Beziehungen  zu  anderen  Individuen 
regeln.  So  nun  war  es  lange  Zeit  allgemein;  und  wenn  schon 
manche  antike  Philosophen  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Wichtig- 
keit der  psychischen  Thatsachen  und  Gesetze  lenken,  so  hinderte 
das  die  Mehrzahl  der  Gelehrten  und  der  gebildeten  Personen  nicht, 
sich  um  eine  Zurückfühmng  derselben  auf  ordentliche  wissenschaft- 
liche Prinzipien  gar  nicht  zu  kümmern,  und  erinnerte  sie  durch- 
aus nicht  an  die  Möglichkeit,  sich  mit  denselben  ausschliefslich 
zu  beschäftigen.  Die  einzige  Wissenschaft  des  Geistes  war  und 
blieb  bis  ungefähr  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  die  Philo- 
sophie, und  sich  mit  psychischen  Phänomenen  beschäftigen,  hiefs 
soviel,  wie  die  Weltordnung  unter  logischen,  ästhetischen,  ethischen 
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nnd  metaphysischen  Gesichtspunkten  studieren.  Die  Psychologie 
war  nichts  als  entweder  Einleitung  oder  Folge  der  philosophischen 
Systeme:  Einleitung  bei  Philosophen  wie  z.  B.  den  englischen,  die 
namentlich  auf  die  praktische  Bedeutung  der  ethischen  und  juristi- 
schen Probleme  achteten*^  Folge  bei  denen,  welche,  wie  die  Autoren 
der  grofsen  metaphysischen  Systeme  des  17.  Jahrhunderts  und  der 
Romantik,  vornehmlich  darauf  ausgingen,  die  transzendentalen  Ideen 
zu  begründen  imd  zu  festigen,  um  aus  ihnen  in  dialektischem 
Prozefs  alle  die  übrigen,  für  sekundär  gehaltenen  Begriffe  abzu- 
leiten und  herauszuarbeiten.  Unter  den  Philosophen,  welche  zur 
empirischen,  oder,  wie  es  in  unserem  Jahrhundert  heifst,  positiven 
Richtung  gehören  —  eine  Richtung,  die  ebenso  wie  ihre  Gegnerin, 
die  idealistische,  unter  verschiedenen  Formen  in  der  Geschichte 
des  Denkens  sich  stets  behauptet  hat  — ,  muTste  sich  das  Bedür&is 
ganz  besonders  fühlbar  machen,  die  Beweggründe  zu  erkennen, 
aus  denen  der  Mensch  sich  angetrieben  fühlt,  in  Gemeinschaft;  mit 
anderen  Menschen  zu  wirken,  die  Sozietat  zu  suchen  und  in  ihr 
zu  verbleiben  in  den  mannigfaltigen  Wechselfällen  des  politischen 
Lebens,  Kunstwerke  zu  schaffen  oder  an  übernatürliche  Gewalten 
zu  glauben.  Bei  der  überaus  grofsen  Wichtigkeit  dieser  Thatsachen 
im  praktischen  und  im  idealen  Leben  mufsten  sich  die  Denker 
gar  bald  zu  den  ersten  psychologischen  Untersuchungen  veranlalüst 
sehen.  Gewifs  mufs  als  sehr  bedeutsam  anerkannt  werden,  dafs 
schon  innerhalb  der  Epoche  der  griechischen  Philosophie  die  kos- 
mologischen  Konstruktionen  der  ersten  Denker  verlassen  wurden 
und  man  sich,  dank  den  Sophisten  und  Sokrates,  zum  Studium 
der  Motive  für  das  Handeln  der  Menschen  wandte,  auf  welche 
man  dann  jedes  moralische  Gesetz  zu  begründen  suchte.  Trotzdem 
hatte  auch  nach  Sokrates  die  metaphysische  Tendenz  noch  Bestand, 
aber  das  Studium  der  Phänomene,  welches  alsdann  Aristoteles  zu 
hoher  Bedeutung  erhob,  war  künftig  immer  mehr  auch  seitens  der 
grofsen  Systematiker  alten  und  neuen  Datums  festgehalten  worden 
als  unumgängliches  Fundament  und  Ausgangspunkt  jeder  philo- 
sophischen Hypothese.  Aber  während  die  speziellen  Natur-  und 
Geisteswissenschaften,  die  Mathematik,  die  Physik,  die  Astronomie, 
die  Chemie,  die  Physiologie,  die  Geschichte,  das  Recht,  die  Philo- 
logie, die  Volkswirtschaftslehre,  sich  teils  vor  langer  Zeit  (die 
Mathematik  seit  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.),  teils  seit  ungefähr 
einem  Jahrhundert  von  der  Philosophie  loslösten^  blieb  die  Psycho- 
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logie,  trotz  vereinzelter  Versuche  sie  selbständig  zn  machen,  bis 
über  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  an  die  Philosophie  ganz  und 
gar  gefesselt  und  sollte  es  nach  der  Auffassung  mancher  Gelehrten 
auch  jetzt  noch  sein^).  Über  die  Ursachen  dieser  verzögerten 
Entwicklung  giebt  es  vielerlei  Meinungen^);  am  beachtenswertesten 
und  wahrscheinlichsten  ist  die  folgende:  Alle  anderen  Wissen- 
schaften haben  zum  Gegenstand  entweder  einen  Teil  der  Aufsen- 
welt^  etwas  Objektives,  oder  einen  Teil  der  Aufserungen  des  mensch- 
lichen intellektuellen  und  moralischen  Lebens,  welcher  sich  einzeln 
studieren  lafst,  indem  wir  ihn  mittelst  eines  Abstraktionsprozesses 
von  den  übrigen  Teilen  der  Auiüsenwelt;  bezw.  den  übrigen  Seiten 
des  Seelenlebens  absondern.  Die  Psychologie  hingegen  hat  sich 
nicht,  wie  es  jede  der  besonderen  Geisteswissenschaften  thut,  mit 
einer  einfleitigen  Betrachtnng  des  denkenden  und  handelnden 
Menschen  zu  befassen,  sondern  mit  dem  ganzen  seelischen 
Menschen  nach  seiner  ganzen  Art  zu  empfinden,  zu  denken,  zu 
fühlen  und  zu  wollen.  Angesichts  einer  solchen  Allgemeinheit  des 
Forschungsfeldes  versteht  man  leicht,  dafs  es  sich  als  sehr  schwierig 
erwies,  das  Studium  der  psychischen  Erscheinungen  von  der  Philo- 
sophie, dieser  ureigentlichen  Wissenschaft  vom  Allgemeinen,  los- 
zulösen, zumal  dieselbe,  wenigstens  für  lange  Zeit,  ausschlieJslich 
von  rein  rationalen,  lediglich  auf  irgendwelche  Denkgesetze,  die 
selbst  erst  Objekt  der  Psychologie  sein  sollten,  gegründeten  Prinzipien 
beherrscht  war.  Nur  schwer  liefs  sich  dieses  Studium  auch  von  der 
Ethik  loslösen,  weil  deren  normative  Gesetze  mit  den  psycholo- 
gischen eng  verquickt  wurden;  es  ist  bekannt,  dafs  die  ethischen 
Ideen  für  viele  Philosophen  (solche  nämlich,  welche  mehr  prak- 
tische Ziele  vor  Augen  hatten  und  sich  an  mehr  erfahrungsgemäfse 
Methoden  hielten)  das  hauptsächliche  Ziel  ihres  gedanklichen  Strebens 
waren,  und  dafs  dieselben  auch  für  diejenigen,  die  einer  vorwiegend 
metaphysischen  Richtung  folgten,  obgleich  sie  erst  die  Erönimg 
ihrer  Spekulationen  sein  sollten,  dennoch  auch  den  ersten  Antrieb 
zu  diesen  Spekulationen  gebildet  haben.  Die  ethischen  Ideen  ihrer- 
seits waren  wieder  im  allgemeinen  dem  Einflüsse  metaphysischer, 

1)  Vgl.  über  die  weitere  Entwicklung  der  einzelnen  Wissenschaften 
die  Angaben  Ribots  in  der  Einleitung  zu  seinem  Werke  „La  psychologie 
anglaise  contemporaine." 

2)  Vgl.  hierzu  die  Aufserungen  Wundts  in  seinen  „Vorlesungen  über 
die  Menschen-  und  Tierseele".   Leipzig  1S92.   2.  Aufl.   S.  1. 
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ja  nicht  selten  theologischer  Begriffe  unterworfen;  von  denen  sich 
zu  hefreien  ihnen  lange  Zeit  unmöglich  war:  so  ergab  sich  aus 
diesen  gegenseitigen  Beziehungen  ein  Zirkel  yon  logischen  Yer- 
kettungeU;  welcher  jedes  freie  und  positive  Studium  der  psychischen 
Thatsachen  in  ihrer  unmittelbaren  Wirklichkeit  am  Ende  unmöglich 
machte.  Die  Differenzierung  der  speziellen  Wissenschaften  von 
den  philosophischen  erfiihr  grofse  Unterstützung  durch  den  Fort- 
schritt der  physikalischen  und  biologischen  Wissenschaften,  indem 
diese  zwar  nicht  gerade  direkt  die  Psychologie  forderten  —  das 
geschah  erst  yerhältnismäfsig  spät  — ^  aber  eine  neue  Richtung 
der  philosophischen  Betrachtungsweise  anbahnten.  Die  ununter- 
brochen fortschreitende,  erstaunliche  Entwicklung  dieser  Disziplinen, 
der  immer  wachsende  B.eichtum  an  beweisbaren  Thatsachen  und 
Gesetzen,  welchen  dieselben  offenbarten,  bewirkten,  dafs  allmählich 
der  innere  Schwerpunkt,  um  welchen  ursprOngUch  die  phüosophi- 
sehen  Systeme  gravitieren,  sich  verschob:  ein  Studium  der  natür- 
liehen  und  geistigen  Thatsachen  in  ihrem  Zusammenhange  und 
ihrer  Entwicklung  drängte  sich  auf.  Die  Philosophie  des  19.  Jahr- 
hunderts, sowohl  die  romantische  wie  die  positive,  ist  durchdrungen 
von  dem  Begriffe  der  Entwicklung;  jene  freilich  schenkte  nahezu  aus- 
schliefsliche  Beachtung  nur  den  Gesetzen,  welche  sich  aus  der  Ent- 
wicklung des  Denkens  ergaben  —  Gesetzen,  welche  mit  denen  des 
Seins  identifiziert  wurden  — ,  während  diese  vornehmlich  die  phy- 
sischen Thatsachen  und  ihre  Entwicklung  in  Betracht  zog.  Indes 
ist  von  diesen  zwei  philosophischen  Richtungen  die  positive  sicher- 
lich weit  mehr  dem  wissenschaftlichen  Geiste  unseres  Jahrhunderts 
gemäfs  als  die  romantische;  sie  war  es  auch,  welche  direkt  zur 
Entstehung  wissenschaftlicher  Psychologie  ungeheuer  viel  bei- 
getragen hat. 

Ein  zweiter  mächtiger  Antrieb  zur  Bildung  einer  Wissenschaft 
des  Seelenlebens  waren  ferner  in  unserem  Jahrhundert  die  Geistes- 
wissenschaften. Die  Entstehung  dieser  Wissenschaften,  die  man  in 
geschichtliche,  philologische,  soziale  und  juristische  gruppieren 
kann,  die  von  ihnen  zumeist  angewandte  strenge  Methode  und  der 
Reichtum  an  Beobachtungen  und  Thatsachen,  den  sie  erworben, 
haben  offenbar  der  Kultur  des  19.  Jahrhunderts  nicht  zum  wenigsten 
ihr  charakteristisches  Gepräge  verliehen.  Alle  diese  Disziplinen, 
welche  jetzt  so  viele  Arbeiter  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die 
Geschichte,  die  Philologie  mit  ihren  zahlreichen  Zweigen,  die  Sozio- 
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logie^  die  Yolkswirtschafl;;  die  Statistik^  die  Jurisprudenz  haben 
nach  und  nach  eine  grofse  Menge  von  Thatsachen  zu  Tage  gebracht; 
welche  miteinander  die  Eigentümlichkeit  gemein  haben^  im  wesent- 
lichen Produkte  des  menschlichen  Geistes  zu  sein.  Und  obgleich 
diese  Wissenschaften  in  mancher  Hinsicht  mit  den  Naturwissen- 
schafben in  Verbindung  stehen  und  deren  Daten  bedürfen  ^  stu- 
dieren sie  doch  auf  ihre  besondere  Weise  die  psychische  Seite 
der  menschlichen  Natur  in  allen  ihren  ÄuTserungen,  so  dafs  man 
in  der  That  sagen  kann,  der  ganze  Komplex  der  Geisteswissen- 
schaften bUde  ein  System,  das,  zwar  mit  den  Naturwissenschaften 
in  enger  Beziehung,  dennoch  ei^en  Sondercharakter  sich  bewahre^. 
So  nun  haben  die  Geisteswissenschaften,  losgelöst  von  der  Philo- 
sophie und  auf  durchaus  empirisches  Gebiet  gestellt,  durch  den 
Gebrauch  der  historischen  Methode  allgemein  anerkannte  Erfolge 
zu  erlangen  yermocht.  Diese  Erfolge  sind  dann  allmählich  der 
Anlafs  zu  dem  Bestreben  geworden,  mit  der  objektiven  Methode 
die  psychischen  Thateachen  in  ihren  allgemeinen  Merkmalen  zu 
untersuchen,  während  ja  die  Geisteswissenschaften  sich  beschränken, 
die  mannigfaltigen  einzelnen,  gewissermafsen  konkreten  Aufse- 
rungen  der  Psyche  zu  studieren.  Jene  allgemeine  Wissenschaft 
der  psychischen  Thatsachen  konnte  auch  die  Fundamentalgesetze 
aller  faktischen  geistigen  BetluLtigung  liefern  und  in  wirksamer 
Weise  eine  Einheitlichkeit  aller  Geisteswissenschaften  herbeiführen, 
die  derjenigen  der  Naturwissenschaften  nahezu  gleichkam.  Die 
ersten,  welche  das  Problem  der  Logik  der  Geisteswissenschaften 
behandelten,  sprachen  deutlich  den  Wunsch  nach  der  Entetehung 
einer  solchen  „allgemeinen  Wissenschaft  der  menschlichen  Natur'' 
(wie  sie  Mill  nennt)  aus,  yermittelst  deren  allein  die  historischen 
und  sozialen  Ereignisse  wissenschaftlich  erklärbar  wären.  Heutzu- 
tege,  da  diese  Wissenschaft  bereits  entstanden  ist,  da  auch  die 
einzelnen  Geisteswissenschaften  sich  nicht  mehr  daran  genügen 
lassen,  die  Thatsachen  in  ihrer  empirischen  Vereinzelung  zu  er- 
forschen, sondern  auch  die  Beziehungen  ermitteln  wollen,  welche 
jede  derselben  mit  anderen  hat,  ist  die  Erkenntnistheorie  eifrig 
daran,  allen  historischen  und  sozialen  Thatsachen  eine  psycho- 
logische ErUärung    zu    geben    und   so   aus   der   Psychologie    die 


1)  Vgl.  W.  Dilthej,  Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften.    Leipzig 
1888.     S.  6. 
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Fandamentalwissenschaft  des  Systems  der  Geisteswissenschaften  zu 
machen. 

Der  Charakter  gröfster  Allgemeinheit,  den  die  neue  Wissen- 
schaft besitzt,  ihre  hieraus  sich  ergebenden  regen  Beziehungen  zu 
anderen  Wissenschaften,  und  vor  allem  die  hohe  sowohl  theore- 
tische wie  praktisch -soziale  Bedeutung  der  Probleme,  welche  sie 
zu  lösen  die  Aufgabe  hat,  haben  ihr  eine,  zwar  nur  von  wenigen 
begri£Eene,  von  den  meisten  aber  geahnte,  wichtige  Stellung 
verschafiFt;  es  ist  nur  eine  Folgeerscheinung,  wenn  die  Psychologie 
aus  einander  ganz  disparaten  Wissensgebieten  eine  täglich  wachsende 
Zahl  von  Forschem  in  ihren  Dienst  zieht. 

Die  verschiedenen  Quellen,  aus  denen  das  Material  der  psycho- 
logischen Beobachtungen  herstammt,  bewirken  natürlich,  dafs 
gewisse  Nichtübereinstimmungen  in  der  Methode  vorhanden  sind 
und  die  Möglichkeit  zu  Auffassungen  über  Natur  und  Aufgabe 
der  Psychologie  gegeben  wird,  die  bisweilen  erheblich  voneinander 
abweichen.  Über  die  Methode  ist  noch  im  weiteren  Verlaufe  der 
Arbeit  zu  sprechen;  hier  genüge  es  darauf  zu  verweisen,  dafs  der 
allumfassende  Charakter,  den  sehr  viele  psychische  Thatsachen  be- 
sitzen, eine  sehr  natürliche  und  leicht  erkennbare  Ursache  dafür 
ist,  dafs  die  mannigfaltigen  Arten  von  Psychologen,  ohne  es  zu 
wollen,  dazu  geführt  werden,  den  Ergebnissen  ihrer  Forschung 
ebenso  mannigfaltige  Erklärungen,  ganz  gemäfs  ihren  bisherigen 
verschiedenen  Studienrichtungen  und  den  hieraus  resultierenden 
eigenartigen  Denk-  und  ürteilsgewohnheiten,  zu  geben.  Z.  B.  ist 
es  für  den,  der  sich  erst  dem  Studium  der  Bewufstseinserscheinungen 
widmet,  nachdem  er  einige  Jahre  im  physiologischen  Laboratorium 
oder  in  der  psychiatrischen  Klinik  zugebracht  hat,  ziemlich  schwer, 
sich  der  Gewohnheit  zu  berauben,  bei  Erforschung  psychischer 
Thatsachen  entweder  auf  die  die  geistigen  begleitenden  somatischen 
Erscheinungen  oder  auf  pathologische  Merkmale  das  Schwergewicht 
zu  legen,  wenn  es  sich  um  die  Enthüllung  der  eigentlichsten  Natur 
der  normalen  Vorgänge  handelt.  Femer,  wenn  hier  die  Biologen 
ofbnals  gar  zu  arg  die  materialistischen  Erklärungsweisen  bevor- 
zugen, sündigen  dort  nicht  weniger  häufig  und  nicht  weniger 
schwer  diejenigen,  welche  von  litterarischen  oder  soziologischen 
Studien  oder  gar  von  ästhetischer  Kritik  her  zur  Psychologie 
kommen.  Ja  selbst  das  Studium  der  Philologie  und  der  Geschichte 
ist,  wiewohl  es  fruchtbar  an  Ergebnissen  und  eine  ausgezeichnete 
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Schule  strenger  Methodik  ist,  doch  nicht  immer  geeignet,  den 
Geist  zu  sicherem  und  sachgemäfsem  Gebrauch  der  bei  der  Beob- 
achtung des  Verlaufs  der  BewuTstseinsprozesse  notwendigen  Ab- 
straktionen  zu  erziehen.  Andererseits  giebt  auch  die  Beschäftigung 
mit  der  Soziologie  und  der  Philosophie  der  Geschichte  —  zwei 
übrigens  vielfach  konfundierte  Begriffe  — ,  da  es  bei  diesen  darauf 
ankommt,  vornehmlich  die  aUgemeinen  Züge  herauszuheben,  welche 
die  Entwicklung  der  geschichtlichen  Ereignisse  und  gesellschaft- 
lichen Einrichtungen  kennzeichnen,  nicht  leicht  die  Fähigkeit, 
gewissen  einfacheren  seelischen  Erscheinungen  die  ihnen  gebührende 
Bedeutung  anzusehen  und  zuzugestehen;  ohne  deren  Erkenntnis 
wiederum  ist  es  sehr  schwierig,  zu  obersten  psychologischen 
Gesetzen  za   gelangen,   geschweige  denn  dieselben  zn   präzisieren. 

Man  erkennt  nun  wohl  hieraus,  wie  die  wesentlichsten  Schwierig- 
keiten, welche  das  Studium  der  Psychologie  bietet,  sowohl  aus 
dem  weiten  umfange  ihres  Gebietes  als  gleichzeitig  aus  der  Ein- 
fachheit ihres  Gegenstandes  entspringen;  ebenso  muiüs  es  nun  ein- 
leuchten, dafs  gerade  wegen  dieser  ihrer  Eigentümlichkeiten  die 
Psychologie  von  vielen  als  integrierender  Bestandteil  der  Philo- 
sophie angesehen  worden  ist  und  noch  wird.  Diese  Thatsache 
kann  um  so  weniger  wunder  nehmen,  als,  wie  wir  wissen,  auch 
diejenigen  Wissenschaften,  aus  denen  die  Psychologie  ihren  Stoff 
zum  Teil  hernimmt,  wie  die  Soziologie,  die  Geschichte  (oder  besser 
die  Philosophie  der  Geschichte)  und  selbst  die  Physiologie,  sehr 
lange  Zeit  hindurch  als  philosophische  Disziplinen  angesehen  und 
direkt  von  metaphysischen  Doktrinen  beherrscht  worden  sind^). 

In  Rücksicht  auf  die  durch  das  Thema  des  Buches  gebotenen 
Grenzen,  liegt  es  nicht  in  unserer  Absicht,  die  Geschichte  der  Psy- 
chologie von  den  ersten  Philosophen  an  bis  auf  unsere  Zeit  aus- 
fÜhrUch  zu  behandek;  wir  beabsichtigen  nur,  und  zwar  zunächst, 
ausschliefslich  die  bedeutsamsten  Momente  in  der  Entwicklung  der 
psychologischen  Forschung  herauszuheben  und  den  Weg  anzudeuten, 
der  dieselbe  allmählich  immer  weiter  von  dem  philosophischen  Stand- 
punkte entfernt  hat. 

1)  Vgl.  G.  Hauptmann,  Die  Metaphysik  in  der  modernen  Physiologie. 
Dresden  1893  und  Verworn,  Allgemeine  Physiologie.    Kap.  I. 
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Geschichtliche  Entwieklnng  der  Psychologie. 

Ein  Zeitgenosse^)  teilt  mit  vielem  Recht  die  Geschichte  der 
Psychologie  in  drei  Perioden.  In  der  ersten  bedeutet  die  Seele 
das  Lebens prinzip;  in  der  zweiten  ist  Gegenstand  der  Psycho- 
logie alleS;  was  und  insoweit  es  sich  vermittelst  der  ^^inneren 
Wahrnehmung"  erkennen  läfst;  in  der  dritten  endlich,  in  welcher 
wir  uns  noch  befinden,  sieht  man  die  psychische  Thatsache  an  als 
etwas  Subjektives,  d.  h.  als  etwas,  was  nur  von  uns  selbst  direkt 
wahrgenommen  werden  kann,  im  Gegensatz  zum  Objektiven  oder 
Physischen,  welches  alles  unter  sich  begreift,  was  von  uns  auf 
Grund  einer  Abstraktion  als  an  sich,  nämlich  unabhängig  vom 
Subjekt  existierend  gedacht  wird. 

Die  antike  Philosophie  nach  Sokrates  ebenso  wie  die  Philo- 
sophie des  Mittelalters  ist  in  Bezug  auf  ihre  Psychologie  beherrscht 
von  den  Ideen  Piatos  und  Aristoteles':  die  Seele  ist  teils  den 
Lebenserscheinungen  gleichgesetzt,  teils  als  Vemunftwesen  auf- 
gefafst.^)  Die  naturalistischen  Philosophen  des  16.  Jahrhunderts 
sind  über  diese  Anschauungsweisen  nicht  hinausgegangen,  und 
selbst  Descartes,  der  doch  der  philosophischen  Spekulation  neue 
Bahnen  gewiesen  hat,  entfernt  sich  in  seiner  Psychologie  nicht 
gerade  weit  von  den  alten  und  mittelalterlichen  Denkern.  Er  hält, 
im  Gegensatz  zu  Aristoteles,  daran  fest,  dafs  das  Geistige  eine  eigene 
denkende  Substanz  sei  und  löst  es  deshalb  vollständig  vom  Körper 
los.  Körper  ist  alles,  was  ausgedehnt  ist  (res  extensa),  Geist, 
was  keine  Ausdehnung  hat  (res  cogitans).     Er  setzt  als  Grund- 


1)  Eülpe  in  seinem  Überblick  über  die  Geschichte  der  Psychologie, 
„Einleitung  in  die  Philosophie".    Leipzig.    1.  Aufl.  1896,  2.  Aufl.  1898    S.  69. 

2)  Über  die  antike  und  mittelalterliche  Psychologie  unterrichtet  am 
besten  Hermann  Siebeck,  Geschichte  der  Psychologie,  Teü  I  und  II. 
Gotha  1880. 
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läge  jeglichen  geistigen  Lebens  die  mens^  d.  h.  das  yemünftige 
Bewufstsein;  und  hiermit  dient  er^  wie  vielfach  anerkannt  ist,  dem 
Fortschritt  der  Psychologie,  weil  der  Begriff  der  Seele,  in  seiner 
Anwendung  durch  die  früheren  PhUosophen,  ein  vorwiegend  mysti- 
scher war  und  sehr  verschiedene  Auslegungen  ermöglichte. 

Jene  beiden  Elemente,  Geist  und  Körper,  wirken  deshalb  auf- 
einander, weil  sie  an  einer  einzigen  Stelle  des  Oehims,  der  glan- 
dula  pinealis,  miteinander  verbunden  sind.  Von  Descartes  leitet 
sich  also  jener  Dualismus  von  Geist  und  Körper  her,  welcher  sich 
so  lange  Zeit  in  seiner  Schule  behauptet  hat;  allerdings  konnte 
er  auch  nicht  verfehlen,  in  der  Folge  eine  vertieftere,  gründlichere 
psychologische  und  philosophische  Auffassung  herbeizuführen.  Indem 
man  den  Geist,  gemäfs  Descartes,  ausschliefslich  in  höhere  psychische 
Aktivität,  nämlich  in  den  Intellekt,  umwandelte,  waren  diejenigen 
psychischen  Elemente,  welche  sich  hierunter  nicht  fassen  liefsen, 
zur  Materie  verbannt;  die  Tiere  wurden  auf  diese  Weise  als  reine 
Automaten  betrachtet.  Jener  Dualismus  erzeugte  auch  zwei  Er- 
kenntnisrichtungen, den  Spiritualismus  und  den  Materialismus:  nach 
dem  ersten  ist  die  Welt  eine  Schöpfung  unseres  Geistes,  nach  dem 
zweiten  ist  sie  (und  wir  selbst  mit  einbegriffen)  ein  Produkt  rein 
mechanischer  Kausalität.  Diese  beiden  Richtungen  haben  sich  be- 
kanntlich erhalten  und  einander  bekämpft  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Die  spiritualistischen  Theorien  der  Cartesianer  haben  sich 
lange  behauptet,  wie  sehr  sie  auch  im  Bündnis  mit  anderen  An- 
schauungen Änderungen  erlitten. 

Der  Mensch  empfing  nach  Descartes  das  geistige  Wesen  von 
der  Gottheit;  der  Geist  ist  ihm  angeboren  und  hat  daher  für  seine 
Entwicklung  die  Beihilfe  der  Erfahrung  gar  nicht  nötig.  Das  ist 
der  Gipfelpunkt,  den  der  Dualismus  zwischen  Geist  und  Körper, 
zwischen  nur  ausgedehnter  und  zwischen  denkender  Substanz  er- 
reicht hat.  Auf  dieses  Prinzip  ist  die  psychologische  Theorie  der 
Leidenschaften  gegründet,  welche  Descartes  in  seiner  wegen  einiger 
in  ihr  enthaltener  guter  Beobachtungen  sehr  beachtenswerten  Ab- 
handlimg  „Des  passions  de  Täme^'  (1649)  entwickelt.  Auch  die 
Gefühle  scheiden  sich  nach  diesem  Philosophen  in  solche,  welche 
sich  auf  die  Objekte  der  Aufsenwelt  oder  auch  auf  unseren  Körper 
beziehen,  und  in  solche,  die  unmittelbar  der  Seele  entstammen. 
Jedoch  sind  diese  letzterwähnten,  rücksichtlich  der  wechselseitigen 
Beeinflussungen  des  körperlichen  und  geistigen  Wesens,  auch  gefördert 
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und  gestützt  von  den  durch  Descartes  so  genannten  „esprits 
animaux'^ 

Oegen  die  dualistisclie  Theorie  erhoben  sich  zwei^  einander 
völlig  entgegengesetzte  Lehren^  die  eine  metaphysisch^  die  andere 
hingegen  empirisch.  Die  erste  wird  uns  durch  Baruch  de  Spinoza 
vorgeführt^  welcher  von  dem  Prinzip  des  absoluten  Parallelismus 
zwischen  Geistigem  und  Ausgedehntem  seinen  Ausgang  nimmt. 
Spinoza  macht  auch  eine  Anwendung  seines  Prinzips  auf  die  Theorie 
der  Gefühle  -  die  er  im  dritten  Teil  seiner  „Ethik''  (1677)  er- 
örtert — j  wo  er  im  Gegensatz  zu  Descartes  betonte^  dafs  die  Ent- 
schlüsse der  Seele  und  die  Beize  oder  Strebungen  des  Körpers 
nicht  allein  gleichzeitige  Thatsachen  sind^  sondern  sogar  eines  und 
dasselbe^  was  uns  nur  in  zwei  verschiedenen  Formen  erscheint,  je 
nachdem  wir  es  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Geistigen  oder 
unter  dem  des  Ausgedehnten  betrachten. 

Allein  einen  weit  gefährlicheren  Gegner  findet  die  Theorie 
des  Dualismus  in  der  neueU;  auf  die  Erfahrung  gegründeten  Er- 
kenntnistheorie,  welche  John  Locke  erstmals  geschaffen  hat.  Sein 
^^Essay  concerning  human  understanding''  (1689)  ist  ein  für  die 
Philosophie  und  im  besonderen  die  Erkenntnislehre  epochemachen- 
des Werk,  eine  bedeutende  psychologische  Arbeit,  die  erste  sicher- 
lich, welche  wir  in  der  Geschichte  der  Philosophie  finden,  die  die 
geistigen  Prozesse  in  wissenschaftlicher  Weise  zu  erforschen  strebt. 
Indem  er,  scharfsinnig  und  beobachtend  wie  er  war,  es  als  Prinzip 
setzt,  dafs  wir  ohne  Erfahrung  überhaupt  keinerlei  Wissen  haben 
können,  hat  Locke  jenen  künstlichen  Dualismus  zwischen  Bewufst- 
sein  und  Aufsenwelt  beseitigt,  an  dessen  Stelle  jedoch  einen  an- 
deren Doppelbegriff  gesetzt,  welcher,  trotz  seiner  Unzulänglichkeit, 
die  schliefsliche  Lösung  des  Problems  erleichtert,  nämlich  den 
Begriff  des  „inneren  Sinnes^'  und  des  „äufseren  Sinnes'^  Mit  Hilfe 
des  ersten  erfassen  wir  unsere  inneren,  psychischen  Erlebnisse; 
durch  den  zweiten  die  äufseren  Objekte.  Der  eigentliche  Vorgang 
der  äufseren  Perzeption  ist  die  Empfindung,  der  der  inneren 
die  Reflexion.  Alle  Vorstellungen  und  Ideen  von  der  Aufsenwelt 
kommen  von  den  Empfindungen.  —  Die  Wichtigkeit  dieser  Lehre 
läfst  sich  leicht  erkennen;  sie  hat  eine  neue  Auffassung  des  Er- 
kennens  in  die  Welt  gesetzt,  welche,  gestützt  auf  Thatsachen  und 
Erfahrung,  die  Psychologie  weiterhin  zu  einer  wissenschaftlichen 
Auslegung  der  komplizierten  Prozesse  des  Bewufstseins  führen  mufste. 
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Locke  versuchte  femer  den  Ursprung  der  Begriffe  ssu  erklären, 
welche  von  der  alten  Metaphysik  als  reine  Vemunftschlüsse  an- 
gesehen worden  waren.  Nach  ihm  sind  diese  jedoch  nichts  als 
Yorstellungen,  die  dadurch  etwas  Besonderes  haben,  dafs  sie  die 
Merkmale  mehrerer  einzelner  Vorstellungen  in  sich  vereinigen  und 
so.  eine  Oemeinyorstellung  bilden.  Die  Reflexion  behält  jedoch 
insofern  sehr  grofse  Wichtigkeit,  als  sie  die  Perzeption  unmittel- 
bar Yon  der  freien  Entschlufsfähigkeit  unseres  Geistes  abhängig 
macht,  der  die  eigenen  Oedanken  ebenso  wie  die  körperlichen  Be- 
wegungen herrorzurufen,  zu  ordnen  und  zu  yerhindem  vermag. 
Auf  diese  freie  Entschlufsfähigkeit  oder  den  Willen  des  Geistes, 
durch  den  er  sich  scharf  und  absolut  von  den  rein  physischen 
Dingen  unterscheidet,  legt  Locke  grofses  Gewicht;  er  erörtert  sie 
weitläufig  und  verweist  unter  anderem  auf  den  unterschied,  welcher 
besteht  zwischen  dem  Willen,  der  die  Fähigkeit  ist,  zwischen 
mehreren  Gedanken  oder  Bewegungen  zu  wählen,  und  der  Freiheit, 
welche  die  Möglichkeit  bedeutet,  die  Gedanken  oder  Bewegungen, 
welche  vom  Willen  ausgewählt  sind,  zu  vollziehen  oder  nicht  zu 
vollziehen*). 

Aus  dieser  Zweiteilung  mufsten  sich  offenbar  zwei  Richtungen 
entwickeln,  je  nachdem  man  ausschlief slich  oder  vorwiegend  auf 
die  „Empfindung^'  oder  auf  die  „Reflexion"  Wert  legte.  Mit 
Locke,  kann  man  sagen,  beginnt  die  zweite  Periode  der  Geschichte 
der  Psychologie,  in  welcher  an  die  Stelle  der  antiken  AufPassung 
von  der  Seele,  welche  mehr  oder  weniger  deutlich  als  das  Lebens- 
prinzip verstanden  wurde,  diejenige  vom  „inneren  Sinn''  und 
„äufseren  Sinn"  trat  —  eine  Auffassung,  welche  lange  Zeit  hin- 
durch die  Psychologie  von  den  Naturwissenschaften  fernhalten 
sollte.  In  der  englischen  Philosophie,  die  stets  mit  Vorliebe  zum 
Positivismus  hielt,  bekundete  sich  andauernd  seit  Locke  ein  her- 
vorragendes Bestreben,  als  das  Fundament  aller  Erkenntnis  des 
Erfahrbaren  vornehmlich  die  Empfindung  anzusehen;  in  der  deutschen 
Philosophie  hingegen,  welche  von  jeher  vielmehr,  wenn  nicht  zum 
Spiritualismus,  so  wenigstens  zum  Idealismus  neigte,  überwog  stets 
die  Ansicht  von  der  gröfseren  Bedeutung  des  inneren  Siimes,  der 
„Reflexion"  —  diese  als  freie  natürliche,  der  Seele  entstammende 
Anlage  betrachtet. 


1)  „An  essay  conceming  human  anderstanding^\  Buch  11,  Kap.  XXI. 
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Der  psychologische  Irrtum  ^  in  welchen  ebenso  sehr  die  Gar- 
tesianer  wie  die  empirischen  Philosophen  yerfallen  waren ,  war 
der^  zu  glauben,  dafs  das  Bewufstsein,  das  Seelenleben,  sich  nur 
in  klaren  und  gesonderten  Zuständen  offenbare,  d.  h.  in  solchen, 
in  welchen  wir  ganz  deutlich  Empfindungen  und  Vorstellungen 
haben.  Die  Empiriker  gingen  zwar  mit  Locke  von  den  Empfin- 
dungen aus,  Yon  denen  sie  die  Gesamtheit  des  Seelenlebens  ab- 
stammen liefsen  und  entfernten  sich  hierin  weit  Yon  den  Gartesianem, 
aber  sie  unterwarfen  diese  Empfindungen  keiner  eingehenden  Prü- 
fung. Leibniz  versuchte  diese  beiden  Lehren  zu  vereinigen, 
indem  er  mit  einem  höchst  bedeutsamen,  originalen  Gedanken  an 
sie  herantrat.  Gegen  die  Empiriker,  welche  den  erwähnten  „äufseren 
Empfindungen'^  zu  grofse  Bedeutung  beilegten,  betonte  er,  indem 
er  hierin  Locke  er^^tnzte,  da(s  unser  Bewufstsein  eine  spontane 
Aktivität  bilde,  welche  sich  stets  bethätigt,  auch  ohne  durch  ein 
äuTseres  Geschehnis  angeregt  zu  sein,  und  dafs  es  deshalb  immer 
in  Bewegung  ist,  selbst  in  solchen  Zuständen,  in  welchen,  wie  es 
im  Schlafe  geschieht,  die  Seele  sozusagen  nicht  denkt.  Gegen 
die  Gartesianer  und  die  Spiritualisten  im  allgemeinen  betont  Leibniz 
alsdann,  dafs  die  Bewufstseinszustände,  welche  beim  ersten  Anblick 
einfach  zu  sein  scheinen,  in  Wirklichkeit  bisweilen  sehr  zusammen- 
gesetzt sind  und  aus  einer  grofsen  Zahl  von  Elementen  bestehen, 
und  dafs  darum  zwischen  den  dunkelsten  Empfindungen  und  den 
klarsten  Bewufstseinszuständen,  wie  es  die  intellektuellen  Akte  sind, 
nur  eine  graduelle  Verschiedenheit  besteht.  So  ist  eine  Vorstellung 
(die  Leibniz  Sensation  nennt)  zusammengesetzt  aus  vielen  Em- 
pfindungen (petites  perceptions);  femer  bereiten  die  organischen 
Funktionen  andauernde  Empfindungen,  welche  auf  unser  seelisches 
Gesamtbefinden  von  Einflufs  sind.  So  ist  nach  Leibniz  unser 
seelisches  Leben  gebildet  von  einem  Komplex  ganz  miteinander 
verketteter  Momente,  von  denen  nicht  alle  in  klarer  und  geson- 
derter Weise  uns  erscheinen.  Die  klaren  und  gesonderten  Be- 
wufstseinserscheinungen  nennt  Leibniz  Apperzeptionen,  alle 
anderen  hingegen,  die  mehr  oder  minder  verwirrt  erscheinen, 
nennt  er  Perzeptionen.  Gegen  die  SpirituaUsten  und  die 
Gartesianer  betont  Leibniz  femer,  dafs  wir  keine  angeborenen 
Ideen,  sondern  nur  die  ursprüngliche  Disposition,  die  natür- 
liche Anlage,  Ideen  zu  bilden,  haben.  Durch  diese  letzte  An- 
nahme,   welche   später   von   Kant  weiter   ausgebaut  wurde,    ver- 
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einigte  Leibniz  die  Ansichten  der  Empiriker  mit  denen  der 
Spiritualisten. 

Man  ersieht  hierans  die  Bedentnng  von  Leibniz  für  die  Ge- 
schichte der  Psychologie.  Anfserdem  aber  geht  yon  ihm  eine 
Sehnte  ans,  welche  wohl  das  Verdienst  hat^  der  Psychologie  die  ihr 
gebührende  Bedentnng  dadnrch  yerschafft  zn  haben,  dafs  sie  sie  sehr 
ansfOhrlich  nnd  gründlich  behandelte,  was  ja  bis  dahin  nicht  geschehen 
war,  nnd  femer  die  Möglichkeit,  ans  ihr  eine  besondere  Wissen- 
schaft zu  machen,  Toraussah;  sie  verfiel  andererseits  indes  in  den 
schweren  Fehler  einer  allzn  einseitigen  Auffassung  der  Erfahrung, 
indem  sie  ansschlielslich  auf  den  „inneren  Sinn'^  Wert  legte.  Diese 
psychologische  Schule,  welche  man  besonders  nach  ihrer  „Psycho- 
logie des  inneren  Sinnes^  oder  der  ,4nneren  Erfahrung^  ben^mt, 
hat  zum  Stifter  Christian  August  Wolff  (1679—1754).  Zn 
seinen  Verdiensten  gehört  auch,  zuerst  der  Psychologie  den  Namen 
empirisch  oder  experimentell  gegeben  und  ihr  damit  ein 
wesentliches  Kennzeichen  eines  selbständigen  Wissensgebietes  rer- 
liehen  zu  haben.  Seine  Leistungen  sind  für  die  Geschichte  imserer 
Disziplin  bedeutsam  genug,  um  es  zu  rechtfertigen,  dafs  wir  mit 
ihnen  uns  ein  wenig  eingehender  als  mit  den  übrigen  befassen. 

Die  Psychologie  läfst  sich  nach  Wolff  in  zwei  Teile  teilen, 
eine  empirische  und  eine  rationale  oder  spekulative;  aber  er  bekennt, 
dafs  beide  das  gleiche  Ansehen  zu  beanspruchen  haben.  Die  em- 
pirische Psychologie  umfafst  zwei  Hauptteile:  der  eine  hat  zum 
Gegenstand  im  besonderen  die  Fähigkeit  des  Erkennens,  und 
der  andere  sucht  namentlich  die  Begehmngen  und  die  wechsel- 
seitigen Beziehungen  zwischen  Leib  und  Seele  zu  erforschen.  Wir 
erkennen  yermittelst  des  Denkens,  welches  ja  selbst  ein  Akt  der 
Seele  ist,  sozusagen  als  das  Wesen  der  Seele,  dafs  sie  nicht  nur 
ihrer  selbst,  sondern  auch  der  aufser  uns  befindlichen  anderen 
Dinge  bewufst  wird. 

Die  Quelle  aller  Erkenntnis  ist  gegeben  in  den  Empfin- 
dungen, welche  yermittelst  einer  Veränderung  der  Sinnesorgane 
erzeugt  werden  und  untereinander  in  Beziehungen  stehen.  Die 
Empfindungen  können  später  als  phantasmata  reproduziert  werden. 
Diese  Form  der  Erkenntnis  ist  jedoch  eine  einfoche,  ist  ein 
reines  Perzipieren.  Die  Seele  kann  yermittelst  der  Aufmerk- 
samkeit die  yerschiedenen  Teile  einer  zusammengesetzten  Vor- 
stellung sondern  und  gewisses  in  deutlicherer  Form  wahrnehmen 

yilla-Pflanm,  Piyohologi«.  2 
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als  anderes.  Von  der  Aufmerksamkeit  hangt  das  Denken  und  die 
Vernunft  ab:  das  erstere  besteht  in  der  Erinnerung  an  alles 
das,  was  in  den  perzipierten  Dingen  liegt;  die  zweite  ist  die 
Fähigkeit,  die  Dinge  gesondert  vorzustellen.  Vom  Wahrnehmen 
hangt  das  Vergnügen  und  der  Schmerz  ab,  und  von  diesen  ein 
Urteil  über  die  Güte  eines  Gegenstandes,  und  schlieUslich  das  Be- 
gehren oder  das  Abwehren^). 

Die  rationale  Psychologie  handelt  von  der  Seele  im  allgemeinen 
und  von  der  Fähigkeit  des  Erkennens  im  besonderen.  Die  Seele 
ist  eine  einfache  Substanz,  sie  ist  weder  Körper  noch  Attribut 
des  Körpers;  und  die  Schnelligkeit  ihrer  Empfindungen  unter- 
scheidet sich  Yon  der  Schnelligkeit  der  Anreize.  Die  Apperzeption 
entsteht  bei  Klarheit  sämtlicher  perceptiones  partiales  und 
aus  dem  Zusammenwirken  der  Aufmerksamkeit  und  des  Gedächt- 
nisses. Wolff  erörtert  femer  die  Beziehungen  zwischen  den  Em- 
pfindungen und  der  Gehimthätigkeit,  welche  auch  die  Prozesse  der 
Aufmerksamkeit  begleitet.  „Si  eadem  in  cerebro  excitatur  idea 
materialis,  eadem  quoque  in  anima  nascitur  idea  sensualis  et  contra.^' 
Auch  den  Gedächtnisbildem  entsprechen  im  Gehirn  „materielle 
Vorstellungen^';  aber  diese,  ausgenommen  bei  Halluzinationen,  be- 
wegen sich  weniger  lebhaft  als  bei  der  Perzeption.  Wolff  giebt 
im  AnschluTs  hieran  einige  bemerkenswerte  Begriffsbestimmungen 
zur  Psychologie;  so  soll  das  Feld  der  Wahrnehmungen  die  Anzahl 
der  Wahrnehmungen  bedeuten,  welche  gleichzeitig  möglich  sind 
—  wie  man  in  der  Optik  das  Gesichtsfeld  den  Raum  nennt,  welchen 
das  Auge  mit  einem  Blick  umfafst. 

Von  den  Empfindungen  kommen  femer  die  Akte  der  Vernunft, 
die  Urteile  und  die  Begriffe.  —  Zuletzt  erörtert  Wolff  die  Frage  der 
Beziehungen  zwischen  Geist  und  Körper.  Nach  der  empirischen 
Psychologie  hängt  die  Seele  vom  Körper  ab,  weil  wir  Empfindungen 
haben,  wenn  wir  von  äufseren  Eindrücken  betroffen  werden;  aber 
der  Körper  hängt  seinerseits  wiederum  von  der  Seele  ab,  denn 
anderenfalls  würden  sich  nicht  willkürliche  und  freie  Bewegungen 
ausführen  lassen.  Wolff  weist  ebenso  den  Materialismus  wie  den 
Spiritualismus  und  Occasionalismus  zurück,  und  lehnt  sich  an  die 
Leibnizsche  Auffassung  von  der  prästabilierten  Harmonie  an. 


1)  Vgl.  DesBoir,  Geschichte  der  neueren  deutschen  Psychologie,  2.  Aufl. 
Berlin  1897.     S.  8—21 
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Wolff  erregte  mit  seinen  psychologischen  Stadien  in  Dentscb- 
land  grofses  Anfsehen;  hier  gab  es  im  18.  Jahrhundert  eine 
grobe  Anzahl  von  Pliilosophen;  welche  sich  im  besonderen  die 
Psychologie  angelegen  sein  liefsen,  teils  indem  sie  ganz  und  gar 
in  den  Bahnen  Wolfb  wandelten^  teils  indem  sie  ihn  bekämpften^ 
teils  schlieüslich  indem  sie  nach  eklektischer  Methode  die  wider- 
sprechenden Ansichten  zu  vereinigen  strebten.  Erwähnenswert  aus 
dieser  Zeit  sind  die  sogenannten  Popularphilosophen  (wie  Mendels- 
sohn),  die  Materialisten  und  die  übrigen  empirischen,  aber  nicht 
materialistischen  Psychologen  (wie  Beausobre,  Platner  u.  a.).  Der 
gröfste  Teil  dieser  Gelehrten  schlofs  sich  schon  im  Ausgangs- 
punkte ihrer  Untersuchungen  an  die  empirische  Psychologie 
WolfEg  an,  ein  Werk,  das  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  insofern 
grolse  Bedeutung  hat,  als  es  zuerst  eine  Methode  befolgte,  welche 
weder  ganz  spekulativ  noch  ganz  empirisch  war.  Aber  die  Wichtig* 
keit  der  Psychologie  wurde  nunmehr  allgemein  anerkannt,  so  dafs 
Zimmermann  schreiben  konnte,  es  sei  eine  Thatsache,  welche  zur 
Zeit  alle  wahren  Philosophen  verkünden,  dals  von  allen  mensch- 
lichen Wissenschaften  die  nützlichste,  aber  zugleich  noch  unvoll- 
kommenste die  Wissenschaft  vom  Menschen  ist.  ^)  Man  war  jedoch 
noch  nicht  in  Übereinstimmung  über  die  Grenzen  der  Psychologie 
und  besonders  über  diejenigen  ihrer  Merkmale,  welche  sie  von  der 
Logik  BBterscheiden.  Man  erörterte  damak  femer  die  wichtigsten 
Probleme  in  Bezug  auf  Wesen  und  Methode  der  Psychologie,  unter 
ihnen  auch  das,  welches  in  unserer  Zeit  wieder  aufgenommen 
werden  sollte,  ob  die  Psychologie  zu  den  philosophischen  Wissen* 
Schäften  zu  rechnen  sei,  d.  h.  ob  sie  einen  Teil  der  Metaphysik 
bildete,  oder  ob  sie  zu  den  Naturwissenschaften  gehöre.  Die  alten 
Dogmatiker  neigten  natürlich  zur  ersten  dieser  Ansichten,  die  Neuerer, 
mehr  auf  die. Empirie  bedacht,  waren  für  die  zweite.  Ja  noch 
mehr:  wir  finden  in  dieser  Zeit  die  wohl  ersten  Ansätze  zu  einer 
experimentellen  Psychologie,  wie  wir  sie  heute  haben.  Wir  ver- 
danken diese  Neuerung  Johann  Nikolaus  Tetens  (1736 — 1805), 
einem  Manne  von  grofser  und  vielseitiger  Thatkraft,  voll  Scharf- 
sinn und  Beobachtungsgabe,  abgeneigt  den  damals  allgemein  üblichen 


1)  Zitiert  nach  Dessoir,  GeBchichte  der  neueren  deutschen 
Psychologie,  Bd.  I.  S.  133.  Diese  ganze  so  interessante  Periode  der  Ge- 
schichte der  Psychologie  ist  von  Dessoir  besonders  klar  und  eingehend 
behandelt. 
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metaphysischen  Spitzfindigkeiten.  Er  näherte  sich  zwar  teilweise 
der  Theorie  Wolffs^  entfernte  sich  aber  von  ihr  in  vielen  Punkten. 
Er  teilte  die  Bewnfstseinsinhalte  in  zwei  Klassen^  in  die  des  äufseren 
und  die  des  inneren  Sinnes;  die  letztere  wiederum  schied  er  in 
die  Bewufstseinsinhalte  yon  Schmerz  und  Lust  und  in  Denken  und 
Wollen.  Ein  ziemlich  erheblicher  unterschied  aber  zwischen  beiden 
Autoren  zeigt  sich  namentlich  in  der  Lehre  von  den  Empfindungen^ 
sowie  in  Bezug  auf  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  und  die  Methode 
der  psychologischen  Untersuchung.  Auf  diesem  Gebiete  nimmt 
Tetens  die  Ergebnisse  der  modernen  Physiologie  der  Sinnesorgane 
voraus.  Die  Nachempfindungen^  welche  von  den  Wolffianem  so 
wenig  sorgfältig  berücksichtigt  und  erklärt  worden  waren,  fährt 
er  auf  die  Dauer  der  Beize,  bezw.  Erregungen  zurück,  indem  er 
sich  als  Beispiel  darauf  beruft,  dafs  glühende  Eohle,  welche  man 
schnell  hin-  und  herschwingen  läfst,  ein  feuriges  Band  zu  sein 
scheint  Hierüber  machte  er  auch  Versuche  und  lieferte  einige 
Messui^en  über  die  Dauer  von  Licht-,  Gehörs-  und  Tastempfin- 
dungen. Tetens  entfernte  sich  damit  zum  grofsen  TeU  von  aUen 
damals  herrschenden  Schulen,  und  verfolgte  einen  eigentümlichen 
Weg,  indem  er  sich  hauptsächlich  auf  die  Beobachtung  der  Thai- 
sachen stützte.  Er  wies  hierdurch  auch  die  materialistischen  Hypo- 
thesen zurück,  welche  die  psychischen  Prozesse  den  Gehimerregungen 
gleichsetzen;  damit  entzögen  sie  sich  nicht  allein  allen  Beobach- 
tungen, sondern  entbehrten  noch  überdies  jeden  Erklärungswertes. 
Er  wies  sie  jedoch  nicht  zurück  als  eine  naturwissenschaftliche 
Lehrmeinung,  hielt  sie  vielmehr  als  sehr  guten  Anlafs  zu  physio- 
logischen Untersuchungen  fest.  Als  Formen  der  vorstellenden 
Thätigkeit  bezeichnet  Tetens  die  Perzeption,  die  Phantasie  und  die 
schaffende  Eraft.  Die  Perzeption  umfafst  alle  Sinnesvorstellungen, 
die  Phantasie  bringt  diese  wieder  zum  Bewufstsein  nach  den  Gesetzen 
der  Gleichzeitigkeit  und  Ähnlichkeit,  und  die  schaffende  Eraft 
erzeugt  unabhängig  neue  Bilder  und  Vorstellungen;  aber  alle  drei 
sind  untereinander  verbunden  und  lassen  sich  als  verschiedene 
Ghrade  ein  und  derselben  fundamentalen  Thätigkeit  ansehen.  Die 
Vorstellungen  (oder  Gedächtnisbilder)  definiert  Tetens  als  in  der 
Seele  von  den  Veränderungen,  welche  sie  erlitten  hat,  hinter- 
lassene  Spuren,  das  Gefühl  als  die  subjektive  Veränderung  der 
Seele  im  Gefolge  eines  geschehenen  Eindrucks,  und  den  Willen 
als  Entschlufs  der  Seele  zu  einer  aktiven  Aufserung.     Von  diesen 
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grundlegenden  Begriffen  geht  Tetens  zu  höheren  Spekulationen 
über;  allein  er  betont  stets,  dafs  er  im  Prinzip  sich  enthalte, 
Hypothesen  mit  Erfahrungsthatsachen  zu  vermengen.  Demgemafs 
war  er  in  Bezug  auf  die  damals  viel  erörterte  Seelenfrage  der 
Ansicht^  dafs  die  psychologischen  Forschungen  wohl  auf  sie  hinaus- 
laufen müfsten,  aber  nicht  mit  ihr  anfangen  dürften. 

In  dieser  Zeit  herrschte  ziemlich  allgemein  eine  Tendenz 
gegen  metaphysische  Spekulationen ,  eine  Tendenz,  welche  von 
mannigfachen  Ursachen  abhing,  unter  denen  der  Einfluüs  der 
englischen  Philosophie,  welcher  mit  dazu  beitrug,  die  empirische 
Psychologie  zu  Ehren  zu  bringen,  nicht  die  geringfügigste  war. 
Die  Versuche,  eine  Psychologie  zu  begründen,  welche  vollständig 
von  metaphysischen  Systemen  be&eit  und  einzig  auf  Beobachtung 
und  Experiment  gegründet  ist,  hatten  jedoch  damals  noch  kein 
grolses  Glück.  Kaum  waren  in  Deutschland  neue  grofse  Philo- 
sophen erstanden,  da  wurde  die  ganze  geistige  Thatkraft  von  meta- 
physischen Fragen  in  Anspruch  genommen,  und  die  Psychologie 
beeilte  sich,  unter  den  philosophischen  Wissenschaften  ihre  Stellung 
einzunehmen,  ohne  dafs  man  ihr  hier  diejenige  Wichtigkeit  bei- 
legte, welche  man  andererseits  der  Erkenntnistheorie  zubilligte. 
Wir  müssen  bis  zu  Herbart  gehen,  um  im  19.  Jahrhundert  einen 
Philosophen  wiederzufinden,  welcher  sich  besonders  mit  Psycho- 
logie befafst. 

Aber  wenn  auch  in  Deutschland  die  Entwicklung  dieser 
Wissenschaft  gewissermaJüsen  halt  gemacht  hatte,  so  galt  dies 
keineswegs  auch  für  England,  wo  seit  Baco  die  Philosophen  stets 
in  hervorragender  Weise  auf  die  Erfahrung  den  Ton  zu  legen  pflegten. 
Von  den  beiden  Betrachtungsweisen  der  Psychologie  bei  Locke  ent- 
wickelte die  englische  Philosophie  ganz  besonders  die  ,^ufsere'' 
Psychologie,  diejenige  nämUch  von  den  Bedingungen,  unter  denen 
die  psychischen  Phänomene  untereinander  verschmelzen  und  sich 
assoziieren,  wodurch  zugleich  erforderlich  wurde,  die  Bedingungen 
der  äufseren  Erfahrung  selbst  zu  ermitteln.  Unter  den  ersten, 
welche  aus  der  Philosophie  Lockes  eine  strikt  empirisch- psycho- 
logische Lehre  entwickelten,  ist  ein  Philosoph  zu  nennen,  welcher 
in  durchaus  eigenartiger  Weise  die  beiden  entgegengesetzten 
Lehren  des  metaphysischen  Idealismus  und  des  Empirismus  zu 
vereinen  gewulst  hat  Dieser  Philosoph  ist  George  Berkeley 
(1685-1753),  der  durch  seine  Theory   of  vision  (1709)  und 
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seinen  Treatise  on  the  principles  of  human  knowledge  (1710) 
sich  in  der  Oeschichte  der  Psychologie  eine  ansehnliche  Stellung 
errungen  hat.  Das  erste  dieser  Werke  ist  ein  sehr  geistreicher  Versuch, 
ein  wissenschaftlich  befriedigendes  Bild  von  der  Entstehung  unserer 
Raumvorstellungen  zu  geben;  diese  bilden  sich  nach  Berkeley  in 
uns,  indem  nach  und  nach  mittelst  Übung  und  Gewohnheit  die 
gegenwärtig  wirklichen  sowohl  wie  die  erinnerten  Tastempfin- 
dungen mit  den  Gesichtsempfindungen  verschmelzen.  Diese  Theorie 
(aus  welcher  Berkeley  dann  die  metaphysische  Folgerung  der  Ph&- 
nomenalitat  der  AuTsenwelt  zog)  war  zu  ihrer  Zeit  ziemlich  kühn 
und  durch  und  durch  original;  sie  steht  auch  ziemlich  gut  mit 
der  modernen  Auffassung  des  psychologischen  Ursprungs  des 
Raumes  in  Einklang.  In  den  Principles  konmit  dann  Berkeley, 
indem  er  von  der  gleichen  Voraussetzung  ausgeht  wie  Locke,  dafs 
nämlich  von  den  Empfindungen  und  der  Reflexion  alle  einfachen 
und  zusammengesetzten  Ideen  herkommen,  zu  der  ganz  neuen  und 
Yon  der  heutigen  Psychologie  vöUig  bestätigten  Folgerung,  dafs  es 
die  sogenannten  Gemeinyorstellungen  überhaupt  nicht  giebt,  son- 
dern nur  individuelle  Vorstellungen. 

Allein  eine  tiefere  Analyse  des  menschlichen  Wissens  und  der 
psychologischen  Gesetze,  auf  welche  es  gegründet  ist,  wurde  nach 
Berkeley  versucht  von  David  Hume  (1711 — 1776).  Seine  psycho- 
logischen Ansichten  sind  entwickelt  in  seinem  Treatise  on  human 
nature  (1739 — 1740)  und  in  der  Enquiry  concerning  human 
understanding  (1748).  Sein  Grundprinzip  war,  dafs  alle  unsere 
Vorstellungen  nicht  a  priori  gegeben  sind,  sondern  von  den  Em- 
pfindungen herstammen;  den  Ursprung  dieser  zu  erkennen,  ist 
nach  seinem  Dafürhalten  ein  unlösliches  Problem.  Jede  einiger- 
mafsen  lebhafte  seelische  Disposition  hat  das  Bestreben,  zu  beharren 
und  sich  auf  die  neu  entstehenden  Vorstellungen  zu  erstrecken. 
Aulserdem  haben  die  Vorstellungen  ein  natürliches  Streben,  sich 
wechselseitig  hervorzurufen,  d.  h.  ein  assoziatives  Streben,  durch 
das  die  eine  die  andere  nach  sich  zieht  vermittelst  einer  gentle 
force,  einer  milden  Gewalt.  Die  Bedingungen,  unter  denen  sich 
diese  Assoziationen  vollziehen,  sind  nach  Hume  die  Ähnlichkeit, 
das  räumliche  und  zeitliche  Beieinander  und  die  Kausalität.  Hume 
bemerkt  ferner  bezüglich  der  Assoziation  mit  vielem  Scharfeinn^ 
dafs  sie  in  der  Innenwelt  eine  nicht  weniger  mächtige  und  nicht 
weniger  rätselhafte  Anziehungskraft  ist  als   diejenige,   welche   in 
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der  Anfsenwelt  wirkt.  Er  stellt  sich  überdies  das  Problem,  ob 
es  mögUch  ist,  das  einigende  Prinzip,  das  principle  of  connec- 
tion,  mit  der  Thatsache  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  dals  alle 
unsere  Empfindungen  und  Vorstellungen  ebenso  viel  gesonderte 
und  voneinander  unabhängige  Elemente  sind.  Er  erklärt  jedoch, 
dafs  die  Lösung  dieser  Aufgabe  für  seine  Intelligenz  zu  sohwer 
sei.  —  Indessen,  das  Problem  war  aufgestellt  und  brachte  die 
Nachfolger  in  die  Lage,  es  in  irgend  welcher  Weise  losen  zu 
müssen. 

Die  Gedanken  Humes  waren  auch  aufserhalb  Englands  bekannt 
geworden  und  fanden  einen  Anhänger  unter  anderen  in  dem  italieni- 
schen Gelehrten  Francesco  Maria  Zanotti  (1692 — 1777).  Wir  be- 
merken jetzt,  dafs,  gleichwie  in  Deutschland,  auch  in  der  englischen 
Schule  sich  das  Bestreben  bemerkbar  macht,  die  psychologischen 
Fragen  unabhängig  von  jedweden  phüoBophischen  zu  behandeln.  Ein 
Denker,  der  für  die  Psychologie  vielleicht  noch  gröfsere  Bedeutung 
beansprucht  als  Hume  und  der  zum  Teil  als  sein  Nachfolger  an- 
gesehen werden  kann,  nämlich  David  Hartley  (1704 — 1757),  wagte 
den  Versuch,  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  die  komplexen 
psychischen  Erscheinungen  vermittelst  einfacher  Prinzipien '  zu  er- 
klären. Das  Hauptwerk  von  Hartley,  Observations  on  man, 
bis  frame,  his  duty  and  bis  expectations  (1749),  erschien 
28  Jahre  früher  als  die  „Philosophischen  Versuche"  vfen  Tetens,  auf 
welche  es  wahrscheinlich  einen  gewissen  EinfluTs  ausgeübt  hat, 
und  in  demselben  Jahre  wie  das  eine  Werk  von  Hume;  es  sucht  die 
komplexen  psychischen  Erscheinungen,  einschliefslich  des  Denkens 
und  der  höheren  Affekte,  durch  die  Assoziation  der  Empfindungen 
und  einfachen  Vorstellungen  verstöndlich  zu  machen.  Er  bekämpft 
die  Theorie  Lockes,  dafs  es  durch  blofse  Reflexion  entstandene 
Ideen  gebe;  alles  kommt  vielmehr  nach  Hartley  von  den  Empfin- 
dungen her,  die  sich  miteinander  vergesellschaften.  Die  Vergesell- 
schaftungen bestehen  in  der  Verbindung  gleichzeitiger  oder  un- 
mittelbar aufeinander  folgender  Vorstellungen.  Diese  psychologische 
Assoziation  entspricht  der  physiologischen  Thatsache,  dafs  Er-' 
regungen  des  Gehirns,  welche  sich  wiederholen,  zu  einer  einzigen 
Erregung  verschmelzen.  Es  ist  dies  der  erste  Anfang  einer  Psy* 
chologie,  welche  anstatt  metaphysische  Gesetze  oder  Beziehungen 
aufzusuchen,  sich  ausschliefslich  an  die  Erfahrung  zu  halten  imd 
vielmehr  die  Unterstützung  einer  verwandten  Wissenschaft,  der  Phy« 
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Biologie,  zu  gewinnen  strebte.  Hartley  unternahm  keine  Forechungen 
nach  der  Natur  der  Beziehungen  zwischen  den  Assoziationen  und 
den  Gehimerregungen;  und  er  erklärte  sich  weder  zu  Gunsten 
der  materialistischen  Hypothesen  noch  zu  Gunsten  irgend  welcher 
Spiritualistischen,  da  ihm  beide  einseitig  zu  sein  schienen.  Was 
sicherzustellen  ihm  mehr  am  Herzen  lag,  das  ist  die  bedeutungs- 
volle  Thatsache,  dafs  das  Seelenleben  sich  allmählich  entwickelt 
von  einfacheren  zu  verwickelteren  Inhalten,  vermöge  ununterbroche- 
ner Assoziation  und  gemäfs  folgenden  drei  sekundären  Gesetzen: 
Die  zusammengesetzten  Vorstellungen  bilden  eine  so  vollkommene 
Einheit,  dafe  die  Teile  derselben  sich  nicht  mehr  wiedererkennen 
lassen,  ebenso  wie  wenn  eine  Einheit  durch  Kombination  materieller 
Teile  zu  stände  kommt;  die  psychischen  Erscheinungen,  welche 
sich  zuerst  bei  vollem  Bewufstsein  vollzogen,  werden  bei  Wieder- 
holung unbewufst  oder  automatisch;  und  schlie&lich:  die  Ejraft  und 
Lebhaftigkeit,  welche  gewisse  Vorstellungen  besitzen,  geht  auf 
andere  Vorstellungen  über,  welche  elich  mit  ihnen  vergesellschaften. 

Man  sieht  die  Wichtigkeit  dieser  Theorie  HarÜeys  ein:  sie 
bildete  den  ersten  Versuch,  wissenschaftlich  die  komplexen  psy- 
chischen Erscheinungen  zu  erklären,  indem  man  sie  nach  Art  der 
Naturerscheinungen  aus  einem  einfachen  Prinzipe  herleitete.  Seine 
Gedanken,  anfangs  unbeachtet,  wurden  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts verbteitet,  und  zwar  vornehmlich  von  einem  Naturforscher 
uad  Theologen,  Joseph  Priestley  (1733 — 1804),  der  denselben 
jedoch  einen  materialistischen  Charakter  gab,  indem  er  die 
Identität  der  geistigen  und  der  Gehimvorgänge  annahm  und  be- 
hauptete, dafs  deshalb  die  ersteren  durch  das  Studium  der  letzteren 
ohne  weiteres  erkannt  werden  könnten.  Ein  anderer  bedeutender 
Naturforscher,  Erasmus  Darwin  (1731 — 1802),  machte  sich  gleich- 
falls zum  Vorkämpfer  dieser  Ansichten  und  brachte  sie  beim 
Studium  der  Tiere  in  Anwendung;  er  versuchte  darzul^en,  dals 
die  Instinkte  vermöge  Erfahrung  und  Assoziation  unter  der  Leitung 
des  Triebes  zur  Selbsterhaltung  und  zur  Anpassung  an  die  Bedin- 
gungen der  AuTsenwelt  stehen. 

Die  psychologische  Lehre  von  den  Assoziationen  entstand 
somit  aus  der  reinen  Psychologie  und  dehnte  sich  aus  auf  die 
Biologie.  Allein  einen  völlig  anderen  Weg  befolgte  eine  andere 
Schule  von  Philosophen,  welche  auf  die  Psychologie  derart  grofses 
Gewicht  legte,  dais  sie  sogar  nahezu  jede  Spekulation  auf  das 
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Stadium  der  geistigen  Prozesse  zurückführen  zu  müssen  meinte. 
Es  ist  dies  die  sogenannte  schottische  Schule^  die  ihren  Namen 
Ton  ihren  hauptsächlichsten  Vertretern^  Reid  und  Dugald  Stewart^ 
hat.  Diese  philosophische  Richtung  geht  einzig  und  allein  aus 
von  dem  unmittelbar  Gregebenen  des  inneren  Sinnes^  oder  besser, 
wie  ihn  jene  nennen,  des  gemeinsamen  Sinnes,  und  stellt  sich 
in  Gegensatz  zur  kritischen  Analyse  Humes.  Thomas  Reid 
(1710 — 1796)  setzte  seine  Theorie  yomehmlich  auseinander  in 
seinem  Werke  Enquiry  into  the  human  mind  on  the  prin- 
ciples  of  common  sense  (1764).  Alle  seelischen  und  Er* 
kenntnisprozesse,  auch  die  rerwickelteren  und  schwierigen,  wie 
diejenigen,  welche  der  Frage  nach  der  Realität  der  Aufsen- 
welt,  der  Kausalität  der  Naturerscheinungen  gelten,  erklären  sich 
nach  Reid  sehr  leicht  yermittelst  einer  Art  Instinkt,  der  yon  ihnen 
eme  unmittelbare  und  einwandsfreie  Kenntnis  giebt.  Damit  yer- 
zichtet  aber  die  Psychologie  Reids  auf  jeden  Erklärungsyersuoh 
und  führt  zurück  auf  einen  reinen  Empirismus,  auf  bloüse  Be- 
schreibung der  psychischen  Prozesse.  Reid  wie  seine  Nachfolger 
rechtfertigen  somit  namentlich  durch  die  wichtige,  einfluTsreiche 
Stellung,  die  sie  der  Psychologie  anweisen,  ihr  Ansehen  in  der 
Geschichte  dieser  Disziplin.  Reid  schrieb  jedoch  auch  einige 
physiologische  Untersuchungen  über  den  Muskelsinn  (1795),  die 
ein  bemerkenswerter  Versuch  psychologischer  und  physiologischer 
Analysis  sind.  Fortsetzer  seiner  Ideen  war  Dugald  Stewart 
(1753 — 1828),  der  yerschiedene  Werke  schrieb,  die  in  seinem 
letzten,  Philosophy  of  the  actiye  and  moral  powers  (1828), 
zusammengefafst  sind.  Er  hält  fest  an  Reids  beschreibender  Me- 
thode, in  der  Überzeugung,  die  Psychologie  zu  gleichem  Range 
mit  den  Naturwissenschaften  bringen  zu  können,  wenn  sie  einzig 
und  allein  auf  Beschreibung  gründet  ist.  Stewart  hat  sich  um 
die  Psychologie  femer  yerdient  gemacht,  besonders  durch  eine 
gründliche  Analyse  des  Begriffs  der  Assoziation:  er  als  erster  teilt 
die  Assoziationen  in  zwei  grofse  Klassen,  nämlich  in  die  spontanen 
einfachen  und  die  wiUkürUchen,  yon  der  Aufmerksamkeit  geleiteten. 
Die  ersten  sind  die  der  Ähnlichkeit,  der  Analogie,  des  Widerstreits 
und  der  Nähe;  die  zweiten  umfassen  die  Beziehungen  der  Ursache 
und  Wirkung,  des  Mittels  und  Zwecks,  der  Voraussetzungen  und 
des  Schlusses.  Diese  Unterscheidung  ist  ziemlich  bedeutsam,  in- 
sofern sie  die  aktiye  Eigenschaft  des  Bewufstseins  bei  deix  logischen 
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Prozeesen  in  den  Vordergrund  rückt;  es  sollte  diese  Einsicht  später 
von  der  modernen  Psychologie  weiter  ausgebaut  werden. 

Ein  Philosoph  und  Psychologe  der  teils  zur  schottischen 
Schule^  teils  zu  den  Assoziationstheoretikem  gehört^  ist  Thomas 
Brown  (1778—1820). 

Die  Ansichten  der  englischen  Philosophen  fanden  einen  gün- 
stigen Boden  in  Frankreich;  aber  hier  yerloren  sie  sehr  bald  den 
Charakter  positiyer  Forschung^  welchen  sie  bei  Locke  und  Hume 
hatten;  und  nahmen  vielmehr  einen  logischen  und  metaphysischen 
Charakter  an.  Der  bemerkenswerteste  Philosoph  dieser  Zeit  in  Frank- 
reich, Condillac  (1715 — 1780),  übertrieb  die  Ansichten  Lockes 
und  Humes  bis  zu  der  Behauptung,  dafs  alle  unsere  BewuTstseins- 
erscheinungen  von  Empfindungen  herkommen,  welche  unser  Be- 
wufstsein  passiv  aufgenommen  hat;  wir  erhalten  deshalb  nicht 
allein,  wie  Locke  glaubte,  den  Inhalt,  den  Stoff  unseres  Bewulst- 
seins  von  den  äufseren  Eiadrücken,  sondern  auch  die  innere  Akti- 
vität selbst.  Er  leugnet  damit  das,  was  Locke  den  inneren  Sinn 
nannte.  Der  Erfo^,  den  diese  Philosophie  des  „Sensualismus^  in 
Frankreich  und  aufserhalb  errang,  ist  bekannt  und  mufste  sie  all- 
mählich an  die  Stelle  des  Cartesianismus  setzen.  Und  doch,  ob- 
wohl die  letztgenannte  philosophische  Richtung  in  einigen  wesent- 
lichen Punkten  aufs  äufserste  derjenigen  der  „Sensualisten'^  entgegen- 
gesetzt war,  besteht  zwischen  beiden  eine  Yereinigungsmoglichkeit. 
Descartes  hatte  den  Tieren  das  BewuTstsein  bestritten  und  sie  zu 
reinen  Automaten  gemacht;  der  französische  Materialismus  wagte  die 
äufserste  Folgerung,  zu  der  die  englische  Philosophie  die  Möglich- 
keit bot:  wenn  die  Handlungen  der  Tiere,  welche  wir  als  Zeichen 
von  Denken,  Fühlen  und  Wollen  ansehen,  nichts  anderes  sind  als 
das  Ergebnis  eines  gut  gefügten  Mechanismus,  weshalb  sollte  nicht 
dasselbe  von  den  Handlungen  des  Menschen  gelten?  Dieser  Mecha- 
nismus ist  natürlich  derjenige  des  Gehirns  und  des  peripherischen 
Nervensystems,  vermittelst  dessen  wir  die  Eindrücke  von  der 
Aufsenwelt  empfangen,  und  es  bilden  sich  allmählich  aus  denselben 
nicht  nur  die  Empfindungen  und  Vorstellungen,  sondern  das  Be- 
wufstsein  selbst.  Wohlbekannt  ist  Condillacs  Darstellungsweise 
der  psychischen  Entwicklung  nach  dem  Schema  einer  Statue, 
welche,  indem  sie  hintereinander  die  verschiedenen  Empfindungen 
erhält,  schliefslich  zu  einem  belebten  Wesen  wird. 

Die   gleiche  Denkart   hatten  La  Mettrie,   Diderot,   Helv^tius, 
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Holb&ch  miteinander  gemein.  La  Mettrie  (1709 — 1751)  schrieb 
das  berühmt  gewordene  Buch  unter  dem  Titel  L'homme  machine^ 
in  dem  -der  Gedanke  Descartes'  seine  Fortsetzung  erßUirt^  derart^ 
dafs  der  psychologische  Automatismus  Tom  Tier  auf  den  Menschen 
ausgedehnt  wird.  Diese  geistige  Bewegung  war  ohne  Zweifel  er- 
weckt und  unterstützt  worden  durch  die  Fortschritte  der  Natur- 
Wissenschaften.  Indes  erfuhren  diese  Anschauungen  in  Frankreich 
selbst  schon  zu  ihrer  Zeit  lebhaften  Widerspruch  bei  einigen  mehr 
idealistisch  gesinnten  Denkern^  oder  bei  solchen,  die  mehr  zu  einer 
YorurteUslosen  und  von  phüosophischen  Yorbegriffen  freien  Be- 
obachtung ne^en.  Unter  den  enteren  ragt  Jean  Jacques  Rousseau 
hervor,  welcher,  obwohl  er  sich  nicht  besonders  mit  psychologischen 
Problemen  befafst  hatte,  dennoch  mit  Entschiedenheit  die  wesent- 
liche Verschiedenheit  zwischen  Empfinden  und  Denken  und  zwischen 
Oeist  und  Materie  betonte,  die  nach  ihm  zwei  grundverschiedene 
Substanzen  sind. 

Ein  anderer  Denker,  mehr  eigentlicher  Psycholog,  ein  Lands- 
mann Bousseaus,  Charles  Bonnet  (1720 — 1793),  unterwarf  in  seinen 
psychologischen  Schriften,  deren  wichtigste  der  Essai  analytique 
sur  les  facultes  de  l'äme  (1759)  ist,  die  Theorie  Condillacs,  die 
alle  BewuTstseinserscheinungen  von  einem  rein  passiven  Fühlen 
abhängig  machte,  einer  strengen  Prüfung.  Er  legt  dar,  dafs  der 
Mensch  weder  ein  rein  geistiges  noch  ein  rein  körperliches  Wesen 
ist,  sondern  ein  geistig-körperliches,  ein  psychophysisches.  Das 
Denken  kann  mithin  nicht  vor  sich  gehen  ohne  die  Thatigkeit  der 
Nervenfasern,  welche  sich  jedoch  in  nichts  mit  dem  Denken  selbst 
identifizieren  lassen,  dessen  Erzeugung  ein  Rätsel  ist.  Wenn  sich 
demnach  Bonnet  weigert  (ein  damals  sehr  bemerkenswertes  Mo- 
ment), die  materialistische  Hypothese  zuzulassen,  so  betont  er 
nichtsdestoweniger,  dalB  zum  guten  Verständnis  der  Beziehungen 
und  Bildungen  der  Ideen  es  keinen  anderen  Weg  giebt  als  den, 
die  Verbindungen  der  Nervenfasern  zu  studieren.  Von  diesem 
Prinzip  ausgehend,  macht  er  viele  und  gute  Bemerkungen  über 
die  physiologischen  Bedingungen  der  geistigen  Prozesse.  Femer 
hebt  er  die  aktive  Kraft  der  Seele  hervor,  die  von  Lust  und 
Schmerz  bewegt  wird. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  rückwärts  auf  diese  so  gedanken- 
reiche Periode,  so  erstaunen  wir  über  die  grofse  Zahl  bedeutender 
Werke,  welche   in  wenigen  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Psycho- 
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logie  erschienen  sind.  Die  Schriften  von  Hartley^  Tetens,  Gon- 
dillac^  Bonnety  Reid^  La  Mettrie  fallen  hauptsächlich  in  die  Zeit- 
periode ungefähr  von  1748 — 1765.  Die  grofse  Anziehungskraft, 
welche  die  psychologischen  Probleme  und  Forschungen  in  dieser 
Periode  ausübten,  erklärt  sich  namentlich  dadurch,  dafs  die  Philo- 
sophie damals  eines  tiefen  Denkers  ermangelte,  welcher  aus  einem 
souveränen  Standpunkte  dem  Denken  eine  neue  Bahn  erö&ete; 
so  sah  man  sich  natürlicherweise  auf  analytische  und  enger  be- 
grenzte Studien  gewiesen.  Der  Begriff  der  Einheit  aller  seelischen 
Funktionen  war  damals  noch  nicht  durchgedrungen,  und  man  neigte 
dazu,  einer  jeden  von  ihnen  eine  spezifische  Fähigkeit,  ein  beson- 
deres ,;yermögen'^,  zu  Grunde  zu  legen.  Diese  psychologischen 
Fragen  waren  jedoch  so  allgemeinen  und  philosophischen  Charak-. 
ters,  dafs  sie  nur  ein  umfassendes  und  tiefgehendes  Denken  über- 
zeugend zu  beantworten  vermochte.  Immanuel  Kant  gab  der 
Psychologie,  obgleich  er  ihr  die  Möglichkeit  bestritt,  eine  wahre 
Wissenschaft  zu  werden,  ein  starkes  philosophisches  Fundament, 
indem  er  das  schon  von  Hume  aufgestellte  Problem  über  die  Be- 
ziehung, in  der  die  Vielheit  unserer  Vorstellungen  zur  seelischen 
Einheit  steht,  wieder  au&ahm  und  löste.  Leibniz  hatte  freilich 
gezeigt,  dafs  die  Seele  ununterbrochen  thätig  ist;  aber  er  hatte 
nicht  weiter  angedeutet,  welches  die  allgemeinen  Formen  ihrer 
Thätigkeit  sind.  Seine  Nachfolger  hatten  sich  dieser  Auffassung 
angeschlossen,  ohne  sie  zu  erweitem  und  zu  vertiefen.  Wir  haben 
gesehen,  wie  die  Wolfßaner  neben  der  „empirischen  Psychologie^^ 
auch  die  „rationale^'  entwickelten,  in  der  sie  zu  beweisen  trachteten, 
dafs  die  Einheit  des  geistigen  Ichs  in  allen  Erscheinungen  eine 
Eigenschaft  der  geistigen  Substanz  wäre.  Kant  hingegen  erklärte, 
dafs  diese  Behauptung  auf  einen  Paralogismus  zurückzuführen  sei, 
weil  diese  Identität  bei  schärfster  Beleuchtung  sich  als  nichts 
anderes  erweist  als  ein  Akt  des  Denkens,  und  also  gar  kein 
Grund  besteht,  zur  Erklärung  die  Eigenschaft  irgend  welcher  Sub- 
stanz heranzuziehen.  Kant  legt  dar,  dafs  wir  nur  ein  Wissen  von 
den  Bewufstseinserscheinungen  haben  können,  während  wir  von 
einer  psychischen  Substanz  hichts  erfahren;  desgleichen,  dafs  wir 
nur  eine  Wissenschaft  von  den  physischen  Erscheinungen  und 
nicht  von  der  Substanz  haben  können,  welche  diesen  zu  Grunde 
li^^  Jenseits  bis  zum  absoluten  Subjekt,  überhaupt  über  unser 
geistiges  Ich  hinaus  können    wir    nach  Eant    nicht  gehen.     Der 
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rationalen  Psychologie  bleibe  mitbin  keine  andere  Auj^be  als  die^ 
auf  die  Grenzen  der  Vernunft  hinzuweisen^  welche  wir  niemals 
überschreiten  können  ^  und  so  den  gleichen  Abstand  vom  Materia- 
lismus und  vom  Spiritualismus  innezuhalten  imd  sich  des  Begriffes 
der  Seele  höchstens  wie  eines  leitenden  Prinzips  bei  exakten  Unter- 
suchungen zu  bedienen.  Sie  könne  deshalb  wohl  eine  ^^Disziplin'^, 
aber  niemals  eine  ^^ Wissenschaft'^  sein.  Nicht  viel  besser  war  das 
Schicksal,  welches  nach  Kant  der  ^^empirischen  Psychologie^' 
harrte.  Auch  sie  durfte  nicht  hofPen,  jemals  eine  Wissenschaft  zu 
werden,  weU  die  inneren  Erlebnisse  so  flüchtig  und  unsicher  sind, 
dafs  sie  sich  jeder  exakten  Bestimmung  entziehen.  Es  ist  daher 
unmöglich,  auf  die  psychischen  Prozesse  Mathematik  und  Experi- 
ment anzuwenden.  Diese  Meinung  des  grofsen  Eönigsberger  Philo- 
sophen war  lange  Zeit  hindurch  kein  geringes  Hindernis  f&r  die 
Entstehung  einer  experimentellen  Psychologie.  Die  empirische 
Psychologie  mufste  sich  mithin  begnügen,  eine  deskriptive  zu 
sein,  d.  h.  durch  die  Beobachtung  yon  uns  selbst  und  anderen 
die  psychischen  Erscheinungen  f&r  die  Kenntnis  zu  sammeln 
und  zu  beschreiben,  ohne  einen  Anspruch,  ihre  wahre  Erklärung 
zu  bieten. 

Aber  trotzdem  er  mit  solchem  Skeptizismus  Bedeutung  und 
Aufgabe  der  Psychologie  betrachtet,  gelingt  es  Kant  dennoch,  eine 
Erkenntnistheorie  von  solcher  Tragweite  zu  begründen,  dafs  sie  in 
der  Folge  auf  die  Psychologie  grofsen  Einflufs  ausübt.  Kant 
wies  den  von  den  Wolfifianem  hochgehaltenen  BegrifiP  von  der  Sub- 
stanz zurück,  Ton  der  wir  nichts  wissen  können,  aber  andererseits 
begnügte  er  sich  auch  nicht  mit  der  rein  empirischen  Erklärung 
der  Assoziationisten.  Nach  ihm  bilden  die  Empfindungen  die  Materie 
des  Bewufstseins,  d.  h.  das  notwendige  Substrat  f&r  jede  geistige 
Bethätigung.  Aber  diese  ist  für  sich  allein  nicht  ausreichend  zur 
Erklärung  der  Entstehung  der  Bewufstseinsprozesse;  hierzu  müssen 
die  Empfindungen  geordnet  werden,  und  diese  Ordnung  ist  das 
Werk  einer  inneren  Thätigkeit,  welche  Kant  die  Denkform  nennt. 
Wir  haben  aber  zwei  Formen:  die  eine  für  die  Daten  der  Sinne  — 
sie  ist  die  der  sinnlichen  Anschauung;  die  andere  hingegen  gehört 
zum  Intellekt  und  wird  gebildet  von  den  Begriffen.  Die  erstere 
wird  wiederum  eingeteilt  in  die  beiden  Formen  Zeit  und  Baum. 
Alle  diese  Formen  drücken  die  innere  Synthese  aus,  welcher  die 
Daten   der  Erfahrung   unterliegen:   eine   sehr  tiefsinnige  Betrach- 
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tungsweise;  welche  yon  der  modernen  experimentellen  Psychologie 
wiederaufgenommen  und  entwickelt  werden  sollte.^)  Kant  gab  nicht 
eine  vollständige  Analysis  seiner  fundamentalen,  erkenntnistheore- 
tischen Begriffe;  aber  er  drängte,  wie  wir  gesagt  haben,  auf  eine 
neue  Bahn,  auf  die  Untersuchung  der  allgemeinsten  und  grund- 
legenden Fragen  der  Psychologie. 

Sein  Werk  sollte  geraume  Zeit  hindurch  nicht  fortgesetzt 
werden,  denn  die  idealistischen  oder  romantischen  Philosophen, 
weit  entfernt,  die  psychologische  Analysis  Kants  wiederaufzunehmen, 
gaben  die  kritische  Methode  vollständig  auf  und  überliefsen  sich 
grofsen  metaphysischen  Konstruktionen.  Diese  waren  indes  auch 
für  die  Psychologie  nicht  so  schädlich,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint  und  von  vielen  geglaubt  wird;  denn  sie  haben  nicht 
wenige  wichtige  Begriffe  für  alle  Zweige  des  Wissens  und  so  auch 
für  die  psychologischen  Forschungen  neu  geschaffen.  Vor  allem 
brachten  sie  zu  grolser  Geltung  die  historische  Kontinuität,  die 
unaufhörliche  Entwicklung  der  psychischen  Thätigkeit,  welche  in 
ununterbrochenem  Verlauf  von  einfacheren  zu  höheren  Gebilden 
aufsteigt.  Die  Philosophie  des  Geistes  von  Hegel  bezeichnet  den 
Höhepunkt  dieser  Richtung,  die  höchste  vom  Idealismus  erreichte 
Stellung,  weil  die  Idee  in  diesem  System  aufgefalst  wird  als  das 
eigentlich  Reale  in  der  Natur.  Der  evolutionistische  Idealismus 
Hegels  und  der  Romantiker  brachte  femer  einen  weiteren  gro&en 
Beitrag  zur  Psychologie,  der  später  in  seinen  Früchten  erkennbar 
wurde,  mit  dem  Begriffe  der  Einheit  der  Seele  in  der  Gesellschaft, 
vermöge  welcher  die  Geschichte  als  die  LebensäuDserung  eines  ein- 
zigen unendlichen  Geistes  erscheint.  Hegel  erleuchtet  durch  diese 
grofsartige  Auffassung  die  zwischen  all  den  mamiigfaltigen  Aufse- 
rungen  des  Geistes  bestehenden  engen  Beziehungen,  und  tragt 
dazu  bei,  die  Untersuchungen  in  Fluls  zu  bringen,  welche  wir 
der  historischen  Schule  verdanken,  die,  über  alle  Gebiete  des 
künstlerischen,  sozialen,  juristischen,  geschichtlichen  Lebens  sich 
erstreckend,  der  „Völkerpsychologie^'  einen  derart  an  Beobachtungen 
von  Thatsachen  reichen  Beitrag  lieferte,  dafs  diese  heute  einen  der 

1)  Hierüber  bemerkt  Hoff  ding,  Geschichte  der  neueren  Philosophie, 
Bd.  n,  S.  61:  „Er  (Kant)  hatte  hier  einen  Begriff  gefunden,  der  ihn  sowohl 
über  die  atomistische  Psychologie,  welche  dem  Empirismus  zu  Grunde  lag, 
als  auch  über  die  spiritualistische  Psychologie,  von  welcher  die  meisten 
idealistischen  Systeme  bisher  ausgegangen  waren,  hinausfahrte  .  .  .'* 
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weaenÜicliston  Bestandteile  bildet,   die  der  Psychologie  den   Cha- 
rakter einer  autonomen  Wissenschaft  verleihen. 

Von  der  metaphysischen  Schule  kommen  auch  zwei  Denker 
her,  die  jeder  auf  einem  anderen  Wege  zur  Entwicklung  der 
Psychologie  nicht  wenig  beigetragen  haben.  Der  eine  von  ihnen, 
Herbart  (1776 — 1841),  suchte  in  neuer  und  selbständiger  Weise 
psychologische  Gesetze  zu  formulieren  und  bestrebte  sich,  die 
Psychologie  zu  einer  strengen  Methodik  zu  bringen,  die  derjenigen 
der  physikalischen  Wissenschaften  und  der  Mathematik  gleichen  solle. 
Der  andere,  Schopenhauer  (1788 — 1860),  durchdrang,  obgleich  er 
in  seinem  System  alle  Aufserungen  von  Natur  und  Geist  umfaTste, 
doch  sehr  gründlich  das  Bewufstseinsleben  und  brachte  einige 
psychische  Elemente  ans  Licht,  auf  welche  bisher  wenig  Wert 
gelegt  worden  war.  Für  Herbart  blieb  die  Grundlage  der  Psycho- 
logie doch  immer  die  Metaphysik,  welche  alle  Er&hrungsbegriffe 
einer  Prüfung  unterziehen  mufste.  Wie  das  ganze  Weltall,  so  ist 
die  Seele  ein  einheitlicher  Komplex;  jeder  von  den  Bestandteilen 
desselben  sucht  sich  zu  behaupten  und  zu  leben,  nicht  sich  aufzu- 
geben, sondern  den  anderen  zu  überwinden;  und  in  diesem  Kon- 
flikt und  in  dieser  Eintracht  der  Einheiten,  welche  man  Vor- 
stellungen nennt,  besteht  das  Seelenleben.  Einige  Vorstellungen 
verschmelzen  mittelst  „Assimilation^  andere  einigen  sich  in  Gruppen 
durch  „Komplikation^',  oder  auch  stehen  wechselseitig  in  Gegensatz. 
Aus  diesen  verschiedenen  Vereinigungen  entsteht  eine  Gesamt- 
kraft, welche  unser  ,Jch''  ausmacht.  Es  ist  einleuchtend,  dafs 
Herbart  mit  dieser  Auffassung  des  Seelenlebens  den  englischen 
psychologischen  Lehren  von  Hume  und  Hartley  (die  zur  Zeit  von 
James  Mill  wieder  aufgenommen  waren)  sich  nähert,  bei  denen  das 
Bewufstsein  ja  ganz  und  gar  eine  Vielfältigkeit  von  Empfindungen 
und  Vorstellungen  war;  nur  setzte  er  an  Stelle  der  Assoziationen 
die  Assimilationen  und  die  Komplikationen  ein.  Er  hat  dann 
noch  besondere  Bedeutung  dadurch,  dafs  er  zuerst  die  damals  in 
der  deutschen  Psychologie  herrschende  Theorie  WoUFs  erschüttert 
hat,  nach  welcher  das  Bewufstsein  aus  so  und  so  vielen  verschie- 
denen Vermögen  zusanmiengesetzt  ist,  eine  Lehre,  die  selbst  von 
Kant  gebilligt  worden  war. 

Herbart  sucht  alle  Formen  der  Seele  auf  ein  einziges  Element, 
die  Vorstellungen,  zu  reduzieren,  deren  gegenseitige  Anziehung  und 
Abstofsung  das    erzeugt,    was    wir   Gef&hl    und   Willen   nennen. 
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Indes  sollte  dieser  Versuch  kein  grofses  Olück  haben  und  nur  in- 
sofern aufrecht  erhalten  werden;  als  er  das  Prinzip  der  Einheit  der 
Seele  enthält.  Ein  zweites  Unternehmen  Herbarts  war^  die  Psycho- 
logie auf  mathematische  Gesetze  zu  bringen;  er  ging  dabei  stets 
von  der  Annahme  aus^  dafs  die  Vorstellungen  beharrende  Einheiten 
sind;  welche  sich  quantitativ  messen  lassen  und  deren  Kombi- 
nationen mit  Genauigkeit  berechenbar  sind.  Ein  Schüler  HerbartS; 
Drobisch  (1802 — 1896);  war  mit  geringem  Erfolge  bestrebt^  diese 
Seite  der  Herbartschen  Lehre  zu  entwickeln:  die  Psychologie  sollte 
mit  physiologischer  Methode  sich  auf  einen  ganz  anderen  Weg  als 
den  bisher  befolgten  begeben.  Diese  Bedeutung;  welche  ein  rein 
metaphysischer  Philosoph;  wie  es  Herbart  war;  der  Psychologie 
beilegte;  und  der  Versuch;  den  er  machte;  sie  zu  einer  exakten 
Wissenschaft  zu  erheben;  waren  fOr  seine  Zeit  höchst  bemerkens- 
werte Thatsachen.  Sie  waren  ein  unzweideutiges  Zeichen;  dafs  die 
Ansicht  Kants ;  nach  dem  die  Psychologie  niemals  eine  wahre 
Wissenschaft  würde  werden  konneU;  anfing;  als  zu  schroff  und 
kategorisch  zu  gelten.  Herbart  hat  daher  ein  grofses  Verdienst 
um  unsere  Wissenschaft;  und  er  wird  deshalb  yon  einigen  als  einer 
der  Stifter  der  wissenschaftlichen  Psychologie  betrachtet.  Seine 
Psychologie  hat  bis  heute  grofses  Ansehen  und  namentlich  in 
Deutschland  Verbreitung  gefunden.  Aus  der  Schule  Herbarts 
stammen  auch  zwei  Psychologen;  Waitz  und  Lazarus;  welche;  wie 
wir  im  folgenden  sehen  werden;  mächtig  dazu  beitrugen;  die 
Völkerpsychologie;  einen  der  bedeutendsten  Zweige  unserer  modem^i 
wissenschaftlichen  Psychologie;  zu  begründen. 

Das  charakteristischte  Merkmal  Herbartscher  Psychologie  ist; 
dafs  sie  das  Seelenleben  als  einen  Komplex  von  intellektuellen 
Einheiten  auffafst;  Herbart  sieht  nur  die  Seite  des  WissenS;  der 
Vorstellungen;  und  yon  hier  kommt  er  dann  auf  den  Geduiken; 
mit  mathematischer  Methode  des  Seelenlebens  Herr  werden  zu 
können.  Im  Widerspruch  zu  seiner  Psychologie  als  Wissen- 
schaft; welche  er  in  den  Jahren  1824 — 25  veröffentlichte;  stand 
das  einige  Jahre  vorher;  1819;  erschienene  grofse  Werk  von 
Arthur  Schopenhauer:  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung; 
von  dem  im  Jahre  1844  eine  neue  Auflage  mit  HinzufSgnng  eines 
zweiten  Teils  erschien.  Wahrend  Herbart  mit  den  englischen 
Intellektualisten  ausschliefslich  auf  die  Vorstellungen  Wert  legt; 
ist   Schopenhauer  in   gewissem   Betracht   ein   entschiedener  Anti- 
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intellektnalist.  Das  WesenüieliBte,  Innerlichste  im  Menschen  ist 
nach  ihm  nicht  die  Intelligenz,  sondern  der  Wille^  anter  welchem 
er  den  Inbegriff  der  Triebe  versteht,  die  ihren  Ursprang  in  anserer 
geistigen  und  physiologischen  Natur  haben  ^  und  auf  welche  die 
Yemunft  gar  keinen  Einflufs  besitzt.  Die  Aufgabe  der  Intelligenz 
ist  nur,  den  Willen  zu  erklären,  damit  der  Mensch  dadurch  zu 
einer  gründlichen  Erkenntnis  seiner  selbst  gelangt;  aber  er  hat 
durchaus  keine  Hoffiiung,  die  eigene  innerste  Wesenheit  zu 
Terändern.  Dasselbe  Bestreben,  zu  leben,  zu  dauern,  welches 
Herbart  in  die  Vorstellungen  verlegt,  bringt  Schopenhauer  anderer- 
seits in  den  blinden  Willen,  der  nichts  begehrt  als  zu  herrschen 
und  sich  auszubreiten.  So  kommt  ein  vollständiger  Dualismus 
zum  Ausbruch  zwischen  den  beiden  Teilen  der  Seele,  welche  nur 
scheinbar  vereint  sind;  und  sie  besitzen  auch  keine  Gleichheit  in 
der  Wirkung  ihrer  wechselseitigen  Bethätigungen,  deshalb,  weil 
es  der  Wille  allein  ist,  der  die  Intelligenz  regiert  und  beugt,  und 
nicht  umgekehrt.^)  Wenn  wir  der  Entstehung  dieses  Begriffes  „Wille" 
nachgehen,  den  Schopenhauer  als  erster  zu  einem  mafsgebenden 
Faktor  in  einem  spekulativen  Systeme  erhoben  und  vertieft  hatte, 
so  werden  wir  sehen,  dafs  derselbe  mehr  als  in  der  Geschichte 
der  Psychologie  in  der  der  Ethik  gesucht  werden  muis.  Die  psycho- 
logischen Motive  der  Willensakte  müfsten  einer  halbwegs  genauen 
Analyse  bald  als  verschieden  von  denjenigen  psychischen  Prozessen 
erscheinen,  durch  welche  wir  zur  Kenntnis  der  Aufsenwelt  ge- 
langen. So  unterschied  schon  Aristoteles  den  moralischen  Willen 
vom  Wissen,  und  in  der  neueren  Philosophie  setzt  Kant  als 
Grundlage  seiner  „Sjitik  der  praktischen  Yemunft"  das  Prinzip, 
dafs  wir  einen  spontanen  und  freien  Willen  besitzen,  durch  wel- 
chen wir  angehalten  werden  können  und  müssen,  die  moralischen 
Vorschriften  zu  befolgen.  Dieses  moralische  Prinzip  nennt  Kant 
das  des  Willens  zum  Guten.  Auf  demselben  baute  einer  seiner 
Nachfolger,  Fichte,  sein  ganzes  philosophisches  System  auf.  Herbart 
selbst,  ein  so  entschiedener  Intellektnalist,  liefs  gleichfalls  das- 
selbe Prinzip,  das  des  „Wohlwollens",  als  Grundlage  jeder  Moral 
gelten. 

Die  Psychologie  verdankt  Schopenhauer  viel;   seit  ihm  fangt 

1)  Hoff  ding,  a.  a.  0.  S.  251  bemerkt  hierzu  zutreffend:  „die  unpsjcho- 
logiflche  Spaltung  zwischen  Vorstellung  und  Willen  zeigt  sich  hier  in  ihrer 
grellsten  Form". 

Villa-Pflanm,  Ptychologle.  3 
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mttii  an,  was  man  früher  nicht  gethan  hatte^  auf  das  subjektive 
Element  des  Bewufstseins  gröfseren  Wert  zu  legen  ^  auf  das^  was 
sich  nicht  unmittelbar  auf  irgend  ein  für  uns  Aufseres  zurück- 
führen lafst.  Schopenhauer  ist  jedoch  nicht  immer  sehr  klar  in 
seinen  Lehren ^  und  er  bietet,  wie  Zeller  zutre£Fend  bemerkt  ^)^ 
trotz  seines  Idealismus  viele  Berührungspunkte  mit  Materialisten 
und  Physiologen^  da  er  schliefslich  im  letzten  GFrunde  den  Sitz 
des  menschlichen  Willens  in  das  physiologische  Temperament 
des  Menschen  verlegt  imd  die  Vorstellungen  zu  Produkten  des 
Gehirns  macht.  Von  ihm  stammt  das  jetzt  so  verbreitete  Streben 
her^  alle  die  sogenannten  organischen  Empfindungen  und  die  mit 
diesen  verbundenen  Gefühle^  welche  am  Aufbau  des  Bewufstseins 
so  grofsen  Anteil  haben,  zu  studieren. 

Jetzt  kommt  eine  Zeit,  in  welcher  die  psychologischen  Probleme 
von  neuem  die  Aufmerksamkeit  der  Philosophen  auf  sich  zu  ziehen 
beginnen,  und  in  welcher  man  die  erkenntnistheoretische  Basis  für 
eine  künftige  Wissenschaft  der  psychischen  Thatsachen  legt.  Ein 
Psychologe,  dessen  Werke  auch  jetzt  noch  einen  gewissen  Ruf  ge- 
niefsen,  Friedrich  Eduard  Beneke  (1798 — 1854),  sucht  in  seinen 
mannigfaltigen  Werken  (unter  denen  hervorzuheben  sind:  „Psycho- 
logische Skizzen^  1825 — 27  und  „Lehrbuch  der  Psychologie 
als  Naturwissenschaft'^,  1833)  der  Psychologie  einen  noch  mehr 
biologischen.  Charakter  zu  geben.  Im  Gegensatz  zu  Herbart  nimmt 
er  an,  dafs  im  Bewufstsein  zwei  Triebe  oder  spontan  thätige  An- 
lagen sind,  die  Empfindung  und  die  Bewegung,  welche  nach  und 
nach  sich  aus  einfachen,  ursprünglichen  Formen  fortentwickeln 
durch  die  ununterbrochene  Beihilfe  der  äufseren  Reize.  Die 
äufseren  Eindrücke  hinterlassen  in  der  Seele  Spuren  oder  Disposi- 
tionen, welche  dann  durch  neue  Reize  aus  dem  unbewufsten  Zu- 
stande wieder  zum  Bewufstsein  erweckt  werden  können.  Dasjenige, 
was  von  dem  Werke  Benekes  wohl  das  Bedeutsamste  ist,  ist,  dafs 
er  behauptet  und  aus  der  Analogie  der  Entwicklung  der  Natur- 
erzeugnisse beweist,  dafs  sich  aus  den  niedrigeren  und  einfachen 
Formen  des  Seelenlebens  durch  ununterbrochenen  Prozefs  die 
höchsten  und  verwickeltsten  ergeben  (er  nennt  das  die  Bildung 
neuer  Fähigkeiten),  die  auf  den  ersten  Blick  sich  so  sehr  von- 
einander  unterscheiden,    dafs   sie  von  Natur  ganz  und  gar  unver- 


1)  Zeller,  Geschichte  der  neueren  deutschen  Philosophie,  S.  873. 
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gleichbar  erscheinen.  Die  Psychologie  Benekes  hat  jedoch  einen 
ansschliefslich  spiritualistischen  Charakter,  weil  er  den  Hanptwert 
auf  den  inneren  Sinn  legt,  welchen  er,  gleich  allen  anderen  Psycho- 
logen Yon  Locke  bis  zur  Entstehung  der  experimentellen  Psycho- 
logie, yom  äuTseren  Sinn  unterscheidet.  Die  innere  Beobachtung 
ist  nach  Beneke  die  einzige  Methode  der  Psychologie,  weil  der 
innere  Sinn  nach  ihm  sehr  viel  klarer  und  bestimmter  ist  als  der 
äufsere  Sinn. 

Solange  man  sich  von  diesem  DuaUsmus  zwischen  dem  so- 
genannten inneren  und  dem  äuTseren  Sinn  nicht  trennte,  dem  Dua- 
lismus, den,  wie  wir  gesehen  haben,  Wol£F  befestigt  hat,  war  auf 
eine  Vereinigung  zu  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  psycho- 
logischen Methode  nicht  zu  ho£Fen.  Dieser  Augenblick  sollte  aber 
noch  lange  auf  sich  warten  lassen;  und  in  einer  Zeit,  in  der  die 
Naturwissenschaften  so  gewaltige  Fortschritte  machten,  dachte 
man  noch  nicht  an  eine  Einheit  des  Wissens,  welche  diese  künst- 
liche Scheidung  der  Thatsachen  in  psychische  und  physische  be- 
seitigte. 

Während  in  Deutschland  seit  Kant  eine  spiritualistische  Ten- 
denz Torherrschte,  wurden  in  Frankreich  die  Gedanken  Gondillacs 
fortgesetzt,  so  jedoch,  dafs  man  viel  mehr,  als  es  jener  gethan 
hatte,  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Oeistes  Nachdruck 
legte.  Einer  der  bemerkenswertesten  Vertreter  dieser  Schule  ist 
George  Cabanis  (1757—1808),  der  im  Jahre  1802  sem  Werk 
„Rapports  du  physique  et  du  moral  de  l'homme'^  yeröffent- 
lichte;  in  demselben  vertrat  er  die  Bedeutung  der  inneren,  orga- 
nischen Empfindungen,  während  Condillac  fEUst  allen  Wert  auf  die 
aus  der  Aufsenwelt  entstammenden  EindrQcke  gelegt  hatte:  Ga- 
banis eilte  so  in  gewisser  Weise  Schopenhauer  voraus,  der,  wie 
wir  gesehen  haben,  das  Wesen  der  menschlichen  Natur  in  die 
Summe  der  dunklen  im  Organismus  beruhenden  Instinkte  verlegte. 
Ein  wenig  selbständiger  Nachfolger  Gondillacs  war  Destutt  de 
Tracy  (1754 — 1836);  der  bedeutendste  Psychologe  aus  dieser 
Schule  aber  war  Maine  de  Biran  (1766 — 1824).  Dieser  Mann, 
zu  psychologischen  Untersuchungen  durch  seine  grofse  natürliche 
Neigung,  den  eigenen  Geist  zu  beobachten  und  zu  analysieren,  hin- 
geführt, folgte  anfangs,  gleich  vielen  anderen,  den  Ansichten  von 
Condillac  und  Gabanis,  indem  er  hauptsächlich  seine  Aufmerksamkeit 
auf  diejenigen  körperlichen  Zustände  lenkte,   welche  immer  jeden 
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BewuGstseinszustand  begleiten.  Auch  in  der  ersten  Periode^  in 
welcher  er  noch  nicht  viele  bedanken  entwickelt  hatte^  hat  Biran 
doch  einige  glückliche  psychologische  Erkenntnisse^  wie  z.  B.  wenn 
er  mit  Bedauern  feststellt^  dafs  das  wesentlichste  Hindernis^  welches 
sich  der  Methode  der  reinen  inneren  Selbstbeobachtung  entgegen- 
stellt, der  fortwährende  Wechsel  der  Bewufstseinszustande  ist. 
Allmahlich  kommt  Biran  dazu,  der  spontanen  Thätigkeit,  dem 
Innersten  des  Bewufstseins,  immer  gröfsere  Bedeutung  beizulegen, 
der  Thätigkeit,  welche  sich  unmittelbar,  durch  eine  Kraft  des 
Willens,  oflfenbart  und  welche  aus  keinem  äuTseren  Eindruck  ent- 
stammt sein  kann.  Biran  legt  indes  mit  augenfälliger  Inkonsequenz, 
die  den  früheren  Schüler  Condillacs  nicht  yerkennen  läfst,  dieser 
inneren  Thätigkeit  keinen  grofsen  Einflufs  auf  die  Leitung  unseres 
Willens  bei,  weil  er  aufserhalb  des  bewufsten  Willens  einen  breiten 
Raum  für  alle  diejenigen  unbewufsten  Erscheinungen  läfst,  welche 
wir  nicht  beherrschen  können  und  welche  auch  bestehen,  wenn 
wir  nicht  dazu  kommen,  sie  durch  Selbstbeobachtung  wahrzunehmen. 
Diese  Theorie  der  unbewufsten  Empfindungen,  welche  in  den  ge- 
lehrten Ejreisen  jener  Zeit  viel  Aufsehen  erregte,  war  eine  offenbare 
Ableitung  aus  der  Theorie  von  Cabanis  und  ähnelte  der  Schopen- 
hauers nicht  wenig.  Biran  sucht  femer  physiologisch  die  Be- 
ziehungen zu  erklären  zwischen  den  beiden  Teilen  des  Bewufst- 
seins,  dem  aktiven  und  dem  passiven,  indem  er  auf  die  Hypothesen 
vom  Zusammenwirken  verschiedener  Nervenzentren  zurückgreift. 
Er  bedient  sich  des  Beispiels  des  normalen  Schlafes  und  des  Som- 
nambulismus, um  das  zweifache  Aussehen  unserer  Natur  nachzu- 
weisen; so  sucht  er  sich  von  der  alten  Methode  der  reinen  Innen- 
beobachtung frei  zu  machen  und  sich,  um  zur  Erkenntnis  der 
psychischen  Thatsachen  zu  gelangen,  neuer  Hilfsmittel  zu  bedienen. 
Das  Werk  Maine  de  Birans  wurde  in  Frankreich  geraume 
Zeit  nicht  fortgesetzt;  Ampere  (1775 — 1836),  Koyer-Collard 
(1763—1843)  und  Cousin  (1792-1867)  haben  der  Psychologie 
nicht  viel  eigene  Beiträge  geleistet.  Der  erste  schlofs  sich  gröMen- 
teils  den  englischen  Assoziationspsychologen  an;  der  zweite  wird 
hauptsächlich  deshalb  erwähnt,  weil  er  in  Frankreich  die  Theorie 
der  schottischen  Schule  und  besonders  Reids  bekannt  gemacht  hat; 
Cousin  schliefslich  ist  bestrebt,  die  Ansichten  der  Schotten  mit 
denen  Birans  und  anderer  zu  vereinigen.  Theodore  Jouffroy 
(1796 — 1842)  folgt  andererseits  ausschliefslich  den  Schotten,  und 
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hält  in  der  Psychologie^  für  die  er  grofses  Interesse  hatte^  an  der 
Methode  der  reinen  Innenbeobachtnng  fest,  indem  er  nicht  nnr 
keinen  anderen  einwandsfreieren  Weg  zur  Kenntnis  der  psychischen 
Thatsachen  gelten  lälst,  sondern  auch  jegliche  Beziehung  zwischen 
der  Psychologie  und  der  Physiologie  leugnet.  So  war  die  Psycho- 
logie in  Frankreich  vom  Materialismus  Condillacs  Stufe  auf  Stufe 
zum  absoluten  Spiritualismus  Jouf&oys  übergegangen. 

Allein  der  Sensualismus  und  der  Materialismus  fimden  weit 
strengere  Kritik  in  Italien  bei  Pasquale  Galluppi  imd  besonders  bei 
Antonio  Rosmini.  Galluppi  (1770 — 1846)  legte,  obgleich  er  die 
empirische  Methode  Lockes  befolgte,  doch  weit  mehr  als  dieser 
Wert  auf  die  ursprüngliche  und  spontane  Aktivität  des  (Geistes, 
und  in  dieser  Beziehung  ist  sein  Werk  „Filosofia  della  yolonta^' 
(1832 — 40),  welches  nicht  geringen  Einflufs  in  Italien  ausübte,  sehr 
bedeutsam.  Ein  weit  tüchtigerer  Gegner  und  gründlicherer  Kritiker 
des  Sensualismus  ist  Antonio  Rosmini-Serbati  (1797 — 1855).  Seine 
Kritik  ist  erheblich  tiefer  als  die  der  Schotten  und  ihrer  Anhänger  in 
Frankreich.  Seine  „Psicologia^^  (1836)  und  seine  „Antropologia^^ 
(1838)  bilden  Teile  eines  vollständigen  philosophischen  Systems; 
und  mehr  als  die  empirischen  und  kleinen  Fragen  behandelt  Ros- 
mini mit  grofsem  Scharfsinn  diejenigen  psychologischen  Probleme, 
welche  einen  philosophischen  Charakter  tragen.  Er  betont  ent- 
schieden mit  ebensoviel  Nachdruck  wie  logischer  Schärfe  die 
Einfachheit,  Geistigkeit  und  Unsterblichkeit  der  Seele.  Aber  diese 
ist  nach  ihm  nicht  derart,  dafs  sie  mit  dem  Körper  in  Gegensatz 
steht,  nach  Art  des  cartesianischen  Dualismus;  sondern  sie  ist  im 
Gegenteil  mit  dem  Körper  vereint,  dessen  Form  sie  ist,  wie  der 
Körper  der  Stoff  der  Seele  ist.  Körper  und  Seele  sind  miteinander 
verbunden  durch  ein  fundamentales  und  beständiges  Gefühl,  das 
wir  von  unserem  Körper  haben:  von  diesem  Gefühl  erhalten  wir 
durch  eine  intellektuelle  Operation  die  beiden  Begriffe  des  Körpers 
und  der  Seele,  des  Ausgedehnten  und  des  ünausgedehnten.  So  ist 
die  Aktivität  der  Empfindung  nicht  völlig  geschieden  von  der  der 
Yemunft,  wie  es  die  cartesianischen  Spiritualisten  annahmen,  sondern 
sie  ist  in  jener  enthalten.  Die  sinnliche  Aktivität  begreift  nur  die 
Beziehungen,  hingegen  begreift  die  Aktivität  der  Yemunft  das 
absolute  Sein.  Rosmini  giebt  dann,  indem  er  mit  einer  logischen 
Energie,  wie  wir  ihresgleichen  vielleicht  bei  keinem  anderen 
Philosophen   finden,    die  Unteilbarkeit   und   Geistigkeit   der  Seele 
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betont^   entsprechend   seinem  Prinzip   von  der  Unvei^leiohbarkeit 
von  Körper   und  Seele,   doch  die  Möglichkeit  von  Annahmen  zn, 
dafs  die  Seele  sich  über  alle  organischen ,   bekannten  Körper  bis 
zu   den  Elementen   selbst,   aus   welchen   sich  die  Organismen  zu- 
sammensetzen, erstreckt,  und  er  findet  auch  deshalb  keine  Schwierig- 
keit darin,  die  Hypothese  der  allgemeinen  Beseeltheit  anzunehmen. 
Aber   bei   den   französischen   und    italienischen   Spiritualisien 
findet  sich  die  Psychologie  immer  innerhalb  der  Philosophie  und 
als    „reine''    Psychologie.     Die    Zukunft    der    Psychologie    sollte, 
abgesehen  von  der  Richtung  der  philosophischen  Ideen,  zum  Teil 
auch   von   der   Entwicklung   der   Geisteswissenschaften    abhängen, 
welche   gerade   in  jener  Zeit   das  Bedür&is   zu   fühlen  begannen, 
sich   gleich   den  Naturwissenschafben    in   ein   System   zu   ordnen. 
Auguste  Gomte  (1798 — 1857),  einer  der  berühmtesten  Philosophen 
Frankreichs,  war  der  erste,  welcher  die  Beziehungen  zu  ermitteln 
suchte,   die   zwischen  den  verschiedenen  positiven  Wissenschaften, 
den   physischen   und   sozialen,   bestehen;   er  läfst  diese  aus  jenen 
sieh  entwickeln  in  der  Richtung  zunehmender  Kompliziertheit  und 
abnehmender  Allgemeinheit.     Die  Psychologie  hat  keinen  Platz  in 
der  Klassifikation  Comtes,  weil  er  statt  ihrer  die  „Soziologie'^  oder 
das  Studium  der  verwickeiteren  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens 
einführt.     Hierdurch  bringt  Comte  der  Psychologie  mittelbar  nicht 
geringen  Gewinn,   weU  er,   gleichwie  Hegel,   obwohl  in  verschie- 
denem   Geiste,   der  Erforschung   der   sozialen  Erscheinungen   die- 
jenige   Bedeutung    beilegt,    welche    ihnen    von    den   Psychologen 
des  „inneren  Sinnes'^  ganz   und   gar   bestritten  worden  war.     Er 
geht  jedoch  in  seiner  Reaktion  gegen  diese  zu  weit,  da  er  der  in- 
neren Beobachtung  jeden  Wert  bestreitet.     Die  geistigen   Gesetze 
sollen  studiert  werden  nur  in  den  sozialen  Erscheinungen,  und  diese 
lassen  sich  nur   erkennen  vermittelst  der  Biologie,   weil  zwischen 
Biologie  und  Soziologie  ein  Unterschied  nur  in  der  gröfseren  Kom- 
pliziertheit  der   soziologischen   Erscheinungen  zu   finden   ist.     In 
Bezug  auf  die  Individualpsychologie  läfst  Comte  nur  gelten,   dals 
sie,  die   damals  im  Gefolge  der  Gehimanatomie  und  -physiologie 
oder  besser  der  Phrenologie   war,  formell  bestehe.     Obgleich  die 
Soziologie  dann  einen  von  dem  von  Comte  eingeschlagenen  etwas 
abweichenden  Weg   verfolgte,   indem    sie   vermittelst   der  Völker- 
psychologie  mit  der  Individualpsychologie  in  engere  Verbindung 
trat,  bleibt  das  Verdienst  Comtes  als  des  Gründers  der  Soziologie 


Comte.    Hamilton.     Stuart  Mill.  39 

und  Schöpfers  eines  Systems;  innerhalb  dessen  die  beiden  Oebiete 
der  Natur-  und  der  Qeisteswissenschaften  nicht  mehr  durch  uor 
überwindliche  Unterschiede  voneinander  getrennt  sind,  doch  be- 
stehen. 

In  England  hatte  inzwischen  die  kritische  Philosophie  Kants 
einen  gewissen  Einflufs  ausgeübt  und  hauptsachlich  in  dem  Schotten 
William  Hamilton  (1788 — 1856)  einen  Vertreter  gefänden.  Aufser 
mit  Problemen  der  Metaphysik  und  Logik^  die  er  in  verschiedenen 
bedeutenden  Büchern  behandelt,  befafst  sich  Hamilton  auch  mit 
Psychologie.  Er  billigt  das  Prinzip  der  psychischen  Substanz  und 
versteigt  sich  dazu,  die  Möglichkeit  unbewuTster  psychischer  Zu- 
si^de  zuzugeben.  Oanz  anders  denkt  ein  Philosoph  der  positivisti- 
schen, Comte  viel  verdankenden  Schule,  Stuart  Mill  (1806 — 1878), 
welcher  ausführlicher  als  Comte  die  psychologische  Seite  der 
positivistischen  Theorien  entwickelt  hat;  freilich  ist  dies  nicht  in 
einer  besonderen  Abhandlung  geschehen,  sondern  in  vielen  seiner 
Werke,  unter  anderen  auch  in  dem  Buche  „Examination  of 
Sir  William  Hamilton's  Philosophy''  (1865),  verstreut.  Mill 
lalst  sich  nicht  als  absoluter  Anhänger  der  Assoziationstheorie 
ansehen,  weil  er  im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  (und  zu 
Hume,  der  ihr  hauptwU^hlichster  Vertreter  ist)  als  Grundprinzip 
der  Psychologie  feststellt,  dafs  das  Bewufstsein  vielmehr  im  ganzen 
eine  Einheit  und  einen  Konnex  darstellt,  von  dem  die  Assoziations- 
gesetze nur  Sonderformen  sind.  Aber  in  Hinsicht  auf  die  Methode 
der  Psychologie  hat  Mill  keinen  neuen  Beitrag  geliefert,  und  auch 
er  muls  mehr  als  zu  den  Psychologen  der  experimentellen  Schule 
zu  denen  der  alten  Richtung  vom  inneren  Sinn  gezahlt  werden. 
Seine  gröfsere  Bedeutung  hat  Mill  als  Logiker  und  als  Begründer 
der  induktiven  Methode;  und  zur  Logik  war  Mill  von  der  Natur 
durch  seinen  hellen  und  prazisen  Geist  bestimmt.  Mill  ist  auch 
ab  der  erste  zu  erwähnen,  welcher  mit  einiger  Gründlichkeit  das 
Problem  der  Logik  der  Geisteswissenschaften  untersuchte  und  die 
Notwendigkeit  und  Möglichkeit  erkannte,  eine  gemeinsame  Grund- 
lage für  sie  alle  in  der  „Wissenschaft  des  Charakters^  oder  „der 
allgemeinen  Wissenschaft  von  der  menschlichen  Natur'^,  wie  er 
die  Psychologie  nach  Art  der  Popularphilosophen  des  18.  Jahr- 
hunderts nannte,  zu  finden,  ohne  dafs  er  deshalb  in  den  wahren 
Geist  dieser  Wissenschaft  und  ihrer  Methoden  tiefer  einge< 
drungen  wäre. 
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Nach  MiU^  der  häufig  unter  die  Begründer  der  modernen 
experimentellen  Richtung  versetzt  wird,  der  aber  nach  unserer 
Ansicht  vielmehr  die  Periode  der  Schule  des  ^^inneren  Sinnes^'  und 
der  Methode  der  inneren  Beobachtung  abschliefst;  beginnt,  kann 
man  sagen,  das,  was  wir  neue  Psychologie  nennen,  deren  Studium 
der  Hauptgegenstand  dieses  Werkes  ist.  Die  moderne  Psychologie 
ist  gegründet  auf  ein  weit  mehr,  als  diejenigen  der  beiden  vorher- 
gehenden Perioden,  berechtigtes  Prinzip,  nämlich  auf  das  der  Ein- 
heit aller  Objekte  unseres  Wissens.  Die  alte  Unterscheidung  von 
innerem  und  äufserem  Sinn  wird  allmählich  beseitigt;  die  physische 
Welt  und  die  psychische  Welt  werden  aufgefaüst  als  Wesensgleiches, 
aus  zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachtet;  man  glaubt 
nicht  mehr,  dafs  die  einzige  für  die  Psychologie  mögliche  Methode 
die  der  inneren  Beobachtung  sei,  sondern  man  wendet  sich  auch 
an  andere  Quellen.  Es  ist  also  von  Wichtigkeit  zu  sehen,  wie 
sich  diese  neue  Richtung  bildet,  welche  sich  in  so  vielen  Punkten 
von  dem  Vergangenen  entfernt,  und  was  sie  noch  mit  diesem  ver- 
bindet. 

Es  ist  schwierig,  ein  Datum  für  den  Ursprung  der  modernen 
wissenschaftlichen  Psychologie  anzugeben,  welche  auf  drei  ge- 
trennten Wegen  zu  stände  gekommen  ist,  nämlich  einem,  der  auf 
der  Beobachtung  der  historischen  und  sozialen  Thatsachen  beruht 
und  dem  Fortschritte  der  Geisteswissenschaften  parallel  verläuft, 
einem  anderen,  welcher  sich  hingegen  auf  die  Individualpsycho- 
logie  und  die  experimentelle  Methode  stützt  und  der  sich  in 
seinem  Verlaufe  deckt  mit  dem  Fortschritt  der  Physiologie,  und 
einem  dritten,  der  an  die  unter  dem  Einflüsse  der  Entwicklungs- 
theorie sich  entfaltende  allgemeine  Biologie  gebunden  ist.  Der 
erste  dieser  Wege,  der  der  „reinen"  Beobachtung,  hat  seine  weiter 
entlegene  Quelle  wohl  schon  bei  Hegel,  der,  wie  wir  sahen, 
mit  seiner  auf  den  Begriff  des  historischen  Werdens  gegründeten 
Philosophie  eine  sehr  ausgebreitete  Forschungsbewegung  in  allen 
Gebieten  der  Geisteswissenschaften,  der  Geschichte  und  des  Rechts, 
der  Philologie  und  der  Volkswirtschaftslehre,  angeregt  hat,  Unter- 
suchungen, die  dann  mit  vielem  Eifer  und  methodischer  Strenge 
von  der  sogenannten  „historischen"  Schule  gepflegt  wurden.  Aus 
dieser  ausgedehnten  Sammlung  der  Thatsachen  erwuchs  später  die 
„Völkerpsychologie".  Die  zweite  Form  der  modernen  Psychologie, 
die  eigentlich  individuale,  welche  nicht  mehr  auf  die  reine,  einfache 
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innere  Beobachtung  ^  sondern  auf  die  innere  Beobachtung  unter 
Leitung  des  Experiments  gegründet  ist,  hat  jedoch  wenige  Vor- 
läufer. Zu  nennen  wäre  Berkeley  mit  seiner  Theorie  des  Sehens; 
dann  Tetens,  der  zuerst  die  Dauer  der  Nachbilder  einzelner  Em- 
pfindungen zu  messen  yersuchte  und  Angaben  und  Gedanken  über 
die  experimentelle  psychologische  Methode  hinterlassen  hat,  die 
nach  dem  urteil  mancher  Autoren  einen  Wert  besitzen,  welcher 
die  Grenzen  des  rein  historischen  Interesses  weit  überschreitet^). 
Auch  Bonnet,  ein  Psycholog  und  Naturforscher,  versuchte,  in  die 
Psychologie  die  Methode  der  Naturwissenschaften  hineinzutragen. 
Hartley  und  Priestley,  gleichfalls  Naturforscher,  hatten  in  gleichem 
Mafse  den  Versuch  gemacht,  die  Psychologie  Ton  der  Metaphysik 
zu  trennen  und  aus  ihr  eine  rein  experimentelle  Wissenschaft  zu 
machen,  indem  sie  sie  mit  der  Physiologie  in  Verbindung  brachten. 
Man  mufs  jedoch  diejenigen  Psychologen,  welche,  da  sie  gewisse 
Beziehungen  zwischen  den  Bewufstseinsthatsachen  und  den  Gehirn- 
erscheinungen  zugaben,  im  allgemeinen  die  Möglichkeit,  sie  zu 
bestimmen  und  auch  jene  mittelst  dieser  zu  erklären,  eingestanden, 
unterscheiden  von  jenen,  welche  in  Anwendung  der  Methoden  der 
Physiologie  Experimente  anstellten.  Die  ersteren  fanden -sich,  da 
ihr  Problem  sehr  allgemeinen  und  philosophischen  Charakters  ist, 
auch  unter  den  Metaphysikem,  die  letzteren  gehörten  meistens  zur 
empirischen  Psychologie;  indes  fehlte  es  bis  heute  nicht  an  solchen, 
welche  in  glücklicher  Weise  beide  Richtungen  zu  verbinden  wufsten. 
Der  dritte  Weg,  den  die  moderne  Psychologie  verfolgt,  ist  ganz 
neu  und  fast  ohne  spezielle  Vorgeschichte:  er  ftlhrt  zur  genetischen 
Psychologie. 

Bevor  wir  aber  an  die  Behandlung  der  Gründer  der  modernen 
wissenschaftlichen  Psychologie  gehen,  dürfte  sich  ein  Blick  auf 
diejenige  philosophische  Richtung,  die,  um  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts blühend,  im  Kulturleben  mit  ihren  rein  materialistischen 
Anschauungen  so  grofses  Aufsehen  erregt  hat,  wohl  empfehlen. 
Die  Vertreter  dieser  Richtung,  deren  bedeutendste  bekanntlich 
Büchner,  Moleschott,  Vogt  und  Gzolbe  sind,  behandelten  die 
psychologischen  Fragen  nicht  in  besonderer  Weise;  ja  sogar  indem 
sie  versicherten,  dafs  das  Geistige  nichts  anderes  als  ein  Erzeugnis 
des  Gehirns  ist,  waren  sie  dazu  gekommen,  selbst  die  Existenzberech- 
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iigang  einer  psychologischen  Wissenschaft  zu  leugnen.  Trotzdem 
übten  sie  mittelbar  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  psychologische 
Wissenschaft  aus^  da  sie  dazu  beitrugen^  die  alten  Ideen  der  spiri- 
tualistischen  Metaphysik  zu  stürzen^  und  nachdrücklich  auf  die  Ver- 
bindungen hinwiesen  y  welche  zwischen  den  Prozessen  des  6ehims 
und  des  BewuTstseins  bestehen.  Aber  sie  wurden  bald  von  anderen^ 
kritischer  begabten  Philosophen  yerdrängt^  welche  die  materia- 
listischen Übertreibungen  lebhaft  bekämpften  und  die  wahre  wissen- 
schaftliche Psychologie  begründeten. 

Unter  den  Philosophen  ^  welche  eine  Vorstellung  von  physio- 
logischer Psychologie  hatten^  ist  zuerst  zu  nennen  Hermann  Lotze 
(1817 — 1881),  ein  Mann  von  auTserordentlicher  Begabung  und 
vielseitiger,  tiefer  Bildung,  der  Naturforscher,  Arzt,  Psychologe, 
Logiker  und  Geschichtschreiber  der  deutschen  Ästhetik  zugleich 
war.  Nachdem  er  einige  Sonderarbeiten  über  Physiologie  und  all- 
gemeine Pathologie  veröffentlicht  hatte,  schrieb  er  die  „Medizi- 
nische Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele"  (1852),  ein 
Werk,  das  in  der  Geschichte  der  Psychologie  eine  sehr  bedeutende 
Stelle  einnimmt.  Die  Auffassung,  von  der  Lotze  ausgeht,  ist  die 
volkstümliche  und  cartesianische  von  einer  wechselseitigen  Ein- 
wirkung des  Körpers  und  der  Seele  aufeinander.  Während  er  bei 
den  Lebenserscheinimgen  die  gleiche  mechanische  Kausalität  an- 
nahm wie  bei  den  physischen,  wagte  er  es  doch  nicht,  die  äufser- 
sten  Folgerungen  dieses  Prinzips  zu  ziehen  und  daraufhin  zuzugeben, 
dafs  die  Naturerscheinungen  eine  ununterbrochene,  in  sich  ge- 
schlossene Reihe  bilden;  er  glaubte  vielmehr,  dafs  an  einem  be- 
stimmten Punkte  die  Kette  der  physischen  Lebenserscheinungen 
unterbrochen  wird  und  das  Physische  sich  umwandelt  in  einen 
Bewufstseinszustand.  Es  ist  jedoch  zu  bedenken,  dafs  zu  der  Zeit, 
in  welcher  Lotze  diese  Ansichten  darlegte,  das  Prinzip  der  Er- 
haltung der  Energie  erst  wenige  Jahre  vorher  (1845)  entdeckt 
war  und  in  der  wissenschaftlichen  Welt  noch  nicht  die  Au£aahme 
und  hohe  Würdigung  gefunden  hatte,  welche  ihm  später  zu  teil 
wurde.  Und  gleichwie  bei  Descartes  nimmt  die  Psychologie  bei 
Lotze  einen  völlig  spiri tualistischen  Charakter  an,  demgemäfs  die 
physischen  Erscheinungen  von  einem  psychischen  Prinzip  oder 
einer  psychischen  Substanz  abgeleitet  werden.  Der  gröfste  Teil 
seiner  Untersuchimgen  betrifft  die  Beziehungen  zwischen  den 
beiden  Arten  von  Erscheinungen,  den  physischen  und  psychischen. 
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Die  materiellen  Prozesse  sind  nach  Lotze  nur  Zeichen^  welche 
die  Seele  in  ihre  eigene  Sprache  übersetzen  mufs;  es  entstehen  so 
die  Empfindungen,  welche  den  Stoff  bilden,  auf  den  sich  die  höchste 
Aktiyitat  des  Oeistes  richtet.  Die  Empfindungen  treten  später  im 
Innern  der  Seele  auf,  auch  ohne  irgend  welche  begleitende  Oehim- 
erscheinungen.  Anstatt  Ursachen  der  psychischen  Prozesse  sind 
die  materiellen  Vorgänge  nach  Lotze  Tiehnehr  deren  Wirkungen. 
Aufser  diesen  Theorien,  welche  die  Fortschritte  der  Psychologie 
als  unbegrOndet  erwiesen  haben,  hinterläfst  Lotze  wertvollere 
Untersuchungen  von  weniger  allgemeinem  und  mehr  empirischem 
Charakter,  wie  seine  Theorie  der  LokaLzeichen,  welche,  teilweise 
Yon  anderen  umgestaltet,  im  Qrunde  die  beste  Erklärung  geblieben 
ist,  die  es  bislang  über  die  Entstehung  der  Raumvorstellungen 
giebt.  Er  gab  femer  dem  OefÜhl  den  Wert  einer  ursprünglichen 
und  spontanen  geistigen  Kraft,  den  ihm  schon  Schopenhauer  bei- 
gelegt hatte,  den  aber  die  Hegelianer  und  Herbartianer  aufser  acht 
gelassen  hatten.  Trotz  dieser  zweifellosen  Verdienste  hat  Lotze 
der  Psychologie  nicht  solche  Dienste  geleistet,  wie  sie  sich  von 
seiner  Begabung  und  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  erwarten 
liefsen,  aus  dem  Grunde,  weil  er  die  Probleme  von  eigentlich  philo- 
sophischer Beschaffenheit  vorzog  und  die  Psychologie  nicht  als 
eine  empirische  Wissenschaft,  sondern  nur  als  angewandte  Meta- 
physik gelten  liefs. 

Zu  positiveren  Ergebnissen  sollten  die  Forschungen  eines 
Physiologen,  Ernst  Heinrich  Weber  (1795—1878),  führen;  sein 
berühmtes  Werk  „Der  Tastsinn  und  das  OemeingefühP^ 
wurde  im  Jahre  1849  veröffentlicht.  Weber  kam  dadurch,  dafs 
er  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Naturwissenschaften  sehr  grofse  Fort- 
schritte gemacht  hatten,  die  Versuche  von  Tetens  und  Bonnet 
wieder  aufnahm,  dazu,  genaue  Angaben  über  die  Beziehungen 
zwischen  dem  äufseren  Reiz  und  den  entsprechenden  Empfindungen 
aufzustellen  und  in  dieser  Hinsicht  ein  konstantes  Gesetz  anschau- 
lich vorzuführen.  Er  findet  einen  würdigen  Fortsetzer  seines 
Werkes  in  seinem  Schüler  Gustav  Theodor  Fechner  (1801—1887), 
einem  Manne,  in  dem  sich  die  entgegengesetztesten  Anlagen  aufs 
glücklichste  einen,  nämlich  die  Liebe  zu  einer  auf  das  Kleinste 
eingehenden,  exakten  Forschung  und  die  Liebe  zu  kühnster  und 
nicht  selten  mystisch -poetischer  Spekulation.  Vor  der  Darlegung 
seiner    psychologischen  Methode    ist    eine    kurze  Prüfung    seiner 
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philosophischen  Ideen  von  gutem  Nutzen.  Wie  sich  Lotze  im 
Grunde  an  das  dualistische  Prinzip  Descartes'  anschliefst^  nach 
welchem  Geist  und  Stoff  zwei  ganz  verschiedene  Wesen  sind^  ist 
Fechner  andrerseits  ein  überzeugter  Anhanger  der  Idee  einer  all- 
gemeinen Beseeltheit  der  Welt^  derzufolge  Stoff  und  Geist  unlöslich 
verbunden  sind,  und  zwar  nicht  nur  im  Menschen  und  in  den 
Tieren,  sondern  auch  in  den  Pflanzen  und  den  Himmelskörpern. 
Die  Verschiedenheit  zwischen  Aufsenwelt  und  Innenwelt  ist  nur 
eine  phänomenale  und  hängt  mehr  als  von  der  Verschiedenheit 
von  Substanzen  ab  von  den  verschiedenen  Gesichtspunkten,  aus 
denen  sie  betrachtet  werden,  ganz  so  wie  die  konkave  und  die 
konvexe  Seite  eines  und  desselben  Bogens  nichts  anderes  sind  als 
dasselbe  Ding  in  zwei  verschiedenen  Ansichten.  Folgerichtiger 
als  Lotze  begreift  er  die  ganze,  grofse  Wichtigkeit  des  Prinzips 
von  der  Erhaltung  der  Energie,  indem  er  es  als  gültig  betrachtet 
auch  für  die  physiologischen  Erscheinungen,  welche  die  seelische 
Thätigkeit  begleiten,  obgleich  es  vorläufig  nur  eine  Hypothese  sei, 
für  die  wir  keinen  Beweis  aufbringen  können,  unter  Voraussetzung 
eines  solchen  Parallelismus  der  beiden  Thatsachenreihen  unter- 
nimmt es  Fechner,  auf  dea  Bahnen  seines  Lehrers  E.  Weber  zu 
ermitteln,  ob  zwischen  denselben  eine  konstante  Funktionsbeziehung 
besteht,  die  sich  auf  eine  mathematische  Formel  bringen  läfst. 
Der  erste  Gedanke,  auf  den  er  gekommen  ist,  war,  dafs  zwischen 
dem  physischen  Reiz  und  der  Empfindung,  welche  von  ihm  ent- 
steht, eine  proportionale,  direkte  Beziehung  wäre;  aber  später  und 
zwar,  wie  er  mitteilt,  genau  am  Vormittag  des  22.  Oktober  1850 
kam  er  auf  die  Idee,  dafs  die  psychische  Thatsache  nur  der  rela- 
tiven Änderung  des  physischen  Zustandes  entspricht,  derart^  dafs  die 
Intensitätsänderung  eines  psychischen  Zustandes  bestimmt  ist  von 
dem  Verhältnis  zwischen  der  Energieänderung  des  entsprechenden 
materiellen  Zustandes  und  der  vorher  vorhandenen  Energie.  Die 
Psychophysik  ist  mithin  die  exakte  Wissenschaft  der  Funktions- 
beziehungen oder  der  Abhängigkeit  zwischen  Körper  und  Seele, 
oder  allgemeiner  zwischen  der  körperlichen  und  der  geistigen,  der 
physischen  und  der  psychischen  Welt  Auch  Fechner  schliefst 
sich  jedoch  an  die  alte  Unterscheidung  zwischen  innerer  und  äufserer 
Perzeption  an  (die  bei  ihm  aber  mehr  als  sonst  formalen  Cha- 
rakters ist).  Zwischen  Körper  und  Seele  lassen  sich  unterscheiden 
unmittelbare  und  mittelbare  Abhängigkeitsbeziehungen:  die  Empfin- 
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dungen  sind  unmittelbar  abhängig  yon  einer  gewissen  Thätigkeit 
unseres  Öehims,  weil  diese  begleitet  oder  gefolgt  wird  unmittelbar 
von  jenen;  ihre  Abhängigkeit  ist  jedoch  mittelbar  in  Rück- 
sicht auf  die  äufseren  Reize^  welche  eine  BewuTstseinsthätigkeit  nur 
yermittelst  der  Nerven  erregen.  Wenn  man  demnach  den  psychi- 
schen Zustand  als  eine  direkte  Funktion  des  physischen  anzusehen 
hat^  kann  dieser  als  Träger^  als  Substrat  jenes  bezeichnet  werden: 
die  physische  Aktivität,  welche  in  direkterem  Zusammenhang  mit 
der  psychischen  steht,  heifst  psychophysisch.  Die  Psychophysik 
wird  damit  in  zwei  Teile  geteilt,  die  äufsere  und  die  innere,  von 
denen  die  erste  sich  mit  den  mittelbaren  Beziehungen  des  Bewulst- 
seins  zur  Aufsenwelt  und  die  zweite  mit  den  unmittelbaren  befafst. 
Die  äufsere  Psychophysik  nimmt  ihre  Methoden  und  Hilfsmittel 
von  der  Physik;  die  innere  stützt  sich  namentlich  auf  die  Physio- 
logie und  Anatomie,  insbesondere  des  Nervensystems  und  setzt 
eine  gewisse  Kenntnis  derselben  voraus.  Die  innere  ist  die,  welche 
heutzutage  „physiologische  Psychologie'^  heifst.  *  Fechner  prüft 
die  Beziehung  in  allen  Empfindungsgebieten  und  gelangt  auf 
diese  Weise  dazu,  das  Gesetz  auszusprechen,  dafs  die  Empfindung 
an  Intensität  wächst  nicht  in  demselben  Verhältnis,  in  dem  die  In- 
tensität des  äufseren  Reizes  zunimmt,  sondern  dafs  dieses  Wachstum 
entspricht  dem  Verhältnis  zwischen  ihr  und  der  Summe  der  bereits 
vorhandenen  Eindrücke.  Präziser  läfst  sich  das  Gesetz  so  formu- 
lieren, dafs  die  Empfindung  wächst  proportional  dem  Logarithmus 
des  zugehörigen  Reizes.  Fechner  nennt  dieses  Gesetz  nach  dem 
Namen  seines  Lehrers  Weber,  da  von  ihm  der  erste  Gedanke  zu 
derartigen  Untersuchungen  ausgegangen  ist.  Das  Werk  Fechners, 
„Elemente  der  Psychophysik''  (1860),  ist  voll  von  Angaben 
über  sehr  zahlreiche,  von  ihm  auf  allen  Empfindimgsgebieten  an- 
gestellte Experimente  und  ist  der  ÄTifang  der  experimentellen 
Psychologie.  Durch  ihn  wird  der  Messung  übergeben,  was  bis- 
her  nur  annäherungsweise  durch  blofse  Überlegungen  behandelt 
wurde. 

Fortsetzer  der  Fechnerschen  Leistimg  wurde  Wilhelm  Wundt, 
zur  Zeit  Professor  an  der  Universität  Leipzig,  ein  Mann  von 
ausgedehnten  und  gründlichen  Kenntnissen  in  allen  Zweigen  der 
Natur-  und  Geisteswissenschaften,  ein  Physiologe,  Psychologe  und 
Philosoph  von  grofsem  Ruf.  Nachdem  er  verschiedene  bedeutendere 
Untersuchungen  im  Gebiete   der  Physiologie   abgeschlossen  hatte, 


46         Erstes  Kapitel.    GeschichÜiche  Entwicklung  der  Psychologie. 

veröffentlichte  er  im  Jalire  1874  die  erste  Auflage  seiner  ^^Grund- 
züge  der  physiologischen  Psychologie^^,  die  noch  immer, 
durch  Zusätze  und  Änderungen  in  den  drei  folgenden  Auflagen, 
das  ausführlichste  und  vollkommenste  Werk  auf  diesem  Gebiete 
bilden.  Wundt  hat  soviel  als  möglich  die  physiologische  Methode 
auf  die  Psychologie  angewandt  und  sich  dabei  der  Fortschritte, 
die  diese  in  unserem  Zeitalter  gemacht  hat,  bedient;  er  unterzog 
das  Webersche  Gesetz  allseitiger  experimenteller  Nachprüfung  und 
unternahm  femer  Experimente  über  die  Dauer  der  Empfindungen, 
über  die  seelischen  und  muskulären  Reaktionen,  über  den  umfang 
des  Bewufstseins,  über  den  Einflufs  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
Perzeption,  über  die  Dauer  und  Veränderlichkeit  derselben;  er  er- 
j^Lnzte  die  faktischen  Angaben  und  die  Ansichten  über  die  Raum- 
und  ZeitvorsteUungen.  Im  Jahre  1878  gründete  er  femer  in 
Leipzig  das  erste  Laboratorium  für  physiologische  Psychologie, 
das  sehr  schnell  Studierende  von  allen  Seiten  herbeilockte  und 
aus  welchem  tüchtige  Psychologen  und  Experimentatoren  hervor- 
gingen, die  dann  berufen  waren,  in  anderen  Ländern  ähnliche 
Institute  ins  Leben  zu  rufen.  Seine  arbeitsreiche  wissenschaftliche 
Laufbahn  mit  bescheidenen  Versuchen  im  Laboratorium  beginnend, 
hat  es  Wundt  allmählich  so  weit  gebracht,  auf  der  soliden  Grund- 
lage sämtlicher  exakt  ausgeführten  Forschungen  die  psychologischen 
Prinzipien  immer  klarer  und  umfassender  zu  gestalten,  indem  er 
die  Psychologie  in  Verbindung  mit  philosophischen  Wissenschaften, 
wie  Ethik  und  Logik,  brachte  und  immer  mehr  in  das  wahre 
Wesen  psychologischer  Gesetze  eindrang,  derart,  dafs  er  zu  einer 
tieferen  Auffassung  von  den  Gesetzen,  Methoden  und  vom  Wesen 
der  psychischen  Thatsachen,  als  man  sie  bisher  besafs,  gelangte. 
Aufser  den  „Grundzügen  der  physiologischen  Psychologie''  (von 
denen  die  4.  Auflage  im  Jahre  1893  erschien)  veröffentlichte  Wundt 
im  Jahre  1892  eine  neue  Ausgabe  eines  psychologischen  Werkes, 
dessen  erstes  Erscheinen  in  das  Jahr  1862  fiel,  der  „Vorlesungen 
über  die  Menschen-  und  Tierseele'';  die  neue  Ausgabe  ist 
jedoch  vollständig  umgearbeitet  und  mithin  eigentlich  als  ganz 
neues  Werk  anzusehen.  Dieses  Werk  versucht  in  leicht  verständ- 
licher und  weniger  eingehender  Darstellung  als  in  den  „Ghimd* 
Zügen"  die  Prinzipien  der  experimentellen  Psychologie  bekannt  zu 
machen  und  auf  ihrer  Grundlage  psychologische  Probleme  philo- 
sophischen Charakters  zu  erörtern.     Allein  die  Arbeit,  in  welcher 
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in  durchsichtiger  und  ToUständiger  Zasammenfassung  alle  psycho- 
logischen Ideen  Wundts  wiedergegeben  und  zugleich  die  letzten 
Resultate  der  Psychologie  berücksichtigt  sind^  ist  der  ^^Grundrifs 
der  Psychologie^,  der  im  Jahre  1896  erschienen  ist  und  jetzt 
bereits  die  dritte  Auflage  erlebt  hat  sowie  ins  Englische  und 
Italienische  übersetzt  worden  ist.  Um  femer  eingehender  manche 
Punkte  seiner  psychologischen  Lehre  zu  erläutern^  giebt  Wundt 
in  seinen  ^^Philosophischen  Studien''^  von  ihm  und  Gesinnungs- 
yerwandten,  meist  Schülern  yerfaTst,  kürzere  Monographien  philo- 
sophischen, mathematischen  und  empirischen  Inhalts  heraus. 

Von  den  Definitionen  der  Psychologie,  welche  von  den  Tor- 
hergehenden  und  zeitgenössischen  Psychologen  aufgestellt  waren, 
nicht  befriedigt  und  ebensowenig  von  der  Definition  der  Merk- 
male der  psychischen  Erscheinungen  im  Gegensatz  zu  den  phy- 
sischen, unterzieht  Wundt  diese  Fragen  einer  viel  gründlicheren 
Prüfling,  als  sie  je  vorher  vorgenommen  war,  und  kommt  zu  dem 
Schlufs,  dafs  zwischen  der  Psychologie  und  den  Naturwissenschaften 
kein  Unterschied  im  Objekt  besteht,  weil  die  Aufsenwelt  nur  inso- 
weit ist,  als  sie  in  unserem  Bewufstsein  vorgestellt  wird,  und 
dieses  andererseits  nur  insofern  ist,  als  es  einen  Yorstellungsinhalt 
hat,  der  eben  die  Aufsenwelt  ausmacht.  Der  einzige  Unterschied, 
den  die  beiden  Arten  von  Wissenschaften  aufweisen,  liegt  deshalb 
allein  in  dem  verschiedenen  Gesichtspunkte,  aus  welchem  sie  ein 
und  dasselbe  Objekt  betrachten:  die  Psychologie  sieht  es  an  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  unmittelbaren  Erfahrung,  d.  h.  gemäfs 
dem  Eindrucke,  den  dasselbe  in  unserem  Bewufstsein  hervorruft, 
und  den  Veränderungen,  welche  dasselbe  hier  bewirkt;  die  Natur- 
wissenschaften hingegen  unterziehen  diesen  unmittelbaren  Bewuist* 
Beinsinhalt  einer  eigentümlichen  Bearbeitung,  welche  zur  Voraus- 
setzung hat,  dafs  wir  von  den  Veranderungen  unseres  BewuTstseins 
vollständig  abstrahieren,  und  welche  zu  allgemeinen,  auf  rein  abstrakte 
Begriffe  gegründeten  Gesetzen  führt:  sie  sind  mithin  die  Wissen- 
schaften der  mittelbaren  Erfahrung.  Dasjenige  aber,  was 
unserem  Bewufstsein  unmittelbar  erscheint,  ist  nur  qualitativ 
und  kann  sich  äufsem  sowohl  in  der  Form  einfacher  Empfindungen 
wie  in  der  des  Geftihls  und  des  Willens.  Diese  beiden  letzteren 
sind  überdies  diejenigen  Elemente,  welche  den  psychischen  Pro- 
zessen ihren  wesentlich  qualitativen  Charakter  verschaffen;  und 
von  diesen  beiden  ist  es  wiederum  der  Wille,  welcher  besser  als 
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alle  anderen  psychischen  Elemente  den  spontanen  Charakter  des 
Seelenlebens  zum  Ausdruck  bringt.  Der  Wille  ist  mithin  die 
typischste  psychische  Thatsache,  diejenige;  welche  das  BewuTstseins- 
leben  von  dem  physischen  Mechanismus  am  schärfsten  unterscheidet. 
Diese  Ansichten  legt  Wundt  in  verschiedenen  seiner  psychologischen 
Arbeiten  und  in  seiner  Logik  dar;  in  vollendeterer;  abgeschlossener 
Weise  aber  entwickelt  er  sie  in  seinem  System  der  Philosophie. 
Es  ist  bemerkenswert;  dafs  bei  Wundt  die  philosophische  Speku- 
lation immer  Hand  in  Hand  mit  der  wissenschaftlichen  und  experi- 
mentellen Forschung  geht.  Während  die  philosophischen  Begriffe 
die  Grundlage  der  psychologischen  Untersuchungen  bilden;  sind 
sie  ihrerseits  wieder  abhängig  von  letzteren.  Wenn  zwischen  der 
Welt  des  Bewufstseins  und  derjenigen  der  Natur  kein  anderer 
Unterschied  ist  als  der  des  verschiedenen  Gesichtspunktes,  aus  dem 
sie  betrachtet  sind;  folgt,  dafs  nichts  die  Psychologie  hindert,  sich 
der  experimentellen  Methoden  der  physikalischen  Wissenschaften 
und  vornehmlich  der  Physiologie  zu  bedienen.  Daher  stammt  die 
physiologische  Psychologie,  welche  durchaus  nicht  eine  Zurück- 
führung  der  Psychologie  auf  die  Physiologie  ist,  wie  manche  irr- 
tümlicherweise annehmen,  sondern  eine  einfache  Anwendung  der 
Methoden  dieser  auf  jene.  Der  psychische  Zustand  läüst  sich  nur 
erfahren  durch  unmittelbare  innere  Beobachtung  in  unserem  eigenen 
Bewufstsein;  das  Experiment  dient  nur  zur  besseren  Ordnung  und 
Schulimg  dieser  Beobachtung,  welche  für  sich  aUein  nur  sehr  un- 
gewisse  und  ungenaue  Ergebnisse  liefern  kann.  Die  experimentelle 
Methode,  welche  die  einzige  ist,  die  zuverlässige  und  genaue  Er- 
gebnisse liefern  kann,  mufs  die  unum^uigliche  Grundlage  jeder 
psychologischen  Untersuchimg  bilden;  aber  diese  erschöpft  sich 
nicht  ganz  im  Experiment,  weil  dasselbe  nur  bei  einfacheren  psy- 
chischen Erscheinungen  Anwendung  finden  kann.  Für  die  ver- 
wickeiteren Erscheinungen  kommt  die  soziale  oder  Völkerpsycho- 
logie zu  Hilfe,  die  die  grofsen  psychischen  Erscheinungen  erforscht, 
welche  sich  geschichtlich  aus  dem  engen  Verkehr  des  Menschen 
mit  seinesgleichen  entwickeln.  Und  aufser  dieser  Methode;  die  in 
der  Erforschung  der  uns  von  der  Vergangenheit  überlieferten 
Denkmale  aller  Art  besteht;  bedarf  die  Psychologie  noch  des 
Studiums  der  geistigen  Entwicklung  im  Kinde  und  in  den  Tieren, 
sowie  desjenigen  der  Geisteskrankheiten.  Auf  der  Grundlage  der 
experimentellen  Methode  läfst  sich  das  Seelenleben,  ebenso  wie  die 
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physischen  Erschemungeiiy  auf  letzte  Elemente  zurückführen;  auf 
Empfindungen  und  einfache  OefOhle,  welche  sich  durch  Analjsis 
und  Abstraktion  aus  dem  Komplex  der  BewuTstseinsthatsachen 
herausheben  lassen.  Von  diesen  Elementen  geht  Wundt  über  zu  den 
psychischen  Gebilden^  nämlich  den  Vorstellungen,  Affekten  und 
WillensTorgangen,  yon  da  zum  Zusammenhang  zwischen  den  psy- 
chischen GebUden,  nämlich  dem  BewuTstsein  und  den  Assoziationen. 
Wundt  kommt  weiterhin  zur  Untersuchung,  wie  die  psychischen 
Vorgänge  im  Indmdumn  und  in  der  Gattung  entetanden  Bind; 
schliefslich  behandelt  er  die  Gesetze  der  Psychologie,  wobei  er 
ziemlich  glücklich  die  Ergebnisse  der  verschiedenen  psychologischen 
Methoden  in  einige  allgemeine  Grundsätze  zusammenzufassen  sucht^ 
welche  für  die  Bildung  und  Entwicklung  aller  Bewufstseinsror- 
gange  Ton  den  einfachsten  bis  zu  den  rerwickeltsten  Geltung 
besitzen. 

In  dieser  Zeit,  in  der  sich  ein  so  lebhaftes  Bestreben  offen- 
barte, der  Psychologie  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  geben, 
unternahm  es  ein  anderer  Psycholog,  Adolf  Horwicz,  eine  voll- 
ständige Erklärung  der  psychologischen  Thatsachen  auf  physiolo- 
gischer (Grundlage  zu  geben.  Die  „Psychologischen  Analysen 
auf  physiologischer  Grundlage;  ein  Versuch  zur  Neu- 
begründung der  Seelenlehre^'  von  Horwicz,  erschienen  in  drei 
Bänden  in  den  Jahren  1872  bis  1878.  Das  Werk  enthält  viele 
sehr  gute  Beobachtungen,  aber  hat  den  grolsen  Fehler  einer  un- 
geordneten und  unübersichtlichen  Exposition.  Wie  sehr  auch  der 
Verfasser  sich  an  die  reine  Erfahrung  zu  halten  bekennt,  eigeht 
er  sich  doch  in  sehr  diskutablen  allgemeinen  Theorien  und  treibt 
seinen  Antiintellektualismus  soweit,  dafs  er  aus  dem  Gefühl  die 
ursprünglichste  Fähigkeit  des  Geistes  macht,  indem  er  es  als  den 
direkten  Ausdruck  des  Triebes  der  Seele  zur  Selbsterhaltung  ansieht. 

Ebenso  wie  in  Deutschland  machte  die  Psychologie  in  Eng- 
land inzwischen  grofse  Fortschritte.  Die  beiden  bedeutendsten 
Pfleger  der  Psychologie  in  diesem  Lande  sind  noch  heute  Spencer 
und  Bain.  Herbert  Spencer  äufserte  als  erster  den  Gedanken 
der  fortschreitenden  Entwicklung  des  BewuTstseins,  welche  sich 
parallel  derjenigen  der  Lebewesen  vollzieht.  Die  „Prinzipien 
der  Psychologie^  von  Spencer  (1855)  sind  mehr  als  ein  Studium 
der  psychischen  Erscheinimgen,  in  ihrer  empirischen  Wirklichkeit 
betrachtet,    sie   sind   das  Werk   eines   Philosophen,    der   auf   ein 
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Sondergebiet  der  Erfahning  die  aUgemeinen  Begriffe  seines 
Systems  anwendet.  Der  Begri£^  welcher  die  Philosophie  Spencers 
beherrscht,  ist  bekanntlich  der  der  Entwicklung,  den  er  ein- 
gehend in  seinen  „Ersten  Prinzipien"  erörtert.  —  In  den 
,,Prinzipien  der  Psychologie"  lassen  sich  zwei  Hanptteile  unter- 
scheiden, ein  synthetischer  und  ein  analytischer,  denen  eine  Unter- 
suchui^  des  Gegebenen  unü  der  Induktionen  der  Psychologie  vor- 
ausgeht. Spencer  prüft  zuerst  das  Nervensystem,  die  unerläfsliche 
Bedingung  des  bewuTsten  Lebens,  und  setzt  als  Zweck  der  Psycho- 
logie den,  die  Verbindungen  zwischen  dem  Physischen  und  Psy- 
chischen zu  ermitteln.  Das  Individuum  läTst  sich  nicht  ansehen 
als  eine  abstrakt  psychische  Entitat,  sondern  wie  es  in  Wirklich- 
keit ist,  nämlich  als  ein  psychophysisches  Sein,  welches,  indem 
es  sich  erhalt,  sich  notwendig  an  die  Umgebung,  in  der  es  sich 
befindet,  anpassen  mufs.  Zwischen  Biologie  und  Psychologie  be- 
steht jedoch  kein  genauer  Unterschied;  denn  in  der  Entwicklung, 
die  ein  allumfassender  und  ununterbrochener  Prozefs  ist,  welcher 
alle  Formen  der  Existenz  durchläuft,  kann  es  keine  Unterbrechung 
geben.  Das  Leben  ist  mithin  ein  Entsprechen  zwischen  der  Aufsen- 
welt  und  der  Innenwelt;  zwischen  diesen  beiden  Seiten  des  Seienden 
besteht  ein  vollständiger  Parallelismus;  der  psychischen  Reihe  ent- 
spricht die  physische  und  umgekehrt.  So  ist  das  Bewufstsein, 
gleich  dem  körperlichen  Organismus,  von  dem  es  untrennbar  ist, 
einer  fortschreitenden  Entwicklung  unterworfen,  welche  von  den 
xirsprünglichen  Formen,  in  denen  die  Bestandteile  noch  undifferen- 
ziert sind,  Stufe  für  Stufe  vermöge  der  immer  mannigfaltigeren 
und  vielfältigen  Beziehungen,  welche  das  Individuum  mit  der 
Aufsenwelt  aufnimmt,  zu  den  differenziertesten  Formen  emporsteigt. 
Von  dem  Zustande  der  Homogenität  geht  es  also  über  zu  dem 
der  Heterogenität.  In  der  „allgemeinen  Synthese'^  untersucht 
Spencer  die  Entwicklung  des  Bewußtseins  unter  allen  mögUchen 
Öesichtspunkten,  nämlich  im  Baume,  in  der  Zeit,  in  der  Besonde- 
rung,  in  der  Kompliziertheit  u.  s.  w.  In  der  „speziellen  Syn- 
these^^  erörtert  der  Autor  dann  die  verschiedenen  Formen  des 
BewuTstseins,  nämlich  die  Denkhandlung,  den  Instinkt,  das  Ge- 
dächtnis, die  Intelligenz,  die  Gefühle  und  den  Willen.  Die 
„besondere  Analysis^'  und  die  „allgemeine  Analysis^  sind  schliefs- 
lich  eine  lange  und  eii^ehende  Behandlung  der  logischen  Formen 
des  Denkens^  eine  Betrachtung,  die  freilich  weit  mehr  in  die  Er- 
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kenntnistlieorie  und  Logik  gehört  als  in  die  eigentlich  sogenannte 
Psychologie. 

Das  Werk  Spencers  hat  sehr  grofse  Bedeutung  in  der  Oeschichte 
der  Psychologie^  weil  es  dieser  Wissenschaft  neue  und  weite  Aus- 
blicke erschliefst  und  eine  Forschungsrichtung  heraufführt^  welche 
das  Gebiet  der  Geisteswissenschaften  erheblich  erweiterte.  Es  dient 
zum  Zeugnis  für  den  gewaltigen  und  wohlthätigen  Einflufs,  den 
die  biologischen  Studien  in  unserem  Jahrhundert  auf  die  psycho- 
logischen und  geisteswissenschaftlichen  ausgeübt  haben.  Wie  die 
Biologie  die  organischen  Wesen  als  untereinander  in  fortlaufender 
Entwicklung  yerbunden  betrachtete  und  damit  den  Menschen  und 
aUe  anderen  Organismen  vereinigte,  so  horte  nunmehr  auch  die 
Psychologie  auf,  den  Menschen  als  vereinzeltes  Wesen  anzusehen, 
und  suchte  den  Ursprung  seines  gegenwärtigen  Bewuüstseins  in 
dem  allmählichen  Fortschritte  der  bewufsten  Erscheinungen  im 
Laufe  der  Entwicklung  der  Gattung.  Spencer  stellt  also  das 
Ungenügende  der  psychologischen  Forschung  bei  rein  Individualer 
Methode  fest  und  die  Notwendigkeit,  diese  durch  die  physio- 
logische und  soziale  Methode  zu  erganzen.  Spencer  teilt  sogar 
die  Individualpsychologie  in  zwei  Sonderwissenschaften,  in  die 
„subjektive^  welche  ihre  Daten  aus  der  blofsen  inneren  Beobachtung 
nimmt,  und  in  die  „objektive^'  oder  physiologische;  diese  letztere 
sollte  eigentlich  in  die  biologischen  Wissenschaften  eingehen. 

Der  zweite  moderne  hervorragende  Psychologe  Englands  ist 
ein  Schüler  Mills,  Alexander  Bain.  Mit  gutem  Erfolg  das  ana- 
lytische Verfahren  der  Schotten  fortsetzend,  zeigt  Bain  doch  einen 
mehr  modernen  Geist  sowie  gröbere  Präzision  und  mehr  Weitblick 
in  seinen  Untersuchungen  als  diese.  Seine  beiden  Hauptwerke 
„Senses  and  intellecf'  und  „The  emotions  and  the  wilP 
gehören  zu  den  besten  Werken  der  modernen  Psychologie.  Im 
ersten  dieser  Werke,  das  1855  erschien,  hält  sich  Bain  haupt- 
sachlich an  die  englische  Assoziationstheorie  und  bietet,  zumal  er 
nicht  viele  gute  eigene  Beobachtungen  bringt,  im  ganzen  nicht  viel 
Neues.  Da  er  hinsichtlich  der  Empfindungen  nachdrücklich  auf 
Berücksichtigung  der  Daten  der  Physiologie  dringt,  bleibt  diesem  Ver- 
suche Bains  jedenfieJls  eine  erhebliche  historische  Bedeutung.  Selbstän- 
diger ist  sein  zweites  Werk  über  „The  emotions  and  the  will", 
welches  im  Jahre  1859  veröffentlicht  ist;  denn  in  ihm  wurde  zum 
erstenmal  ein  vollständiges  Studium  des  Willens  und  der  Gefühle 
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in  Angriff  genommen^  das  vorher  bekanntlich  yemacUässigt  und 
demjenigen  der  Intelligenz  zum  Opfer  gebracht  war.  Bain  yersucht 
zunächst  eine  yollständige  Einteilung  der  GefOhle;  er  ordnet  sie  in 
ideale  GefOhle^  sympathische  Gefühle^  Gefühle  der  Furcht;  des 
ZomeS;  intellektuelle^  ästhetische^  ethische  etc.  Gefühle;  deshalb 
sowohl  wie  wegen  der  bis  auf  das  Kleinste  eingehenden  und  glück- 
lichen Beobachtungen  ist  das  Buch  von  Bain  auch  heute  noch  als 
eines  der  reichhaltigsten  und  vollkommensten  zu  bezeichnen^  die 
je  über  den  Gegenstand  geschrieben  worden  sind^  obgleich  auch 
auf  diesem  Gebiete  erst  die  experimentelle  Psychologie  viel  Licht 
gebracht  hat.  Was  indes  das  Werk  Bains  mehr  auszeichnet^  ist 
der  von  ihm  gemachte  Versuch^  sich  von  der  rein  deskriptiven 
Methode^  die  seine  englischen  Vorgänger  befolgten^  loszureiisen  und 
dadurch,  dafs  er  die  komplizierten  Phänomene  auf  einfachere  zurück- 
zuführen strebt,  die  Bildung  derselben  zu  erklären.  Man  ver- 
gleiche zum  Beispiel  die  ersten  Kapitel  des  zweiten  Teiles  über 
den  Willen:  Bain  prüft  die  ursprünglichen  Elemente  des  Wollens, 
die  allmähliche  Entwicklung  des  Willens  Vermögens,  wie  es  sich 
in  den  körperlichen  Bewegungen  imd  dem  Einflüsse  des  Denkens 
und  der  Gefühle  auf  den  Willen  äufsert.  Bain,  frei  von  allen 
philosophischen  Vorurteilen,  macht  sich  so  gut  Bahn  zu  seiner 
psychologischen  Analysis,  der  es  gelingt,  den  innersten  Zusammen- 
hang zwischen  den  verschiedenen  Funktionen  des  Bewulstseins  zu 
erkennen,  indem  das  Hauptgewicht  auf  das  Merkmal  des  Willkür- 
lichen in  den  Denkverbindungen  und  die  unaufhörliche  wechsel- 
seitige Beeinflussung  der  Gefühle  und  Vorstellungen  gelegt  wird. 
Dieses  Werk  Bains  kann  man  als  das  erste  in  der  Psychologie 
bezeichnen,  das  ohne  jegliche  philosophische  vorgefafste  Meinung 
abgefafst  worden  ist,  und  das  ausschliefslich  der  inneren  Beobach- 
tung entnommene  Daten  in  weiser  Anpassung  an  die  Daten  der 
Biologie  enthält.  Es  hat  auch  nicht  den  doktrinären  Schematismus 
der  „Prinzipien  der  Psychologie'^  von  Spencer,  in  denen  man  überall 
deutlich  die  Absicht  spürt,  im  Bewufstsein  dieselben  Gesetze  auf- 
zufinden, welche  die  organische  Entwicklung  beherrschen;  es  be- 
zeichnet fürwahr,  zusammen  mit  den  „Elementen  der  Psychophysik^ 
von  Fechner  (die  ein  Jahr  später,  1860,  erschienen),  den  Anfang 
der  eigentlich  empirischen  Psychologie.  Bain  ist  kein  Experimen- 
tator; aber  mit  sehr  glücklicher  psychologischer  Beobachtungsfähig- 
keit  begabt,  nimmt  er  alle  Daten,   welche  ihm  die   biologischen 
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Wissenschaften  damals  zu  bieten  yermochten,  zu  Hilfe;  und  selbst 
die  allgemeinen  philosophischen  Prinzipien,  welche  er  bisweilen 
heranzieht  (wie  den  Begriff  der  Entwicklung),  versteht  er  in 
rechtem  Malse  und  entsprechend  dem  behandelten  (Gegenstände  zu 
verwenden;  so  kommt  es,  dafs  viele  seiner  Ansichten  spater  durch 
die  experimentelle  Psychologie  volle  Bestätigung  fanden,  wie  z.  B, 
die  oben  zitierte  über  die  innerste  Einheit  der  psychischen  Funk- 
tionen. Weirn  sich  gegen  Bain  eine  kritische  Bemerkung  machen 
laist,  so  ist  es  die,  daCs  er  nicht  immer  eine  strenge  und  konse- 
quente Methode  der  Darstellung  befolgt  und  die  grundlegenden 
und  beherrschenden  Begriffe  nicht  genügend  hervorhebt,  so  dafs 
diese  bei  ihm  nicht  selten  von  einer  Menge  von  Einzelbeobach- 
tungen verdeckt  sind;  ofkmals  beMst  er  sich  dann  allzu  ausschliefst 
lieh  mit  der  Beschreibung  zum  Nachteil  der  Kausalerklärung  der 
psychischen  Erscheinungen.  Aufserdem  ist  seine  Einteilung  der 
Affekte  zu  künstlich  und  abhängig  von  seiner  irrtümlichen  Ansicht, 
die  Thatsachen  des  Bewufstseins  nach  denselben  Kriterien  ordnen 
zu  können  wie  diejenigen  der  Natur;  unsere  zeitgenössische  Psy- 
chologie verzichtet,  wie  wir  sehen  werden,  auf  derartige  Eintei- 
lungen und  folgt  ganz  abweichenden  Anschauungen.  —  Ein  eng- 
lischer Philosoph  dieser  Zeit,  der  manche  Berührungspunkte  mit 
Bain  hat,  ist  Samuel  Bailey  (1791 — 1870),  der  gleichfalls  ver- 
sucht^ in  das  Studium  der  psychischen  Erscheinungen  die  Methode 
der  Naturwissenschaften  einzuführen.  Indes  ist  er,  wie  man  be- 
merkt hat,  mehr  Logiker  als  Psycholc^  und  erinnert  aUzusehr  an 
die  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts. 

Die  Lehre  von  der  Entwicklung  hatte  von  den  Naturwissen- 
schaften her,  in  England  vielleicht  mehr  als  anderwärts,  inzwischen 
nahezu  in  allen  anderen  Wissensgebieten  Boden  gewonnen,  nament- 
lich aber  in  den  anthropologischen  und  psychologischen  Studien, 
welche  mit  jenen  Wissenschaften  so  viele  Berührungspunkte  be- 
sitzen. Es  war  daher  natürlich,  dafs  Naturforscher  und  Physiologen 
sich  gleichzeitig  dem  Studium  der  organischen  und  der  psychischen 
Formen  widmeten.  War  nun  einmal  der  Grenzwall,  den  die  alte 
Psychologie  zwischen  Mensch  und  Tier  aufgerichtet  hatte,  um- 
geworfen, so  suchte  man  im  letzteren  nach  den  ersten  Zeichen 
solcher  psychischen  Aufserungen,  wie  sie  sich  im  Menschen  ent- 
wickelt finden;  und  aus  den  Ergebnissen  der  Anthropologie,  der 
Soziologie,  die  die  Entstehung  und  Gestaltung  der  schalen  Insti- 
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tutionen  des  Menschen  erforscht^  nnd  der  vergleichenden  Anatomie 
und  Physiologie  hob  sich  nach  und  nach  deutlich  der  Begriff  einer 
allniählichen  Entwicklung  der  psychischen  Formen^  die  parallel 
derjenigen  der  organischen  Formen  yerlaufb^  ab.  Ein  yon  diesem 
allgemeinen  Begriff  der  Entwicklung  tief  durchdrungener  Psycho- 
loge war  G.  E.  Lewes  (1817 — 78),  ein  sehr  kenntnisreicher  Mann, 
zugleich  Physiologe,  Historiker  der  Philosophie  und  Litterat,  in 
yieler  Hinsicht  würdig,  als  einer  der  Begründer  der  neuen  Psycho- 
logie im  Gedächtnis  behalten  zu  werden.  Lewes  1^  als  erster 
besonderen  Wert  auf  die  physiologischen  Probleme,  welche  zur 
Psychologie  eine  Beziehung  haben,  und  alle  seine  Studien  laufen 
schliefslich  darauf  hinaus,  die  Erscheinungen  des  Bewufstseins  auf 
ihre  organischen  Ursachen  zurückzuführen.  Lewes  behandelt  jedoch 
nur  die  allgemeineren  Probleme  der  Psychologie  und  der  Physio- 
logie und  befolgt  einen  demjenigen  Bains  ganz  entgegengesetzten 
Weg;  wie  sich  dieser  in  kleine  Beobachtungen  verliert  und  Tor 
der  Formulierung  allgemeiner  Gesetze  scheut,  ebenso  sehr  liebt 
Lewes  die  Fragen  der  spekulativen  Gattung.  Nach  Lewes  ist  das 
Bewufstsein  nur  das  Ergebnis  der  organischen  Harmonie,  der  Or- 
ganisation der  lebenden  Materie;  er  geht  gar  nicht  darauf  ein, 
irgend  welche  andere  Form  der  Einheit  aulker  dieser  zu  suchen. 
Wenn  auch  dieser  Gesichtspunkt  einseitig  war,  so  gab  Lewes  durch 
die  Hervorhebung  dieser  Einheit  der  physiologischen  Organisation 
den  psychologischen  Lehren  eine  feste  Grundlage,  welche,  auf  den 
Spuren  Kants,  darauf  hinzielten,  die  gleiche  Einheit  von  der  rein 
psychologischen  Seite  her  zu  beweisen;  das  führte  in  unseren 
Tagen  die  experimentelle  Psychologie  dazu,  die  Existenz  von  zwei 
genau  parallelen  Reihen,  der  physischen  und  der  psychischen,  mit 
Bestimmtheit  anzunehmen. 

Eine  fernere  Frucht  der  Entwicklungslehre  war  die,  die  Be- 
deutung, welche  die  pathologischen  psychischen  Erscheinungen  für 
die  Erläuterung  der  normalen  haben,  ins  rechte  Licht  gesetzt  zu 
haben.  Da  das  gegenwärtig  wirkliche  Bewufstsein  des  Menschen 
das  Ergebnis  einer  langdauemden  Entwicklung  der  Gattung  ist, 
welche  sich  in  unendlich  abgekürzter  Weise  im  Individuum  wieder- 
holt, müssen  auch  ebenso  die  Geisteskrankheiten  nach  einem  Prozefs 
der  Involution  verlaufen,  in  welchem  man  gewissermafsen  eine 
Eontrolle  des  normalen  Prozesses  haben  kann.  Auf  solche  Weise 
dient  der  pathologische  Prozefs  zur  Rekonstruktion  des  normalen 
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und  kann  mithin  eine  sehr  reiche  Quelle  Ton  Erkenntnissen  f&r 
die  Psychologie  werden.  Einer  der  ersten,  und  sicherlich  der  be- 
deutendste von  den  Psychologen,  welche  die  Möglichkeit  dieser 
neuen  Forschungen  erkannten  und  sie  selbst  in  Angriff  nahmen, 
war  Maudsley,  welcher  trotz  seines  einseitigen  Standpunktes  dazu 
beigetragen  hat,  der  wissenschaftlichen  Psychologie  einen  neuen 
Weg  zu  eröffiien  und  .  grofsen  EinfluCs  besonders  auf  die  zeit- 
genössische französische  Psychologie  ausgeübt  -hat^  welche  sich  mit 
Vorliebe  auf  das  Studium  der  Beziehungen  zwischen  den  normalen 
psychologischen  Vorfallen  und  den  anormalen  yerlegt  hat. 

Wenn  schon  Lewes  offen  zum  Materialismus  geneigt  hatte, 
so  geht  hierin  Maudsley  noch  weiter;  ihm  zufolge  wird  die  Psycho- 
logie vollständig  von  der  Physiologie  absorbiert,  und  das  Studium 
der  Bewufstseinsthatsachen,  ihrer  Verbindung  und  ihrer  Art,  sich 
zu  entwickeln,  ist  im  Studium  der  Funktionen  des  Nerrensystems 
bereits  mit  eingeschlossen.  Maudsley  behauptet,  daCs  das  BewuTst- 
sein  nicht  das  Wesentlichste  im  Menschen  ist,  sondern  nur  ein 
Epiphanomen,  ein  Etwas,  das  zu  demjenigen  hinzugekommen  ist, 
was  den  wahren  Kern  des  organisierten  Wesens  ausmacht^  nämlich 
dem  Komplex  der  Triebe  und  Instinkte,  die  aus  seinem  Organismus 
entstehen. 

Man  begreift  es  leicht,  wie,  nachdem  die  genaue,  zwischen  der 
neuen  wissenschaftlichen  Richtung  der  psychologischen  Forschung 
und  derjenigen  der  biologischen  Forschung  bestehende  Verbindung 
aufgedeckt  war,  riele  Naturforscher  von  Beruf  Ton  ihren  eigenen 
Studien  her  sich  auf  die  Beschäftigung  auch  mit  psychologischen 
Erscheinungen  hingewiesen  sahen.  Man  begreift  auch,  wie  die 
Naturforscher  geneigt  sein  mufsten,  die  psychischen  Erscheinungen 
Ton  dem  ihnen  eigentümlichen  Standpunkte  aus,  der  jedoch  Ton 
dem  der  reinen  Psychologen  und  der  Philosophen  ganz  abwich,  zu 
betrachten.  Ein  englischer  Naturforscher,  welcher,  obgleich  er  nur 
einen  Teil  der  Psychologie  behandelte,  doch  sehr  grofsen  Einflufs 
auf  den  Fortschritt  dieser  ganzen  Disziplin  gewann,  war  der  be- 
rühmte Charles  Darwin,  der  Gründer  der  neuen  Biologie.  Mit  seinem 
Werke  „Expression  of  the  emotions  in  men  and  in  ani- 
mals'^  (1872)  eröffnete  er  die  Bahn  zu  all  den  Beobachtungen 
über  die  allgemeinen  physiologischen  Erscheinungen,  welche  die 
psychischen  Zustände  begleiten,  Beobachtungen,  die  dann  Ton  yielen 
anderen  mit  Erfolg  fortgesetzt  wurden. 
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Andere  Engländer  ergaben  sich  indes  der  Untersuchung  der 
BewuTstseinsTorgänge;  unter  diesen  ist  zunächst  zu  erwähnen 
Laicock^  welcher  schon  1838  seine  später  berühmt  gewordene 
Theorie  über  die  sogenannten  unbewuTsten  Qehimbewegungen  vor- 
trug, eine  Theorie,  die  er  dann  noch  in  weiteren  Werken  aus- 
einandersetzte. Laicock  hat  femer  das  Verdienst,  mit  Maudsley 
unter  den  ersten  für  die  Beschäftigung  mit  den  pathologischen 
seelischen  Erscheinungen  im  Vergleich  mit  den  normalen  einge- 
treten zu  sein.  Ein  anderer,  der  sich  gelegentlich,  aber  mit  scharfem 
und  weitem  Blick,  mit  Psychologie  befafst,  ist  der  Physiologe  Gar- 
penter;  auch  der  berühmte  Naturforscher  Huxley  läfst  es  sich  in 
seinen  zahlreichen  zoologischen  Werken  nicht  entgehen,  sehr  häufig 
psychologische  Bemerkungen  zu  machen.  Schliefslich  sind  unter 
den  Engländern,  welche  zur  Entstehung  der  neuen  Psychologie  mit 
beigetragen  haben,  noch  zwei  Philosophen  zu  nennen,  Morell  und 
Murphy;  der  erstere  läfst  den  Einflufs  deutscher  Lehren,  insbeson- 
dere der  Schule  Herbarts,  sehr  yerspüren,  und  der  zweite,  Murphy, 
sucht  die  neuen  Entwicklungstheorien  mit  den  alten  Assoziations- 
iheorien  zu  vereinen. 

Die  soziale  oder  „Völker^'psychologie,  welche  einen  sehr  wich- 
t^en  Teil  der  allgemeinen  Psychologie  ausmacht,  hat  einen  dop- 
pelten  Ursprung,  nämlich  einen  phüosophischen  und  ideaUstischen 
einerseits  und  einen  positiven  andererseits.  Der  erste  ist  in  der 
Philosophie  Hegels  und  iu  dem  Aufschwung  zu  suchen,  welchen 
die  historischen  und  juristischen  Forschungen  in  Deutschland 
nahmen;  der  zweite  hingegen  ist  im  besonderen  von  Gomte  und 
der  biologischen  Richtung  der  sozialen  Studien  herzuleiten.  Der 
bedeutendste  Vertreter  dieser  letzten  Richtung  ist  Spencer.  Schon 
in  seinem  ersten  Werke  „Social  Statics^'  (1850)  fafste  er  die 
Entwicklung  der  Gesellschaft  ähnlich  auf  wie  die  der  Organismen; 
und  in  den  „Principles  of  psychology^',  die  einige  Jahre  später 
erschienen  und  gleichfalls  auf  das  Prinzip  der  Entwicklung  gegründet 
waren,  vertrat  er  hauptsächlich  die  Unmöglichkeit,  die  Bewufstseins- 
thatsachen  vermittelst  blofser  individueller  Analysis  zu  erklären. 
Weitere  sehr  ansehnliche  Beiträge  erhielt  diese  Richtung  in  England 
durch  die  anthropologischen  Studien  von  Lubbock  und  Tylor, 
die  die  ersten  Anfänge  der  Kultur  und  den  prähistorischen  Menschen 
zum  Gegenstande  hatten;  von  ihnen  kam  durch  das  bei  ihren  For- 
schungen  gleichgerichtete  Zusammenwirken  verschiedener  Wissen- 


Englische  Natarforacher.    Völkerpsychologie.  57 

Schäften,  wie  der  Soziologie,  der  Anthropologie;  der  Paläontologie 
yiel  Licht  über  die  psychologischen  Bedingungen  der  uranfänglichen 
Menschheit.  Die  Forschungen  über  die  ursprüngHche  Kultur  der 
ziTÜisierten  Völker  zu  yervollständigen  und  zu  erläutern,  mulisten 
dann  in  erheblichem  Umfange  die  Untersuchungen  über  die 
intellektuellen  und  moralischen  Lebensbedingungen  der  wilden, 
gegenwärtig  noch  lebenden  Völker  dienen.  Einen  solchen  Versuch 
unternahm  um  diese  Zeit  Lubbock  in  seiner  Arbeit  über  das  prä- 
historische Zeitalter;  aUein  eine  vollständige,  auf  eine  grofse  Menge 
ethnographischer  Notizen  gestützte  Untersuchung  des  Lebens  der 
wilden  Völker  unternahm  zuerst  ein  Deutscher,  ein  Schüler  Ton 
Herbari^  Theodor  Waitz  (1821—1864).  Waitz  folgte  den  Spuren 
seines  Lehrers  und  fand  sich  genötigt,  der  Psychologie  eine  wissen- 
schaftliche Grundlage  zu  geben,  da  er  sie  —  im  Gegensatz  zu  den 
Ansichten  von  Fichte,  Schelling  und  Hegel,  nach  denen  die  Psycho- 
logie nur  sekundäre  Bedeutung  hatte,  —  zur  Grundkge  der  Phüo- 
sophie  erheben  wollte.  Nach  Veröffentlichung  verschiedener  Ar- 
beiten über  allgemeine  Psychologie  begann  Waitz  sein  Hauptwerk 
„Anthropologie  der  Naturvölker^',  das  zu  vollenden  er  aber 
durch  den  Tod  verhindert  wurde.  Ein  weiterer  hochgeschätzter 
Förderer  ethnographischer  und  soziologischer  Studien  ist  Adolph 
Bastian,  der  Verfuser  vieler  Werke  über  Soziologie  und  Anthro- 
pologie, welche  dazu  mitgewirkt  haben,  diese  Forschungen  in  neue 
Bahnen  zu  lenken.  Femer  lassen  sich  die  soziologischen  Studien 
Spencers  als  wichtige  Beiträge  zur  ethnographischen  Psychologie  an- 
sehen. Nicht  minder  reich  an  Ergebnissen  waren  die  Untersuchungen 
aus  der  vergleichenden  Mythologie  und  Sprachenkunde,  insbesondere 
diejenigen,  welche  Max  Müller  angestellt  hat,  der  in  sich  deutsche 
und  englische  Bildung  glücklich  vereinigt.  Alle  diese  Gelehrten, 
welche  die  positivistische  Richtung  verfolgen,  schafften  der  Psycho- 
logie jedoch  nicht  viel  Präzision  in  Methoden  und  Darstellung,  da 
sie  sich  (mit  teilweisem  EinschluTs  auch  von  Spencer)  nur  eigent- 
lich der  empirischen  und  deskriptiven  Methode  befleifsigten.  Am 
sorgfältigsten  und  systematischsten  gingen  auch  auf  diesem  Gebiete 
die  Deutschen  vor,  welche  in  Wahrheit  die  „Völker^'psychologie 
sozusagen  geschaffen  haben.  Das  Hauptverdienst  hierbei  gebührt 
Lazarus  und  Steinthal,  beide  Schüler  von  Herbart.  Der  erstere 
veröffentlichte  1855  sein  berühmtes  Werk  ,J)as  Leben  der  Seele^', 
in  welchem  sich  in  geordneter  Darstellung  die  Ergebnisse  der  For- 
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schnngen  über  die  psychische  Entwicklung  der  Völkier  und  die 
Grundsätze  der  neuen  Wissenschaft  finden.  Lazarus  beschnLnkt 
sich  nicht  auf  die  rein  deskriptive  und  empirische  Methode^  auf 
welche  das  historische  Verfahren  in  den  Geisteswissenschaften  allein 
hingewiesen  war,  sondern  er  suchte  in  der  Entwicklung  der  Vor- 
stellungen und  der  Gefühle  der  Volker  die  Gesetze ,  welche  sie  re- 
gieren, in  der  Absicht,  aus  der  Psychologie  eine  Wissenschaft  zu 
machen,  welche  für  die  historischen  und  sozialen  Disziplinen  den 
gleichen  erklärenden  und  grundlegenden  Wert  erhält,  den  die 
Physiologie  und  die  Physik  bei  den  Naturwissenschaften  besitzen. 
Steinthal  suchte  dann  im  besonderen  die  Beziehungen  zwischen  der 
Psychologie  und  der  Sprachwissenschaft;  und  Lazarus  und  Stein- 
thai zusammen  veröffentlichten  von  1860  bis  1870  die  „Zeitschrift 
für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft^',  die  dazu  bestimmt 
war,  Bemerkungen  und  Beobachtungen  über  das  intellektuelle  und 
moralische  Leben  der  Völker  zu  sammeln,  und  welche  nach  und 
nach  ein  stattliches  Studienmaterial  sowohl  für  die  Psychologie 
wie  fElr  die  historischen  imd  sozialen  Wissenschaften  abgeben  sollten. 
Diese  Zeitschrift  hatte  viele  und  tüchtige  Mitarbeiter,  welche  auch 
aufserdem  durch  Spezialwerke  erheblicher  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete  sich  rühmen  dürfen.  In  einem  grofsen  Werke,  von  welchem 
bis  jetzt  die  zwei  ersten  Bände  erschienen  sind,  ist  Wundt  im  Be- 
griffe, auf  der  Grundlage  der  Ergebnisse  der  Individualpsycho- 
logie  und  der  Geisteswissenschaften  der  „Völkerpsychologie^^  eine 
den  modernen  Postulaten  gemäfse  wissenschaftliche  Gestaltung 
zu  geben. 

So  erstand  durch  Spencer  und  Bain  In  England,  durch  Fech- 
ner,  Wundt,  Lazarus  und  Steinthai  in  Deutschland  eine  selbständige 
Wissenschaft,  die  sich  sehr  bald  zahbeiche  Jünger  erwerben  sollte. 
Während  jedoch  die  neue  Psychologie  allmählich  die  Oberhand 
gewann,  hörten  in  Deutschland  Werke,  welche  mehr  oder  weniger 
entschieden  die  alte  Methode  der  reinen  inneren  Beobachtung  be- 
folgten, nicht  zu  erscheinen  auf.  Die  bedeutendsten  unter  ihnen 
sind  das  Werk  von  Franz  Brentano  „Psychologie  vom  em- 
pirischen Standpunkte^'  (1874);  von  Theodor  Lipps  „Die 
Grundthatsachen  des  Seelenlebens^^  (1883);  von  Volkmann 
„Lehrbuch  der  Psychologie''  (1856  —  4.  Aufl.  1894);  die 
Werke  von  TJlrici  und  Fortlage. 

Indes,  wie  gesagt,  nehmen  die  in  dieser  Richtung  behandelten 


Psychologie  der  reinen  inneren  Beobachtung.    Höffding.    Psychophysik.      59 

Werke  schneU  ab,  während  sich  hingegen  die  Zahl  derjenigen,  die 
das  experimentelle  Verfahren  befolgen,  stetig  vermehrt  In  jeder 
Hinsicht  sehr  bemerkenswert  ist  die  „Psychologie  in  Umrissen'^ 
Yon  Harald  Höffding,  Professor  an  der  Universität  Eopenhi^en 
(die  erste  deutsche  Ausgabe  ist  von  1887,  die  zweite  von  1893), 
welcher  sich  in  gewisser  Weise  zu  den  Gefolgen  der  deutschen 
Richtung  zahlen  lafst,  obwohl  er  so  ziemlich  in  der  Mitte  zwischen 
dieser  und  der  englischen  Richtung  steht.  In  diesem  Werke,  das 
einen  grofsen  Reichtum  von  Kenntnissen  verrat  und  eine  äufserst 
klare  Darstellungsweise  hat,  sind  die  experimentelle  und  die  einJEach 
beobachtende  Methode  derart  miteinander  in  Übereinstimmung  ge- 
bracht, dafs  es  unter  allen  modernen  Werken  der  Psychologie  als 
dasjenige  angesehen  werden  kann,  welches  am  besten  die  wahre 
Aufgabe  und  den  eigenartigen  Charakter,  den  das  Studium  der 
seelischen  Thatsachen  besitzt,  erfafst  hat  Höffding  verbreitet  sich 
hauptsächlich  in  der  Darlegung  und  Erörterung  psychologischer 
Probleme  von  allgemeiner  und  philosophischer  Bedeutung,  wie 
über  die  Beziehungen  zwischen  Geist  und  Körper,  die  unbewufsten 
und  bewufsten  Zustande,  die  Scheidung  der  psychischen  Elemente, 
alles  Fragen,  die  er  mit  rühmenswerter  Klarheit  und  unter  An- 
führung zahlreicher  iDaten  behandelt.  Etwas  kurz  weggekommen 
ist  die  Untersuchung  der  Empfindungen,  während  dafür  sehr  aus- 
führlich bedacht  sind  die  Thatsachen  des  Gefühls,  des  Willens 
und  der  wechselseitigen  Beeinflussung,  die  die  drei  grundlegenden 
psychischen  Elemente  derart  aufeinander  üben,  dafs  das  Bewufst- 
sein  als  eine  Einheit  erscheint,  die  zur  Grundlage  die  allerinnerste 
und  tiefste  psychische  Aktivität,  d.  h.  das  WoUen,  hat. 

Die  psychophysischen  Studien  fanden  in  Deutschland  viele 
tüchtige  Förderer,  wie  z.  B.  Donders,  G.  E.  Müller,  Helmholtz, 
Hering,  Goldscheider,  Exner,  Mach,  Stumpf,  Ziehen,  Ebbinghaus, 
Münsterberg,  Külpe,  Schumann  und  viele  andere,  welche  unserer 
Wissenschaft  aufserordentliche  Dienste  geleistet  und  die  endgültige 
Lösung  mancher  schwieriger  Fragen  über  die  Empfindungen  und 
die  motorischen  Prozesse  herbeigeführt  haben.  Ebbinghaus  hat 
sich  hervorgethan  drarch  seine  epochemachende  Arbeit  „Über  das 
Gedächtnis"  (1885)  sowie  durch  seine  vor  kurzem  erschienenen 
„Grundzüge  der  Psychologie";  grofses  Verdienst  hat  er  sich 
femer  erworben  als  Mitherausgeber  der  „Zeitschrift  für  Psycho- 
logie und  Physiologie  der  Sinnesorgane",  welche  nicht  nur  neue 
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kleinere  psychologische  Arbeiten,  sondern  auch  ein  yoUstandiges 
Referat  über  alle  bibliographischen  Erscheinungen  aus  der  Psycho- 
logie und  deren  Grenzwissenschaften  bringt.  Die  bedeutendste 
Arbeit  von  Stumpf  ist  die  „Tonpsychologie"  (1883);  Mach,  ein 
angesehener  Physiker,  hat  u.  a.  die  „Beitrage  zur  Analyse  der 
Empfindungen"  (1886)  yerfaüst;  Ziehen  schrieb  einen  „Leit- 
faden der  physiologischen  Psychologie"  (2.  Aufl.  1893),  der 
grofsen  Beifall  fand.  Diese  Autoren  haben  sehr  verwandte  Ten- 
denzen, insofern  sie  mehr  oder  minder  treu  eine  Sonderrichtung 
verfolgen,  welche  man  den  psychophysischen  Materialismus 
genannt  hat^  demzufolge  sie  bei  der  Erklärung  aller  Bewufstseins- 
prozesse  das  Hauptgewicht  auf  die  Empfindungen  legen  und  über- 
dies zur  Erkenntnis  ihres  Zusammenhanges  der  Hilfe  der  Gehirn- 
Physiologie  nicht  entraten  zu  können  meinen.  Dieser  Richtung 
sehr  nahe  steht,  ja  fördert  sie  in  sehr  vielen  Punkten  Eülpe, 
der  einen  „Grundrifs  der  Psychologie"  (1893)  verfaXst  hat, 
welcher  zu  den  bedeutendsten  modernen  psychologischen  Arbeiten 
gehört:  er  ist  ganz  auf  die  experimentelle  Methode  gegründet, 
hat  klare  Darstellung  und  bezeugt  Selbständigkeit  des  Denkens. 
Aufserdem  hat  Eülpe  noch  einige  weitere  spezielle  Untersuchungen 
zur  Psychologie  geliefert,  in  denen  er  unter  wahrhaft  phüosophi- 
sehen  Gesichtspunkten  ausführlich  und  klar  seine  Gedanken  ent- 
wickelt. Entschiedener  vertritt  den  psychophysischen  Materialismus 
Hugo  Münsterberg,  der  seine  nicht  ohne  lebhaften  Widerspruch 
gebliebenen  Anschauungen  sowohl  in  verschiedenen  Monographien 
als  auch  am  systematischsten  dargelegt  hat  in  seinem  englisch  ge- 
schriebenen Buche  „Psychology  and  Life"  (1899)  und  in  den 
gegenwärtig  im  Erscheinen  begriffenen  „Grundzügen  der  Psy- 
chologie". Aus  der  Wundtschen  Schule  stammen  auTser  Eülpe 
noch  einige  Psychologen,  welche  in  Verfolgung  der  kritischen 
Richtung  des  Meisters  sich  von  jeder  materialistischen  Theorie 
fernhielten,  welche  in  den  Thatsachen  zu  schwache  Stütze  femd; 
sie  haben  durch  exakte  experimentelle  Untersuchungen  ein  wert- 
volles Thatsachenmaterial  für  die  Psychologie  geschaffen;  es  sind 
dies  Merkel,  Eirschmann,  Meumann,  Meinong,  Eiesow, 
G.  F.  Lipps  und  andere.  Ein  nicht  deutscher,  aber  dieser  Schule 
angehöriger  Schriftsteller  ist  der  Däne  Alfred  Lehmann,  Verfasser 
sehr  wichtiger  Studien  über  das  Gefühl,  den  Hypnotismus  und  die 
körperlichen  Äufserungen  psychischer  Prozesse.    Über  den  Hypno- 
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tismos  besitzt  Deutschland  eine  sehr  reiche  Litteratur;  es  genügt, 
als  Autoren  zu  nennen  Moll,  Forel,  Preyer,  Heidenhain,  Dessoir, 
Wetterstrand,  Wundt.  Auch  die  pathologische  Psychologie  hat  in 
Deutschland  Förderer  ersten  Ranges;  erwähnt  seien  besonders 
Kufsmaul,  der  mit  seinem  berühmten  Buche  „Tiie  Störungen 
der  Sprache^'  (1877)  die  so  bedeutsamen  Forschungen  über  den 
Mechanismus  der  Sprache  einleitet.  Ein  Psychiater  mit  sehr  engen 
Beziehungen  zur  Psychologie  ist  Emil  Kraepelin,  Professor  in 
Heidelberg,  welcher  auTser  bedeutenden  Arbeiten  über  geistige 
Pathologie  noch  gemeinsam  mit  anderen  in  einer  von  ihm  ge- 
leiteten Zeitschrift  „Psychologische  Arbeiten^  wichtige  Unter- 
suchungen aus  der  experimentellen  Psychologie  herausgiebt.  Femer 
Störring,  der  die  Verwertbarkeit  psychopathologischer  Erfahrungen 
für  die  Erkenntnis  des  normalen  Seelenlebens  eingehend  beleuchtet. 
Auch  der  berühmte  Psychiater  Krafft-Ebing  läfst  sich  als  ein 
Schriftsteller  anführen,  der  indirekt  der  Psychologie  nützliche  Bei- 
trage liefert. 

Die  Psychologie  der  Kindheit  findet  in  Deutschland  gleichfaUs 
nicht  geringe  Beachtung.  Begonnen  sind  die  auf  sie  bezüglichen 
Forschungen  bereits  im  18.  Jahrhundert  mit  dem  berühmten 
Werke  von  Dietrich  Tiedemann  „Beobachtungen  über  die 
Entwicklung  der  Seelenfahigkeiten  bei  Kindern^  (1*^87), 
fortgesetzt  sind  sie  durch  Sem  ig  und  andere,  bis  im  Jahre  1881  der 
Physiologe  Preyer  sein  epochemachendes  Buch  ;;Die  Seele  des 
Kindes''  veröffentlichte,  welches  bis  heute  die  vollständigste  Studie 
über  diesen  Gegenstand  aus  biographischem  Gesichtspunkte  ge« 
blieben  ist.  Femer  sind  hier  zu  erwähnen  Strümpell,  dann  Groos 
mit  seinem  hervorragenden  Buche  „Die  Spiele  des  Menschen'' 
(1899)  und  W.  Ament  mit  seiner  neuen  und  sehr  eigenartigen 
Arbeit  „Die  Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken  beim 
Kinde  (1899). 

Die  Tierpsychologie  hat  zwar  in  Deutschland  bis  heute  noch 
keine  reiche,  aber  eine  sehr  bedeutsame  Litteratur.  Zu  erwähnen 
sind  die  Arbeiten  von  Strümpell  über  das  Seelenleben  der  Tiere 
im  Vergleich  mit  dem  des  Menschen  (1878),  von  Flügel  „Das 
Seelenleben  der  Tiere"  (1884)  imd  von  Schneider  (dem 
Verfesser  eines  Buches  auch  über  „Der  menschliche  Wille") 
„Der  tierische  Wille"  (1880);  vor  allem  aber  das  wichtige 
Werk  von  Karl  Groos  ;;Die  Spiele  der  Tiere"  (1896),  in  dem 
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der  Einflufs  der  Ansichten  der  experimentellen  Psychologie  erheblich 
spürbar  ist.  Schliefslich  gehört  hierher  das  bekannte  Buch  von 
Wandt  ;, Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele''. 
Das  Interesse  an  psychologischen  Studien^  das  in  Deutschland 
stets  lebhaft  war^  hat  in  den  letzten  Jahren  gewaltige  Ausdehnung 
gewonnen  und  erstreckt  sich  auf  die  Vertreter  der  biologischen 
und  der  Geisteswissenschaften.  Anatomen^  Physiologen^  Sozio- 
logen^ Historiker  y  Volkswirtschaftler  beschäftigen  sich  mehr  oder 
minder  direkt  mit  psychologischen  Fragen  und  Aufgaben  und 
kommen  immer  mehr  zu  der  Erkenntnis  von  der  hohen  Bedeutung^ 
welche  die  Psychologie^  und  insbesondere  die  experimentelle  und 
die  Völkerspychologie^  für  ihre  Wissensgebiete  besitzt.  Die  letz- 
tere hat  jedoch  bis  heute  noch  nicht  sehr  grofse  Förderung  er- 
fahren; als  ein  erfreuliches  Moment  ist  es  zu  b^grüTsen,  dafs  in 
ihren  Anfängen  bereits  die  Autoren  mit  Glück  versuchen^  die  be- 
währten Ansicbten  der  experimentellen  Psychologie  für  dieselbe 
nach  Möglichkeit  nutzbar  zu  machen  und  ihre  Ergebnisse  mit  den 
übrigen  Forschimgsresultaten  der  Psychologie  in  Übereinstimmung 
zu  bringen.  Ein  bemerkenswertes  Buch  auf  diesem  Gebiete  ist  das 
von  Alfred  Biese:  ^^Entwickelungsgeschichte  des  Natur- 
gefühls''. Neben  guten  Arbeiten  von  Stein^  Wenzel  u.  a.  ist^ 
wie  schon  oben  erwähnt,  in  allerjüngster  Zeit  der  ÄTifftng  eines 
mehrbändigen  Werkes  von  Wundt  erschienen:  „Völkerpsycho- 
logie. Eine  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze  von 
Sprache,  Mythus  und  Sitte",  welches,  so  wenig  einwandsfrei 
aucb  die  in  ihm  zum  Ausdruck  kommende  Auffassung  namentlich 
vom  ümfuig  der  Völkerpsychologie  ist,  für  den  Fortschritt  der 
Wissenschaft  von  aufserordentlicher  Bedeutimg  werden  dürfte.  An  der 
psychologischen  Bewegung  beteiligten  sich  auch  viele  Philosophen 
von  grofsem  Ansehen,  so  Zeller,  Avenarius,  Dilthey,  Paulsen,  Windel- 
band, Ziegler,  Sigwart,  Natorp,  Jodl,  Volkelt  u.  a.  mit  Schriften,  be- 
züglich auf  prinzipielle,  empirische  oder  methodische  Fragen.  Jodl 
und  Cornelius  lieferten  zwei  umfassende  Lehrbücher  der  Psycho- 
logie,  der  erstere  das  „Lehrbuch  der  Psychologie"  (1896), 
welches  sich  durch  den  Reichtum  gelehrter  Bemerkungen  und  Wahr- 
nehmungen sowie  durch  seine  sorgfältige  Methodik  auszeichnet, 
der  letztere  das  Werk  „Psychologie  als  Erfahrungswissen- 
schaft" (1897),  dessen  Hauptwert  in  einer  gründlichen  Erörterung 
der  Prinzipien   und  einer  eigenartigen  Betrachtungsweise  des  Be- 
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wuTstseins   in   seinem  Gesamtinhalt   und   der   wichtigsten  psycho- 
logischen Spezialprobleme  liegt. 

In  England  hat  die  wissenschafüiche  Richtung  der  Psycho- 
logie ihren  Anfang  genommen  mit  Spencer,  Bain  und  einigen 
anderen,  die  wir  oben  besprochen  haben,  und  zahlreiche  und  tüch- 
tige Anhänger  gefunden.  Einer  der  fleifsigsten  Autoren  ist  James 
Sully,  welcher  viele  Werke,  unter  ihnen  manche  von  wirklichem 
Werte,  verfalst  hai  Zu  erwähnen  ist  vor  allen  „The  human 
mind'^,  erschienen  1892,  ab  Erweitenmg  eines  anderen,  weit 
kürzeren  Werkes  desselben  Verfassers  mit  dem  Titel  „Outlines 
of  psychology",  welches  im  Jahre  1884  veröffentlicht  wurde 
und  im  Jahre  1895  in  neuer,  eingehend  revidierter  Auflage  er- 
schien; das  Werk  zeigt  im  ganzen  genommen  eine  ausgezeich- 
nete Methodik  und  viel  Gelehrsamkeit  und  ist  bestrebt,  die  von- 
.einander  abweichenden  Tendenzen  der  führenden  heutigen  Schrift- 
steller der  Psychologie  miteinander  zu  versöhnen.  Sehr  bedeutend 
ist  auch  eine  andere  Arbeit  von  Sully  „Studies  of  Childhood'^ 
(1896),  das  vielleicht  ab  das  beste  Buch  nach  deskriptiver  Me- 
thode über  die  Psychologie  der  Kindheit  anzusehen  isi 

In  der  allgemeinen  Psychologie  hat  England  aufser  den  Ar- 
beiten von  Sully  noch  weitere  hervorgebracht,  die  mehr  oder 
weniger  die  neue  Richtung  verfolgen.  Unter  anderen  ist  zu  nennen 
James  Ward,  einer  der  besten  englischen  Psychologen,  welcher  in 
der  Encyclopaedia  Britannica  (Vol.  20)  unter  dem  Stichwort  Psy- 
chology  einen  langen  Artikel,  fast  eine  Abhandlung  zu  nennen, 
veröffentlicht  hat,  der  sich  durch  Scharfsinn  und  Reichtum  an 
originellen  Ideen  auszeichnet.  Ein  anderer  sehr  verdienter  Forscher 
der  Psychologie  ist  Francis  Galton,  bekannt  durch  seine  An- 
sichten über  geistige  Vererbung  und  durch  eine  Sonderuntersuchung 
über,  die  Gemeinvorstellungen.  Er  schliefst  sich  vöUig  an  die 
naturwissenschaftliche  Richtung,  von  deren  Vertretern  er  ohne 
Zweifel  einer  der  angesehensten  ist,  an.  Femer  hat  Robertson 
sich  einen  Namen  gemacht  namentlich  durch  seinen  Versuch,  die 
deskriptive  Methode  zu  verlassen,  welche  die  englischen  Psychologen 
bisher  allgemein  anzuwenden  pflegten,  und  die  explikative  Methode 
an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Schliefslich  hat  G.  J.  St  out  in  seiner 
„Analytic  Psychology"  und  in  seinem  „Manual  of  psycho- 
logy^'  (1899)  eine  vollständige  Darstellung  des  Seelenlebens  und 
seiner  Entstehung  geboten.    Auch  die  experimentelle  Psychologie  hat 
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jetzt  in  England  ernste  und  geniale  Anhänger^  unter  denen  beson- 
ders Grant  Allen  hervom^,  der  Verfasser  sehr  wichtiger  Ar- 
beiten über  physiologische  Ästhetik^  über  den  Farbensinn  etc. 
Auch  in  England,  wie  in  anderen  Ländern ,  befSeussen  sich  die 
Philosophen  lebhaft  mit  psychologischen  Frf^en  in  Zeitschrift- 
artikeln ebenso  wie  in  Büchern;  es  sei  hier  nur  an  Sidgwick 
und  Seth  erinnert^  denen  sich  sehr  viele  andere  beigesellen 
liefsen. 

Die  Psychologie  der  Kindheit  hat  in  England  aufser  in  dem 
oben  erwähnten  Buche  Sullys  grofse  Förderung  erüediren.  Vor 
allem  ist  die  ^^Biographical  sketch  of  an  infant'^  (1877)  von 
Charles  Darwin  zu  nennen^  die  voll  scharfer  Beobachtungen  ist. 
Nach  ihm  haben  Pollock  und  Warner  zahlreiche  und  bedeutende 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  erscheinen  lassen,  und  schUefslich 
hat  Romanes  im  Jahre  1889  sein  so  bekanntes  Buch  ^^Mental. 
evolution  in  man''  herausgegeben. 

Romanes  ist  überdies  auch  wohlbekannt  durch  seine  Arbeiten 
über  die  InteUigenz  der  Tiere,  in  denen  er  mehr  ab  andere  der 
deskriptiven  Methode  huldigt  und  ansehnliche  Resultate  erzielt  hat. 
Ein  Autor,  den  wir  bereits  kennen  gelernt  haben  und  der  auch 
auf  diesem  Gebiete  groise  Erfolge  zu  verzeichnen  hat,  ist  John 
Lubbock,  der  ein  Werk  verfafst  hat:  ,^nts,  bees  and  wasps'' 
(1882),  welches  eine  grofse  Zahl  von  Auflagen  und  Übersetzungen 
er&hren  hat.  Einen  ernsteren  Versuch,  die  Gesetze  des  Seelen- 
lebens der  Tiere  au&udecken,  unternahm  G.  Lloyd  Morgan,  Pro- 
fessor der  Biologie  in  Bristol,  der  im  Jahre  1890  sein  Buch: 
„Auimal  life  and  intelligence''  imd  1896  ein  Buch  „Habit  and 
instinct'^  veröffentlichte.  Morgan  gilt  heute  mit  Recht  als  einer 
der  tüchtigsten  Förderer  der  Tierpsychologie. 

Sehr  lebhaften  Anteil  an  der  psychologischen  Forschung  nimmt 
Nordamerika.  An  seinen  zahlreichen  Universitäten  finden  sich 
leidenschaftliche  Jünger  der  Psychologie,  deren  einige  zu  den 
besten  gehören,  deren  sich  die  moderne  Wissenschaft  rühmen  kann. 
Die  experimentelle  Methode  hat  hier  grofsen  Anhang,  und  es  sind 
sehr  viele  psychologische  Laboratorien  ins  Leben  gerufen  worden, 
welche  vorzügliche  Resultate  liefern.  Einer  der  verdientesten  Teil- 
nehmer an  dieser  Bewegung  ist  George  Trumball  Ladd,  Professor 
an  der  Yale  Universii»t,  der  1890  die  „Elements  of  phy- 
siological   psychology"   veröffentlichte,   welchem  Werke  noch 
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weitere;  a.a.  ^Psychology  descriptive  and  explanatorj^^^  folg- 
ten. Ein  anderer  bemerkenswerter  Autor  ist  Dewey^  der  Verfasser 
einer  „Psjchology^  der  indes  mehr  als  die  übrigen  eine  speku- 
lative Methode  befolgt  2iiemlich  am  originalsten  ist  William 
JameS;  Professor  an  der  Harvard  TJniversity,  ein  tiefer  Denker 
imd  zugleich  geistreicher  und  lebhafter  Kopf.  Seine  ^^Principles 
of  psychology'^  (1891)  sind  eines  der  wichtigsten  Werke  der 
modernen  Psychologie.  In  diesem  Buche  finden  sich  die  detaillier- 
testen Fragen  der  experimentellen  Psychologie  mit  den  allgemeinsten^ 
spekulativ  zu  behandelnden  wunderbar  vereint  Das  Prinzip,  wel- 
ches das  grobe  Werk  von  James  beherrscht  und  dem  nur  wenige 
Punkte  desselben  zu  widersprechen  scheinen,  ist  die  Spontaneität 
des  BewuGatseins,  welche  sich  in  der  Verknüpfong  der  psychischen 
Prozesse  offenbart.  Er  bekämpft  mithin  die  Theorie  der  englischen 
Assoziationisten,  welche  das  Bestreben  haben,  das  Seelenleben  auf 
einen  Mechanismus  der  VorsteUungsassoziation  zurückzuführen. 
Worin  sich  aber  James  vor  allen  anderen  auszeichnet,  ist  seine 
Gabe,  die  komplexen  BewuTstseinserscheinungen  minutiös  au&ulösen: 
er  versteht  es  mit  unvergleichlicher  Geschicklichkeit,  ihre  Verwick- 
lung und  ihren  innersten  Zusammenhang  aufzuzeigen.  Es  ist  ihm 
bis  heute  bei  weitem  besser  als  irgend  einem  anderen  Psychologen 
geglückt,  die  deskriptive  Methode  der  englischen  Psychologie  mit 
der  explikativen^  auf  experimentelle  Forschungen  gerundeten,  den 
wissenschaftlichen  Schematismus  mit  der  Beschreibung  der  reinen 
Thatsachen  in  das  richtige  Verhältnis  zu  bringen.  Hingegen  ist 
seine  Methode  der  Darstellung  nicht  ganz  einwandsfirei,  da  sie  in 
dem  Bestreben,  ein  Gesamtbild  der  BewuTstseinsprozesse  zu  bieten, 
es  unterlälst,  diese  voneinander  durch  die  Abstraktion  zu  trennen, 
um  sie  auf  einfachere  und  elementare  Vorgänge  zurückzuführen 
und  diese  alsdann  zu  verwickeiteren  zu  kombinieren.  Ein  Schrift- 
steller, der  sich  in  den  letzten  Jahren  einen  grofsen  Ruf  er- 
worben haiy  ist  James  Mark  Baldwin,  Professor  an  der  Universität 
Princeton.  Ist  James  ein  gewandter,  glänzender  Analytiker,  so 
Baldwin  in  demselben  Mafse  ein  scharftinniger  und  klarer  Denker. 
Sein  um&ngreiches  „Handbook  of  psychology'^  (1891)  ist  vor- 
bildlieh in  Bezug  auf  Klarheit  der  Darstellung  und  die  Strenge, 
mit  der  der  Autor  die  verschiedenen  Methoden  psychologischer 
üntersuehong  gegeneinander  abzugrenzen  weifs.  Baldwin  hat  sogar 
das  Verdienst,  in  seinen  letzten  Arbeiten  sämtliche  zeitgenössischen 
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Psychologen  durch  das  Geschick  übertrofifen  zu  haben,  mit  dem  er 
die  Beziehungen  sammelt  und  auf  den  Parallelismus  achtet  zwischen 
der  Entwicklung  der  psychischen  Prozesse  im  Individuum  und  in 
der  Rasse.  Es  kommt  das  namentlich  zum  Ausdruck  in  seinem 
höchst  eigenartigen  Werke  ^^ental  development  in  the  child 
and  the  race^^  das,  1895  erschienen^  bereits  Übersetzungen  ins 
Französische  und  Deutsche  erfiEkhren  hat.  Dieses  tief  durchdachte 
Buch  ist  ein  wahres  Meisterwerk  der  explikativen  Methode  im 
Studium  der  Psychologie  der  Kindheit  und  auch  der  Völkerpsycho- 
logie: die  experimentelle  Methode  ist  aufs  glücklichste  mit  der- 
jenigen der  einfachen  Beobachtungen  verbunden,  die  Daten  der 
Biologie  mit  denen  der  Psychologie  in  Übereinstimmung  gebracht, 
die  subjektive  Beobachtung  fortwährend  kontrolliert  durch  die  ob- 
jektive. Die  reichen  Oedanken,  welche  es  birgt,  gaben  dann  Bald- 
win  den  Antrieb,  sie  in  erweitertem  Plane  zu  entwickehi,  und  er 
veröffentlichte  in  der  That  z^ei  Jahre  später  einen  zweiten  Band, 
welcher  die  Fortsetzung  von  jenem  bildet:  „Social  and  ethical 
interpretations  in  mental  development^',  welches  eine  der 
gewichtigsten  Studien  der  sozialen  Psychologie  ist  und,  gemeinsam 
mit  den  Werken  von  Tarde,  bis  heute  die  originalste  wissenschaft- 
liche Schöpfung  über  diesen  Gegenstand  darstellt.  Dieses  Werk, 
welches  so  viel  und  so  verdientes  Lob  errungen  hat,  ist  der  beste 
und  ernsthafteste  bisher  unternommene  Versuch,  die  Frage  der 
psychologischen  Beziehungen  zwischen  dem  Individuum  und  der 
Gesellschaft  zu  lösen.  In  Bezug  hierauf  hat  der  Autor  neue 
Studien  über  Erklärungsmöglichkeiten  der  Erziehung  und  in  der 
Biologie  in  Aussicht  gestellt,  welche  mit  Ungeduld  von  allen  er- 
wartet werden,  die  psychologischer  Forschung  obliegen.  Ein  anderer 
Schriftsteller,  der  indes  erst  in  den  letzten  Jahren  als  ein  Psycho^ 
löge  ersten  Banges  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  ist  Edward 
Bradford  Titchener,  Professor  der  Psychologie  an  der  Comell- 
Universität.  Aufser  zahlreichen  Zeitschriftenartikeln  hat  er  „An 
outline  of  psychology"  (1896)  veröffentlicht,  welches  Buch  in 
wenigen  Jahren  3  Auflagen  erlebt  hat;  in  demselben  versteht  er, 
eine  strenge,  auf  das  Experiment  gestützte  Erklarungsmethode  be- 
folgend, seine  Darstellung  durch  einen  solchen  Reichtum  von  eigenen 
und  scharfen  Beobachtungen  zu  erläutern,  dals  er  sich  einen  eigenen 
Platz  geschaffen  und  seinem  Werke  eine  ihm  völlig  eigentümliche 
Physiognomie  aufgeprägt  hat.    Die  Behandlung^  welcher  er  z.  B. 
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die  GefQhle  und  die  Willensakte  unterzieht,  ist  wirklich  meister- 
hafty  ebenso  wie  die  Prüfdng  der  Beziehungen  zwischen  den  yer- 
schiedenen  psychischen  Thätigkeiten.  Um  ferner  nicht  die  grofse 
Zahl  der  Verfasser  psychologischer  Werke  in  Nordamerika  zu  zitieren, 
möge  der  Hinweis  genügen  auf  Sanford,  den  Verfasser  einer  sehr 
brauchbaren  Abhandlung  ,,Course  in  experimental  psychology^ 
(1894),  auf  Cattell  und  auf  Münsterberg,  den  wir  bereits  unter 
den  deutschen  Psychologen  erwähnt  haben,  der  aber,  zumal  er  seit 
einigen  Jahren  in  Amerika  an  der  Haryard-Üniyersiütt  Vorlesungen 
halt  und  bereits  einige  psychologische  Arbeiten  in  englischer  Sprache 
veröffentlicht  hat,  auch  zu  den  amerikanischen  Psychologen  ge- 
rechnet werden  darf. 

Ein  all  diesen  amerikanischen  Psychologen  gemeinsames  Merk^ 
mal  ist  es,  dafs  sie  sich  trotz  der  Rassenverwandtschafb  sehr  von 
den  englischen  Psychologen  fem  halten  und  sich  hingegen  gröfsten- 
teils  den  deutschen  nahem,  insofern  sie  weit  mehr  ab  die  Eng- 
lander die  von  diesen  geübte  explikative  Methode  bevorzugen,  wobei 
es  ihnen  dann  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  gelingt,  mit  ziem- 
lichem Glück  die  Vorzüge  beider,  nämlich  Geschicklichkeit  in  der 
Analyse  und  Beschreibung  und  streng  wissenschaftliche  Erklärung, 
miteinander  zu  vereinigen.  Die  Begeisterung  für  psychologische 
Forschung  in  Amerika  ist  grofs:  sie  ist  in  alle  Geisteswissen- 
schaften, und  besonders  in  die  Soziologie,  eingedrungen,  wo  sie 
einige  tüchtige  Förderer  gefunden  hat,  wie  Giddings,  Lester- 
Ward  und  andere,  die  ein  vorwiegend  psychologisches  Verfahren  an- 
wenden und  sich  zum  Teil  zu  den  Vertretem  der  Sozialpsychologie 
rechnen  lassen.  Auch  die  Psychologie  der  Kindheit  findet  in 
Amerika  so  lebhafte  Aufiiahme,  wie  *  bisher  in  keinem  anderen 
Lande,  dank  dem  unermüdlichen  Eifer  einiger  hervorragender 
Psychologen,  von  denen  Granville  Stanley  Hall,  Professor  an  der 
Clark-Üniversitat^  der  Verfasser  sehr  vieler  Schriften  auf  diesem  Ge- 
biete, dann  Baldwin,  den  wir  oben  auch  in  Bezug  auf  seine  hier  in 
Betracht  kommenden  grofsen  Leistungen  gewürdigt  haben,  Shinn, 
Tracy,  Ghamberlain  und  A.  R.  Tylor  nur  erwähnt  seien. 

Wie  in  England  und  in  Deutschland  der  neuen,  erst  vor 
kurzem  aus  der  Philosophie  losgelösten  Psychologie  noch  einige 
der  traditionellen  Merkmale  des  philosophischen  Denkens  dieser 
beiden  Lander  anhafteten,  so  dafs  in  Deutschland  die  Abstammung 
vom   Idealismus   und   in  England    die   vom  Empirismus   merkbar 
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blieb;  so  apfirt  mtm  in  Frankreich,  seit  es  gleichfalls  anfangt 
die  neue  psychologische  Richtung  zu  yerfolgen,  in  noch  stärkerem 
MaCse  die  Überlieferungen  der  Sensnalisten  des  18.  Jahrhunderts. 
Die  ersten  bemerkenswerten  Arbeiten^  die  sich  auf  diesem  Qebiete 
in  Frankreich  finden,  sind  diejenigen  von  Hippolyte  Taine.  Das 
erste  wichtige  Werk,  das  er  schrieb,  „Les  philosophes  classiques 
du  XTX"^  si^cle^'  (1856),  eines  seiner  geistreichsten,  ist  eine  vor- 
züglich durchgefQhrte  kritische  Musterung  der  spiritualistischen  Philo- 
sophen, die  in  Frankreich  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  das  Über- 
gewicht hatten,  Cousin,  Jou&oy,  Laromigui^re,  Boyer-CoUard,  und 
geht  hauptsächlich  darauf  aus,  ihre  psychologischen  Theorien  zu 
widerlegen.  Taine  zeigt  sich  in  diesem  Buche  als  ein  entschiedener 
Anhanger  Yon  Gabanis  und  den  Sensnalisten  überhaupt.  Dasjenige 
Werk  indes,  in  dem  er  seine  Anschauungen  in  einem  vollständigen 
System  entwickelte,  war  „L'Intelligence^^,  erschienen  im  Jahre  1870. 
Dieses  Werk  ist,  wie  man  aus  dem  Titel  erkennt,  besonders  dem 
Studium  der  inteUektueUen  Erscheinungen,  den  Ideen,  den  Assozia- 
tionen, gewidmet  und  trägt  mithin  vornehmlich  ideologischen  und 
logischen  Charakter.  Indes  ist  auch  das  Studium  der  Empfindungen 
ausführlich  berücksichtigt,  für  welches  sich  Taine  die  Ergebnisse 
der  Physiologie  der  Sinne,  die  damals  bereits  in  Blüte  stand,  zu 
Nutze  gemacht  hat. 

Mit  Taine  beginnt  in  der  That  in  Frankreich  eine  neue  Ära 
filr  die  Psychologie;  er  erkennt  die  voUe  Bedeutung,  die  diese 
Wissenschaft  besitzt,  an,  ihren  Charakter  sehr  grofser  Allgemein- 
heit^ die  Berührungspunkte,  welche  sie  mit  anderen  Wissenschaften 
hat,  und  mithin  die  Hilfe,  welche  sie  von  diesen  erhalten  kann. 
Er  entnimmt  seine  Daten  der  Physiologie,  der  Soziologie,  der  Ge- 
schichte und  der  Kunst  und  versucht  möglichst  die  komplexen 
Erscheinungen  auf  einfache  zurückzuführen.  Es  läfst  sich  jedoch 
nicht  behaupten,  dafs  ihm  sein  Versuch  gelungen  ist,  weil  in  seiner 
ganzen,  bisweilen  sehr  verständigen  Analyse  kein  führender  Faden 
zu  entdecken  ist,  der  die  natürliche  Entwicklung  der  psychischen 
Prozesse  klarlegt;  und  eben  diese  Eigentümlichkeit  seines  vor- 
wi^end  intellektuaUstischen  Werkes  erschwerte  das  volle  Ver- 
ständnis des  BewuTstseins.  In  der  That  findet  sich  in  seinen  beiden 
Bänden  kein  Hinweis  i^uf  den  subjektiven  Teil  des  Bewufstseinsi 
die  Gefühle  und  das  Wollen,  und  mithin  auf  den  EinfluTs,  den 
diese  auf  die  intellektuellen  Phänomene  au3übea. 
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Zu  einer  weit  höheren  Stofe  f&hrt  die  Psychologie  in  Frank- 
reich ein  Psychologe,   der  noch   gegenwftrtig  der   beste  ist,   den 
dieses  Land  hat,   Ribot.    Br  hat  vor  allem  das  Verdienst,   sich 
mit   der  modernen  Psychologie  Englands   und   Deutschlands   ver- 
traut gemacht  und  Frankreich  and  Italien  die  Bekanntschaft  mit 
den  Werken  eines  Bain,  Spencer,  Lewee,  Maudsley,  Lotse,  Fechner, 
Wandt  vermittelt  zu  haben.    Auf  dieser  Grundlage  geschichtlicher 
Kenntnisse  nahm  dann  Ribot  einen  eigenen  Weg  und  machte  sich 
rasch  sehr  bekannt  and  populär  durch  seine  drei  Werke  Aber  die 
Krankheiten  des  Willens,  des  Oedächkiisses  und  der  Persönlichkeit. 
Demzufolge  gehört  Ribot  noch  heute  zu  den  Psychologen,  welche 
das  Feld  der  Wissenschaft  ehrenvoll  behaupten  und  ihr  andaueind 
neue  Beiträge  liefern;  deshalb  werden  wir  in   allen  Teilen  unserer 
Arbeit  auf  seine  Theorien  Rücksicht  nehmen  mfissen.    Zunächst 
genügt  die  Bemerkung,  daTs  er  offenbar  von  den  Psychologen  der 
englischen  Schule,  namentlich   von  Lewes   und  Maudsley,   grolsen 
Eiofluljs  erfahren  hat.    In  seinen  letzten  Schriften  hat  Ribot  indes 
einige  seiner  Anschauungen  g^ndert  und  sich  zu  einem  gemälüsigten 
Idealismus  bektmnt,  wie  er  jetzt  in  der  deutschen  und  englischen 
Psychologie  herrscht.    Das,   was  das  Hauptverdienst  Ribots   aus^ 
macht,   ist  die  bisweilen   aufs   genaueste   zutreffende  Analyse  der 
einzelnen  psychischen  Thatsachen  und  die  treffliche  Anschauungs^ 
weise,  mit  der  er  in  die  wahre  Natur  derselben  eindringt^  sowie  die 
zumeist  sehr  glückliche  Anwendung,   welche   er  von   den  patho- 
logischen Erscheinungen  zur  Erläuterung  der  normalen  macht.    Er 
verstand  es  mit  grofser  Oeschicklichkeit,  die  bereits  von  Maudsley 
und  anderen  Engländern  gekennzeichnete  Richtung  tu  verfolgen, 
und  indem  er  eigene  und  fremde  Beobachtungen  mit  klarer  Dar- 
legung einiger  leitender  Prinzipien  vereinte,   wuUrte  er  f&r  diese 
Untersuchungen  gf oliies  Interesse  zu  erwecken.    Ribot  hat  durch 
die   von  ihm  1878  gegründete  „Revue  philo sophique  de  la 
France  et  de  Tetranger^   durch  seine  Veröffentlichungen  xmA 
seine  Lehrthätigkeit  in  seinem  Lande  der  Psychologie  viele  Jünger 
geworben,   die   sich  fast  sämtlich  auf  die  Beobachtung  anormalem 
und  pathologischer  BewuTstseinszustände  verlegt  haben,  und  zwar 
im  Stadium  sowohl  von  Irrsinnigen  wie  von  Menschen  in  hypno^ 
tischem  Zustande.    Zu  den  bedeutendsten  dieser  Schriftsteller  haben 
wir  zu  rechnen  Alfred  Binet,  einen  streng  wissenschaftlichen  und 
zugleich  genialen  und  vielseitigen  Mann,  dessen  Thätigkeit  sich  über 
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yerschiedene  Zweige  der  Psychologie  erstreckt,  den  Verfasser  Yon  Stu- 
dien über  „Psychologie  du  raisonnement'^  (1886),  „Les  alt^ 
rations   de   la  personnalite^^,    ,,La    fatigue   intellectuelle^ 
(1898);  Pierre  Janet,  den  Verfasser  yerschiedener  wichtiger  Werke, 
unter  denen „L'automatisme  psychologique"  (1889, 2.  Aufl.  1894) 
die  erste  Stelle  einnimmt;  Fr.  Paulhan,  der  ein  umfangreiches  und 
sehr  zuverlässiges  Werk  über  „L'activit^   mentale  et  les  Cle- 
ments de  Fesprit^^  (1889)  sowie  eine  bemerkenswerte  Studie  über 
„Phenomenes  affectifs  et  les  lois  de  leur  apparition^' (1887) 
geschrieben  hat;  L^on  Dumont,  den  Verfasser  eines  sehr  schonen 
Werkes  über  „Theorie  scientifique  de  la  sensibilite^';  F^re, 
der  im  Jahre  1887  seine  interessanten  experimentellen  Studien  über 
„Sensation  et  le  mouvement^'   und  1892  eine  sehr  bedeutende 
Arbeit  „Pathologie  des  emotions^'   veröffentlicht  hat.    Einige 
französische  Psychologen,  wie  z.  B.  Fer^,  sind  zugleich  Psychiater; 
zu  diesen  sind  femer  zu  zählen  Despine,  Ballet,  Bourdet  und 
Sollier,  dessen  Werk  „Psychologie  de  Tidiot  et  de  Timb^- 
cille'^  auch  ins  Deutsche  übersetzt  wurde.     Sehr  bemerkenswerte 
Schriften   auf  dem  Gebiete  der  Psychophysik   stammen  von  dem 
Belgier  Delboeuf,   der  u.  a.  ein  Buch  über  „La  matiere  brüte 
et   la   matiere   vivante^'  (1890)  hat  erscheinen  lassen.    Eigene 
psychologische  Gedanken  bietet  femer  der  Physiologe  Riebet  in 
seinem  „Essai  de  psychologie  g^n^rale'^   Dank  den  zahlreichen 
psychologischen  Laboratorien   haben   die   psychologischen  Studien 
in  den  letzten  Jahren  eine  sehr  ernste  und  wirklich  experimentelle 
Richtung  eingeschlagen;  hierzu  haben  auch  die  oben  besprochenen 
Werke  und  neben  ihnen  die  Arbeiten  von  Bourdon,  Henri,  Flour- 
noy,   Beaunis,   Philippe   und  vielen  anderen  erheblich  mitgewirkt. 
Eine  wesentliche  Förderung  haben  die  Studien  auch  durch  die  von 
Binet   mit  Unterstützung   von  Beaunis,   Ribot  und  Henri  heraus- 
gegebene Zeitschrift  „Ann^e  psychologique^'  erfahren,   welche 
nicht    nur    selbständige    Veröffentlichungen    von    Untersuchungen 
bringt,  sondern  auch  eine  vollständige  litteransche  Übersicht  über 
alle    Gebiete    der   Psychologie    bietet.     Eine    groüse  Entwicklung 
haben  in  Frankreich  die  Studien  der  Nervenkrankheiten  erfahren, 
welche   begonnen    und    zu    bedeutsamen   Ergebnissen    geführt    zu 
haben  sich  Charcot  rühmen  darf,   der   auch   durch  seine  anato- 
mischen Forschungen   über   die  Struktur   der  Nervenzentren   sich 
9ehr  verdient  gemacht  hat.    Die  Psychologie  der  Kindheit  hat  iii 
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Frankreich  gleichfalls  ausgezeichnete  Förderer,  unter  denen  dorch 
zahlreiche  Werke  anf  diesem  Oebiete  Bemard  Perez  herrorragt. 
Seitdem  noch  vor  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  Flourens  mit  dem 
Studium  der  Psychologie  der  Tiere  den  Anfang  gemacht  hat;  hat 
auch  diese  eine  gute  Statt  gefunden.  Von  epochemachender  Be- 
deutung ist  hier  das  Werk  von  Alfred  Espinas  ^^Les  soci^t^s 
animales'^  (1877)  geworden,  das,  namentlich  unter  den  Soziologen, 
wohlverdienten  Erfolg  errungen  hat;  ab  hervorragenden  Beitrag 
zur  Losung  der  tierpsjchologischen  Aufgaben  hat  man  auch  Alfred 
Binets  ^^Vie  psychique  des  mikro-organismes^'  (1891)  anzu- 
sehen. Der  Völkerpsychologie  hat  Gabriel  Tarde,  der  einige  selb- 
ständige Arbeiten,  reich  an  Gedanken  und  neuen  Gesichtspunkten, 
veröffentlicht  hat,  erhebliche  Dienste  geleistet,  unter  diesen  steht 
an  erster  SteUe:  „Les  lois  de  Timitation'^  (1890);  auf  dieses 
folgt:  „L'opposition  universelle^',  „La  logique  sociale'^  und 
verschiedene  andere  Werke,  welche  mehr  spezielle  Beziehungen 
zum  Recht  und  zur  Eriminalsoziologie  haben.  In  diesen  Werken 
sucht  Tarde  aus  einigen  allgemeinen  psychologischen  Gesetzen  die 
historische  und  soziale  Entwicklung  zu  begreifen  und  vor  allem 
den  Charakter  der  Spontaneität  hervorzuheben,  welchen  alle  intellek- 
tuellen Äuüserungen  des  Menschen,  selbst  die  einfachsten  und  ur- 
sprünglichsten, besitzen,  ein  Merkmal,  das  die  frühere  naturalistische 
Psychologie  zu  sehr  übersehen  hatte.  Die  Arbeiten  von  Tarde 
fanden  verdientermalsen  starkes  Echo  in  Frankreich  und  im  Aus- 
lande, wo  sie  sehr  gelesen  und  erörtert  wurden.  Ein  Autor,  der 
die  beiden  Gebiete  der  experimentellen  und  der  Völkerpsychologie 
gleich  sehr  pflegt,  ist  Bourdon,  Professor  an  der  Universität 
Bennes,  der  ein  sehr  interessantes  Buch  „L'expression  des 
^motions  et  des  tendances  dans  le  langage^  (1892)  ge- 
schrieben hat. 

Einen  sehr  philosophischen  Charakter  haben  die  psycholo- 
gischen Schriften  von  Alfred  Fouill^e,  einem  spekulativen  Kopfe 
höchsten  Ghrades,  der  in  seinen  zahlreichen  Werken  auTser  Pro- 
blemen der  Ethik,  des  Rechts,  der  Soziologie  und  der  allgemeinen 
Philosophie  hoch  diejenigen  der  Psychologie  eingehender  Erörterung 
unterzogen  hat.  Sein  psychologisches  Hauptwerk  ist  „Psychologie 
des  idees-forces'^  (1893).  Dieses  Werk,  in  vieler  Hinsicht  sehr 
bemerkenswert,  ist  aufgebaut  auf  einer  Auffassung,  die  sich  zum 
Teil  deijenigen  .Schopenhauers  nähert,   weil  sie  als  erstes  psycho^ 
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logisches  Prinzip  den  willkürlichen  Trieb  (er  nennt  ihn  ^^'^PP^^^O 
setet^  aber  andererseits  sich  von  ihr  insoweit  entfernt^  als  sie  die 
engen  Beziehungen  zwischen  diesem  und  den  erkennenden  Elementen 
des  Bewufstseins  anerkennt,  so  dals  eine  Vorstellung  gleichzeitig 
eine  Ejraffc;  ein  Trieb  ist.  Fouill^  hat  dann,  dank  seiner  weit? 
reichenden  philosophischen  Bildung,  einen  sehr  deutlichen  Begriff 
von  dem  Charakter  und  den  Gesetzen  des  Bewufstseins  und  widerr 
legt  vorzüglich  diejenigen  Psychologen  (den  gröfsten  Teil  in  Frank- 
reich), welche  demselben  nur  die  sekundäre  Aufgabe  zuweisen,  den 
yitalen  Mechanismus  mit  Unterbrechung  zu  erleuchten.  Zu  dieser 
Yomehmlich  philosophischen  Richtung  gehören  femer  die  Schriften 
von  Ouyau,  deren  bedeutendste  vom  psychologischen  Standpunkte 
aus  ist  „La  genese  de  Tid^e  du  temps^  (1889),  dann  die  von 
Henri  Bergson,  einem  sehr  tüchtigen,  scharfen  und  zwingenden 
Denker,  insbesondere  „Essai  sur  les  donnees  immediates  de 
la  conscience^^  (1889)  und„Matiere  et  memoire''  (1896).  Auch 
diese  Schriftsteller,  denen  sich  noch  andere,  wie  Rauh,  Duprat, 
beigesellen  liefsen,  verfolgen  eine  Richtung,  welche  sich  Ton  der- 
jenigen der  naturwissenschaftlichen  Psychologen  und  Psychiater, 
die  die  experimentellen  Studien  in  Frankreich  begonnen  haben, 
entfernt.  Einen  weit  mehr  spekulativen  und  metaphysischen  Cha- 
rakter haben  hingegen  die  psychologischen  Schriften  von  G.  Re- 
nouvier  und  D.  Mercier  sowie  anderen  zeitgenössischen  franzö- 
sischen Philosophen,  welche  sich  der  Psychologie  als  Stütze  ihrer 
philosophischen  Ideen  bedienen. 

Obgleich  nach  Zahl  und  Wert  der  Vertreter  psychologischer 
Studien  sich  Italien  bisher  nicht  den  behandelten  Nationen  gleich- 
ordnen lieUs,  darf  man  doch  mit  Recht  sagen,  dals  es  sich  stets 
mehr  oder  minder  auch  diese  Studien  hat  angelegen  sein  lassen 
und  dafs  in  den  letzten  Jahren  dieselben  eine  Entwicklung  ge- 
nommen haben,  welche  grolse  HofEaungen  für  die  Zukunft  recht- 
fertigt, unter  dem  Einflüsse  der  positivistischen  Philosophie  haben 
namentlich  Gattaneo  (1810 — 1869)  und  nach  ihm  Pietro  Siciliani 
und  Andrea  Angiulli  in  Beachtung  der  Strömungen  des  Auslandes 
durch  eigene  Arbeiten  den  italienischen  Gesichtskreis  in  B<xsng  auf 
die  Psychologie  bedeutend  erweitert  Einer  der  ersten  und  tüchtig- 
sten itaUenischen  Psychologen,  nach  seinem  philosophischen  Werte 
wohl  der  erste,  ist  Roberto  Ardigö,  Professor  an  der  üniversiiAt 
Padua>  ein  tiefer  Denker  und  grofser  Gelehrter^  der  fast  jedes  Gebiet 
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phUoBopliischeii  DenkeiiB  am&Cst  und  in  sein  grolbefl  System  ein* 
gegliedert  hai  In  seinem  Werke  „Psicologia  oome  soienza 
positiTa**  (1870,  3.  Aufl.  1882)  vertritt  er  nach  Widerlegung  der 
spirituaUstischen  Anschauungen  mit  Nachdruck  den  komplexen 
Charakter  des  Bewulstseins  und  das  Vorhandensein  von  Beziehungen 
desselhen  zu  physiologischen  Phänomenen,  indem  er  seine  Meinung 
durch  scharftinnige  und  nicht  selten  eigenartige  Beobachtungen 
unterstützt.  Auch  in  einem  anderen  späteren  Werke  behandelt 
Ardigö  wichtige  psychologische  Fragen,  stets  die  Notwendigkeit 
der  experimentellen  Methode  ftir  die  Psychologie  betonend;  in 
seinem  letzten  Werke  „ünitä  della  conscienza^  (1898)  finden 
sich  seine  Ansichten  in  klarster  Form  zusammengefiEÜst.  Er 
schlieXst  sich  teils  an  die  Ideen  von  Bain,  Spencer  und  Herbart 
an,  entfernt  sich  aber  insofern  Ton  ihnen,  als  er  bestrebt  ist,  den 
Daten  der  Gehimphysiologie  einen  überwiegenden  Anteil  an  der 
Erklärung  der  komplizierten  seelischen  Thatsachen  einzuräumen. 
Ein  um  das  Studium  der  experimentellen  Psychologie  in  Italien 
hochTerdienter  Anthropologe  und  Psychologe  ist  Giuseppe  Sergi, 
Professor  an  der  XTniTersität  Rom,  Verfasser  der  „Principii  di 
psicologia''  (1^'^^)^  ^^t^  „Elementi  di  psicologia'^  (1870,  ins 
Französische  übersetzt  1887)  und  der  „Principii  di  psicologia^, 
ron  denen  1894  der  erste  Band  erschien:  „Dolore  e  piacere: 
Storia  naturale  dei  sentimenti^.  Sergi,  dessen  Name  auch 
im  Auslände  wohlbekannt  ist,  ist  der  am  weitesten  von  allen  iti^ 
lienischen  Psychologen  fortgeschrittene.  Er  gehört  zu  den  ent^ 
schiedensten  Vertretern  der  Theorie  der  Abhängigkeit  der  psychi- 
schMi  Phänomene  Ton  den  körperlichen  und  zeigt  sich  somit 
verwandt  mit  der  Richtung  von  Maudsley,  Riebet  und  anderen 
physiologischen  Psychologen.  Sergi  ist  auch  der  wichtigste  Impuls  zu 
psychologischer  Forschung  in  Italien  zu  verdanken,  nämlich  ein  Labo- 
ratorium ftir  experimentelle  Psychologie  in  Rom,  das  er  gegründet  hat 
und  leitet  Ein  gleichfalls  sehr  bedeutender  Schriftsteller  auf  einem 
bestimmten  psychologischen  Gebiete,  dessen-  Ruf  über  die  Grrenzen 
Italiens  hinausgeht,  ist  Tito  Vignoli,  der  in  zahlreichen  Schriften 
eine  recht  eigentlich  moderne  Richtung  verfolgt,  und  dessen  Werk 
„Della  legge  fondamentale  dell'  intelligenza  nel  regno  ani- 
male^  (1877)  ins  Deutsche  und  Englische  übersetzt  worden  ist. 
Vignoli  versucht  auf  Ghrund  seiner  biologischen  Lehren  das  Gebiet 
der  Psychologie  immer  mehr  zu  erweitern,  und  ihm  gebührt  ein 
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grofser  Anteil  an  dem  Fortschritt  der  Psychologie  in  Italien  wie 
im  Ausland.  Auch  in  Italien  sind  von  der  Psychiatrie  her^  die 
hier  zahlreiche  und  tüchtige  Vertreter  hat,  der  psychologischen 
Forschung  viele  Förderer  erwachsen.  Der  bedeutendste  von  ihnen 
ist  Enrico  Morselli^  Professor  an  der  Uniyersitat  &enua^  ein  sehr 
gelehrter  und  genialer  Irrenarzt^  Anthropologe  und  Psychologe. 
Sein  wichtigstes  Werk  in  Bezug  auf  die  Psychologie  ist  „Intro- 
duzione  alle  lezioni  di  psicologia  patologica  e  di  psi- 
chiatria^'  (1881),  das  später  ins  Deutsche  übersetzt  wurde.  Er  hatte 
eine  ^^ivista  di  filosofia  scientifica'^  (1882 — 1892)  begründet^ 
welche  das  Organ  der  italienischen  positiven  Schule  war  und  sich 
ganz  besonders  mit  psychologischen  Fragen  befafste.  Femer  ist  zu 
nennen  Buccola,  der  1883  sein  berühmtes  Buch  ,,La  legge  del 
tempo  nei  fenomeni  del  pensiero^'  veröffentlichte,  einen  hoch- 
bedeutenden Entwurf  einer  experimentellen  Psychologie,  der  zu 
groJBen  Hofi&iungen  auf  weitere  Leistungen  seines  Verfassers  Anlafa 
gab.  Ein  Psychiater,  der  der  Psychologie  grölstes  Verständnis 
entgegenbringt,  ist  S.  de  Sanctis,  der  in  seinem  Werke  „I  sogni^ 
(1899)  eine  so  grofse  Menge  eigener  und  vorzüglicher  Beobachtungen 
bringt^  dafs  man  es  wohl  als  das  beste  über  dieses  Thema  bisher 
geschriebene  Buch  bezeichnen  darf.  Andere  Psychiater  von  Bedeu- 
timg, welche  sich  mit  Erfolg  psychologischen  Studien  gewidmet 
haben,  sind  Tanzi,  Tamburini,  Guicciardi,  Ferrari.  Beitrage  von 
aufserordenÜicher  Bedeutung  erhielt  die  Psychologie  durch  den 
berühmten  Physiologen  Angelo  Mosso,  Professor  an  der  Universiföt 
Turin,  der  sich  durch  seine  Arbeiten  über  die  Furcht,  die  Ermüdung 
und  die  Temperatur  des  Gehirns,  die  in  viele  Sprachen  übertragen 
sind,  einen  Weltruf  erworben  hat.  Dann  sind  zu  nennen  die  Werke 
des  Physiologen  Patrizi.  Zu  denen,  welche  es  verstehen,  das  Studium 
der  modernen  wissenschaftlichen  Psychologie  mit  dem  allgemeiner 
Philosophie  in  Einklang  zu  bringen,  gehören  Francesco  De  Sarlo, 
der  sich  durch  seine  schönen  psychologischen  Studien,  die  eine 
groise  biologische  und  philosophische  Bildung  bekunden,  einen 
angesehenen  Namen  gemacht  hat;  Fornelli,  Cesca,  Faggi, 
Dandolo,  Marchesini  u.  a. 

Der  Positivismus  hat  dann  in  Italien,  gestützt  durch  die  bio- 
logischen Wissenschaften,  eine  eigene  (rattung  von  Studien  zur 
Welt  gebracht,  welche  auch  im  Auslande  sehr  grofsen  Beifall 
gefunden   haben    und   als   eine   der   origini^sten   modernen  Offen- 
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barungen  des  italienischen  Geistes  anzusehen  sind.  Es  sind  dies 
die  kriminelle  Anthropologie  und  Soziologie,  die  mit  der 
Psychologie  in  sehr  engen  Beziehungen  stehen.  Die  tüchtigsten 
ihrer  Vertreter  sind  bekanntlich  Lombroso,  Ferri,  Sighele  und 
Garofalo.  Auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  des  Kindes  haben 
sich  in  Italien  unter  anderem  schriftstellerisch  bethätigt  Yitali, 
Paolo  Lombroso  und  de  Sanctis. 

Während  nun  die  positiye  Psychologie  in  Italien  so  grofsen 
Anhang  gewonnen  hat,  fehlt  es  doch  nicht  an  Philosophen  oder 
Historikern  der  Philosophie ,  welche  in  ihren  psychologischen  Ar- 
beiten die  entgegengesetzte  Anschauungsweise  zum  Ausdruck  bringen. 
So  vertritt  Bonatelli,  Professor  an  der  üniyersiföt  Padua,  mit 
Nachdruck  die  spiritualistische  Seite  der  Theorie  Lotzes;  Cantoni, 
Professor  an  der  XJniyersitat  Paria,  ein  kritischer  Kopf  ersten  Ranges, 
der  Verfasser  eines  berühmten  Werkes  über  Kant,  macht  sich  dessen 
Gedanken  zu  eigen  xmd  bringt  sie  mit  denen  Lotzes  in  Überein« 
«timmung.  Andere  PhüOBophen  hingegen,  wie  Masci,  Tocco  und 
Ghiappelli,  Professoren  an  der  UniTersitat  Neapel,  haben  sich  mit 
der  modernen  wissenschaftlichen  Psychologie  durchaus  vertraut  ge* 
macht  und  gehörten  zu  den  ersten,  welche  ihre  Bedeutung  in  Italien 
dargethan  haben;  wenn  sie  sich  auch  nicht  ausschliefslich  der  Psycho- 
logie widmen,  so  zeigen  sie  doch  in  ihren  Schriften  aufs  deutlichste 
ihren  modernen  Standpunkt,  einen  so  hohen  kritischen  Geist  und 
derart  ausgebreitete  und  gründliche  Gelehrsamkeit,  dafs  man  sie 
zu  den  ersten  Förderern  auch  dieses  Wissensgebietes  zahlen  mufs. 

Dafs  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  Rufslands  inter- 
nationales Gemeingut  werden,  hindert  aufserordentlich  die  Eigenart 
der  russischen  Sprache  und  Schrift.  So  wenig  sich  angesichts  des 
regen  Besuchs  namentlich  deutscher,  schweizerischer  und  französi- 
scher  XJniyersitäten  durch  Russen  ihr  Bestreben  yerkennen  läfst, 
sich  die  Schätze  des  Wissens  und  die  Erkenntnismethoden  zu  eigen 
und  auf  heimatlichem  Boden  weiter  produktiy  zu  machen,  ebenso 
sehr  yermilst  man  leider  bis  heute  erhebliche  Früchte  selbständiger 
Produktion  Rufslands  in  der  psychologischen  Litteratur.  Ein  guter 
Anfang  scheint  indes  bereits  gemacht  zu  sein  einerseits  dadurch, 
dais  man  in  St.  Petersburg  und  Moskau  psychologische  Laboratorien 
eingerichtet  hat,  andererseits  dadurch,  dals  bedeutendere  russische 
Autoren  ihre  Arbeiten  in  einer  der  Weltsprachen,  meist  durch  Ver- 
mittelung  yon  Zeitschriften,   yeröffentlichen.    In  Deutschland   hat 
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sioli  namentlich  W.  y.  Tohiosh  auB  St.  Peterfiiburg  dtirch  exp^- 
mentelle  Untersuchui^on  über  die  ZeitrerhältnisBe  der  Apperzeption 
einfiacher  und  zusammengesetzter  Vorstellungen  mit  Hilfe  der  Eom* 
plikationsmethode^  eine  psychologische  Studie  über  die  Notwendig- 
keit der  Raum-  und  Zeitanschauung  (1898)  u.  a.^  sowie  N.  J.  Grot 
durch  prinzipielle  Erörterungen  und  der  Professor  für  Psychologie 
an  der  Universität  Moskau,  B^lkin,  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
gemacht;  herrorgetreten  ist  auch  Mich.  Ejner  mit  Experimen- 
tellen Studien  über  den  Zeitsinn  (1889).  Auch  yon  Seiten 
der  Physiologen  in  Rufsland  ist  der  Psychologie  Förderung  zu  teil 
geworden^  so  erst  in  allerjüngster  Zeit  durch  W.  v.  Bechterew, 
der  einen  neuen  Apparat  zur  Messung  der  Schmerzempflndlichkeit 
konstruiert  hat. 

Besondere  Pflege  haben  in  Rufsladd  Studien  gefunden,  die 
teils  nur  als  Material  für  die  wissenschaftliche  Psychologie  vor- 
bereitend gelten  können,  teils  überhaupt  nicht  oder  mindestens 
noch  nicht,  in  ihren  Thatsachenangaben  und  Theorien,  trotz  ihres 
Anspruches  darauf,  wissenschaftliche  Existenzberechtigung  haben. 
Zu  ihnen  rechnen  wir  die  „experimentellen"  „Forschungen"  und 
„Wahrnehmungen"  etc.  und  die  auf  sie  basierten  Theorien  auf  dem 
Gebiete  des  Animismus  und  Spiritismus.  Als  Heros  derselben  irt 
der  auch  im  Auslande  wohlbekannte  Alexander  Aksakow,  Kaiser- 
lich russischer  Wirklicher  Staatsrat  in  St.  Petersburg,  anzusehen, 
ein  Mann  nicht  ohne  philosophische  Bildung  und  kritische  Bean- 
lagung;  er  ist  Verfasser  des  auch  ins  Deutsche  übersetzten  zwei- 
bändigen Werkes  „Animismus  und  Spiritismus"  (der  Über- 
setzung 2.  Aufl.  im  Jahre  1894)  und  Herausgeber  der  in  deutscher 
Sprache  erscheinenden  und  als  Zentralorgan  verwandter  Bestre- 
bungen anzusehenden  Zeitschrift  „Psychische  Studien". 

Die  Psychologie  hat  also  in  allen  wichtigen  zivilisierten  Lan- 
dern eine  sehr  lebhafte  Pflege  gefunden,  und  man  darf  sogar  zu- 
versichtlich behaupten,  dafs  sie  gegenwärtig  eine  der  Wissenschafton 
ist,  welche  die  meisten  Jünger  zählen.  Einen  sehr  starken  Antrieb 
zum  wissenschaftlichen  Studium  der  Psychologie  haben,  wie  ja 
bereits  vereinzelt  bemerkt  worden  ist,  die  zahlreichen  psycholo- 
gischen Laboratorien  gegeben,  die  sich  überall  aufgethan  haben. 
Seit  der  Gründung  des  Leipziger  Listituts  im  Jahre  1878  sind 
erstanden:  in  Deutschland  je  eines  in  Göttingen  (unter  G.  Ü.  Müller), 
Bonn^  Berlin  (unter  Leitung  von  Stumpf),  Breslau  (unter  Ebbing- 
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hans)^  Freibiu^  imd  Mfinchen;  in  Fraokreioh  in  Paris  xmd  Bennea; 
in  Amerika  in  New-York^  Philadelphia,  Worcester,  Yale,  an  der 
Comell-Üniyersityy  Princeton;  Harvard,  Chicago  u.  a.;  ferner  in  Kopen- 
hagen (nnter  Leitnng  von  Lehmann),  Ghroningen,  Stockholm,  Genf, 
Brüssel,  Born»  Turin,  Oxford,  Cambridge  n.  a.  Um  nun  ausführlichen 
Bericht  Ton  den  in  diesen  Laboratorien  gemachten  üntersnehiuigen  2U 
verbreiten,  sind  eine  ganze  Beihe  von  Zeitschriften  der  I^ychologie 
anssohlielfilich  odA-  teilweise  bestimmt,  nämlich  die  bereits  er- 
wähnten „Philosophischen  Studien^'  (1883),  deren  Herausgeber 
Wundt  ist,  dann  die  gleichfalls  genamite  „Zeitschrift  für  Psy- 
chologie und  Physiologie  der  Sinnesorgane^' (1890), „L'ann^e 
psychologique^',  femer  in  Amerika  „Psychological  review'^ 
(1894)  und  „American  Journal  of  psych ology^  (1887).  Andere 
Zeitschriften  von  mehr  allgemein  philosophischem  Charakter  räumen 
seit  einiger  Zeit  psychologischen  Abhandlungen  mehr  Platz  ein,  so 
die  „Bevue  philosophique'^,  die,  wie  oben  erwähnt,  von  Bibot 
1878  begründet  ist,  „Mind^^,  „Yierteljahrssohrift  für  wissen- 
schaftliche Philosophie'^,  „Zeitschrift  für  Philosophie  und 
philosophische  Kritik'',  „Bivista  filosofica",  „Bivista  di 
filosofia,  pedagogia  e  scienze  affini".  Sohlieislich  sei  noch 
auf  die  zahlreichen  Zeitschriften  über  anormale  psychische  Zustand^ 
die  auch  experimentelle  Beitrage  bringen,  sowie  auf  die  Zeitschriften 
für  Psychologie  der  Kindheit  und  pädagogische  Psychologie  hin- 
gewiesen, die,  obgleich  sie  erst  in  den  letzten  Jahren  in  einigen 
Ländern  Europas  und  Amerikas  in  die  Erscheinung  getreten  sind, 
doch  bereits  auf  ihrem  Felde  ausgezeichnete  Dienste  leisten;  aufser- 
dem  kommen  noch  in  Betracht  die  Zeitschriften  für  Anatomie  und 
Physiologie,  im  besonderen  für  Neurologie,  für  Biologie,  Soziologie, 
wie  überhaupt  für  alle  Wissensgebiete,  welche  zur  Psychologie  in 
mehr  oder  minder  unmittelbaren  Beziehungen  stehen. 

Die  Psychologie  ist  demnach  in  unserer  Zeit  zu  einem  so 
hohen  Ghrade  von  Beife  gelangt  und  hat  gegenüber  allen  anderen 
Wissenschaften  eine  so  bedeutende  Stellung  eingenommen,  dafs 
man  wohl  den  Zeitpunkt  für  gekommen  erachten  darf,  in  dem 
man  die  Ei^ebnisse,  welche  sie  mit  Hilfe  der  neuen  objektiven 
und  experimentellen  Beobachtungsmethoden  erzielt  hat,  prüfen  xmd 
hauptsächlich  ins  Auge  fassen  kann^  welches  die  Begriffe  sind,  die 
sie  für  die  allgemeine  Erkenntnis  neu  geschaffen  hat,  und  welches 
die  Punkte,  in  welchen  sie  sich  wesentlich  von  der  alten  Psycho- 
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logie  unterscheidet.  Eine  solche  kritische  Prüfdng  kann  indes  nnr 
Erfolg  haben;  wenn  man  so  yiel  als  möglich  stufenweise  von  den 
elementareren  Fri^en  zu  den  verwickelteren  und  höheren  fort- 
schreitet. Dieses  Fortschreiten  lafst  sich  jedoch  nur  teilweise  yer- 
wirklicheu;  weil  bei  dem  Charakter  grofser  Allgemeinheit^  der  der 
Psychologie  zukommt ,  es  unyermeidlich  ist;  selbst  mit  den  ein- 
fachsten Fragen  irgend  welche  Probleme  philosophischer  Natur  zu 
vermengen.  Wir  werden  uns  darum  nach  einer  Erörterung  des 
Gegenstandes  der  Psychologie  mit  den  Beziehungen  zwischen  Seele 
und  Leib  zu  beschäftigen  habeU;  um  dann  zu  den  Methoden 
der  Psychologie;  zum  Aufbau  des  Seelenlebens;  zum  Bewufstsein 
überzugehen.  Zuletzt  werden  wir  uns  der  Prüfung  der  psycholo- 
gischen Gesetze  widmen.  Im  ganzen  Verlaufe  unserer  Studie  wird 
das  Bestreben  walteU;  so  gut  als  möglich  diejenigen  Punkte;  in 
denen  die  besten  zeitgenössischen  Psychologen;  deren  Werke  wir 
genannt  habeU;  übereinstimmen;  ebenso  sehr  wie  diejenigen;  in 
Bezug  auf  welche  noch  Uneinigkeit  in  Richtung  und  Anschauungs- 
weise herrscht;  in  volles  Licht  zu  setzen;  und  indem  wir  uns  die 
Gründe  dieser  Uneinigkeit  vergegenwärtigen;  werden  wir  zeigen 
können;  welches  unseres  Erachtens  ihre  wahrscheinlichste  und  rich- 
tige Lösung  ist. 


Zweites  Kapitel. 
Begriff  und  Aufgabe  der  Psychologie. 

Wenn  wir  eine  nach  den  Ansichten  der  antiken  Richtung^  die 
auch  heute  noch  herrscht,  verfafste  Abhandlung  über  Psychologie 
lesen,  finden  wir  die  Psychologie  definiert  als  die  Lehre  von  all 
dem,  was  wir  durch  die  Wahrnehmung  und  innere  Empfindung 
erfassen^).  Diese  Definition  stützt  sich  auf  eine  philosophische 
Annahme,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  von  Descartes  ausgegangen 
und  von  Locke  später  zum  psychologischen  Prinzip  erhoben  ist, 
und  derzufolge  alle  Thatsachen  des  Weltalls  sich  in  zwei  grofse 
Gebiete  scheiden,  nämlich  in  die  physischen  Thatsachen  oder  die 
Aulsenwelt  und  in  die  BewuTstseinsthatsachen  oder  die  Innenwelt. 
Die  äuisere  Erfahrung  kommt  nach  Locke  dadurch  zu  stände,  dafs 
ein  äufserer  Reiz  einen  Teil  xmseres  Körpers  berührt  und  in  der 
Seele  eine  Empfindung  (perception)  erregt;  die  innere  hingegen 
besteht  in  der  Verarbeitung  der  von  der  aufseren  Erfahrung  stam- 
menden Vorstellungen  und  ist  durch  ein  besonderes  Gefühl  der 
Thatigkeit  der  Seele  zum  Unterschiede  gekennzeichnet.  Diese 
Thätigkeit  des  BewuTstseins  bildet  aus  den  einfachen,  von  der 
äulseren  Erfahrung  gebotenen  Vorstellungen  die  zusammengesetzten 
Vorstellungen,  die  der  Beziehungen  und  die  abstrakten^.  Obgleich 
dieser  philosophische  Standpunkt  Lockes  die  absolute  Unterschei- 
dung zwischen  der  Psychologie  und  den  Naturwissenschaften,  welche 
seit  Descartes  herrschte,  aufhebt,  führte  doch  die  Unterscheidung, 
welche  Locke  zwischen  „sensation^^  und  „reflection^^  machte,  später 
zur  Entstehung    einer   Schule    von   Psychologen    in   Deutschland, 


1)  Vgl.  Beneke,    Lehrbuch    der    Psychologie    als    Naturwissenschaft. 
4.  Aufl.  1877.     S.  1. 

2)  Locke,  Essay  on  human  understanding.    Book  II,  Chapter  I, 
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welche  in  dem  Bestreben^  die  idealistischen  Lehren  von  Leibniz 
mit  den  empirischen  von  Locke  zu  yersöhnen,  dasjenige  schuf^  was 
man  seither  ^Psychologie  des  inneren  Sinnes^'  nennt  und  was  sich 
bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat.  Diese  Schule  beschrankte 
sich  überdies  nicht  auf  die  Perzeptionen  und  die  Analyse  der 
inneren  Thatsachen^  sondern  verlor  sich;  indem  sie  mit  besonderer 
Vorliebe  das  innerste  Wesen  der  Seele  zu  ergründen  suchte^  nicht 
selten  in  rein  metaphysische  Hypothesen.  Einer  der  merkwürdig- 
sten Versuche^  auf  diesem  Prinzip  ein  wissenschaftliches  System 
der  Psychologie  zu  erbauen,  ist  der  Ton  Herbart^  der  eine  Mechanik 
der  Vorstellungen,  welche  TOm  Triebe  der  Selbsterhaltung  beseelt 
sind;  konstruiert  hat.  Diese  Richtung  erhielt  sich  sehr  lange  und 
war  bestrebt;  sich  nach  Möglichkeit  den  neuen  Ideen  anzupassen. 
War  doch  einer  der  letzten  xmd  angesehensten  Vertreter  derselben, 
Franz  BrentanO;  indem  er  die  klassischen  Prinzipien  jener  Rich- 
tung hochhielt;  bemüht;  die  philosophischen  Konsequenzen;  die  sich 
aus  derselben  ziehen  liefsen  und  durch  welche  sie  dem  alten  car- 
tesianischen  Dualismus  zwischen  Geist  und  Materie  zuneigte,  ganz 
aoszuschalteni  Nicht  nur  giebt  es,  bemerkt  BrentanO;  ThatsacheU; 
welche  weder  für  die  Psychologie  noch  für  die  Naturwissenschaften 
besonderer  Gegenstand  der  Untersuchung  sind,  und  die  wir  unter 
der.Bezeichnung  ;pnetaphysi8ch^  zusammenfassen;  sondern  es  besteht 
auch  zwischen  diesen  beiden  Gebieten  keine  genaue  Scheidewand, 
weil  es  unter  ihnen  gewisse  physiologische  Erscheinungen  giebt, 
die  in  engster  wechselseitiger  Beziehung  zu  gewissen  psychischen 
stehen  und  yor  kurzem  (man  bedenke;  Brentano  schreibt  im  Jahre 
1874)  Objekt  einer  den  Namen  Psychophysik  oder  physiologische 
Psychologie  führenden  Grenzwissenschaft  geworden  sind.  AU  das, 
schliefst  Brentano,  beweist;  wie  unsere  ganze  Einteilung  der  Wissen- 
schaften etwas  Künstliches  an  sich  hat  und  daJb  sie  trotz  ihrem 
eifrigen  Bestreben;  diesen  theoretischen  Fragen  gerecht  zu  werden, 
nichts  Positires  zu  wege  gebracht  hat:  das  beste  ist;  einfach  die 
Psychologie  als  Wissenschaft  von  der  Seele  zu  definieren. 
Brentano  weist  jedoch  die  Definition  ;;Wissen8chaft  der  psychischen 
Erscheinungen^^  ab  in  der  Meinung;  dafs  die  Thatsachen  der  inneren 
Erfahrung  ebenso  bewahrt  werden  wie  die  äufseren  Eindrücke  Ton 
etwas ;  was  in  absolut  realer  Weise  existiert;  während  wir  im 
Gegenteil  von  denselben  die  deutlichste  Kenntnis  und  jene  volle 
Sicherheit  haben,    welche   von   der    unmittelbaren   Wahrnehmung 
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geboten  wird^).  Nichtsdestoweniger  yerbleibt  Brentano  mit  der 
alten  psychologischen  Schnle  bei  der  Behauptung;  dafs  das  einzige 
Mittel  zur  Erlangung  einer  Kenntnis  Ton  diesen  Erscheinungen 
die  innere  Beobachtung  sei^  zu  welcher  man  manchmal  die  äuTsere 
Beobachtung;  d.  h.  die  der  anderen  Individuen  ^  hinzufügen  kann^. 
Diese  Definition  der  Psychologie  als  ^^Wissenschaft  von  der  Seele^^ 
erhielt  sich,  wenigstens  in  der  Form^  auch  in  modernen  psycholo- 
gischen Werken,  welche  in  rein  wissenschaftlichem  und  empirischem 
Geiste  yerfalst  sind.  Aber  sie  verlor  zuletzt  jenen  metaphysischen 
Charakter,  den  sie  noch  bei  Brentano  und  anderen  Anhängern  der 
,,inneren  Beobachtung'^  besafs,  und  lafst  sich  nunmehr  folgender- 
mafsen  umgestalten:  die  Psychologie  ist  die  Wissenschaft  aller 
Thatsachen  des  Fühlens,  Denkens  und  WoUens.  Diese  empirische 
Richtung  wurde  von  F.  A.  Lange  in  seiner  ,,Geschichte  des  Mate- 
rialismus'^  Psychologie  ,;Ohne  Seele^  benannt^,  eine  Auffassung, 
welche  auch  besonders  von  Hill  mit  Nachdruck  verteidigt  worden  ist. 
Dieser  hielt,  getreu  der  bereits  von  Hume  deutlich  bezeichneten  Bahn, 
daran  fest,  dafs  die  Psychologie  sich  nur  mit  den  Gesetzen  der 
allgemeinen  und  besonderen  Aufeinanderfolge  im  Bewufstsein  be- 
fassen dürfe,  denen  zufolge  ein  psychischer  Zustand  einen  anderen 
hervorruft.  Wenn  auch  Mill,  wie  wir  sehen,  nicht  zu  den  Psycho- 
logen der  modernen  Richtung  gerechnet  werden  kann,  hat  er  doch 
nichts  von  dem  transzendentalen  Charakter  an  sich,  den  die 
deutschen  Psychologen  der  alten  Schule  des  „inneren  Sinnes^' 
hatten,  sondern  hat,  wie  die  »iglischen  Philosophen  zumeist,  von 
seiner  natürlichen  AufEassung  geleitet,  die  ihn  instinktiv  von  aller 
metaphysischen  Unklarheit  fernhielt,  zuerst  mit  Entschiedenheit 
aus  der  Psychologie  jede  Untersuchung  über  die  Substanz  der 
Seele  ausgemerzt.  Hingegen  finden  wir  unter  den  deutschen  Psy- 
chologen, die  man  doch  in  vieler  Hinsicht  als  die  Erfinder  der 
experimentellen  Methode  anzusehen  hat,  den  ganz  entgegengesetzten 
Fall.     Obgleich  z.  B.  Lotze  Physiologe  war  und  auch  auf  die  Psy- 


1)  Brentano,  Psychologie  vom  empirischen  Standpunkte.  Leipzig 
1874.     S.  6,  7,  24,  26. 

2)  Unter  den  heutigen  Psychologen  von  Bedeutung  lassen  sich  zu  den 
Anhllngem  der  Richtung  des  „inneren  Sinnes"  auch  rechnen  Lipps  (Die 
Grundthatsachen  des  Seelenlebens,  1883)  und  Yolkmann  (Lehrbuch  der 
Psychologie,  4.  Aufl.,  ed.  Cornelius.     Cöthen  1895). 

8)  F.  A.  Lange,  Geschichte  des  Materialismus.    Bd.  n,  Teil  3a,  Eap.  m. 
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chologie  die  Methoden  der  Biologie  anzuwenden  suchte,  hielt  er 
dennoch  an  der  Leibniz'schen  Annahme  eines  substantiellen  Sub> 
strates  der  psychischen  Erscheinungen  fest.  Sein  Zeil^enosse, 
G.  Th.  Fechner,  der  Begründer  der  Psychophysik,  wies  dagegen 
energisch  den  Begriff  irgend  welchen  Substrats  ebenso  sehr  für  die 
physischen  wie  f&r  die  psychischen  Thatsachen  zurück.  Der  erste 
Psychologe  aber,  welcher  eine  empirische  Psychologie  wirklich 
entwickelt  hat,  und  zwar  in  der  reinen  Absicht,  die  Thatsachen 
und  die  Gesetze  des  Bewufstseins  au&udecken  unbekümmert  um 
jegliche  Eonsequenz  und  j^liches  philosophische  Prinzip,  das  sich 
von  ihnen  ableiten  liefse,  war  ein  Schüler  MLÜs,  nämlich  Bain. 
Seine  erste  Arbeit  über  die  Sinne  und  den  Intellekt  (1855),  und 
noch  besser  seine  zweite  über  die  Gefühle  und  den  Willen  (1859) 
lassen  sich  ohne  Vorwurf  der  Übertreibung  als  die  Werke  be- 
zeichnen, mit  denen  die  moderne  empirische  Psychologie  beginnt. 
Bain  kann  man  weder  unter  die  Materialisten  noch  untet  die  Spi- 
ritualisten  yerweisen,  wie  man  das  andererseits  wohl  mit  allen 
deutschen  Psychologen  seiner  Zeit  thun  kann;  er  ist  blofs  Psycho- 
loge, der  seine  Wissenschaft  zu  dem  gleichen  Grade  Ton  Exakt- 
heit und  Objektivität  zu  führen  sucht,  in  dem  sich  die  Naturwissen- 
schaften befinden. 

Allen  diesen  Autoren  gegenüber  behaupteten  sich  mit  einer 
ganz  und  gar  entgegengesetzten  Lehre  die  Materialisten.  Nach 
ihnen  hat  eine  psychologische  Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  keinen  Grrund  zur  Existenz,  weil  die  Kenntnis  der  psy- 
chischen Thatsachen  sich  Ton  selbst  aus  dem  Studium  der  Gehim- 
Yor^Lnge  ergiebt,  da  sich  aus  dem  Ghimde  ohne  weiteres  die  Wir- 
kung erkennen  läXst.  Die  einzige  Wirklichkeit  beruht  auf  der 
Materie;  das,  was  wir  eine  Bewufstseinsthatsache  nennen,  ist  nur 
ein  falscher  Schein,  das  Produkt  einer  Illusion  von  uns.  Der  phy- 
siologische Materialismus  tritt  zwar  später  nicht  mehr  in  so  nackter 
Form  auf,  aber  er  hinterläfst  doch  sehr  deutliche  Spuren  auch  bei 
einigen  lebenden  Psychologen,  mit  denen  wir  uns  im  folgenden  zu 
beschäftigen  haben  werden. 

Derjenige  Philosoph,  welcher  auch  in  der  Geschichte  der  Psy- 
chologie eine  bedeutende  Stelle  einnimmt  und  der  zuerst,  seit 
Gomte  und  Mill,  die  Fragen  nach  dem  Objekt  und  dem  Zweck 
der  Psychologie  zu  beantworten  yersucht  hat,  ist  Spencer.  Dieser 
tiefe   Denker    konnte   natürlich   die    negativen   Schlufsfolgerungen 
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der  Materialisten  nicht  gelten  lassen  und  ebensowenig  sich  mit 
den  Gedanken  znfrieden  geben,  welche  die  spiritualistische  Rich- 
tung über  die  Psychologie  als  die  ihren  bekannte:  beherrscht  von 
dem  Begriffe  der  biologischen  Entwicklung,  sucht  er  freilich  auch 
die  Thätigkeit  des  Bewufstseins  den  Gesetzen  derselben  zu  unter- 
werfen, verkennt  indes  nicht  die  groisen  Verschiedenheiten,  welche 
zwischen  der  Biologie  und  der  Psychologie  bestehen.  Die  Psycho- 
logie, sagt  er,  ist  eine  wirklich  einzigartige  Wissenschaft,  unab- 
hängig Ton  allen  anderen  Wissenschaften,  welche  sich  in  Bezug 
auf  sie  gleichsam  antithetisch  gegenüberstehen.  Die  Gedanken 
und  Gefühle,  welche  ein  Bewufstsein  erfüllen  und  welche  för  jeden 
anderen  als  den  Besitzer  eben  dieses  Bewuiüstseins  absolut  unzu- 
gänglich sind,  führen  eine  Existenz,  welche  sich  unter  den  Exi- 
stenzen, mit  denen  sich  die  übrigen  Wissenschaften  befassen^  nicht 
unterbringen  labt.  Wie  sehr  auch  eine  grofse  Menge  von  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  dazu  geführt  haben,  zu  glauben,  dalk 
Geist  und  Nerventhätigkeit  die  subjektive  und  objektive  Erschei- 
nungsweise eines  und  desselben  Dinges  ist,  so  sind  wir  in  Wahr- 
heit doch  unfähig  zu  sehen  und  auch  nur  zu  ahnen,  welche  Be- 
ziehung zwischen  ihnen  beiden  besteht.  Der  Geist  bleibt  für  uns 
ein  Etwas  ohne  jede  Verwandtschaft  mit  anderen  Dingen,  und  von 
der  Wissenschaft,  welche  mit  Hilfe  der  inneren  Beobachtung  die 
Gesetze  dieses  Etwas  enthüllt,  giebt  es  keine  Brücke,  keinen  all- 
mählichen Übergang  zu  denjenigen  Wissenschaften,  welche  die 
Gesetze  jener  Dinge  enthüllen^).  Aber  auTser  dieser  „subjektiven 
Psychologie^  läfst  Spencer  noch  eine  andere  zu.  Unser  Bewufst- 
sein kann  nicht  bestehen  ohne  ein  Gehirn,  ein  Nervensystem,  einen 
biologischen  Organismus,  und  es  besteht  mithin  zwischen  ihm  und 
diesem  Organismus  eine  grofse  Zahl  von  Beziehungen,  welche  durch 
die  blofse  innere  Beobachtung  sich  nicht  erkennen  lassen;  demnach 
ist  eine  neue  psychologische  Methode  von  nöten,  welche  sich  mit 
den  Methoden  der  Biologie  verbindet  und  welche  Spencer  „objek- 
tive Psychologie^  nennt.  Spencer  versichert  jedoch,  dals  diese 
beiden  „Psychologien^^  nicht  gleichen  Wert  besitzen,  insofern  die 
„objektive  Psychologie^'  als  solche  nur  bestehen  kann,  wenn  sie 
ihre   Daten   der  „subjektiven   Psychologie^'   entnimmt.     Aber   alle 


1)  Spencer,  Die  Prinzipien  der  Psychologe;  deutsche  Übersetzung  von 
B.  Vetter.    Stuttgart  1882—86.    Bd.  I,  Teil  1,  Kap.  YU. 
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beide  zusammen  bilden  eine  Doppelwissenschaft,  die  in  ihrer  Ge- 
samtheit in  der  That  einzigartig  ist. 

Indes^  Spencer  behandelt  die  Probleme  mehr  als  Philosoph 
denn  als  Psychologe.  Die  empirische  Richtung;  welche  Bain  ein- 
geleitet hatte ;  sollte  erst  einen  grofsen  Anhang  und  groüsartige 
Entwicklung  finden  auf  dem  europäischen  Festland  imd  in  Amerika. 
Binet  setzt  den  Beginn  dieser  neuen  Phase  der  psychologischen 
Studien  auf  das  Jahr  1878*).  In  jenem  Jahre  begründet  Wundt 
in  Leipzig  das  erste  Laboratorium  für  physiologische  Psychologie, 
stiftet  Ribot,  der  bereits  einige  bemerkenswerte  psychologische 
Arbeiten  yeröffentlicht  hatte,  die  Revue  philosophique,  welche  psy- 
chologischen Sonderabhandlungen  breiten  Raum  gewährt,  und  be- 
ginnt Gharcot  seine  Forschungen  über  den  Hypnotismus  bei  hyste- 
rischen Personen.  In  dieser  Zeit  waren  auch  die  Studien  der 
Völkerpsychologie  in  gute  Wege  geleitet  und  in  England  und 
Deutschland  bereits  Monographien  über  manche  Punkte  aus  dem 
Gebiete  der  Psychologie  erschienen.  Die  Loslösung  der  Psycho- 
logie Yon  der  Philosophie  begann  allgemein  zugestanden  zu  werden, 
und  Ribot  hatte  sie  schon  1875  in  der  Einleitung  zu  seiner  „Psy- 
chologie anglaise  contemporaine^'  ausführlich  erläutert.  Alle  Haupt- 
werke der  Psychologie,  die  von  jenem  Zeitpunkte  an  bis  heute 
yerfafst  sind  und  das  ausmachen,  was  wir  „zeitgenössische^^  oder 
„neue^^  Psychologie  nennen,  sind  aus  dieser  Anschauungsweise  heraus 
geschrieben:  so  die  Werke  von  Sully,  Ribot,  Ladd,  Ward,  Höffding, 
Baldwin,  James,  Jodl,  Cornelius,  die  grundlegenden  Werke  von 
Wundt  selbst  und  seinen  direkten  Anhängern  nicht  gerechnet. 
Wenn  wir  die  Abhandlungen  dieser  Autoren  zur  Hand  nehmen, 
finden  wir  in  ihnen  im  allgemeinen  alle  Fragen  vermieden^  welche 
ein  erkenntnistheoretisches  Gepräge  haben  und  darauf  hinzielen, 
sorgfältig  zu  definieren,  welches  in  Wahrheit  der  Charakter  und 
die  Aufgabe  der  Psychologie  gegenüber  den  anderen  Natur-  und 
Geisteswissenschaften  sei. 

Zitieren  wir  einen  dieser  Autoren,  der  vielleicht  am  allerbesten 
diese  empirische  Richtung  vor  Augen  führt,  nämlich  Höffding! 
Wir  finden  freilich,  dafs  er  die  Psychologie  definiert  als  „die  Lehre 
von  der  Seele'',  allein  er  setzt  sofort  hinzu,  dafs  dies  „eine  durch- 
aus vorläufige  Bezeichnung,  welche  keinen  klaren  und  deutlichen 


1)  Binet,  Introduction  ä  la  psychölogie  exp^rimentale.  Paris  1894.  S.  1. 
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Begriff  giebt",  ist.  „Wir  stellen  damit,"  fährt  Höffding  fort,  ,,nur 
die  Psychologie  als  die  Lehre  Ton  dem,  was  denkt,  fühlt  und  will, 
in  Gegensatz  zu  der  Physik  als  der  Lehre  yon  dem,  was  sich  im 
Baum  bewegt  und  den  Raum  erfüllt  ....  Die  Psychologie  ist 
ebensowenig  dazu  verpflichtet,  mit  einer  Erklärung  dessen  anzu- 
fangen, was  die  Seele  ist,  wie  die  Physik  genötigt  ist,  mit  einer 
Erklärung  dessen  anzufimgen,  was  die  Materie  ist Unser  Be- 
streben geht  darauf  aus,  die  Psychologie  als  eine  reine  Erfahrungs- 
wissenschaft zu  wahren  und  scharf  zu  sondern  zwischen  dem  Ge- 
gebenen und  den  Hypothesen,  die  wir  dazu  benutzen,  dasselbe  zu 
ordnen  und  dem  Verständnis  zugänglich  zu  machen"^).  Dieser 
sehr  ähnliche  Erklärungen  geben  Sully'),  Jodl')  u.  a.  ab.  Man 
darf  jedoch  nicht  glauben,  dafs  die  zeitgenössische  Psychologie  sich 
TöUig  von  der  Behandlung  der  Fragen  allgemeiner  Natur  zurück- 
zieht; und  der  eben  genannte  Höffding,  der  mit  seiner  Befähigung 
als  Psychologe  noch  die  als  Philosoph  und  Geschichtsschreiber  der 
PhUosophie  verbindet,  erörtert  in  seinem  Buche  über  Psychologie 
meisterhaft  das  Problem  von  Seele  und  Körper,  indem  er  die  sjl- 
gemeinen  Merkmale  der  psychischen  Thatsachen  und  der  biologischen 
und  physischen  besonders  heraushebt.  Dafs  ein  solches  Bedürfnis 
nach  einer  gründlicheren  Prüfung  des  Problems  vorhanden  ist,  war 
in  den  letzten  Jahren  auch  in  den  anderen,  gemäfs  empirischen 
Ghnmdsäftzen  verfalsten  Werken  über  Psychologie  sehr  lebhaft  zu 
spüren,  so  z.  B.  in  den  „Principles  of  psychology''  von  William 
James  (1891).  Dieser  Schriftsteller,  dessen  wir  bereits  früher  kurz 
Erwähnung  gethan  haben,  hat  nicht  selten  sehr  geniale  Ansichten 
und  erhebt  sich  auch  zu  hohen  philosophischen  Aufßissungen. 
Nach  ihm  ist  die  Psychologie  die  „Wissenschaft  vom  geistigen 
Leben^,  sowohl  von  seinen  Erscheinungen  wie  von  seinen  Bedin- 
gungen^ und  er  widerlegt,  das  Problem  der  Seele  erörternd,  lebhaft 
ebenso  die  englische  Theorie  des  „Assoziationismus''  wie  die  Spiri- 
tualisten  und  behauptet,  dafs  in  die  Psychologie  ein  Teil  der 
Gehimphysiologie  mit  eingeschlossen  sein  müfste.    Jedoch  erstrecken 


1)  Höffding,    Psychologie   in   umrissen.     2.   deutsche   Aufl.    Leipzig 
1893.     S.  1. 

2)  Sully,  The  human  mind.    London  1892.   Bd.  I,  8. 1,  sowie:  Outlines 
of  psychology,  2.  Aufl.     London  1895.     S.  1. 

3)  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie.    Stuttgart  1896.    Kap.  1.    Aufgabe 
und  Methode  der  Psychologie. 
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sich  die  psychischen  Erscheinungen  weit  über  die  Grenzen  der 
Nervenphysiologie  nnd  bieten  eigenartige,  wohl  unterscheidbare 
Merkmale  dar,  welche  James  zusammenfafst  in  das  Verfolgen  künf- 
tiger Zwecke  und  in  Auswahl  der  Mittel,  diese  zu  verwirklichen. 
Dies,  sagt  James  mit  Recht,  ist  das  Kennzeichen,  durch  welches 
wir  eine  intelligente  Handlung  von  einem  mechanischen  Geschehen 
unterscheiden.  Aber  hier  macht  die  philosophische  Prüfung  von 
James  halt;  sie  dehnt  sich  nicht  mehr  darauf  aus,  zu  ermitteln, 
was  eigentlich  das  Ziel  der  Psychologie  ist,  was  den  wahren  Grund 
des  Bestehens  dieser  Wissenschaft  bildet  und  wie  naturgemafs  ihre 
Methoden  beschaffen  sein  müssen. 

Eine  Untersuchung  über  die  Aufgabe  und  die  wahre  Natur 
der  Psychologie  verMst  notwendigerweise  die  Grenzen  der  Psycho- 
logie und  betritt  das  Gebiet  der  Erkenntnistheorie.  Für  dieses 
Problem  haben  sich,  gemäfs  der  Liebe,  welche  die  Gelehrten  aller 
Zweige  in  Deutschland  philosophischen  Fragen  entg^enbringen, 
in  den  letzten  Jahren  ganz  besonders  die  Deutschen  interessiert. 
Der  Fehler,  in  den  die  alte  Psychologie  leicht  verfiel  und  der  auch 
Locke  und  Kant  eigen  war,  war  der,  das  Seelenleben  fast  ausschliefs- 
lich  von  einer  einzigen  Seite  zu  betrachten,  nämlich  der  der  Erkennt- 
nis oder  besser,  der  Vorstellungen.  Worin  bestand  die  „Synthese^' 
Kants  und  die  „Reflexion''  Lockes?  In  einem  intellektuellen  Pro- 
zesse, nahmen  fast  alle  an.  Das  Bewufstsein  war  in  die  drei  Ver- 
mögen des  Wahmehmens,  Fühlens  und  Wollens  eingeteilt;  aber 
da  ja  diese  als  selbständige  Fähigkeiten,  ohne  wechselseitige  Be- 
einflussung, angesehen  wurden,  war  keine  Möglichkeit  vorhanden, 
auf  diesem  Wege  zu  einer  Lösung  des  Problems  der  innersten 
Konstitution  des  Bewufstseins  zu  gelangen.  Die  extremste  intellek- 
tualistische  Theorie  war  diejenige  Herbarts,  nach  welchem  das 
Bewufstsein  bestand  in  einem  Mechanismus  der  Vorstellungen,  die 
von  Herbart  als  das  einzige  ursprüngliche  psychische  Element  be- 
trachtet wurden  und  in  ihrem  fortwährenden  Kommen  und  Gehen 
keiner  Umbildung  ausgesetzt  waren.  Auf  dieser  Bahn  liefs  sich 
demnach  neues  Licht  nicht  erwarten. 

Schopenhauer  war  es  zuerst,  welcher  die  subjektiven  Funk- 
tionen des  Bewufstseins,  den  Willen  und  das  Gefühl,  deutlich  her- 
vorhob, welche  nach  ihm  die  innerste  Natur  der  Seele  bedeuten 
und  sich  mit  den  Vorstellungen  nicht  verschmelzen  lassen,  weil 
sich  diese  ja  unmittelbar  auf  die  Aulsenwelt  beziehen.    Indes  geht 
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Schopenhauer^  ein  eminent  metaphysiBcher  Kopf  wie  er  war,  weit 
über  das  rechte  Mafs  hinaus,  in  welchem  er  sich  mit  seiner  psy- 
chologischen Auffassungsweise  halten  muTste,  und  übertreibt  sie 
so  weit,  bis  aus  ihr  ein  universales  Prinzip  wird  und  er  so  ein 
hylozoistisches  System  geschaffen  hat,  welches  an  die  primitiven 
Systeme  der  Naturphilosophie  erinnert.  Dazu  begeht  er  in  Ver- 
folgung seiner  metaphysischen  Ideen  auch  den  schweren  psycho- 
logischen Irrtum,  einen  Dualismus  zwischen  Erkenntnis  und  Wollen 
aufzustellen,  zwischen  dem  objektiven  und  dem  subjektiven  Teil 
des  Bewulstseins,  und  zwar  derart,  dafs  er  keine  Verbindung  und 
noch  viel  weniger  eine  wechselseitige  Einwirkung  zwischen  den- 
selben zuläfsi 

Das  Prinzip  indes,  welches  den  Ausgangspunkt  des  Systems 
von  Schopenhauer  bildet,  war  lebenskräftig  und  mulste  in  der 
modernen  Psychologie  Früchte  tragen.  Es  bahnte  den  Weg,  die 
philosophische  Spekulation  für  immer  von  jenem  alten  Kampfe 
zwischen  der  Welt  des  Bewulstseins  und  der  des  Baumes,  zwischen 
dem  Subjekt  und  dem  Objekt,  dem  Ich  und  dem  Nicht- Ich  zu 
befreien;  und  hierbei  verfolgte  und  entwickelte  man  ausschliefslich 
die  tiefe  AufßMSung  Kants,  welcher  zuerst  die  XJntrennbarkeit  dieser 
beiden  Begriffe,  Subjekt  und  Objekt,  festlegte,  die  Auffassung, 
welche  auch  bei  Schopenhauer  grundlegend  ist  Die  Welt  ist 
Wille  und  Vorstellung,  sagte  Schopenhauer;  allerdings  machte  er 
nur  den  Willen  zum  Gfrundprinzip,  da  er  den  Vorstellungen  nur 
einen  sekundären  Wert  beilegte.  Man  versuchte  nun,  für  dieses 
Prinzip,  welches  bei  Schopenhauer  ein  metaphysisches  war,  eine 
festere  Basis  auf  dem  Gebiete  wirklicher  psychologischer  Beobach- 
tung zu  finden  und  demzufolge  einen  Zusammenhang  zwischen 
jenen  beiden  Elementen  zu  ermitteln,  welchen  schon  Kant  in  seiner 
„Kritik  der  praktischen  Vemunft^^  angedeutet  hatte,  d.  h.  Wissen 
und  Willen  zu  verbinden. 

Zu  dieser  Verbindung  kam  freilich  die  positive  Philosophie 
des  19.  Jahrhunderts  nicht.  Ja,  die  Definition,  welche  Spencer 
von  der  Psychologie  giebt,  bezeichnet  gerade  aufs  deutlichste  eine 
intellektualistische  Fassung  des  Bewulstseins.  Er  hält  es  für  die 
Aufgabe  der  Psychologie,  den  Zusammenhang  zwischen  der  phy- 
sischen Reihe  und  der  psychischen  aufrufinden,  zwischen  welchen 
nach  ihm  ein  vollständiger  Parallelismus  besteht.  Allein  welche 
Stellung   erhalten   in   diesem   Parallelismus   die  Gefühle    und    die 
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Willensakte?  Sie  entsprechen  nicht  wie  die  Vorstellungen  irgend 
etwas  für  uns  Aufserem^  weil  wir  in  der  Natur  nichts  finden^  was 
man  Willensprozeüs  oder  Gefühl  nennen  konnte.  Spencer  widmet 
in  der  That^  treu  seinem  Prinzip^  diesen  beiden  Seiten  des  Seelen- 
lebens eine  unvergleichlich  kürzere  Betrachtung  als  den  Vorstellungen 
und  den  Ideen.  Die  Definition  Spencers  vermag  jedoch  unseren 
erkenntnistheoretischen  Bedürfhissen  nicht  zu  genügen.  Der  carte- 
sianische  Dualismus  war  zwar  von  dieser  neuen  intellektualistischen 
Auffassung  zurückiredranirt,  weil  bei  Spencer  der  Parallelismus 
noch  unter  einer  eS«3sen  metaphysLhen  Fom  auftritt  und 
bei  denjenigen  Psychologen^  welche  ihre  ersten  Werke  gleichzeitig 
mit  ihm  veröffentlichten^  nämlich  Bain  und  Fechner^  der  psycho- 
physische  PanJlelismus  nur  als  ein  sehr  machtiges  Hilfsmittel  für 
die  Forschung  Annahme  findet.  Während  man  so  zugab;  dafs  die 
Psychologie  der  Unterstützung  der  Physiologie,  der  Physik  und 
anderer  Naturwissenschaften  bedarf  und  auf  sie  zurückgreifen  kann, 
hatte  man  die  trennende  Schranke  zwischen  der  physischen  und 
psychischen  Reihe  niedergerissen  und  nahm  zwischen  Aufsenwelt 
und  Innenwelt  nicht  mehr  eine  absolute  Trennung  an,  sondern 
versicherte  vielmehr,  dafs  es  ein  Mittelgebiet  gebe,  in  dem  sie  sich 
vereinen.  Zu  gleicher  Zeit  aber,  als  sich  diese  bedeutsame  That- 
sache  der  Vereinigung  der  physischen  und  psychischen  Erschei- 
nungsreihen  in  einem  neuen,  Psychophysik  benannten  Studiengebiete 
vollzog,  offenbarte  sich  in  der  Psychologie  immer  mehr  eine  Ten- 
denz, auf  die  subjektiven  seelischen  Vorgänge,  nämlich  auf  die 
Gefühle  und  die  Willensakte,  volles  Grewicht  zu  legen.  Bain  selbst 
erofhete  mit  seinem  berühmten  Werke  über  die  Gefühle  und  den 
Willen  (1859)  die  Bahn  auch  auf  diesem  Felde  der  Forschung; 
das  erste  psychologische  Werk  von  Wundt  (1863),  das  von  Horwicz 
(1872)  und  von  anderen  bekundeten  deutlich,  dals  die  Aufinerk- 
samkeit  der  Psychologen  sich  immer  mehr  von  den  Wahmehmungs- 
vorgangen  auf  den  Willen  und  das  Gefühl  hinlenkten,  in  denen 
die  wahren  Quellen  des  Seelenlebens  gefunden  wurden. 

Welches  ist  denn  nun  der  wirkliche  Unterschied  zwischen  der 
Psychologie  und  den  Naturwissenschaften?  Welcher  unterschied 
besteht  zwischen  der  Welt  der  Vorstellungen  und  der  des  Willens? 
Die  rechte  Antwort  muls  so  lauten:  die  Welt  ist  Vorstellung  nur, 
insofern  wir  sie  betrachten  unter  Abstraktion  vom  Subjekt,  von 
uns;   sie  ist  Vorstellung  und  Wille,   insofern  wir  sie  betrachten, 
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wie  sie  sich  unmittelbar  in  unserem  Bewufstsein  darstellt.  Alles 
was  wir  in  unserem  Bewufstsein  in  einem  vereinzelten  Zustande 
oder  in  aufeinanderfolgenden^  unter  sich  zusammenhängenden  Zu- 
standen beobachten^  erfassen  wir  unmittelbar;  wir  brauchen 
keinen  besonderen  logischen  Prozefs  f^r  diese  Arbeit^  weil  die  That- 
sachen  des  Bewufstseins  sich  hier  so^  wie  sie  sind^  von  sich  allein 
darbieten^  ohne  dafs  sich  ein  Bedürfnis  einstellt^  auf  irgend  welchen 
mittelbaren  Vorgang  zurückzugreifen.  Nun  wohl;  was  finden  wir 
unmittelbar  in  unserem  Bewufstsein?  Wir  finden  in  ihm  nament- 
lich die  beiden  Elemente ,  welche  die  alte  Psychologie  getrennt 
hielt;  die  Gefühle  und  die  Vorstellungen;  wir  finden  gegenwärtige 
Wahrnehmungen  und  Erinnerungsrorstellungen;  Gedanken^  Begriffe; 
kurZ;  mannigfaltige  Formen  des  ^^Wissens^;  und  andererseits  finden 
wir  auch  Gefühle  der  Lust;  des  SchmerzeS;  Triebe;  BegehrungeU; 
Entschlüsse;  mit  einem  Worte:  verschiedene  Formen  der  subjektiven 
Seite  des  Bewufstseins ;  welche  sich  alle  unter  der  Bezeichnung 
;;Voi^^ge  des  Wollens'^  zusammenfassen  lassen. 

Hieraus  würde  man  aber  entnehmen  können;  dals  die  Vor- 
stellungen vollständig  mit  den  Objekten  der  sogenannten  ;;AuIsen- 
welt^'  sich  decken;  und  dafs  mithin  die  Naturwissenschaflien;  die  ja 
gerade  die  ;;Aufsenwelf'  zu  ihrem  Gegenstande  haben ;  lediglich 
einen  Teil  der  Psychologie  ausmachen.  Es  besteht  in  der  That 
eine  Schule  zeitgenössischer  Philosophen;  welche  die  Vorstellungen 
mit  den  äufseren  Objekten  zusammenfallen  läfst^).  Aber  diese 
Richtung;  welche  man  mit  Recht  als  naiveU;  ursprünglichen  Realis- 
mus bezeichnet  hat;  beachtet  nicht  die  grofsen  Unterschiede;  welche 
bestehen  zwischen  den  Objekten;  wie  wir  sie  wahrnehmen;  wie  sie 
sich  nämlich  in  unserem  Bewufstsein  abbilden ;  und  wie  sie  hin- 
gegen in  Wirklichkeit  sind.  Die  Farben;  TönC;  FormeU;  überhaupt 
der  Stoff  unserer  Empfindungen  ist  keine  den  Objekten  an  sich 
zukommende  Eigenschaft);  sondern  Erscheinung  eines  SubstratS; 
welches  wir  zu  denken  vermögen;  wenn  wir  von  den  Merkmalen;  unter 
denen  die  Objekte  unserem  Bewufstsein  erscheinen;  abstrahieren. 

Die  äufsere  Natur  wird  durch  eine  derartige  Bearbeitung  durch 


1)  Diese  philosophische  Richtung ,  welche  in  den  letzten  Jahren  in 
Deutschland  entstanden  ist  und  die  Bezeichnung  ^^Philosophie  der  Immanenz" 
fahrt,  zählt  zu  ihren  Vertretern  Schuppe,  y.  Schubert-Soldem,  Kaufmann  u.  a. 
Wundt  behandelte  und  widerlegte  jüngst  ihre  Theorie  in  drei  langen  Ar- 
tikeln in  den  „Philosophischen  Stadien*\    Bd.  Xu  und  XTTT,  1896  und  1897. 
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die  Abstraktion  auf  blofse  mechanisclie  Bewegungsformen^  d.  h.  auf 
die  ^^Materie^'  zurückgeführt.  Bekanntlich  hat  diese  Thatsache; 
welche,  bereits  von  den  Alten  erkannt,  zuerst  von  Galilei  klar  zum 
Ausdruck  gebracht  worden  ist,  die  Naturwissenschaften  auf  einen 
YoUig  neuen  Weg  gewiesen  und  sie  von  dem  beschrankten  Phano- 
menalismus  des  naiven  Bewufstseins  frei  gemacht.  Insofern  bilden 
die  Vorstellungen  wohl  den  Ausgangspunkt  für  die  Naturwissen- 
schaften, aber  diese  dürfen  sich  nicht  auf  die  Vorstellungen  be- 
schränken, sondern  müssen  mit  dem  Denken  bis  zu  den  ersten 
Quellen  yordringen,  von  denen  sie  abstammen,  um  so  zu  einem 
wissenschaftlichen  B^iffe  des  „Objekts^^  zu  gelangen,  das  als 
durch  sich  selbst  existierend,  abgesehen  von  jeder  Beziehung  zu 
unserem  Bewufstsein  anzusehen  ist^).  Auch  die  Vorstellungen  sind 
demzufolge  subjektive  Thatsachen  des  Bewufstseins.  Sie  sind  ob- 
jektive Thatsachen  nur  insofern,  als  sie  sich  auf  die  äufseren  Ob- 
jekte beziehen  und  das  Material  bilden,  auf  welchem  sich  die 
sogenannte  „Aufsenwelt^^  aufbaut.  Die  Gefühle  und  die  Strebungen 
sind  hingegen  hervorragend  subjektive  Thatsachen,  sie  sind  das- 
jenige, was  den  psychischen  Ereignissen  ihren  eigentlichen  Cha^ 
rakter  als  spontane  und  innerste  Bewufstseinsthatsachen  verleiht. 
Da  wir  also  die  Unterscheidung  zwischen  den  beiden  Begriffen 
auf  den  und  innen  festhalten  können,  werden  wir.  sagen,  dals  die 
Naturwissenschaften  die  Welt  unter  dem  äufseren  Gesichtspunkte, 
unter  Abstraktion  von  den  subjektiven  Bewufstseinselementen  be- 
trachten; die  Psychologie  andererseits  betrachtet  sie  nach  ihrer 
inneren  Seite,  jedoch  mit  Einschlufs  auch  der  subjektiven  Ele- 
mente, welche  von  der  Naturwissenschaft  ausgeschlossen  sind.  Die 
Ausdrücke  innere  Wahrnehmung  und  innerer  Sinn  lassen 
sich  nur  vertreten,  wenn  man  sie  versteht  in  Bezug  auf  die  psy- 
chischen Prozesse,  welche  ihren  nahezu  ausschliefslichen  Ursprung 
in  unserem  Bewufstsein,  in  unserem  persönlichen  Charakter  haben. 
Das  sind  die  subjektiven  Vorgänge  des  Gefühls  und  des  Wollene. 
Wir  nehmen  in  der  That  einen  Trieb  oder  eine  GefUilserregung 


1)  Hierüber  äufsert  sich  Külpe,  Einl.  in  die  Philos.,  S.  63:  „Jeder,  der 
sich  mit  naturwissenschaftlichen  Beobachtungen  beschäftigt  hat,  weifs,  dafs 
er  vor  allem  auf  die  Erkenntnis  des  gegenständlichen,  des  von  subjektiven 
Zuthaten  befreiten  Objektiven  bedacht  sein  mufs/*  Vgl.  hierüber  auch 
Wundt,  Grundrifs  d.  PsychoL,  S.  2  ff.  und  Hans  Cornelius,  Psjchol.  als 
Erfahrungswissenschaft.    Leipzig  1897.    S.  2  ff. 
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unmittelbar  in  uns  selbst  wahr  und  bezieben  sie  nicbt  auf  irgend 
etwas  för  uns  Äufseres^  es  sei  denn  yermittelst  eines  indirekten 
Vorganges.  Aber  da  ja  andererseits  diese  subjektiven  Prozesse 
stets  mit  objektiven  Yorstellungsthatsachen  verbunden  sind,  so  er- 
giebt  sich,  dals  der  ganze  Inhalt  unseres  Bewulstseins  eine  Einheit 
bildet.  Daher  behandeln  die  Psychologie  und  die  Naturwissen- 
schaften nicht  verschiedene  Objekte,  sondern  ein  und  dasselbe, 
nämlich  alles,  was  von  uns  wahrgenommen  werden  kann,  nur  unter 
einem  verschiedenen  Gesichtspunkte.  Nach  denjenigen,  welche  be- 
haupten, dafs  die  Vorstellungen  in  allem  mit  den  Objekten  identisch 
sind,  dürfte  die  Psychologie  sich  nur  mit  den  rein  subjektiven 
BewnJstseinsinhalten,  d.  h.  mit  den  Erinnerungen,  den  Gef&hlen  u.s.w. 
beschäftigen:  die  gegenwärtigen  Vorstellungen  würden  von  ihr  aus- 
geschlossen sein  —  eine  Ausschlielsung,  welche  willkürlich  und 
durch  gar  nichts  gerechtfertigt  ist^).  Die  Psychologie  laust  sich 
demnach  definieren  als  die  Wissenschaft  der  subjektiven  un- 
mittelbaren Erfahrung  und  die  Naturwissenschaften  als  die 
Wissenschaft  der  objektiven  mittelbaren  Erfahrung. 

Diese  Auffassung  des  Erkennens  vervollständigt  jene,  die 
bereits  Locke  von  ihm  gehabt  hatte;  abgesehen  davon,  dafs  sie  in 
Rücksicht  auf  die  unmittelbare  Erfahrung  auf  ein  neues  Prinzip 
gegründet  und  eben  von  der  modernen  Psychologie  ans  Licht  ge- 
bracht worden  ist.  Dieses  Prinzip  ist  das  von  der  Unbesiand^keit 
der  Vorstellungen  bei  unmittelbarer  Betrachtung,  d.  h.  aus  dem 
psychologischen  Gesichtspunkte.    Da  ja  die  Vorstellungen,  für  sich 


1)  Für  diese  beiden  verschiedenen  Gesichtspunkte  der  Psychologie  and 
der  Naturwissenschaften  lassen  sich  viele,  ohne  Schwierigkeit  verständliche 
Beispiele  anführen.  Denken  wir  uns  z.  B.  einen  Botaniker  und  einen  Psy- 
chologen, beide  in  der  Absicht,  eine  Pflanze  zu  betrachten,  aber  jeder  von 
ihnen  nach  den  Denkgewohnheiten  des  eigenen  Berufes.  Der  Botaniker,  als 
Beobachter  der  Natur,  würde  die  Pflanze  in  rein  objektiver  Weise  zu  erkennen 
suchen  und  dabei  ganz  und  gar  von  den  Gefühlen  absehen,  welche  sie  in 
unserer  Seele  erweclcen,  und  den  Erinnerungen,  welche  sie  anregen  kann;  er 
würde  suchen  ihre  Teile  zu  erforschen,  sie  mit  anderen  Pflanzen  zu  ver- 
gleichen und  sie  schliefslich  zu  klassifizieren.  Der  Psychologe  hingegen 
würde  sich  völlig  dem  Verlaufe  der  Vorstellungen  hingeben,  welche  die 
Pflanze  in  ihm  durch  Assoziation  rege  gemacht,  sowie  den  Gefdhlen  verschie- 
dener Art,  die  sie  hervorgerufen  hätte,  und  wäre  bestrebt,  dieser  ganzen 
seelischen  Thätigkeit  zu  folgen,  die  Formen  ihres  Verlaufs  festzustellen  und 
auf  gewisse  allgemeine  psychologische  Prinzipien  zurückzuführen. 
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allein  betrachtet^  nach  Abstraktion  nicht  nur  von  den  Gefühlen 
und  den  Strebungen,  welche  sie  begleiten ,  sondern  auch  von  den 
ErinnerungSYorstellungen,  die  mit  ihnen  yerschmelzen  können,  kurz 
in  der  Art,  in  der  die  Naturwissenschaften  sie  erforschen,  Ter- 
hältnismäfsig  feststehende  und  stets  zur  Verfügung  des  Beobachters 
bleibende  Objekte  sind;  und  da  ja  auch  die  Veränderlichkeit  sich 
nur  bei  einer  unmittelbaren,  d.  h.  psychologischen  Betrachtung 
dieser  Vorstellungen  beobachten  läfst,  mufs  man  mit  Notwendig- 
keit schliefsen,  dals  das,  was  ihnen  diese  Veränderlichkeit,  diesen 
Mangel  einer  festen  und  beharrenden  Form  gewährt,  die  subjektiven 
Elemente  des  BewuTstseins,  die  Grefühle,  Strebungen,  Erinnerungen 
sind,  welche  sämtlich  ihren  typischsten  Ausdruck  in  den  Willens- 
Vorgängen  finden.  Der  Wille  wird  auf  solche  Weise  die  am 
meisten  charakteristische  psychische  Fimktion,  die  typischste  für 
die  Unterscheidung  der  BewuTstseinsthatsachen,  in  ihrer  Unversehrt- 
heit, d.  h.  aus  dem  psychologischen  Gesichtspunkte  betrachtet. 
Und  so  kommt  man  zuletzt  zu  der  genauen  Scheidung  zwischen 
physischen  Erscheinungen  und  BewuTstseinsthatsachen:  jene  sind 
Objekte,  diese  hingegen  Vorgänge^).  Es  fällt  mithin  jene  alte 
Definition  der  Psychologie  als  der  Wissenschaft  von  den  inneren 
Erscheinungen  im  Gegensatz  zur  Naturwissenschaft,  welche  die 
äufseren  Erscheinungen  erforscht  Und  es  f äUt  mit  ihr  gleichfalls 
die  weitere  alte  Unterscheidung  zwischen  den  beiden  Erscheinungs- 
reihen, nach  welcher  die  Erscheinungen  der  äufseren  Natur  sich 
im  Räume  abspielen  und  die  des  BewuTstseins  nur  in  der  Zeit. 
Diese  alte  Unterscheidung,  welche  man  noch  immer  in  vielen  Ab- 
handlungen liest,  hat  aus  vielen  Gründen  keine  Existenzberechti- 
gung. Da  die  Thatsachen  des  BewuTstseins  auch  die  Vorstellungen 
in  sich  enthalten,  deren  einige  von  uns  unmittelbar  in  den  Raum 
verlegt  werden,  so  ist  auch  kein  Grund,  diese  letzteren  von  den 
psychischen  Prozessen  auszuschlieTsen.  Inbetreff  der  Zeit  sind  alle, 
auch  die  Psychologen,  die  der  alten  Richtung  noch  anhängen,  ge- 
zwungen zuzugeben,  daTs  sie  eine  Form  ist,  in  welcher  sowohl  die 
psychischen  Vorgänge  wie  die  natürlichen  verlaufen.  Aber  auTser- 
dem  muTs  man  bedenken,  daTs  jene  Unterscheidung  sich  stützt  auf 
den  veralteten  Begriff,   daTs   die  Zeit   und   der  Raum   angeborene 


1)  Vgl.  hierüber   die   trefflichen  Bemerkungen  von  £.  B.  Tit ebener, 
Outline  of  Paychology.    3.  Aufl.    New  York  1899.    S.  7  ff. 
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Formen  des  menschlichen  Geistes  sind,  ws^end  sie  hingegen  sich 
aus  den  Beziehungen  psychischer  Elemente ;  wie  es  die  einfachen 
Empfindungen  sind,  ergeben;  sie  sind  mithin  psychische  Gebilde, 
komplexe  Thatsachen.  Sie  sind  Thatsachen,  welche  sich  erzeugen 
vermittelst  des  vereinten  Zusammenwirkens  der  psychischen  Ak- 
tivität und  der  Erfahrung,  nicht  dem  Geiste  anhaftende  Schemata, 
in  welchen  sich  der  Stoff  der  von  der  Aufsenwelt  hervorgerufenen 
Empfindungen  ordnet,  wie  das  Kant  annahm.  Einer  der  gewichtig- 
sten Einwände,  denen  der  Gedanke  begegnet,  dafs  die  Psychologie 
dasselbe  Objekt  habe  wie  die  Naturwissenschaften  und  dafs  sie 
von  diesen  nur  durch  den  verschiedenen  Gesichtspunkt  getrennt 
ist,  aus  welchem  sie  es  betrachtet,  ist  der  Umstand,  dafs  wir,  wie 
sehr  wir  auch  von  den  physischen  Erscheinungen,  welche  doch 
auch  einen  Teil  unseres  Bewufstseinsinhaltes  ausmachen,  abstra- 
hieren, doch  in  keiner  Weise  das  Individuum  in  zwei  Wesen,  das 
eine  psychisch  und  das  andere  biologisch,  auflösen  können,  weil 
es  eine  psychophysische  Einheit  ist,  in  welcher  sich  beide  Aktivi- 
täten so  innig  verschmolzen  finden,  dals  es  unmöglich  ist,  sie 
geteilt  zu  denken.  Und  da  ja  viele  psychische  Erscheinungen  eng 
mit  jenen  physiologischen  verbunden  sind  und  unmittelbar  von 
ihnen  abhangen,  so  ist  es  natürlich,  dafs  viele  mit  Spencer  denken, 
es  gebe  nicht  eine,  sondern  zwei  Psychologien,  eine  subjektive  und 
eine  objektive,  und  dafs  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  man  diese 
letztere  erforscht,  der  gleiche  sei  wie  der  der  Naturwissenschaften. 
Allein  auf  diesen  Einwand  lafst  sich  entgegnen,  dafs  jene  beiden 
Psychologien  nach  ihrem  Substrat  nur  eine  einzige  Psychologie 
sind,  welche  zunächst  die  einfacheren  und  am  unmittelbarsten  von 
den  physiologischen  Prozessen  abhängigen  psychischen  Erschei- 
nungen untersucht  und  sich  dimn  zur  Betrachtung  der  verwiekel- 
teren  Erscheinungen  erhebt,  welche  durch  die  Kombination  jener 
entstehen.  Aber  beide  Elassen  von  Erscheinungen  haben  dieselbe 
Natur,  weil  ebenso  die  einfachsten  wie  die  verwickeltsten  psy- 
chische Thatsachen  sind,  da  sie  Merkmale  besitzen,  welche  sie 
von  den  physischen  Erscheinungen  streng  unterscheiden;  und  die 
gleichen  Gesetze,  welche  die  Ordnung  der  ersten  beherrschen, 
regeln  auch  den  Verlauf  der  zweiten  derart,  dafs  das  ganze  Leben 
des  Bewufstseins,  ebenso  wie  das  physische  Leben,  als  eine  grofse 
Entwicklung  erscheint. 

Während  jedoch  fast  alle  nunmehr  darin  übereinstimmen,  die 
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Erfahrung  ala  einheitlich  anzusehen  und  einzuräumen^  dafs  wir  sie 
nur  yermittelBt  eines  Abstraktionsprozesses  in  zwei  Gebiete^  eine 
subjektive  und  eine  objektive,  scheiden,  findet  sich  hingegen  nicht 
unbedeutender  Meinungswiderstreit,  wenn  es  sich  darum  handelt 
festzustellen,  wie  beschaffen  das  wahrnehmende  Individuum  sei, 
in  dem  sich  die  gesamte  Erfahrung  konzentriert.  Eine  Schule 
heutiger,  teilweise  sehr  tüchtiger  Psychologen,  Anhänger  der  ex- 
perimentellen Methode,  äuisert  über  diesen  Punkt  Ansichten,  die 
nicht  verfehlt  haben,  lebhafte  Erörterung  hervorzurufen.^)  Die 
psychischen  Thatsachen  (und  hierin  sind  alle  einig)  muls  man  be- 
trachten als  Erlebnisse;  dieser  Ausdruck,  den  man  nicht  gleich- 
bedeutend mit  Ereignis  verstehen  darf,  ist  nun  seitens  der  psycho- 
physischen  Materialisten  erklart  worden,  als  bedeute  er  das  Produkt 
eines  lebenden  und  physischen  Individuums.  Die  Besonderheit 
der  psychologischen  Thatsache  sollte  nicht  sowohl  in  einer  be- 
stimmten Klasse  von  Ereignissen  liegen,  als  vielmehr  in  einem 
Merkmal,  das  für  alle  zutraf  nämlich  in  der  Abhängigkeit  von 
erlebenden  Individuen,  öiebt  man  dies  zu  (und  hier  liegt  das 
wichtigste  Moment),  so  mufs  die  Wissenschaft  von  den  psychischen 
Erscheinungen  (gesetzt,  dafs  sie  sich  als  eine  Disziplin  im  Sinne 
der  Naturwissenschaften  auffalst,  das  besagt,  dafs  sie  von  den  Be- 
dingungen Rechenschaft  giebt,  unter  denen  sich  eine  gegebene 
Erscheinung  vollzieht)  in  der  That  deren  Abhängigkeit  von  ge- 
wissen körperlichen  Prozessen  nachweisen,  von  Prozessen  nämlich, 
die  sich  im  Gehirn  vollziehen.')  Noch  bestimmter  äufsert  sich 
Münsterberg.  Ist,  sagt  er,  empirisch  festgestellt,  dals  ein  erster 
psychischer  Prozefs  stets  eine  Begleiterscheinung  eines  gegebenen 
physischen  Prozesses  ist,  und  ruft  dieser  letztere  notwendig  einen 
zweiten  physischen  Prozefs  hervor,  welcher  für  uns  nach  der  Er- 
fahrung mit  einem  zweiten  psychischen  Prozesse  verbunden  ist,  so 
ergiebt  sich  hieraus,  dafs  der  zweite  psychische  Prozefs  mit  gleicher 

1)  Vgl.  die  interessante  Polemik  zwischen  Wundt  (Philosoph.  Stud., 
Über  die  Definition  der  Psychologie.  1896),  Willy  (Vierteljahrsschrift  for 
wiss.  Philos.,  Die  Erisis  in  der  modernen  Psychologie.  1897),  Ebbinghaus 
(Grandzüge  der  Psychologie,  S.  8),  Eülpe  (Einl.  in  d.  Philos.)  u.  a. 

2)  Vgl.  die  oben  zitierte  Schrift  Wundts,  Über  die  Defin.  d.  Psychol. 
S.  14.  16;  femer  Münsterberg,  Über  Aufgaben  und  Methoden  der  Psycho- 
logie (Leipzig  1891,  Sehr.  d.  Oesellsch.  f.  psychol.  Forsch.  Heft  2),  Psychology 
and  Life  (Boston  and  New  York  1899),  S.  86  ff.;  Eülpe,  Grdr.  d.  Psychol. 
S.  1,  4;  Einl.  in  die  Philos.,  S.  188  ff. 
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Notwendigkeit  auf  den  ersten  folgen  mufs.^)  Ganz  oder  nahezu 
ebenso  ist  die  Meinung  yon  Ebbinghaus.^  Allein  diese  Aufhssung 
von  den  Zielen  der  Psychologie  kann  die  grofse  Schwierigkeit, 
welche  sich  der  Anpassung  der  physiologischen  G-ehimyorgänge  an 
das  wahrnehmende  Subjekt  entgegenstellt,  nicht  überwinden.  Wenn 
auch  das  Individuum  aus  zwei  Elementen,  dem  physischen  und 
dem  psychischen,  zusammengesetzt  ist,  so  ist  es  doch  eine  That- 
sache,  dals  das  Studium  der  biologischen  Erscheinungen  durch 
Abstraktion  von  demjenigen  der  Bewufstseinsvoi^^ge  losgelöst 
werden  mufs:  diese  letzteren  werden  von  uns  unmittelbar  wahr- 
genommen, während  jene  wegen  ihrer  Zugehörigkeit  zur  allge- 
meinen Gattung  der  physischen  Erscheinungen  unter  die  Gesetze 
dieser  fallen,  und  wir  von  ihnen  mithin  wissenschaftliche  Kenntnis 
nur  erhalten  können  vermittelst  eines  indirekten  Verfahrens,  das 
darin  besteht,  von  jeglichem  subjektiven  Eindruck  vollständig  zu 
abstrahieren. 

Ein  gewichtiger  Einwand  aber,  der  auf  logische  und  erkenntnis- 
theoretische Begriffe  begründet  ist,  wird  der  Theorie,  welche  die 
Psychologie  von  den  Naturwissenschaften  unterscheidet  nach  der 
verschiedenen  Art,  in  welcher  sie  das  Gesamtobjekt  des  Wissens 
betrachten,  femer  gemacht.  Es  wird  nämlich  von  einer  Seite  be- 
hauptet, dafs  auch  die  Naturwissenschaften  der  Anschaulichkeit 
nicht  entraten  können,  von  anderer  wiederum,  dafs  ihres  Erachtens 
die  Psychologie  keineswegs  eine  aus  direkter,  unmittelbarer  Er- 
fahrung stammende  Wissenschaft  sei,  sondern  dafs  auch  sie  gleich 


3)  Über  Aufg.  u.  Meth.  d.  Psychol.,  S.  27:  „Die  empirische  Feststellung 
der  Beziehungen  zwischen  den  einzahlen  Elementen  des  Bewufstseinsinhaltes 
und  den  elementaren  Gehimprozessen  bietet  somit  nicht  die  geringste  Er- 
klärung der  psychischen  Elemente;  sind  diese  Beziehungen  aber  erst  einmal 
empirisch  festgestellt,  so  bietet  die  Aufzeigung  des  Kausalzusammenhangs 
zwischen  den  einzelnen  Gehimprozessen  in  der  That  eine  wirkliche  Erklärung 
für  die  Koexistenz  und  Succession  der  elementaren  psychischen  Inhalte/* 
Siehe  auch  Psychology  and  Life,  S.  60  ff. 

2)  A.  a.  0.  S.  7,  8.  Mit  diesem  Autor  lassen  sich  in  eine  Reihe  stellen: 
Ziehen,  Leitf.  d.  physiol.  Psychol.,  2.  Aufl.,  Jena  1893;  Mach,  Beitr.  z. 
Anal.  d.  Empfind.,  Jena  1886;  femer  Despine,  Sergi  u.  a.  Der  Philosoph, 
welcher  mit  dieser  psychologischen  Richtung  übereinstimmt  und  sie  sogar 
teilweise  gefördert  hat,  ist  Avenarius  in  seiner  Kritik  der  reinen  Er- 
fahrung, Leipzig  1888.  Siehe  über  diesen  Gegenstand  Külpe,  Einl,  in  d. 
FhilOB.,  S.  6d. 
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den  Naturwissenschaften  genötigt  sei^  ihre  Daten  umzubilden  und 
zu  bearbeiten. 

Auf  den  ersten  dieser  Einwände  kann  man  erwidern,  dafs  die 
Naturwissenschaften  freilich  yon  der  unmittelbaren  Anschauung 
der  natürlichen  Objekte  und  Thatsachen  ausgehen  müssen,  dafs 
diese  aber  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  weder  ist  noch 
jemals  sein  wird:  sie  ist  subjektive,  gemeine  Erkenntnis  und  weiter 
nichts.  Der  Fortschritt  der  Naturwissenschaft  hat  stets  bestanden 
in  einer  Richtigstellung,  Änderung  der  Daten  der  Sinne,  und  sie 
hat  nicht  eher  den  Namen  einer  wahren  Wissenschaft  sich  beizu- 
legen vermocht,  als  bis  das  Prinzip  gefestigt  war,  dafs,  um  die 
physischen  Thatsachen  wissenschaftlich,  d.  h.  in  ihrem  innersten 
Wesen,  zu  erkennen,  die  Beseitigung  aller  subjektiven  Eindrücke 
unumgänglich  sei;  und  zwar  bis  zu  dem  Grade,  daüsi  an  die  Stelle 
der  sinnlichen  Bilder  das  abstrakte  Denken  tritt,  welches  allein 
über  die  Ursachen  dieser  Thatsachen  Rechenschaft  geben  kann.^) 

Der  zweite  Einwurf,  der  auTser  bei  Münsterberg  bei  Rickert 
gewichtige  und  scharfsinnige  Verteidigung  findet,  hat  auf  ein- 
gehendere Prüfung  Anspruch.  Die  Meinung  geht  dahin,  dalB  die 
Welt  der  psychischen  Thatsachen  ebenso  kompliziert  ist  wie  die 
der  physischen  und  zu  ihrer  Erklärung  der  Zurückführung  auf 
einige  allgemeine  Gesetze  und  der  2^rlegung  in  ihre  Elemente 
vermöge  eines  Prozesses  der  IsoUerung  ganz  genau  in  demselben 
Mafse  bedarf  wie  die  Welt  der  physischen  Erscheinungen.  Wenn 
er  dies  nicht  thäte,  so  würde  der  Psychologe  eine  lediglich  empi- 
rische und  von  Individuum  zu  Individuum  veränderliche  Beschrei- 
bung geben.  Und  wenn  es  richtig  ist,  dafs  die  psychischen  Vorgänge 
unmittelbar  gegeben  sind,  so  ist  es  doch  gleichfalls  richtig,  da& 
auch  die  materiellen  unmittelbar  gegeben  sind;  die  Psychologie 
aber  muis  ebenso  sehr  wie  die  Naturwissenschaftuhr  so  unmittel- 
bar gewonnenes  Material  einer  Überarbeitung,  einer  Umformung 
unterwerfen.  Die  Psychologie  mufs  mithin  ebenso  wie  die  Natur- 
wissenschaft vom  Subjekt  abstrahieren,  das  heifst  eben  von  der 
unmittelbaren  Wahrnehmung.  Auf  diese  Weise  kommt  die  Natur- 
wissenschaft zu  dem  ganz  abstrakten  Begriffe  des  Atoms  und  die 


1)  Unter  den  Verfechtern  dieser  Theorie  ist  erwähnenswert  Carlo  Can- 
toni,  der  in  einer  Schrift  über  Begriff  und  Charakter  der  Psychologie  (Bi- 
Tista  filosofica,  Bd.  11.  1900)  dieselbe  darstellt  und  gegenüber  gewissen  mo- 
dernen psychologischen  Ansichten  verteidigt. 
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Psychologie  zu  dem  doch  auch  abstrakten  Begriffe  der  Empfindung^ 
welche  ;,das  letzte  Ding^  des  Bewufstseins  ist. 

Darauf  läfst  sich  nun  vielerlei  antworten.  Vor  allem  ist  zu 
beachten,  dafs  man,  wenn  es  heifst,  die  Psychologie  habe  die  Auf- 
gabe, die  Bewulstseinsthatsachen  so  zu  rekonstruieren,  wie  sie  sich 
darbieten,  darunter  nicht  zu  verstehen  habe,  sie  müsse  die  psy- 
chischen Thatsachen  in  ihrer  singulären  Wirklichkeit  vorführen, 
wie  sie  sich  jeglichem  Individuum  in  einem  gegebenen  Augenblicke 
seines  Seelenlebens  darbiete.  Man  hat  im  Gegenteil  darunter  zu 
verstehen,  dafs  es  der  letzte  Zweck  der  Psychologie  ist,  die  Er- 
scheinungen in  ihrer  subjektiven  psychischen  Wirklichkeit  zu  er- 
forschen, d.h.  wie  sie  im  Bewufstsein  regelmäfsig  erscheinen.  Damit 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dafs  dieselben  bearbeitet  und  geordnet 
werden  müssen  und  doch  ihren  Charakter  der  Unmittelbarkeit  be- 
wahren. Ohne  diese  Bearbeitung  wäre  ja  eine  wissenschaftliche 
Erklärung  unmögUch.  Und  wenn  man  sagt,  dafs  die  Psychologie 
alle  psychischen  Thatsachen  auf  Empfindungen  zurückführe  (was,  wie 
wir  sehen  werden,  nicht  richtig  ist),  was  soll  denn  Empfindung  an- 
deres bedeuten,  wenn  nicht  eine  hervorragend  subjektive  Thatsache, 
welche  allein  in  einer  gegebenen  Qualität,  verbunden  mit  einem 
gewissen  Grade  von  Intensität,  besteht?  Und  was  ist  eine  Qualität, 
wenn  nicht  eine  ganz  und  gar  subjektive  Thatsache?  Wie  sehr 
wir  auch  den  Komplex  der  psychischen  Thatsachen  zerlegen  und 
bearbeiten,  wir  müssen  doch  halt  machen  vor  diesem  Letzten  und 
einräumen,  dafs  es  auf  gar  keine  objektive  Form  rückführbar  ist;  sie 
ist  ein  erstes  Element,  wenn  auch  mit  Hilfe  der  Abstraktion  ge- 
wonnen, dem  wir  aber  alle  Attribute  der  Subjektivität,  Geistigkeit 
und  Unmittelbarkeit  beilegen.  Aber  aufser  den  Empfindungen 
haben  wir  einfache  Gefühle,  welche,  gleichfalls  nicht  ohne  Abstraktion 
erfafsbar,  indes  die  bezeichnendsten,  typischsten  Elemente  des 
inneren,  psychischen,  subjektiven  Lebens  sind.  Die  Abstraktion 
und  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  ist  demnach  für  die  Psycho- 
logie eine  rein  methodische  Angelegenheit,  nichts  weiter:  sie 
berührt  das  Wesen  der  Wissenschaft  überhaupt  nicht.  Alle  Wissen- 
schafben, die  natürlichen  ebenso  wie  die  geistigen,  müssen  zur 
Abstraktion,  zur  Bearbeitung  ihre  Zufiucht  nehmen.  Das  gilt 
sogar  für  die  Geschichte,  welche  nach  Bickert  und  Münster- 
berg zu  der  Psychologie  und  den  Naturwissenschaften  in  Gegensatz 
stehen  soll,  als  die  Wissenschaft  der  reinen  Thatsachen,  während 
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die  übrigen  Wissenschaften  der  abstrakten  Begriffe  sind,  fiei  den 
Naturwissenschaften  mufs  man  freilich  von  jeder  Form  der  Wahr- 
nehmung absolut  abstrahieren  und  sich  rein  abstrakter  Begriffe 
bedienen;  darum  ist  auch  das  Atom  ein  abstrakter  Begriff^  den  wir 
uns  in  keiner  Form  yeranschaulichen^  sondern  nur  denken  können. 
Die  Empfindungen  jedoch  sind  im  Gegensatz  hierzu  Elemente, 
welche  wir  wohl  in  einer  anschaulichen  Form  vorstellen  können; 
sie  bieten  sich  der  unmittelbaren  Beobachtung  dar;  nur  sind  sie 
allerdings  stets  von  anderen  psychischen  Thatsachen  begleitet.  Die 
Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  besteht  hier  darin,  sie 
aus  dem  Komplex  der  psychischen  Thatsachen  zu  isolieren.  Die 
Abstraktion  ist  mithin  beschränkt.  Sie  erstreckt  sich  nicht  bis  zu 
einem  Begriffe,  der  jeglicher  anschaulichen  Form  beraubt  ist,  wie 
das  andererseits  bei  dem  Atom  der  Fall  ist.^) 

Die  Psychologie  kann  mithin,  wenn  sie  auch  ihre  Thatsachen 
bearbeitet  und  umbildet,  ihnen  niemals  den  Charakter  der  Un- 
mittelbarkeit und  der  Subjektivität  nehmen,  welcher  sie  streng 
und  absolut  von  den  ersten  Elementen  der  physischen  Erschei* 
nungen  scheidet.  Auch  das  Argument  hat  keine  stärkere  Unter- 
lage, welches  aus  der  Negation  des  subjektiven  Charakters  der 
Psychologie  hergeleitet  wird  und  demzufolge  sich  die  Psychologie 
aufser  mit  den  von  uns  wahrgenommenen  Vorgängen  auch  mit  den 
nicht  wahrgenommenen,  d.  h.  mit  den  unbewufsten  beschäftigen 
soll.  Denn  vor  allem  ist  zu  erklären,  dafs  alles,  was  auTserhalb 
des  Bewufstseinsbereichs  ist,  streng  genommen  keinen  Anteil  an 
der  Psychologie  haben  darf.  Wir  gestehen  zwar  der  Psychologie 
auch  das  Recht  zu,  aufserhalb  des  individuellen  Bewufstseins  gewisse 
Thatsachen  zu  durchforschen.  Aber  auf  welches  Ergebnis  soll 
denn  diese  Forschung  anders  hinzielen  als  auf  Erkenntnis  von  den 
direkt  wahrgenommenen  ähnlichen  Erscheinungen,  und  mithin  von 
Thatsachen,  die  wir  in  ihrer  sinnlichen  Form  (wenigstens  wenn  wir 
sie  auf  ihre  Elemente  zurückführen  wollen)  uns  zum  Bewufstsein 
bringen  können,  oder  auch  (wenn  es  sich  um  öefühle  handelt)  von 


1)  Die  wichtigsten  Vertreter  der  eben  hier  widerlegten  Theorie  sind, 
wie  erwähnt,  Münsterberg,  der  sie  in  „Psychology  and  Life"  (S.  44  ff.) 
sehr  klar  entwickelt;  und  Heinrich  Rickert,  Professor  in  Freiburg  i/B.,  in 
,J)ie  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung*'  (Freiburg  i/B.  und 
Leipzig  1896,  Kap.  m.  S.  147—209;  Ton  diesem  Buche  ist  bisher  nur  der 
1.  Teil  erschienen). 
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Thatsachen^  die  ganz  und  gar  qualitativ;  innerlich,  subjektiy^  nur 
in  uns  selbst  zu  erleben  sind? 

Giebt  man  den  allgemeinen  Charakter  der  Subjektivität  zu, 
so  folgt  daraus,  dafs  die  psychischen  Prozesse  eine  gewisse  Be- 
sonderheit haben,  die  sich  aus  dem  ergiebt,  was  sie  von  den 
physischen  Prozessen  streng  unterscheidet.  Ihre  besonderen  Merk- 
male sind  zwei,  nämlich  die  Spontaneität  bezw.  der  Wille  und 
der  Zweck.  Es  giebt  keine  psychische  Thatsache,  welche  nicht 
ein  spontanes  Produkt  ist,  wie  viel  verschiedene  Grade  die  Spon- 
taneität auch  haben  mag.  Femer  enthält  jeder  seelische  Vorgang 
einen  Zweck,  welchen  der  Wille  sich  zu  erreichen  vorgesetzt  hat, 
indem  er  sich  hierzu  die  wirksamsten  Mittel  auswählt.  Der  Zweck 
stellt  mithin  die  intellektuelle  Seite  des  Seelenlebens  dar,  hin- 
gegen der  Wille  die  impulsive,  spontane,  subjektive.^)  Die  physischen 
Erscheinungen  besitzen  keinen  Willen  und  streben  mithin  keinen 
Zwecken  nach,  und  sie  haben  auch  keinen  moralischen  oder  ästhe- 
tischen Wert.  Ihre  unterschiede  sind  nur  quantitative.  Aus  solchen 
quantitativen  Verschiedenheiten  der  Bewegungsgesetze  wäre  es  aber 
absolut  unmöglich,  irgend  etwas  über  die  eigentliche  Qualität  zu 
erkennen,  d.  h.  über  den  „Werf'  der  psychischen  Prozesse,  wenn 
wir  von  diesen  niemals  eine  direkte,  unmittelbare  Kenntnis  er- 
halten hätten.  Selbst  wenn  es  uns  gelänge,  ins  Innere  eines  Ge- 
hirns beim  Denkakte  zu  schauen  und  den  kleinsten  Bewegungen 
der  nervösen  Zellen  und  Fasern  zu  folgen,  so  vermöchten  wir  aus 
diesen  Bewegungen  allein  nichts  zu  entnehmen  von  dem,  was  das 
Gehirn  denkt  oder  fühlt,  wenn  wir  niemals  in  uns  selbst  einen 
irgendwie  gearteten  psychischen  Prozefs  erlebt  hätten.  Das  Gehirn 
und  seine  Bewegungen  sind  zwar  auch  beteiligt  an  der  Entstehung 
der  Vorstellungen  oder  des  physischen  Weltbildes,  aber  die  That- 
sache, dafs  ein  materielles  Substrat  das  Vorstellen  direkt  hervor- 
ruft, ändert  nichts  an  dem  Charakter  desselben.') 


1)  Vgl.  hierssa  die  trefflichen  Erörterungen  von  James,  The  principles 
of  psychology,  S.  1  ff. 

2)  Auch  wenn  wir  volle  Erkenntnis  der  Gehimerscheinungen  erworben 
hätten,  würde  die  innerste  Natur  der  psychischen  Prozesse  stets  etwas  von 
jenen  Grundverschiedenes  bleiben.  „Wären  wir  im  stände",  sagt  Wundt  in 
seinen  Vorles.  üb.  d.  Menschen-  u.  Tierseele,  S.  486,  „den  physischen  Mecha- 
nismus, dessen  Spiel  die  seelischen  Prozesse  begleitet,  in  seinem  ganzen  Zu- 
sammenhang zu  durchschauen,  so  würde  derselbe  doch  immer  nur  eine  Kette 

7* 
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Dies  ist  also  nicht  der  Weg^  den  die  Psychologie  einhalten 
muTs.  Aus  den  Gesetzen  der  Gehimerscheinnngen  würde  es  ihr 
niemals  glücken,  auch  wenn  wir  sie  eines  Tages  vollkommen  er 
kennen  könnten,  auch  nur  die  geringste  Einsicht  in  die  Gesetze 
des  BewuTstseins  zu  gewinnen.  Das  ist  eine  indirekte  Methode, 
die  möglicherweise  Anhaltspunkte  hietet,  wenn  die  direkte,  psycho- 
logische Erfahrung  sich  unzulänglich  erweist,  um  die  mangelhaften 
Daten  derselben  zu  Yervollständigen;  diese  indirekte  Methode  hat 
natürlich  nur  einen  Übergangswert,  welcher  völlig  aufgehoben 
wird,  sobald  man  auf  direktem  Wege  zum  Ziele  gelangen  kann. 
Die  Psychologie  mufs  daher  die  psychischen  Prozesse  in 
ihrer  Bildungsweise  und  Entstehung  erforschen,  indem 
sie  sie  von  einfacheren  Formen  zu  komplizierteren  ver- 
folgt und  die  Gesetze  dieser  fortschreitenden  Entwicklung 
zu  ermitteln  sucht. 

In-  einem  der  folgenden  Kapitel  werden  wir  die  Methoden 
kennen  lernen,  welche  die  Psychologie  zu  befolgen  hat,  um  zu 
diesem  Ziele  zu  gelangen,  und  wir  werden  einige  der  hier  bereits 
erörterten  Fragen  sowie  alles,  was  mit  den  methodischen  Pro- 
blemen eng  zusammenhängt,  dort  wieder  aufzunehmen  haben.  Zu- 
nächst genügt  es,  die  Bestimmung  der  Psychologie  und  den  Begriff, 
den  wir  uns  von  ihr  zu  bilden  haben,  festgelegt  zu  haben.  Sie 
ist  die  Wissenschaft  der  unmittelbaren  Erfahrung,  weil  sie  die 
Thatsachen,  so  wie  sie  sich  unserem  Bewufstsein  darbieten,  erforscht, 
ohne  eine  logische  Umgestaltung  mit  ihnen  vorzunehmen;  dies 
thun  hingegen  die  Naturwissenschaf  ken,  welche  einseitig  von  unseren 
BewuTstseinsthatsachen  abstrahieren,  nämlich  von  den  Gefühlen 
und  den  Trieben,  um  sich  ausschliefslich  an  die  Vorstellungen  zu 
halten.  In  der  Geschichte  des  Wissens  sehen  wir  in  der  That  den 
gleichen  Prozefs  vollzogen:  zuerst  glaubt  die  Menschheit  harmloser- 
weise, dals  die  physische  Welt  so  ist,  wie  sie  sich  dem  BewuTst- 
sein  darstellt,  und  fafst  daher  die  Welt  auf  nach  ihrer  eigenen 
Art  zu  fühlen,  d.  h.  indem  sie  in  dieselbe  Gefühle  und  Triebe 
hineinverlegt,  gleich  als  wäre  sie  ein  bewufstes  Wesen;  dann  lernt 
sie  allmählich  von  diesen  letzteren  zu  abstrahieren  und  betrachtet 


von  Bewegungen  bleiben,  denen  keine  Spur  von  dem  anzusehen  wäre,  was 
sie  psychicb  bedeuten."  —  Ebenso  äufsert  sich  Wundt,  anlser  an  anderen 
Orten,  im  System  der  Philosophie,  S.  683.  Femer  sagt  Lange  in  seiner  Ge- 
schichte des  Materialismus  (Bd.  11,  Teil  III,  Kap.  2)  hierüber  ungefähr  dasselbe. 
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die  Anisenwelt  als  eiu  System  von  Yorstellungen,  geregelt  nach 
mechanischen  Gesetzen:  das  ist  die  grofse  wissenschaftliche  Beform 
des  16.  Jahrhunderts.  Aber  welchen  Irrtümern  war  bis  zu  diesem 
Zeitalter  das  menschliche  BewuTstsein  unterworfen!  Alles,  sowohl 
die  physische  Welt  wie  die  des  BewuTstseins,  erschien  in  ein  und 
demselben  Gefafs  gemischt.  Mit  dem  16.  Jahrhundert  und  in  der 
Philosophie  Descartes'  trat  dann  ein  Dualismus  auf  zwischen  den 
beiden  Thatsachenreihen,  welcher  trotz  des  Versuchs  von  Locke^ 
ihn  aufzuheben,  bis  auf  unsere  Tage  dauert:  heute  neigt  man  zur 
Annahme  einer  primitiven  Einheit  des  gesamten  Bewufstseinsinhaltes, 
freilich  unter  anderen  BegriflFen  und  in  anderem  Sinne,  4  L  nament- 
lieh,  indem  man  die  Vorstellungen  als  solche  wohl  unterscheidet. 

Ist  so  Begriff  und  Aufgabe  der  Psychologie  bestimmt,  so  bleibt 
doch  noch  immer  die  Frage  nach  der  Stellung,  die  sie  im  System 
der  Wissenschaften  einnehmen  soll,  zu  erörtern,  wenn  man  luLmlich 
dieselben  einteilt  in  Spezialwissenschaften  und  philosophische 
Wissenschaften.  Für  die  Anhänger  der  alten  psychologischen  Rieh- 
tung  war  es  eine  zweifeUose  Thatsache,  dafe  die  Psychologie  eine 
der  Disziplinen  sei,  welche  die  Philosophie  bilden,  wenn  auch 
einige  von  ihnen  ihr  eigentlich  die  Aufgabe  zuwiesen,  eine  vor- 
bereitende Wissenschaft  fOr  die  Philosophie  zu  sein,  weil  sie  da- 
durch, dafs  sie  die  inneren  Thatsachen  des  Menschen  in  ihrer  All- 
gemeinheit erforschte,  die  notwendige  Grundlage  für  die  Logik, 
Ethik,  Ästhetik  und  Metaphysik  abgebe.  Auch  im  höheren  ünter- 
richtswesen  spielt  noch  heute  die  Psychologie  im  allgemeinen  die 
Rolle  eines  Teils  der  Philosophie,  und  es  giebt  nur  an  wenigen 
Universitäten  (besonders  in  Amerika)  besondere  Lehrstühle  für 
dieses  Fach.*) 

Die  Psychologie  ist  eine  besondere  Wissenschaft,  welche  der 
Philosophie  des  Geistes  in  derselben  Weise  zur  Grundlage  dienen 
mufs,  wie  die  Naturwissenschaften  die  Basis  der  Naturphilosophie 
sind.  Die  Stellung  der  einzelnen  Sonderwissenschaften  wäre  somit 
deutlich   bestimmt;    auf  der   einen   Seite   haben    wir   alle   Natur- 


1)  In  Deutschland  und  in  einigen  anderen  Ländern  ist  offiziell  der 
Lehrstoff  der  Psychologie,  obwofal  sie  in  jenem  Lande  so  gewaltigen  Auf- 
schwang genommen  hat,  an  den  Universitäten  doch  noch  immer  eingeschlossen 
in  den  allgemeinen  der  Philosophie.  Münsterberg  fordert  in  seinem  Buche 
„Üb.  d.  Aufg.  u.  Method.  d.  Psjchol."  S.  270  die  Einrichtung  besonderer 
Lehrstühle  für  Psychologie. 
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Wissenschaften^  chemische  wie  biologische^  an  ihrer  Spitze  die  all- 
gemeinste, nämlich  die  Dynamik;  auf  der  anderen  Seite  die  Geistes- 
wissenschaften, historische,  philologische,  soziale,   an  ihrer  Spitze 
die  Psychologie  als  die  erste  und  allgemeinste  Wissenschaft  von 
den  psychischen  Prozessen.     Auf  den  physischen  Wissenschaften 
erhebt  sich  die  Naturphilosophie,  auf  den  geistigen  baut  sich  die 
Geistesphilosophie  auf.     Die  Psychologie  hätte  somit  in  der   all- 
gemeinen Ordnung  des  Wissens  denselben  Rang  wie  die  Dynamik, 
weil  sie,  wie  jene  die  erste  Wissenschaft  der  physischen  Erschei- 
nungen,   ihrerseits   die   allgemeinste   Wissenschaft    der    seelischen 
Vorgänge    ist.     Sie    wäre    eine    allgemeinste    Wissenschaft,    aber 
doch  immer  eine  besondere,  ganz  ebenso  wie  es  die  Dynamik  ist. 
Die  Psychologie  bildet  aber  nicht  nur  die  grundlegende  Lehre 
fdr  die  Geisteswissenschaften,   sondern  hat   auch  Beziehungen   zu 
den  Naturwissenschaften,  den  physikalischen  wie  den  biologischen. 
Diese  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Gattungen  von  Wissenschaften 
beschränken  sich,  genau  genommen,  nicht  auf  die  Psychologie  allein; 
denn   auch   die   anderen  Geisteswissenschaften  bedürfen  der  Hilfe 
der  Naturwissenschaften.     Und  das  ist  übrigens  sehr  natürlich  in 
Anbetracht  des  ümstandes,  dafs  die  Gegenstände  des  Wissens  alle 
zusammen  eine  grofse  Einheit  bilden,   einen  Zusammenhang  ver- 
wandter und  aufs  innigste   miteinander  yerflochtener  Thatsachen. 
Der  Mensch  lebt  in  einer  physischen  Umgebung,  hat  das  Bedürfiiis, 
sich  im  und  zum  Leben  an  diese  Umgebung  anzupassen  und  sich 
derselben  zum  Teil  möglichst  zu  assimilieren;  und  aufserdem  ist  er 
selbst  ein  psychophysisches  Individuum,  zusammengesetzt  aus  phy- 
sischen und  aus  psychischen  Elementen.     Daher  mufs  der  Histo- 
riker sich   der  Naturwissenschaften  bedienen,  um  den  Einfluis  zu 
erklären,   welchen   auf  eine  gegebene  Kultur  Klima  und  Boden- 
beschaffenheit des  Landes,  auf  dem  sich  diese  Kultur  entwickelte, 
ausübt.^)     Der  Sprachforscher  femer  hat  das  Bedürfnis,  die  physio- 
logischen  Ursachen   gewisser   Veränderungen   und  Entwicklungen 
der  Laute  kennen  zu  lernen,  welche  sich  in  einer  Sprache  äufsem, 
sowohl  wenn  diese  von  einem  anderen  Volke  gesprochen  wird  als 
von  demjenigen,  das  sie  geschaffen  hat,  als  auch  bei  dem  ursprüng- 
lichen Volke   im  Laufe   der  Zeit.     Nicht   minder   ist   es   für   den 

1)  Vgl.  hierzu  die  höchet  mteressanten  Betrachtungen,  welche  Bern- 
heim,  Lehrbuch  der  historischen  Methode,  2.  Aufl.,  Leipzig  1894,  besonders 
in  Kap.  Y,  §§  8.  4  über  die  yerschiedenen  geschichtlichen  Methoden  anstellt. 
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Volkswirtschaftler  Yon  Bedeutung,  die  Gründe  für  die  bestehende 
Abhängigkeit  zwischen  Produktionsmitteln  und  Konsum  oder  die 
Motiye  für  die  Änderung  der  Produktionsformen  zu  finden.  Aber 
mehr  als  alle  bedarf  wohl  die  experimentelle  Psychologie  der 
Hilfe  der  biologischen  Wissenschaften.  Die  Anwendung,  welche 
sie  von  den  Methoden  der  Physiologie  macht,  bedeutet,  wie  wir 
bereits  ausgefUirt  haben,  den  wichtigsten  Schritt  zum  Aufschwung 
der  Psychologie.  Diese  Beziehungen  sind  aber  keineswegs  er- 
schöpfend; denn  es  giebt  weitere  von  anderer  Art  und  höchster 
wissenschaftlicher  Bedeutung,  nämlich  die  Beziehungen,  welche  die 
Psychologie  mit  den  philosophischen  Wissenschaften,  mit  der  Logik, 
Ethik;  Ästhetik  und  Metaphysik,  verbindet. 

Es  ist  heutzutage  etwas  allgemein  Zugestandenes,  dafs  die 
Logik  als  Wissenschaft  nur  bestehen  kann,  wenn  sie  auf  exakte 
psychologische  Daten  gegründet  ist.  Eine  einzig  auf  metaphysische 
Prinzipien  sich  stützende  Logik  läfst  man  nirgends  mehr  gelten. 
Es  ist  wissenschaftlich  unmöglich,  eine  richtige  Definition  der 
logischen  Prozesse  im  allgemeinen,  der  Begriffe,  der  urteile  und 
des  Schlusses  zu  geben  aufser  durch  Aufzeigung  eines  Zusammen- 
hanges zwischen  ihnen  und  anderen  psychischen  Prozessen,  deren 
entwickeltere  und  bewufste  Form  sie  darstellen.  Eine  Logik, 
welche  nicht  die  direkte  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Psycho- 
logie wäre,  hätte  heute  keinen  Wert,  nachdem  man  allgemein  die 
Notwendigkeit  anerkannt  hat,  die  logischen  Normen  auf  die  Er- 
fahrung und  auf  die  physischen  und  psychischen  Thatsachen  zu 
gründen,  und  seitdem  die  rein  formale  Logik,  die  weiter  nichts 
als  die  blofse  Kunst  des  Schliefsens  sich  zum  Gegenstande  macht, 
in  keiner  Hinsicht  mehr  die  Ansprüche  der  wissenschaftlichen 
Forschung  befriedigt.  Jene  Gedankenassoziationen,  welche  der 
Ausgangspunkt  der  Logik  sind,  bilden  auch  einen  Teil  des  psycho- 
logischen Stoffes,  sind  auch  psychische  Prozesse  und  lassen  sich 
mithin  in  ihrem  innersten  Wesen  nicht  ohne  eine  tiefe  Kenntnis 
der  psychologischen  Gesetze  erfassen. 

Das  gleiche  gilt  von  der  Ethik.  Die  Wissenschaft  der  Ethik, 
wie  sie  heute  aufgefafst  wird,  hat  eine  breite  Grundlage  sowohl 
in  der  Individualpsychologie,  als  besonders  in  der  Völkerpsychologie 
und  in  der  Soziologie,  weil  diese  die  Entwicklung  der  sittlichen 
Ideen  in  der  Menschheit  namentlich  in  denjenigen  Gestaltungen 
verfolgt,  welche  ihr  deutlichster  Ausdruck  sind;   nämlich  in  den 
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sozialen  Institutionen.  Aus  dieser  geschichtlichen  Entwicklung, 
die  durch  die  allgemeinen  psychologischen  Gesetze  erklärt  werden 
muTS;  folgert  die  Ethik  dann  Prinzipien,  welche  natürlich  norma- 
tiyen,  vorschriftlichen  Charakter  erhalten.  Einen  anderen  Weg, 
eine  Wissenschaft  der  Ethik  zu  begründen,  giebt  es  nicht,  und  jeglicher 
Versuch,  sie  Ton  den  psychologischen  Gesetzen  des  Indiyiduuins  und 
der  Sozietät  loszulösen,  würde  unabwendbar  zur  antiken  speku- 
lativen Ethik  zurückführen,  welche  jetzt  allgemein  aufgegeben  ist. 

In  nicht  geringerem  Mause  bedarf  eines  psychologischen  Funda- 
ments die  Ästhetik,  welche  seit  etwa  zwanzig  Jahren,  nämlich  seit 
den  Arbeiten  Fechners,   Taines  und  anderer,   einen   immer   mehr 
wissenschaRUchen  Charakter  amdmmt,  gerade  weU  sie  nact  Füll- 
lung   strebt    mit   den    psychologischen    Gesetzen,    besonders   hin- 
sichtlich der  ästhetischen  Gefühle,   mit  Gesetzen,  welche  Fechner 
zuerst  im  Individuum,  Taine  in  der  Geschichte  zu  erforschen  yer- 
sucht. ^)     Eine  metaphysische  Ästhetik,  welche  sich  um  einen  ab- 
strakten  Begriff  des   Schonen   dreht,    kann    unsere    wissenschaft- 
lichen Forderungen  nicht  mehr  befriedigen.     Wir  verlangen  viel- 
mehr, über  die  wirklichen  Bedingungen  belehrt  zu  werden,  unter 
denen    sich    das   Gefühl   des   Schönen   entwickelt   und   den   Weg, 
den  diese  Entwicklung  selbst  einhält;  in  der  gleichen  Weise,   wie 
die  Ethik  anzugeben  hat,  welche  moralischen  Grundsätze  sich  aus 
den    thatsächlichen ,    geschichtlichen    und    gesellschaftlichen    Be- 
dingungen ergeben.     Ethik  und  Ästhetik  sind  zwei   sehr  wichtige 
philosophische  Lehrgebiete  im  Bereiche  der  Philosophie  des  Geistes. 
Diese  enthält  jedoch  noch  weitere,   nicht  minder  bedeutende^   wie 
die  Philosophie  der  Religion,  der  Geschichte,  des  Rechts,  der  Ge- 
sellschaft.    Alle   diese   können   die   ihnen  entsprechenden  Geistes- 
wissenschaften,  wie   die   Religionsgeschichte,   die  bürgerliche  Ge- 
schichte, die  Rechtswissenschaft,  die  Soziologie,  nicht  entbehren, 
und  überdies  auch  nicht  jene  Wissenschaft,  auf  welche  diese  Wissen- 
schaften selbst   ihrerseits  beruhen,   nämlich   die  Psychologie.     Die 
Philosophie  des  Geistes  bildet  dann  im  Verein  mit  der  Philosophie 
der  Natur  die  Metaphysik,  welche  die  Wissenschaft  der  obersten 
Prinzipien  für  Wissen  und  Handeln  des  Menschen  ist. 

Die  philosophischen  Wissenschaften,   sowohl   der  Natur   wie 

1)  Vgl.  das  in  vieler  Hinsicht  bemerkenswerte  Werk  von  Fechner, 
Yorschule  der  Ästhetik  (2  Bde.  Leipzig  1876).  Von  Taine  ist  das  bekann- 
teste die  Philosophie  de  Tart  (1865). 
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des  Geistes,  haben  noch  mehr  als  die  rein  empirischen  die  Hypo- 
thesen nötig   und   können  deshalb  nicht  den  positiven  Charakter 
haben,  welcher  diese  letzteren  auszeichnet.    Nehmen  wir  z.  B.  die 
Soziologie  und  die  Ethik,  zwei  sehr  verwandte  Disziplinen,   von 
denen  jedoch  die  erste  zu  den  rein  empirischen,  die  zweite  zu  den 
philosophischen  Wissenschaften  gehört!    Bekanntlich  mochten  einige 
positivistische  Philosophen  sie  miteinander  verschmelzen;  eine  solche 
Verschmelzung   geschähe   indes  ganz  auf  Kosten  der  Ethik,  weil 
diese  ein&ch  auf  Soziologie  zurückgeführt  werden  würde.    Welches 
ist  nun  die  wesentlichste  Differenz  zwischen  den   beiden  Wissen- 
schafben und  wie  kommt  es,  dafs  sie  zwei  verschiedenen  Arten  des 
Wissens  angehören?    Der  hauptsächliche  unterschied  besteht  darin, 
dafs  die  Soziologie  sich  nur  damit  befafst,  Ursprung  und  Entwick- 
lung der  Formen  des  sozialen  Lebens  zu  erklären,  ohne  sich  um 
den  zukünftigen  Entwicklungsgang  desselben  zu  kümmern  und  ohne 
den  Menschen   irgend  welche  Vorschriften   über   ihr  Betragen   zu 
machen,  welches  sie  im  Staate,  in  der  Familie  und  in  den  mannig- 
faltigen Lebenslagen  zu  beobachten  haben.     Die  Ethik  andererseits 
geht  hierin  weiter  als  die  Soziologie,  welcher  sie  indes  alle  wich- 
tigsten Daten  entnimmt,  und  sucht,  gestützt  auf  sie,  ein  ideales 
Ziel  au&ustellen,  welches  sich  als  die  natürliche  Fortsetzung  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  der  Menschheit  bezeichnen  läTst  und 
auf  welches  hin  der  Mensch   steuern   soll,   kraft  eines   sittlichen 
Gesetzes,  das  einem  präzisen  Beweise  nicht  so  zuzüglich  ist,  wie 
hingegen   die  Gesetze  der  von  der  Gesellschaft  vollbrachten  Ent- 
wicklung.    Die  moderne  Ethik  sucht  bekanntlich  immer  mehr  sich 
in  der  Soziologie  eine  breite  wissenschaftliche  Grundlage  zu  sichern; 
aber  auch  wenn  diese  letztere  in  der  Lage  sein  wird,   höchst  zu- 
verlässige Thatsachen  über  die  Entwicklung  der  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  zu  bieten,  wird  sie  doch  niemals  die  Ethik  ersetzen 
oder  in  sich  aufgenommen  haben,  weil  diese  zwei  ihr  ausschliefst 
lieh  eigentümliche  Merkmale  besitzt,  welche  der  Soziologie  nicht 
zukommen,  von  der  sie  sogar  gemäfs  ihrer  Aufgabe  weit  fem  ge- 
halten werden  müssen,  nämlich  die  Bewertung  der  sozialen  That- 
sachen und  den  Blick  in  die  Zukunft.    Die  Soziologie  beurteilt 
nicht,   ob   eine  Religion   oder  eine  Regierungsform   oder  ein  be- 
stimmter   sozialer    Zustand    gut    oder    verwerflich,    besser    oder 
schlechter  als  andere  vergleichbare  Formen  ist,  und  sie  sucht  auch 
keineswegs  der  Menschheit  ihre  künftigen  Bahnen  vorzuzeichnen, 
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sondern  sie  beschränkt  sich,  die  sozialen  Thatsachen  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  zu  erklären*).  Die  gleiche  Verschieden- 
heit besteht  zwischen  jenem  Teile  der  Psychologie,  welcher  von 
den  ästhetischen  Gefühlen  handelt,  und  der  Ästhetik;  zwischen  den 
juristischen  Wissenschaften  und  der  Philosophie  des  Reckts;  zwischen 
der  Geschichte  und  der  Geschichtsphilosophie;  zwischen  der  Bio- 
logie und  der  Chemie  einerseits  und  der  Naturphilosophie  anderer- 
seits"). 

Hiermit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dafs  die  beiden  Gebiete 
der  rein  empirischen  und  der  philosophischen  Wissenschaften  ab- 
solut voneinander  getrennt  sind  und  dafs  sich  zwischen  ihnen 
nicht  auch  ein  gewisser  allmählicher  Übergang  auffinden  lielse. 
Die  philosophischen  Wissenschaften  zeichnen  sich  gegenüber  den 
rein  empirischen  Wissenschaften  namentlich  durch  die  weit  grö&ere 
Verwendung  von  Hypothesen  aus;  aber  auch  die  letzteren  können 
diese  nicht  entbehren.  So  sind  z.  B.  die  allgemeine  Biologie,  die 
vergleichende  Anatomie,  die  allgemeine  Sprachwissenschaft,  die 
vergleichende  Mythologie  Wissenschaften,  die  noch  voll  von  Hypo- 
thesen sind,  wodurch  sie  freilich  in  den  Augen  mancher  die  Eigen- 
schaft, positive  Disziplinen  zu  sein,  einbüfsen.  Meist  ist  es  nicht 
gerade  leicht  für  die  empirischen  Wissenschaften,  sich  des  Ge- 
brauches einiger  den  philosophischen  Wissenschaften,  die  ihnen 
entsprechen,  eigentümlichen  Begriffe  zu  enthalten.  So  kann  die 
Geschichte  nicht  völlig  der  Geschichtsphilosophie  entraten,  und 
die  juristischen  Wissenschaften  vermögen  sich  nicht  immer  ohne 
jegliche  Beziehung  zur  Rechtsphilosophie  zu  behelfen.  Es  ist  sogar 
eine  allgemein  zugestandene  Thatsache,  dafs  die  empirischen  For- 
schungen desto  gründlicher  sind,  je  mehr  sie  philosophischen 
Fragen  sich  offen  halten;  und  nicht  selten  fühlen  zahlreiche  Ge- 
lehrte, nachdem  sie  viele  Jahre  bei  speziellen,  ins  Einzelne  gehen- 
den Untersuchungen  zugebracht  haben,  das  Bedürfnis,  umfassende 


1)  Über  diesen  Unterschied  zwischen  Ethik  und  Soziologie  verbreitet 
sich  Höffding  in  seiner  Ethik  (Leipzig  1888;,  S.  182  ff.  (Soziale  Ethik;  die 
Ethik  und  die  Soziologie). 

2)  Manche  nennen  uneigentlich  die  Ethik,  Ästhetik,  Logik  u.  a.  „Geistes- 
wissenschaften", obwohl  sie  vielmehr  philosophische  Disziplinen  heifsen  mülkten. 
Li  diesen  uneigentlichen  Gebrauch  verfällt  auch  Fouill^e.  Siehe  z.B.  sein 
Buch  „Le  mouvement  id^aliste  et  la  r^action  contre  la  science  positive^* 
(Einleitung). 
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oder  besondere  philosophische  Aufgaben  zu  erörtern:  ja,  diese 
spekulative  Neigung  offenbart  sich  bisweilen  selbst  bei  solchen, 
die  gewöhnlich  eine  grofse  Abneigung  gegen  jede  Art  von  Philo- 
sophie zur  Schau  tragen. 

Allein  wenn  diese  Beziehungen  zur  Philosophie  allen  empi- 
rischen Wissenschaften  gemeinsam  sind  und  besonders  bei  den- 
jenigen hervortreten,  welche  den  Charakter  gro&er  Allgemeinheit 
besitzen,  so  lalst  es  sich  nicht  verstehen,  wie  nicht  wenige  Autoren 
vernünftigerweise  daran  festhalten  können,  dafs  die  Psychologie 
im  Gegensatz  zu  allen  anderen  empirischen  Wissenschaften  auf 
eine  gröfsere  philosophische  Bedeutung  Anspruch  habe.  Den 
wahren  Grund  hierfiir  muTs  man  in  der  von  uns  weiter  oben  ge- 
gebenen Definition  der  Psychologie  suchen,  einer  Definition,  welche 
ein  Merkmal  enthält,  das  die  Grenzen  einer  rein  empirischen  Be- 
stimmung des  Inhalts  jener  Wissenschaft  überschreitet,  aber  dafür 
einen  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Erkenntnistheorie  sehr  bedeut- 
samen Begriff  einschliefst. 

Lassen  wir  die  anderen  Wissenschaften,  welche  das  Merkmal 
der  Allgemeinheit  weniger  augenfällig  besitzen,  beiseite,  so  ist 
sicher,  dafs  die  Dynamik  oder  Mechanik,  welche  die  allgemeinste 
unter  den  Naturwissenschaften  ist,  nicht  den  Ausgangspunkt  der 
Logik  bilden  kann,  weil  sie  das  Produkt  einer  Abstraktion  ist, 
vermittelst  welcher  wir  die  Vorstellungen  oder  auch  die  Objekte 
von  dem  subjektiven  Anteil  unseres  Bewufstseins  befreien  und  be- 
sondere Gesetze  für  sie  finden;  das  sind  dann  die  Bewegungs- 
gesetze, welche  in  exakter  Weise  von  der  Mechanik  untersucht 
werden.  Wie  sehr  wir  uns  auch  eine  objektive  Welt  vorzustellen 
bestreben,  welche  auch  aufserhalb  jeder  Beziehung  zu  unserem 
Denken  vorhanden  ist,  so  können  wir  doch  dieses  letztere  niemals 
ausschalten:  es  ist  der  ewig  notwendige  Ausgangspunkt  jeglicher 
Untersuchung  und  jeglicher  Hypothese.  Man  kann  einwenden,  dafs 
auch  die  objektive  Welt  ein  unentbehrlicher  Begriff  für  das  Be- 
wufstsein  ist.  Die  Bemerkung  ist  allerdings  treffend,  ihr  gegenüber 
mufs  man  aber  darauf  verweisen,  dafs  diese  objektive  Welt  unserem 
Bewufstsein  nicht  in  der  Form  gegeben  ist,  in  welcher  sie  die 
Naturwissenschaften  darbieten,  sondern  nur  in  der  primitiven  Form, 
in  welcher  sie  die  Psychologie  erforscht,  d.  h.  als  Vorstellung  und 
Wille.  Die  Abstraktion  scheidet  alsdann  diese  beiden  Teile  des 
Bewufstseins  und  baut  eine  Welt  reiner  Vorstellungen,  von  eigenen 
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Gesetzen  regiert,  auf,  welche  notwendigerweise  hypothetischen  Cha- 
rakter tragen. 

Dieselbe  Wichtigkeit,  welche  för  die  theoretischen  Wissen- 
schaften die  Logik  hat,  besitzt  für  die  praktischen  Wissenschaften 
die  Ethik,  welche  jedoch  nicht  wie  jene  auf  Sonderdisziplinen, 
sondern  nur  auf  philosophische  Gebiete  Bezug  nimmt.  Jede  sitt- 
liche Schätzung,  welche  wir  über  aktuelle  und  geschichtliche  Hand- 
lungen der  Indiyiduen  und  Gesellschaften  vornehmen,  gehört  zur  Ethik, 
welche  zur  Aufgabe  hat,  die  allgemeinen  Normen  der  sittlichen  urteile 
aufzustellen,  und  eine  Wissenschaft  von  höchster  Bedeutung  dadurch 
ist,  dafs  sie  die  menschlichen  Handlungen  in  ihren  Merkmalen 
untersucht  und  für  das  Leben  eine  ideale  Richtung  weist,  in  welcher 
unsere  Handlungen  sich  bewegen  sollen. 

Das  sind  die  Gründe,  welche  unseres  Erachtens  hindern,  die 
Psychologie  in  gleichen  Bang  mit  den  übrigen  Sonderwissenschaften 
zu  stellen,  auch  mit  denjenigen,  welche,  wie  die  Dynamik,  das 
Merkmal  grofser  Allgemeinheit  besitzen.  In  der  That  könnte  man 
die  Logik  und  die  Ethik  nicht  auf  Naturwissenschaften  begründen; 
imd  die  Ton  einigen  in  diesem  Sinne  angestellten  Versuche,  be- 
sonders für  die  Ethik,  sind  yoUkommen  mifsglückt.  Die  allererste 
Thatsache,  der  ursprüngliche  Keim,  aus  welchem  jedes  theoretische 
Wissen  und  alles  praktische  Handeln  des  Menschen  ersteht,  ruht 
im  BewuTstsein  desselben,  und  zwar  nicht  in  einem  Teile  des  Be- 
wufstseins,  sondern  im  ganzen,  d.  h.  in  seiner  doppelten  objektiven 
und  subjektiven  Form,  in  Vorstellungen  und  Geftlhlen.  Nun  sehen 
wir,  dafs  es  die  Psychologie  fertig  gebracht  hat,  die  Entfaltung 
der  psychischen  Vorgänge  so,  wie  sie  sich  in  ihrer  unmittelbaren 
Wirklichkeit  darstellt,  zu  erforschen;  eben  deshalb  hat  die  Psycho- 
logie eine  gröfsere  philosophische  Bedeutung  zu  beanspruchen,  als 
alle  übrigen  Sonderwissenschaften.  In  dieser  Thatsache  der  her- 
vorragend philosophischen  Eigenschaft  der  Psychologie  mufs  man 
auch  den  Grund  dafür  suchen,  weshalb  sie  so  lange  Zeit  ge- 
zögert hat,  sich  zur  selbständigen  Wissenschaft  zu  erheben.  Wir 
sagten,  dafs  eine  der  Hauptursachen  dafür,  dafs  sich  die  Psycho- 
logie nur  sehr  allmählich  auf  den  Weg  empirischer  Forschung 
begab,  ist,  dafs  ihr  Gegenstand  der  Mensch  selbst  ist,  welcher 
durch  seine  Vernunft  und  seinen  Willen  all  das  erschafft,  was 
man  unter  dem  Namen  Wissenschaft,  Kunst,  Beligion,  gesellschafi- 
liche  Einrichtungen  und  Kultur  begreift.     Der  Mensch  war  immer 
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da™  geneigt,  dieses  innerste  und  spontane  Schöpfirngsvemögen 
als  ein  übernatürliches  Geschenk  anzusehen  und  widerstrebte  des- 
halb immer,  es  einem  objektiven  Studium  zu  unterwerfen,  wie  er 
das  mit  den  natürlichen  Thatsachen,  aber  auch  mit  den  Erzeug- 
nissen seines  eigenen  Geistes,  wie  Eunstschöpfungen',  staatlichen 
Einrichtungen,  geschichtlichen  Ereignissen  u.  s.  w.,  that.  Lange 
Zeit  hindurch  hielt  man  auch  diese  Erzeugnisse  des  menschlichen 
Geistes  für  ein,  gleich  dem  der  Naturerscheinungen,  objektives 
Studium  unzugänglich;  dieses  Vorurteil  ist  jedoch  nunmehr  für 
alle  Zeiten  beseitigt,  und  die  geistigen  Studien  werden  jetzt  in 
völlig  empirischer  Weise  gepflegt  und  haben  auch  ihrerseits  sich 
zum  Range  der  Wissenschaft  erhoben. 

Nach  den  Erzeugnissen  des  menschlichen  Geistes  mufste  sich 
die  Forschung  notwendigerweise  dem  Geiste  selbst  zuwenden,  und 
zwar  mit  den  gleichen  Methoden,  die  bei  jenen  so  gute  Dienste 
geleistet  hatten,  und  überdies  unter  Zuziehung  einiger  den  Natur- 
wissenschaften eigentümlichen  Methoden.  So  erstand  die  moderne 
wissenschaftliche  Psychologie,  welche  das  BewuTstsein  oder  den 
Geist  nicht  mehr  als  übernatürliche  Gabe  ansieht  und  sich  nicht 
in  metaphysische  Hypothesen  über  ihren  Ursprung  und  ihre  Be- 
stimmung verliert,  auch  nach  keiner  Substanz  Ausschau  hält, 
welche  sich  als  etwas  Festes  und  Unveränderliches  hinter  dem 
Wechsel  der  psychischen  Prozesse  verbirgt. 

Haben  wir  nun  auch  die  Stellung  zu  bestimmen  versucht, 
welche  die  Psychologie  im  System  der  Wissenschaften  einnimmt, 
so  fehlt  uns  indes  doch  noch  der  Einblick  in  ihre  Grenzen.  Da- 
durch, dafs  wir  der  Psychologie  einen  wohl  allen  übrigen  Sonder- 
wissenschaften überlegenen  philosophischen  Charakter  erteilten, 
haben  wir  ihre  Grenzen  so  weit  ausgedehnt,  dafs  es  nicht  ganz 
leicht  ist,  sie  festzulegen.  Die  Psychologie  berührt  einerseits  die 
speziellen  Geisteswissenschaften,  deren  Grundlage  sie  bildet,  und 
andererseits  die  grundlegende  biologische  Wissenschaft,  nämlich 
die  Physiologie;  und  schliefslich  steht  sie  zu  den  wichtigsten  philo- 
sophischen Wissenschaften,  wie  der  Logik  und  Ethik,  in  sehr 
engen,  von  uns  bereits  des  näheren  gewürdigten  Beziehungen.  Da 
ja  die  Meinung  noch  ziemlich  verbreitet  ist,  die  Psychologie  sei 
ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Philosophie,  so  ist  es  vor  allem 
erforderlich,  die  Grenzen  jener  Wissenschaft  nach  dieser  Richtung 
genau  zu   ermitteln.     Die  Schule  Wolffs   schied,   wie  wir  wissen, 
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die  Psychologie  in  zwei  Teile,  die  empirische  und  die  rationale; 
die  erste  sollte  nur  die  Aufgabe  haben,  die  Thatsachen  des  Be- 
wufstseins  zu  beschreiben  und  zu  erklären;  die  zweite  dagegen 
sollte  die  auf  das  Wesen,  die  Bestimmung,  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  u.  s.  w.  bezüglichen  Probleme  darzulegen  und  zu  erörtern 
haben.  Die  moderne,  vornehmlich  empirische  Psychologie  befafst 
sich  nur  mit  dem  ersten  Teile  und  sucht  nichts  weiter  als  die 
psychischen  Thatsachen  zu  beschreiben  und  zu  erklären.  Die 
metaphysischen  Fragen  überläfst  sie  ganz  der  Philosophie.  Man 
darf  sagen,  dafs  dies  ein  von  allen  modernen  Psychologen  an- 
genommenes Prinzip  ist;  und  die  Andeutungen,  welche  wir  über 
jene  Fragen  auch  heute  noch  bei  einigen  von  ihnen,  auch  bei  den 
jüngsten,  finden,  stehen  in  engem  Zusammenhang  mit  den  Tor- 
geführten  Thatsachen  und  haben  überdies  mehr  als  sonst  belehren- 
den Charakter.  So  behandehi  Höffding,  James,  Wundt,  Sully  u.  a. 
in  ihren  Werken  Fragen,  wie  die  nach  den  Beziehungen  zwischen 
Körper  und  Seele,  Bewufstem  und  Unbewufstem  u.  s.  w.,  welche 
in  Wahrheit  philosophischer  Natur  sind;  aber  auch  bei  diesen  Er- 
örterungen räumen  sie  den  Thatsachen  sehr  viel  gröfseren  Anteil 
ein  als  den  Hypothesen,  und  selbst  diese  sind  stets  auf  thatsäch- 
liche  Daten  begründet.  Auch  diejenigen  zeitgenössischen  Psycho- 
logen (teilweise  Anhänger  einer  rein  experimentellen  Psychologie), 
welche  behaupten,  dafs  man  sich  hinter  den  geistigen  Vorgängen 
eine  psychische  Substanz  existierend  denken  kann,  erkennen  durch- 
aus an,  dafs  dies  eine  rein  philosophische  Frage  und  mithin  aus 
psychologischen  Abhandlungen  auszuschliefsende  ist^).  Die  Psy- 
chologie darf  auch  für  diese  Psychologen  sich  nur  mit  den  seelischen 
Erscheinungen  befassen  in  der  gleichen  Art,  wie  die  Physik  nur 
die  physischen  Erscheinungen  zu  prüfen  hat  und  die  schwierigen 

1)  Unter  diesen  Psychologen  ist  am  bemerkenswertesten  Eülpe,  der  in 
seiner  Einleitung  in  die  Philosophie  wohl  den  Begriff  der  Substantiali- 
tat  hochhält  und  deshalb  den  der  Aktualität  bekämpft,  aber  diese  Fragen 
unter  die  Probleme  versetzt,  zu  deren  Behandlung  nur  die  Philosophie  zu- 
ständig ist  (§  23,  S.  188  ff.:  Die  psychologischen  Richtungen  in  der  Meta- 
physik). Es  mangelt  jedoch  auch  nicht  an  Psychologen,  welche  zwar  vor- 
geben, eine  wissenschaftliche  Methode  zu  befolgen,  aber  noch  immer  glauben, 
die  Psychologie  dürfe  nichts  weiter  sein  als  ein  propädeutischer  Teil  der 
Philosophie.  Zu  diesen  ist  zu  rechnen  Spitta,  der  eines  seiner  Bücher  be- 
titelt: Einleitung  in  die  Psychologie  als  Wissenschaft.  Die  Psychologie  deckt 
sich  für  Spitta  mit  ,,SelbsterkenntniBlehre^^  (Einl.  S.  36). 
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Probleme  vom  Wesen  der  Materie  und  der  Energie,  die  atomisti- 
schen  Theorien  und  überhaupt  alle  kosmologischen  Ansichten  der 
Naturphilosophie  überlassen  mufs^).  Jedoch  steht  fest,  dafs  eine 
genaue  Teilungslinie  sich  zwischen  Psychologie  und  Philosophie 
des  Geistes  nicht  ziehen  läTst  in  Anbetracht  des  Charakters  grofser 
Allgemeinheit,  welchen  die  nicht  eben  wenig  verwickelten  psycho- 
logischen Fragen  besitzen.  Während  dieses  Ineinanderübergehen 
Yon  Philosophie  und  Psychologie  weniger  leicht  zu  stände  kommt, 
wenn  man  sich  im  Bereiche  der  rein  experimentellen  oder  physio- 
logischen Psychologie  hält,  so  ist  es  hingegen  sehr  leicht,  wenn 
man  sich  mit  der  auf  die  geschichtliche  und  soziale  Beobachtung 
gegründeten  Psychologie,  der  Völkerpsychologie,  befafst.  So  ver- 
wechseln viele  diese  letztere  Disziplin,  die  doch  nur  ein  Zweig, 
eine  Methode  der  allgemeinen  Psychologie  ist,  mit  der  Geschichts-, 
Gesellschafts-  und  Religionsphilosophie,  mit  Wissenschaften  also, 
welche  im  Gegenteil  Teile  der  Philosophie  des  Geistes  ausmachen. 

Mit  solchen  Fragen  uns  eingehender  zu  beschäftigen,  werden 
wir  im  folgenden  (Eap.  lY)  Gelegenheit  bekommen;  hier  genüge 
der  Hinweis,  dals  die  Völkerpsychologie  nur  die  ursprünglichsten 
und  allgemeinen  Thatsachen  zu  erforschen  hat,  welche  sich  aus 
dem  Zusammenleben  der  Menschen  ergeben,  während  die  Philo- 
sophie des  Geistes  die  gesamte  Entwicklung  der  geschichtlichen, 
religiösen,  sozialen  und  intellektuellen  Bethätigungen  der  Mensch- 
heit ins  Auge  fafst  und  nicht  allein  bestrebt  ist,  in  denselben  die 
allgemeinen  psychologischen  Gesetze  nachzuweisen,  sondern  auch 
ans  ihnen  Folgerungen  betreffs  der  zukünftigen  Entwicklung  der 
Menschheit  zu  ziehen. 

Nicht  geringere  Schwierigkeit  bietet  das  Problem  der  Grenzen 
der  Psychologie  in  Rücksicht  auf  einige  Sonderwissenschaften,  wie 
die  Soziologie,  die  Physiologie,  die  Psychiatrie  und  die  allgemeine 
Biologie.  Man  mufs  hier  auseinanderhalten  Geisteswissenschaften 
und  Naturwissenschaften.  Die  Psychologie  hat  natürlich  gröfsere 
Verwandtschaft  mit  jenen  wie  mit  diesen,  aus  dem  Grunde,  weil 


1)  Über  die  Beziehungen  zwischen  Psychologie  und  Philosophie  lese 
man  die  „Einleitung**  von  Bibots  Werk  „La  psychologie  anglaise  contem- 
poraine"  und  die  Schrift  von  Th.  Flournoy  „M^taphysique  et  psychologie" 
(Qenf  1890).  Femer  die  Bemerkungen  von  Hoff  ding  in  seiner  „Psychologie^' 
(S.  16  ff.)  sowie  das  Kapitel  „Psychology  and  Philosophy*'  (S.  461)  in 
W.  James'  Werk  „Psychology". 
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die  Psychologie  ebenso  wie  die  Geisteswissenschaften  (nämlich  Ge- 
schichte,  Philologie,  Soziologie  und  Rechtswissenschaft)  das  Studium 
des  Lebens  nach  der  psychischen  Seite  zum  Zweck  hat.  Aber 
während  die  einzelnen  Geisteswissenschaften  jede  sich  mit  einer 
Reihe  konkreter  Thatsachen,  sei  es  geschichtlicher,  sei  es  künst- 
lerischer, sei  es  sozialer,  juristischer  oder  ökonomischer,  beschäf- 
tigen, erforscht  die  Psychologie  die  ersten  Bedingungen,  ohne 
welche  jene  konkreten  Aufserungen  unmöglich  sind,  erforscht  sie 
mithin  die  allgemeinen  Vorgänge  des  Bewufstseins,  d.  h.  die  Formen 
der  Anschai^fmg  und  des  Denkens,  des  Gefühls  und  des  Willens. 
Die  Psychologie  steht  demnach  zu  den  Geisteswissenschaften  in 
derselben  Beziehung,  wie  die  allgemeine  Physik  oder  Dynamik  zu 
den  Naturwissenschaften  und  mufs  deshalb  die  Grundlage  der 
Geisteswissenschaften  sein^).  Auf  diese  Weise  ist  die  Grenze, 
welche  diese  Geisteswissenschaften  von  der  Psychologie  scheidet, 
genügend  deutlich  bestimmt.  Auch  darf  die  Definition,  welche 
wir  oben  von  der  Psychologie  gegeben  haben,  als  der  Wissen- 
schaft, welche  den  ganzen  Inhalt  der  Erfahrung  Ton  der  subjek- 
tiyen,  individuellen  Seite  erforscht,  nicht  in  die  Irre  führen.  Man 
darf  nämlich  nicht  glauben,  dafs  die  Bezeichnung  individuell 
bedeute,  dafs  das  Studium  der  psychischen  Vorgänge  dem  subjek- 
tiven urteil  jedes  einzelnen  Individuums  überlassen  bleiben  solle: 
man  sieht  leicht  ein,  dafs  solcherart  von  Wissenschaft  überhaupt 
nicht  mehr  die  Rede  wäre.  Die  Wissenschaft  hat  die  Verallgemei- 
nerung zur  Voraussetzung,  ist  demnach  ein  Produkt  der  Abstraktion 
und  ganz  auf  Begriffen  gegründet.  Aus  diesem  Grunde  mufs  man 
individuell  in  allgemeinem  Sinne  verstehen;  ja  um  diesen  Wider- 
spruch zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich,  fttr  dieses  Wort  das  Wort 
subjektiv  einzusetzen.  Die  so  verstandene  Psychologie  will  sein 
Wissenschaft  der  allgemeinen  Formen  der  seelischen  Prozesse,  be- 
trachtet in  ihrem  Zusammenhange,  in  ihrer  Unversehrtheit,  d.  h. 
ebenso  in  Bezug  auf  die  Vorstellungen,  als  auf  ihre  subjektire 
Seite;  aber  sie  befafst  sich  nicht  mit  den  seelischen  Prozessen 
dieses  oder  jenes  Individuums,  sondern  des  Individuums  überhaupt^ 
eines  abstrakten  Individuums^. 

1)  Eine  gründliche  Erledigung  dieser  wichtigen  Fragen  findet  man  bei 
Wundt  in  seiner  ,,Logik'*  (Bd.  II,  Teil  2:  Die  Logik  der  Geisteswissenschaften, 
besonders  in  Kap.  1  und  2). 

2)  Vgl.  die  Bemerkungen,   welche  über  die  Fragen  der  Subjektivität 
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Während  die  Psychologie  so  enge  Beziehungen  zu  den  Geistes- 
wissenschaften hat^  beschränkt  sich  ihr  Zusammenhang  mit  den 
Naturwissenschaften  Tomehmlich  auf  die  Methoden.  Da  das  Objekt 
des  Wissens,  sei  es  physisch  oder  psychisch,  durchaus  nur  eines 
isty  so  erscheint  es  möglich,  auf  manchen  psychischen  Vorgang  die 
gleiche  Methode  anzuwenden,  die  für  physiologische  Vorgänge  in 
Anwendung  kommt.  Aber  der  Zweck,  dem  die  Naturwissenschaften 
nachstreben,  ist  ein  völlig  anderer  als  der  der  Psychologie,  und 
die  Gesetze  dieser  sind  notwendig  verschieden  von  den  physischen 
Gesetzen.  So  sind  die  physiologischen  Gehimprozesse  etwas  ganz 
anderes  als  die  psychischen  Prozesse,  trotzdem  diese  nicht  ohne 
jene  zu  stände  kommen  können.  Auch  in  jenem  Teile  der  Psy- 
chologie, welcher  die  elementaren  psychischen  Funktionen  erforscht, 
wie  die  Empfindungen  und  die  einfachsten  Wahrnehmungen,  und 
welcher  fortwährend  nicht  nur  der  Physiologte,  sondern  auch  der 
Physik  bedarf,  bleiben  die  beiden  Thatsachengattungen  immer 
unterschieden,  weil  die  Empfindung  stets  eine  Thatsache  mit 
von  den  physischen  und  physiologischen  Reizen,  welche  sie  be- 
stimmen, wesentlich  abweichenden  Merkmalen  ist.  Die  Psychologie 
hat  mithin  nicht,  wie  das  Spencer  wollte,  die  Beziehungen  zwischen 
der  physiologischen  und  der  entsprechenden  psychischen  Erschei- 
nung, sondern  allein  die  Bildung  und  Entwicklung  der  psychischen 
Reihe  zu  erforschen  und  auf  jene  physische  nur  insofern  zu  achten, 
als  sie  Beziehungen  zu  derselben  hat  und  indirekt  fehlende  Daten 
zu  ergänzen  vermag.  So  sind  die  allgemeine  oder,  wie  sie  einige 
nennen,  höhere  Psychologie  und  die  physiologische  nicht,  wie 
Spencer  glaubte,  zwei  verschiedene  Wissenschaften,  sondern  zwei 
Teile  einer  und  derselben  Wissenschaft. 

Eine  andere,  gleichfalls  sehr  wichtige  Frage,  der  wir  uns  auch 
in  diesem  Kapitel  bereits  teilweise  zugewendet  haben,  ist  jene,  ob 
die  Psychologie  wirklich  dazu  kommen  kann,  eine  Erklärung 
der  psychischen  Thatsachen  zu  geben  oder  sich  vielmehr  an  einer 
einfSftchen  Beschreibung  derselben  genügen  lassen  mufs.  Das  letz- 
tere war  die  Meinung  von  Kant,  eine  Meinung,  welche  ein  nicht 
geringes  Hindernis  für  die  Entwicklung  der  Psychologie  abgegeben 
hat.     Sollte  die  Psychologie  auf  „Erklärung^  der  psychischen  That- 


und  Objektivität  des  Wissens  Spitta  in  Kap.  I   seiner  „Einleitung   in  die 
Psycliologie  als  Wissenscliafb"  macht. 

VilU-Pflanm,  Fiychologie.  8 
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Sachen  verzichten^  so  müfste  sie  es  zugleich  aufgeben,  eine  wahre 
Wissenschaft  zu  werden,  da  das  Ziel  des  wissenschaftlichen  Er- 
kennens  ist,  einen  Grund  für  die  Thatsachen  zu  ermitteki,  ihre  Ur- 
sachen anzugeben^).  Viele,  unter  ihnen  auch,  wie  wir  gesehen  haben, 
einige  zeitgenössische  Psychologen,  glauben,  daüs  man  eine  wahre 
Erklärung  der  psychischen  Prozesse  nur  erhalten  kann,  wenn  man 
ihre  physiologischen  Ursachen  aufsucht;  wir  haben  aber  gesehen, 
wie  unhaltbar  diese  Ansicht  ist.  Das  Ziel  der  Psychologie,  wenn 
sie  Wissenschaft  werden  will,  ist  demnach  dies:  eine  Erklärung 
der  psychischen  Thatsachen  zu  geben,  indem  man  stets  auf  dem 
Boden  derselben  bleibt,  zu  ermitteln  sucht,  wie  sie  entstehen  und 
sich  entwickeln,  wie  sie  voneinander  abhängen  und  so  eine  psy- 
chische Kausalität  herstellt.  Das  Studium  der  Methoden  und  der 
Entwiqjdung  des  Seelenlebens  wird  zeigen,  wie  es  möglich  ist, 
dieses  Ziel  zu  erreichen. 


1)  Vgl.  die  Beleuchtung  der  Ansicht  Kants  bei  Natorp,  Einleitung  in 
die  Psychologie  nach  kritischer  Methode,  S.  101  ff.  Natorp  kommt  jedoch 
zu  dem  SchluTs,  dafs  eine  wahre  Erklärung  der  psychischen  Thatsachen  nur 
in  ihren  physiologischen  Ursachen  gefunden  werden  kann.  Vgl.  auch  einen 
Artikel  von  Ebbinghaus:  Über  erklärende  und  beschreibende  Psychologie 
(Zeitschr.  f.  Psycho!.,  Bd.  9). 


Drittes  Kapitel: 
Geist  und  KSrper. 

Wir  haben  bereits  auf  die  hauptsächlichsten  unterschiede^ 
welche  zwischen  physiologischen  Erscheinungen  und  psychischen 
Prozessen  bestehen^  hingewiesen.  Diese  beiden  Arten  Yon  That- 
sachen  sind  so  eng  yerbundeu;  dals  beide  dazu  beitragen^  das  Indi- 
Yiduum  zu  bilden  ^  welches  so  zu  einem  psychophysischen  Wesen 
wird.  Diese  enge  Beziehung  der  beiden  Reihen  von  Vorgängen 
hat^  wie  leicht  erklärlich  ist,  zu  vielen  Hypothesen  Anlafs  gegeben 
und  war  Ausgangspunkt  vieler  metaphysischer  Systeme.  Es  ist 
deshalb  sehr  von  Vorteil^  die  Ergebnisse  zu  prüfen^  zu  welchen 
die  moderne  Psychologie  unter  Beihilfe  der  biologischen  Wissen- 
schaften, besonders  der  Anatomie  und  Physiologie,  gelangt  ist. 

Die  beiden  Bezeichnungen  ,,Geist''  und  ,,Eörper^  können,  genau 
genommen,  Gedanken  erregen,  von  denen  sich  die  empirische  psy- 
chologische Analyse  zweckmäTsig  fernhält,  nämlich  Gedanken  meta- 
physischen Charakters,  denen  zufolge  Geist  und  Körper  als  zwei 
Wesen  von  konkreter  Realität  und  als  unterschieden  von  den  Er- 
scheinungen, welche  sie  umfassen,  angesehen  werden.  Geist  und 
Körper  sind  hingegen  für  uns  nur  zwei  abstrakte  Begriffe,  um 
einerseits  den  Inbegriff  der  psychischen  Vorgänge,  andererseits  die 
Summe  der  biologischen  Erscheinungen  auszudrücken.  Allein  auch 
hier  mufs  man  eine  Unterscheidung  machen.  Nicht  alle  körper- 
lichen Erscheinungen  stehen  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  psy- 
chischen Vorgängen,  sondern  nur  jene  des  Nervensystems;  deshalb 
wäre  es  vielleicht  angebrachter,  dieses  Kapitel  „Geist  und  Nerven- 
system^ zu  überschreiben.  Die  Anwendung  des  allgemeineren  Be- 
griffes „Körper'^  rechtfertigt  sich  aber,  wenn  man  daran  denkt,  dafs 
das  Nervensystem  nicht  nur  in  engster  Verbindung  mit  allen  an- 
deren organischen  Systemen  steht,  sondern  dafs  es  überdies  die 
Aufgabe  hat,  die  Organe  des  Körpers  einheitlich  zusammenzufassen 

8* 
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und  zu  koordinieren  und  dem  Organismus  in  Bezug  auf  seine 
äuTsere  Umgebung  Einheit  und  yerhältnismäfsige  Unabhängigkeit 
zu  verleihen;  deshalb  drückt  das  Nervensystem  vielleicht  besser  als 
jedes  andere  System  den  Begriff  des  körperlichen  Organismus,  in  der 
Koordination  und  im  Zusammenhange  seiner  Teile  betrachtet,  aus. 

Die  Thatsache,  daüs  unser  Denken  den  Organismus  als  unum- 
gängliche Bedingung  erheischt,  war  bereits  Gegenstand  der  Über- 
legung seitens  der  ersten  Philosophen  des  Altertums,  deren  einige 
sogar  psychophysiologische  Theorien  sich  ausdachten,  um  die 
Thatsache,  dafs  die  äuTseren  Eindrücke  in  uns  die  Empfindungen 
erregen,  zu  erklären.  Bekanntlich  verlegten  die  Alten  den  Sitz 
einiger  seelischer  Vorgänge,  wie  die  des  Gefühls  und  der  Affekte, 
in  das  Herz  oder  auch  in  das  Zwerchfell.  Empedokles,  Heraklit^ 
einige  Sophisten  suchten  die  Beziehung  zwischen  den  Ereignissen 
der  Aufsenwelt  und  unserem  Körper  zu  erklären.  Der  Philosoph, 
welcher  zuerst  eine  wissenschaftliche  Erklärung  der  biologischen 
Erscheinungen  anstrebte,  eine  Erklärung,  welche  sich  dem  Gefüge 
seiner  allgemeinen  philosophischen  Ansichten  innig  einfügte,  war 
Demokritos.  Seine  Erklärung  war  bekanntlich  eine  völlig  materia- 
listische, und  er  bekundete  in  ihr  aufserdem  Tendenzen,  welchen 
im  allgemeinen  auch  die  präsokratischen  Philosophen  huldigten. 
Die  antike  und  auch  die  mittelalterliche  Philosophie  liefs  eine 
spezifische  Differenz  zwischen  den  beiden  Arten  der  physischen 
und  psychischen  Thatsachen  nicht  zu,  zumal  sie  beide  im  Begriffe 
des  „Lebensprinzipes'^  verschmolzen  waren.  Einerseits  wurden  die 
Erscheinungen  der  Aufsenwelt  begriffen  nach  dem  Vorbild  unserer 
Gefühle  und  subjektiven  Triebe,  da  man  ja  das  Universum  als  mit 
einem  in  seiner  Natur  dem  menschlichen  ähnlichen  Willen  begabt 
ansah;  und  andererseits  legte  man  dem  Denken  dieselben  Eigen- 
schaften wie  den  natürlichen  Objekten,  also  Festigkeit,  Unveränder- 
lichkeit  u.  s.  w.,  bei.  Auch  bei  Plato  und  Aristoteles  finden  wir 
in  dieser  Beziehung  keine  gröfsere  Klarheit  der  Vorstellungen. 

Das  ganze  Mittelalter  wurde  beherrscht  von  den  anstoteUschen 
Ideen  von  der  sensitiven  und  rationalen  Seele,  welcher  letzteren 
die  Neuplatoniker  und  dann  die  Scholastiker  einen  göttlichen, 
übernatürlichen  Charakter  beilegten,  während  die  andere  mit  der 
physischen  Welt  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Eine  auf  all- 
gemeine Prinzipien  gestützte  Unterscheidung  zwischen  Seele  und 
Körper  treffen  wir  erst  bei  Descartes.     Diese  Unterscheidung  war 
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das  Ergebnis  der  wissenschaftUchen  Bewegung  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  welche  zur  mechanischen  Auffassung  des 
Weltalls  führte.  D^scartes  ging  Yon  dem  Prinzip  aus,  dals  die 
ganze  physische  Welt  von  mechanischen  Gesetzen  regiert  wird, 
und  wurde  so  dazu  geführt,  sorgfältig  zu  unterscheiden  yon  der 
Welt  des  Bewufstseins,  welche  er  res  inextensa  oder  res  cogi- 
tans  nennt,  die  physische  Welt,  im  Gegensatz  zur  ersten  die  res 
extens&  Allein  beide  Arten  yon  Erscheinungen,  die  raumlichen 
und  die  bewufsten,  finden  sich  yereint  im  Menschen,  welcher,  in- 
sofern er  ein  organisches  Wesen  ist,  den  physischen  Gesetzen 
unterworfen  ist,  und  insofern  er  mit  Vernunft  begabt  ist,  sich 
diesen  letzteren  entzieht.  Bekannt  ist,  wie  Descartes  auch  genau 
den  Punkt  des  menschlichen  Körpers  bestimmte,  an  welchem  jene 
Einigung  zwischen  Geist  und  Körper  sich  yollzieht;  dieser  Punkt 
ist  nach  ihm  die  Zirbeldrüse.  Im  Gehirn  yereinigen  sich  nach 
Descartes  die  Neryen  der  empfindenden  und  der  Bewegungsorgane: 
die  ersten  bringen,  indem  sie  sie  durch  einen  feinen  Stoff  weiter 
fortpflanzen,  die  äufseren  Eindrücke  zur  Gehimhöhle,  welche  mit 
derselben  Materie  erfüllt  ist;  die  zweiten  yerlaufen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  yom  Gehirn  zu  den  Muskeln,  und  diese  ganze 
Bewegung  wird  yon  der  Seele  geregelt,  welche  aus  den  Eindrücken, 
die  sie  yon  den  sensorischen  Neryen  empfängt,  die  Vorstellungen 
bildet  und  yermittelst  des  Willens  auf  die  motorischen  Neryen 
und  auf  die  Muskeln  reagiert^).  Aber  im  Grunde  lassen  alle  diese 
Ideen  Descartes'  noch  sehr  jene  antiken,  auf  das  Lebensprinzip  be~ 
gründeten  yerspüren;  man  kann  sogar  sagen,  dafs  yom  psycholo- 
gischen Standpunkte  Descartes  gar  keinen  Fortschritt  bedeutet 
Das  Bewnlstsein  war  nach  ihm  ausschlieislich  auf  den  Menschen 
beschrankt;  daher  brauchten  die  Materialisten  des  yorigen  Jahr- 
hunderts nur  diese  Auffassung  zu  entwickeln,  um  zu  der  Behaup- 
tung zu  gelangen,  dafs  auch  der  Mensch  eine  blolse  Maschine  ist; 
welche  Eindrücke  erhält  und  mit  Bewegungen  antwortet').  Aber 
wie  die  Materialisten  den  Dualismus  Descartes'  aufzuheben  yersucht 
hatten,  indem  sie  dafür  die  monistische  Auffassung  einsetzten,  dafs 
die  einzige  Form  der  Substanz  oder  der  Wirklichkeit  die  Materie 

1)  Vgl.  Wundt,  „Gehirn  und  Seele"  in  den  „Essais".     Leipzig  1886. 
S.  91  ff. 

2)  Ygl.  über  dieses  Thema  Bain,    „Mind  and  Body"  (in  der  französ. 
Übersetzung  „L'esprit  et  le  corps",  8.  189  ff.). 
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Bei,  so  sachten  die  Spiritualisten  oder  extremen  Idealisten  (wie  die 
Metaphysiker  nach  Kant)  ihrerseits  das  einzig  wirkliche  Prinzip 
im  Geiste.  Gegenüber  diesen  beiden  extremen  Formen  des  Monis- 
mus, der  materialistischen  und  der  spiritualistischen,  hatte  jedoch 
die  dualistische  Hypothese  Descartes'  sich  stete  gro&erer  Gunst 
unter  den  Philosophen  zu  erfreuen;  unter  mannigfachen  Formen 
wird  sie  auch  heutzuti^e  noch  beibehalten,  wird  sie  verteidigt 
und  gelehrt  noch  von  vielen  üniversitätskathedem  herab  und  in 
vielen  Lehrbüchern.  Wir  haben  somit  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  hauptsächlich  zwei  psychologische  Richtungen,  eine 
monistische  (und  zwar  in  zwei  Formen,  als  materialistische  und 
als  spiritualistische)  und  eine  dualistische. 

Das  grofse  Problem,  welches  die  cartesianische  Philosophie 
sich  zu  lösen  vorsetzte,  bestand  darin,  eine  befriedigende  Erklärung 
über  die  Art  und  Weise  zu  geben,  in  welcher  Geist  und  Körper, 
die  Erscheinungen  des  Bewufstseins  und  die  Erscheinungen  im 
Räume  sich  zu  einer  offenbaren  Einheit  verbinden.  Die  nächsten 
Schüler  Descartes',  Malebranche  und  Geulinx,  vertraten  die  Theorie 
des  sogenannten  Occasionalismus,  nach  welcher  die  Übereinstim- 
mung zwischen  den  beiden  Arten  von  Erscheinungen  unmittelbar 
abhängt  vom  göttlichen  Willen;  und  auf  diese  Weise  schnitten  sie 
den  Weg  zu  jedweder  empirischen  Erklärung  ab.  In  einer  grofs- 
artigeren  Auffassung  suchte  Spinoza  dem  Dualismus  von  Materie 
und  Geist  zu  entgehen  dadurch,  dafs  er  den  Begriff  der  dem  Welt- 
all immanenten  Gottheit  als  das  einzig  Wirkliche  einführte,  in 
Bezug  auf  welche  alle  Dinge  Attribute  und  Besonderheiten  sind;  und 
Leibniz  ist  dann  seinerseits  zur  Idee  von  der  prästabilierten  Har- 
monie unter  den  Monaden  gelangt,  deren  jede  gleichzeitig  Materie 
und  Geist  ist.  Indes  besafsen  diese  Auffassungen  ein  zu  metaphy- 
sisches Gepräge,  um  irgend  welche  zuverlässige  Erklärungen  über 
die  Beziehungen  zwischen  Körper  und  Seele  liefern  zu  können; 
und  diejenigen  Philosophen,  welche  zu  einer  mehr  umgrenzten 
Untersuchungsweise  neigten  und  überdies  die  psychologische  Ana- 
lysis  bevorzugten,  schlössen  sich  unbedenklich  der  dualistischen 
Theorie  Descartes'  an,  welche  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Klar- 
heit die  Geister  des  vorvergangenen  Jahrhunderts,  die  für  formale 
Präzision,  für  subtile  Unterscheidungen  und  Einteilungen  so  ein- 
genommen waren,  befriedigte.  Der  gröfste  Verbreiter  dieser  neuen 
cartesianischen  Psychologie  war  ein  Schüler  von  Leibniz,  der  von 
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uns  bereits  mehrmals  zitierte  Christian  Angast  Wolff^  dessen  Theo- 
rien in  Deutschland  während  eines  grofsen  Teiles  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  herrschend  waren  und  unlei^bar  für  den  Fortschritt 
der  Psychologie  nützliche  Dienste  geleistet  haben.  Wir  wissen^ 
dafs  jene  Anschauung  vom  inneren  Sinn  und  vom  äufseren  Sinn 
von  Wolfif  ihren  Ursprung  nahm^  eine  Anschauung,  die  sich  an 
den  erstmalig  von  Locke  aufgestellten  Dualismus  zwischen  Bewufst- 
sein  und  Ausdehnung  eng  anschlofs.  Bei  Wolff  ist  die  Welt  nicht 
wie  bei  Leibniz  ein  harmoniflcher  Komplex  voneinander  unabhängiger 
Monaden,  die  seelisch  begabt  und  einfach  sind,  sondern  ein  einziges, 
einfaches  Wesen;  eine  einheitliche  Monade  ist  die  Seele,  welche  dadurch 
in  ihrer  Substanz  von  der  Materie,  die  ins  unendliche  teilbar  ist, 
Bich  unterscheidet.  An  diese  Probleme  rein  philosophischer  Art 
knüpften  sich  eng  andere  Ton  wesentlich  physiologischem  Charakter, 
die  bereits  Descartes  angeregt  hatte  und  welche  von  Cartesianem^ 
die  sich  mit  den  metaphysischen  Hypothesen  von  Spinoza  und 
Leibniz  nicht  einverstanden  erklärten,  zum  Gegenstande  grofser 
Untersuchungen  und  Erörterungen  gemacht  wurden.  Man  begann 
in  jener  Zeit  die  ersten  Studien  über  die  Anatomie  und  Physio- 
logie des  Gehirns;  und  es  war  natürlich,  dafs  zu  einer  Zeit,  wo 
fast  alle  Sonderwissenschaffcen  noch  im  Banne  der  Metaphysik 
lagen  und  philosophische  Probleme  mit  empirischen  Untersuchungen 
leicht  verquickt  wxirden,  auch  die  Physiologie  und  die  Anatomie 
sich  dazu  verwenden  liefsen,  mit  ihrem  Ansehen  die  im  Schwange 
befindlichen  psychologischen  Theorien  zu  unterstützen.  Der  „Sitz 
der  Seele''  war  der  Lieblingsgegenstand  derartiger  anatomisch- 
metaphysischer Erörterungen;  aber  Wolff  fügte  dann  zur  alten 
cartesianischen  Psychologie  einen  Begriff,  welcher  einen  bemerkens- 
werten Rückschlag  auf  die  physiologischen  Theorien  zur  Folge 
hatte,  nämlich  den  Begriff  der  Vermögen.  Es  war  dies  eine  natür- 
liche Frucht  aus  dem  Geiste  des  vorvergangenen  Jahrhunderts,  der 
formale  Unterscheidungen  liebte  und  glaubte,  die  Vollendung  der 
Wissenschaft  bestünde  ganz  im  Klassifizieren  und  Ordnen  des 
Wissens  in  so  und  so  viele  getrennte  Gebiete,  viel  mehr  als  im 
Aufsuchen  der  genetischen  Zusammenhänge,  welche  zwischen  ihnen 
vorhanden  sind^). 


1)  Scharfsinnig  bemerkt   hierzu  Wnndt  (a.  a.  0.,  S.  93):   ,,Wolff,   ein 
eifriger  Elassifikator  auf  allen  Gebieten,  der  sich  nur  zn  oft  einbildete,  die 
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Die  Physiologie  und  die  Anatomie  begaben  sich  sehr  schnell 
auf  den  ümen  von  Wolff  neu  gewiesenen  Weg  und  suchten  im 
menschlichen  6ehim  die  mannigfachen  Sitze  der  unterschiedenen 
Gebiete,  welche  die  Psychologie  mit  dem  Namen  „Vermögen"  be- 
legte, aufzufinden.  Der  erste,  welcher  diese  anatomischen  Kennt- 
nisse zum  allerschärfsten  und  klarsten  Ausdrucke  brachte,  war  der 
Deutsche  Franz  Joseph  Gall  (1758—1828),  der  Begründer  der 
Phrenologie.  Gall  schlofs  die  Möglichkeit,  den  ,^Sitz  der  Seele" 
zu  finden,  aus  und  betonte,  dafs  man  sich  darauf  beschränken 
müfste,  im  Gehirn  die  verschiedenen  Vermögen  der  Seele  selbst 
örtlich  zu  bestimmen.  Obwohl  der  Versuch  Galls  in  einer  fast 
gänzlich  phantastischen  Weise  auBgefQhrt  wurde  und  die  neue  von 
ihm  ins  Leben  gerufene  Disziplin  alsbald  in  Mifskredit  verfiel  und, 
ins  Lächerliche  geriet,  ist  derselbe  doch  von  geschichtlicher  Be- 
deutung, da  er  den  Anstofs  zu  jenen  Forschungen  über  die  Mor- 
phologie und  die  Funktionen  des  Gehirns  gegeben  hat,  welche 
dann  im  19.  Jahrhundert  ununterbrochen  fortgesetzt  wurden  und 
nach  wissenschaftlichen  Grrundsätzen  eine  immer  mehr  empirische 
und  experimentelle  Methode  befolgten.  Galls  Theorie  ist  bekannt. 
Sie  erhob  den  Anspruch,  aus  der  äufseren  Form  des  Schädels  und 
besonders  aus  gewissen  Erhöhungen,  welche  sie  darbietet,  auf  die 
Form  des  Gehirns  und  aus  dieser  auf  die  psychischen  Dispositionen 
der  verschiedenen  Lidividuen  schliefsen  zu  können;  auf  diese  Weise 
findet  er  27  Anlagen  des  Geistes,  welche  er  äufserlich  auf  der  Ober- 
fläche der  Schädeldecke  örtlich  bestimmte.  Die  Theorie  Galls  hatte 
seiner  Zeit   bekanntlich    grofsen  Erfolg,   und  zwar   nicht  nur  bei 


Wissenschaft  sei  za  Ende^  wenn  sie  ihre  Begriffe  in  ein  säuberlich  geordneteB 
System  gebracht  habe,  behandelte  die  innere  Er&hrung  wie  ein  Länder- 
gebiet, dessen  Einteilung  in  Provinzen,  Kreise  und  Bezirke  man  vor  allen 
Dingen  kennen  muTs.  Wie  aber  bei  einem  oberflächlich  betriebenen  geogra- 
phischen Unterricht  diese  Einteilung  zur  Hauptsache  wird,  so  ging  auch  die 
Wolffsche  Psychologie  fast  vollständig  auf  in  der  Unterscheidung  der  so- 
genannten Seelenvermögen,  unter  denen  man  erst  gewisse  Hauptvermögen, 
wie  Erkennen  und  Begehren,  einander  gegenüberstellte,  um  sodann  ein  jedes 

derselben  noch  einmal  in  eine  Anzahl  von  Untervermögen  zu  scheiden 

Wie  der  Arzt  in  Moli^es  „eingebildetem  Kranken"  demonstriert:  „Das  Opium 
macht  Schlaf,  weil  es  eine  virtus  dormitiva  hat**,  so  kann  man  in  den  psy- 
chologischen Schriften  der  Wolffschen  Schule  nicht  wenige  Erörterungen 
lesen,  deren  Sinn  im  wesentlichen  auf  die  Erklärung  hinausläuft:  „Der  Mensch 
denkt,  weil  er  Verstand  hat*S 
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Personen  mit  mäTsiger  Bildung^  sondern  auch  bei  Gelehrten  und  Philo- 
sophen.^) Aber  mit  dem  Fortschritt  der  Forschungsmittel  und  der 
Methoden  der  Vivisektion  nahmen  auch  die  Untersuchungen  der 
Gehimanatomie  eine  wissenschaftlichere  Richtung;  man  unterzog 
die  Theorien  Oalls  einer  ernsten  Kritik  und  kam  zu  offener  Ver- 
werfung derselben.')  Der  Franzose  Flourens  (1794 — 1867)  hat 
zuerst  die  experimentellen  Untersuchungen  in  die  Hand  genommen; 
und  seine  Ergebnisse  genossen  dann  lange  Zeit  hindurch  un- 
bestrittene Anerkennung  und  waren  yollständig  an  die  Stelle  der 
Theorien  Galls  getreten.  Flourens  gab  als  Organ  der  Intelligenz 
und  des  Willens  nur  das  Gehirn  zu  und  schlols  mithin  alle  übrigen 
Nerrenzentren  aus,  welche  nach  Flourens  nur  die  Aufgabe  haben^ 
die  Lebensfunktionen  und  die  Bewegungen  des  Körpers  zu  regeln. 
Aber  im  Gegensatz  zu  Gall  läfst  er  eine  örtliche  Bestimmung 
seelischer  Vermögen  im  Gehirne  nicht  gelten;  er  behauptet ,  dafs 
jedesmal;  wenn  man  einen  Teil  desselben  exstirpiert;  ein  anderer 
Teil  nach  einer  gewissen  Zeit  die  Funktionen  jenes  abgetragenen 
vollkommen  erfüllen  kann  mit  dem  Erfolge^  dafs  kein  besonderer 
psychischer  Vorgang  unmöglich  gemacht  oder  yemichtet  bleibt, 
aber  die  gesamte  Intelligenz  sich  im  Verhältnis  zu  der  fortgenom- 
menen Masse  an  Gehimsubstanz  wachsend  schwächt.  Flourens  war 
zu  diesen  Schlüssen  in  Verfolg  einer  langen  Beihe  von  Erfahrungen 
gelangt;  welche  er  an  verschiedenen  Tierarten  gemacht  hatte;  seine 
Ideen  herrschten  unwiderlegt  bis  über  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts hinauS;  so  lange,  bis  neue  Erfahrungen  auch  diese  Theorie 
zu  erschüttern  und  in  neuen  Formen  den  Streit  zwischen  den 
Freunden  der  örtlichen  Bestimmbarkeit  und  den  der  absoluten 
Gleichartigkeit  der  Gehirmnaterie  wieder  anzuregen  begannen. 

Die  Entdeckung;  welche  einigen  Zweifel  an  dem  absoluten 
Werte  der  Theorie  von  Flourens  zu  erwecken  anfing;  war  die  von 
Broca  (1824 — 1880)  aus  dem  Jahre  1861;  welcher  fand  xmd  mit- 
telst Experimenten  begründete;  dais  der  Sitz  der  wichtigsten  Sprach- 
zentren in  der  dritten  Stimwindung  der  linken  Hemisphäre  ist.') 


1)  So  lieffl  Comte  keine  andere  Form  der  Individualpsychologie  gelten 
als  die  Phrenologie  von  Gall. 

2)  Die  Gescbichte  dieser  Lehren  findet  man  aufser  in  der  zitierten 
Schrift  Wundts  auch  bei  Hö  ff  ding  im  2.  Kapitel  seiner  „Psychologie  in 
Umrissen^S 

3)  Über  die  genaueren  Einzelheiten  in   Bezug   auf  alle   älteren  und 
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An  dieser  wichtigen  Entdeckung  hatten  die  Beobachtungen  einiger 
pathologischer  Fälle  nicht  geringen  Anteil;  bei  denen  man  wahr- 
nahm, wie  im  Gefolge  von  Schlaganfällen  wohl  die  artikulierte 
Sprache  verloren  ging;  aber  doch  die  Muskeln,  welche  zum  Sprechen 
dienten,  keine  Beschädigung  erlitten  hatten.  Das  wies  darauf  hin, 
und  die  anatomische  Prüfung  bestätigte  es,  dafs  in  diesen  Fällen 
Verletzungen  nur  in  einem  Teile  des  Hirns  vorhanden  waren; 
daraus  schlofs  man  mit  Recht,  dafs  der  verletzte  Teil  einzig  zu 
der  seelischen  Funktion  diene,  die  mannigfaltigen  Laute  so  unter- 
einander zu  verknüpfen,  dafs  aus  dieser  Kombination  eine  richtige 
Sprache  hervorgeht  und  nicht  eine  einfache  Reihe  zusammenhangs- 
loser Töne.  Aus  dieser  Entdeckung  schöpften  nicht  wenige  plötz- 
lich Hoffiiung,  nach  und  nach  auch  die  Zentren  erforschen  zu 
können,  welche  alle  anderen  psychischen  Vorgänge  beherrschen; 
und  es  fehlte  auch  nicht  an  solchen,  die  auf  eine  vollständige 
Wiederauferstehung  der  Theorien  Galls  hofften.  Neues  Licht 
brachten  dann  in  diese  Forschungen  die  mikroskopischen  Be- 
obachtungen, mit  denen  man  anfing,  den  Bau  der  Fasern  und 
Zellen  zu  prüfen,  die  Anfänge  der  Histologie,  die  in  unserer  Zeit 
so  groisen  Aufschwung  genommen  hat.  Diese  Beobachtungen  bewiesen 
bald,  dafs  es  unmöglich  war,  mit  Flourens  daran  festzuhalten,  daCs 
das  ganze  Nervensystem  eine  gleichartige,  nicht  differenzierte  und 
mithin  in  allen  ihren  Teilen  zu  jeglicher  Funktion  fähige  Masse 
bildete.  Man  fand,  dafs  die  Fasern  der  sensorischen  Nerven,  wenn 
sie  ins  Gehirn  gelangt  sind,  dann  verschiedene  Wege  einschlagen 
und  schliefslich  in  getrennten  Zellkernen  endigen,  und  daCs  die 
motorischen  Nerven  gleichfalls  von  verschiedenen  Punkten  des 
Gehirns  in  Faserbündeln  auslaufen,  welche  auf  verschiedene  Teile 
des  Körpers  sich  verteilen.  So  glückte  es  auf  dem  doppelten 
Wege  des  Experiments  und  der  pathologischen  Beobachtung,  eine 
gewisse  örtliche  Bestimmung  der  psychischen  Funktionen,  aller- 
dings in  einer  von  derjenigen  Galls  stark  abweichenden  Art,  zu 
erreichen.  Bereits  der  Wiener  Anatom  Ludwig  Türck  (1810 — 
1868)  hatte  bemerkt,  dalB  die  motorischen  Nervenfasern  in  der 
Gegend  des  Gehirns  endigten,  welche  man  zentrale  Windungen 
neimt.  Später  fanden  drei  Physiologen,  ein  Engländer  Ferrier 
und  zwei  Deutsche  Fritsch  und  Hitzig,  durch  Erregungsversuche 

neuesten  Forschungen  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Gehirns  giebt  Aus- 
kunft das  Buch  von  J.  Soury,  Les  fonctions  du  cerveau,  Paris  1890. 
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der  Gehirnnnde,  die  sie  an  Tieren  mittelst  Elektrizität  anstellten, 
dab^  wenn  man  gewisse  wenig  ausgedehnte  Stellen  des  Gehirns 
reizt^  muskuläre  Bewegtmgen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Körpers  erfolgen ,  und  dafs^  wenn  man  jene  zentralen  Teile  ex- 
stirpiert,  diese  Bewegungen  eine  starke  Störung  erleiden.^)  Her- 
mann Munk  suchte  dann  im  Gehirne  den  Sitz  der  Vorgänge  des 
Wahmehmens  und  Wiedererkennens  elementarer  sinnlicher  Ein- 
drücke, d.  h.  eine  Hör-,  eine  Sehsphäre  u.  s.w.,  zu  bestimmen. 
Obwohl  diese  neue  Theorie  der  Lokalisation  auf  gewisse  psychische 
Prozesse  sehr  elementarer  Natur  beschränkt  war  und  nicht  darauf 
Anspruch  machte,  irgend  einen  besonderen  Sitz  für  die  yerwickel- 
teren  und  allgemeinen  Yoi^nge  des  Wollens  und  der  Intelligenz 
zu  bezeichnen,  wurde  sie  doch  yon  einem  anderen,  hoch  ange- 
sehenen Anatomen,  Goltz,  dem  Haupte  der  nach  ihm  benannten 
Schule  in  Strasburg,  lebhaft  bekämpft.')  Goltz  kehrte  teilweise 
zu  den  Ideen  Ton  Flourens  zurück  und  wies  sogar  die  Richtigkeit 
einiger  derselben,  wie  der,  dafs  jeder  Teil  des  Gehirns  imstande 
sei,  jeden  anderen  zu  ersetzen,  nach.  Er  stellte  fest,  dafs,  wenn 
man  einen  beträchtlichen  Teil  der  beiden  Gehimhemisphären  weg- 
nimmt, die  Intelligenz  eine  nicht  wieder  gut  zu  machende  Schwä- 
chung erleidet;  ist  indes  der  dem  Gehirne  zugefügte  Schaden  nicht 
allzu  erheblich,  so  vermag  das  Tier  —  wie  angestellte  Versuche 
beweisen  —  sich  vollkommen  zu  erholen,  ohne  dafs  sich  neue  Zentren 
bilden,  wie  die  Anhänger  der  Lokalisationstheorie  voraussetzen. 
Die  Polemik  zwischen  Goltz  und  jenen,  welche  er  „die  neuen  Phre- 
nologen^  nennt,  ist  noch  nicht  abgeschlossen;  und  in  Anbetracht 
des  G^enstandes,  in  welchem  die  endgültige  Antwort  nur  durch 
das  Experiment  gegeben  werden  darf^  wäre  es  sehr  gewagt,  mit 
einem  Anspruch  auf  Anerkennung  zu  erklären,  welche  von  den 
beiden  besprochenen  Parteien  die  verworrenen  Fragen  gelöst  hat. 
Sehr  wahrscheinlich  wird,  wie  das  bei  wissenschaftlichen  Streit- 
fragen fast  immer  geschieht,  die  Lösung  in  einer  genialen  Ver- 
einigtmg  oder  in  einer  Ergänzung  ^er  beiden  Theorien  bestehen; 
und  die  Daten,  welche  wir  bereits  besitzen,  lassen  voraussehen, 
dafs  man  zu  einem  solchen  Ergebnis  kommen  wird.  Von  einigen 
wurde  auch  für  oder  gegen  die  eine  oder  andere  dieser  Theorien 

1)  Vgl.  Wundt,  Essais  S.  101  und  Höffding,  Psychologie  S.  58. 

2)  S.  Sourj,  a.  a.  0.,   S.  6—147   (Kapitel  über  Goltz  nnd  die  Strafs- 
burger  Schale). 
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Erwägungen  spekulativen  Charakters  ins  Feld  geführt^  indem  man 
sie  in  Abhängigheit  von  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Entwick-, 
lung  der  Oi^anismen^  welche  bekanntlich  steigende  Differenzierung 
und  Verwicklung  sind,  brachte.^)  Indes  in  Anbetracht  des  sehr 
allgemeinen  Charakters  dieser  Gesetze  (welche  übrigens  fortwäh- 
render Berichtigung  in  Einzelheiten  durch  die  Beobachtungen  des 
Thatsächlichen  unterworfen  sind)  ist  leicht  einzusehen^  wie  sich 
jene  beiden  Theorien  ganz  gut  aneinander  anpassen  lassen,  weil 
jede  von  ihnen  eine  besondere  Seite  jener  Gesetze  teilweise  ins 
Licht  setzt,  ohne  damit  die  anderen  Seiten,  welche  sie  darbieten, 
zu  leugnen.  So  hebt  die  Lokalisationstheorie  hauptsächlich  die 
Thatsache  der  Differenzierung  der  verschiedenen  Organe  hervor, 
deren  jedes  eigenen  Funktionen  zugehört,  während  die  andere  das 
Hauptgewicht  auf  den  engen,  zwischen  den  Organen  selbst  be- 
stehenden Zusammenhang  legt,  welche  alle  gemeinsam  zu  den  ver- 
schiedenen Lebensfunktionen  zusammenwirken. 

Mit  nicht  minder  schwierigen  Fragen  findet  man  jetzt  auch 
die  histologischen  Forschungen  befafst.  Obwohl  die  Beobachtungs- 
mittel sehr  vervollkommnet  sind  und  die  mikroskopische  Technik 
immer  mächtigere  Hilfe  bietet,  sind  die  Jünger  dieses  Wissens- 
bereiches doch  noch  immer  über  Probleme  von  mafsgebender  Bedeu- 
tung entzweit,  Probleme,  von  denen  die  Antwort  abhängt  auf  grund- 
legende Fragen  über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Zusammen- 
hange der  psychischen  Elemente  einerseits  und  dem  der  Zellen 
und  Fasern  andererseits.  MuTs  man  schon  über  einen  Gegenstand 
sprechen,  in  Bezug  auf  welchen  die  Fachgelehrten  weit  entfernt 
sind,  verhältnismäfsig  übereinstimmend  zu  denken,  so  wäre  es  eitel 
und  anmafsend,  in  eine  ausführliche  Analysis  der  mannigfachen 
Ansichten  einzutreten,  welche  über  Bau  und  Funktionen  der  Nerven- 
fasern und  Nervenzellen  herrschen,  und  gar  ein  eigenes  Urteil  über 
Fragen  abzugeben,  in  welchen  grofser  Widerstreit  der  Auffassungen 
zwischen  Forschem  besteht,  die  hier  die  technische  Kompetenz 
und  lange  praktische  Erfahrung  in  methodischen  und  sorgfältigen 
Beobachtungen  für  sich  haben.  Es  dürfte  indes  nicht  nutzlos  sein, 
die  Punkte  darzulegen,  in  Bezug  auf  welche  der  Streit  am  leb- 
haftesten ist  und  welche  besondere  Beziehungen  zu  den  Stadien 
der  experimentellen  Psychologie  haben. 


1)  Wie  z.  B.  Soury,  a.  a.  0.,  S.  36—36. 
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Um  eine  einigermafsen  klare  Yorstellniig  Yon  dem  Stande  zu 
erhalten^  in  welchem  diese  verwickelten  Fragen  nach  der  nervösen 
Strakttir  sich  befinden,  mnfs  man  etwas  weiter  aasholen  and  za- 
sehen,  welche  Ansichten  in  dieser  Materie  lange  Zeit  hindurch 
allgemein  verbreitet  gewesen  waren.  Wir  haben  gesehen,  ein  wie 
grofser  Schritt  vorwärts  in  den  anatomischen  and  histologischen 
Kenntnissen  gemacht  worden  war,  als  man  za  der  Entdeckung 
kam,  daCs  die  Nervenmaterie  aus  Zellen  und  Fasern  bestehe  und 
dafs  die  ersteren  eine  wichtigere  Funktion  erfüllen  als  die  anderen, 
aus  dem  Gfrunde,  weil  sie  die  Aufgabe  haben,  die  empfangenen 
Eindrücke  zu  verarbeiten,  während  die  Fasern  nur  Fäden  sind, 
welche  die  Eindrücke  selbst  von  der  Peripherie  zu  den  Zentren 
und  von  einer  Zelle  zur  anderen  übertragen.  Eine  andere  That- 
sache,  welche  bereits  seit  langem  ein  Bestandteil  unserer  anato- 
mischen Kenntnisse  ist,  ist,  dafs  die  graue  Substanz  überwiegend 
ans  Zellelementen  gebildet  ist,  während  die  weilse  Substanz  wesent- 
lich aus  Fasern  besteht.  In  welcher  anatomischen  Beziehung  stehen 
diese  beiden  Elemente  des  nervösen  Gewebes,  die  Zellen  und  die 
Fasern?  Das  ist  die  Frage,  welche  heutzuti^e  Anatomen  und 
Physiologen  beschäftigt.  Die  antike,  klassische  Theorie,  wie  sie 
vor  25  Jahren  von  Gerlach  formuliert  wurde,  hielt  daran  fest,  dafs 
2^11en  und  Fasern  eiu  zusammenhängendes  Gewebe  bildeten, 
in  welchem  mithin  alle  Teüe  ohne  Unterbrechung  eng  verbunden 
sind.  Diese  Theorie  fand  wegen  ihrer  Einfachheit  grofsen  Anklang 
und  wurde  erst  vor  ungefähr  15  Jahren  erschüttert  durch  die 
Werke  einiger  scharfsinniger  und  sorgfältiger  Forscher,  wie  Golgi 
(der  auch  greises  Verdienst  um  die  Vervollkommnung  der  Unter- 
suchungstechnik  hat),  Waldeyer,  Kölliker,  Bamon  y  Gajal,  van 
Gebuchten  u.  a.  Fafst  man  die  gegenwärtigen  Anschauungen  über 
die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Nervenzellen  und  Nerven- 
fasern zusammen,  so  kann  man  sagen,  daCs  die  Anatomen  und 
Physiologen  in  zwei  Lager  gespalten  siud. 

Die  Nervenzelle  ist  zusammengesetzt  aus  einem  Körper  und 
Verlängerungen.  Unter  den  Verlängerungen  der  Nervenzellen  unter- 
scheidet man  stets  eine,  welche  sowohl  durch  ihren  Ursprung  als 
durch  die  Art  ihres  Verhaltens  in  ihrem  Verlaufe  sich  sehr  von 
den  anderen  auszeichnet.  Es  ist  die  nervöse  Verlängerung;  die 
anderen  führen  den  Namen  protoplasmatische  Fortsätze.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Golgi,  welchem  wir  eine  eingehende  Be- 
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Bchreibnng  der  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  der  einen  und 
der  anderen  Kategorie  von  Verlängerungen  verdanken^  hätten  die 
protoplasmatischen  Fortsätze  eine  überwiegend  ernährende  Funktion; 
der  nervöse  Fortsatz  hätte  hingegen  eine  nervöse  Funktion.  Die  ner- 
vösen Fortsätze  der  mannigfaltigen  Kategorien  von  Zellen  verhalten 
sich  alsdann  in  verschiedener  Weise.  Bei  einigen  bewahrt  der 
nervöse  Fortsatz^  auch  w^m  er  aus  Seitenverzweigungen  ausgeht, 
die  eigene  Individualität  und  setzt  sich  unmittelbar  in  einer  Nerven- 
faser fort.  Bei  anderen  verliert  der  nervöse  Fortsatz,  bis  er  aus 
den  Seitenverzweigungen  herauskommt,  allmählich  seine  Indivi- 
dualität in  dem  Mafse,  dafs  es  nicht  mehr  möglich  ist,  ihn  zu  ver- 
folgen. Andererseits  verhalten  sich  die  Nervenfasern,  im  Zentrum 
angelangt,  auf  analoge  Weise;  und  zwar  während  einige,  wenn  sie 
auch  mit  Seitenverzweigungen  ausgestattet  sind,  sich  so  weit  ver- 
folgen lassen,  bis  sie  in  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit 
einer  nervösen  Verlängerung  der  ersten  Kategorie  von  Zellen  treten, 
verlieren  sich  andere  durch  Verzweigung,  ohne  daCs  es  möglich  ist, 
einen  Hauptzweig  zu  verfolgen.  Die  Verästelungen  der  einen  und 
der  anderen  Kategorie  von  Fasern  und  nervösen  Verlängerungen 
bilden  ein  Geflecht  von  äufserster  Feinheit,  ein  wahres  Nervennetz, 
das  sich  in  den  Organen  des  zentralen  Nervensystems  ausbreitet 
—  Viele  anatomische  Thatsachen  unterstützen  diese  Auffassungs- 
weise. Die  Nervenzellen,  ihrer  protoplasmatischen  Fortsätze  be- 
raubt, haben  besondere  und  direktere  Beziehungen  zu  den  Blut- 
gefäfsen  in  der  Art,  dafs  diese  jene  durchdringen. 

Seitens  mancher  Histologen  wird  die  ernährende  Funktion  der 
protoplasmatischen  Fortsätze  bestritten,  und  man  will  ihnen  eine 
Funktion  als  Leiter  des  Nervenstromes  beüegen.  In  Verfolg  einer 
theoretischen  Auffassung  behauptet  man,  dafs  die  Richtung  der 
nervösen  Strömung  in  den  protoplasmatischen  Fortsätzen  abweichend 
ist  von  der  in  den  nervösen  Fortsätzen:  zentripetal  bei  den  einen, 
zentrifugal  bei  den  anderen;  und,  nimmt  man  als  Zentrum  die 
Nervenzelle,  zellenpetal  und  zellenfugal.  Die  Endigung  der  ner- 
vösen Verlängerung  und  ihrer  Abzweigungen  wäre  nach  einigen 
malsgebenden  Autoren  frei,  wie  jene  der  protoplasmatischen 
Fortsätze;  und  die  wechselseitigen  Beziehungen  wären  die  einfacher 
Berührung  oder  Verschlingung.  Die  Zelle  würde  also  mit  ihren 
Fortsätzen  eine  verhältnismäisig  unabhängige  Einheit  bilden,  welche 
man  —  und  zwar  zuerst  Waldeyer  —  Neuron  genannt  hat. 
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In  der  letzten  Zeit  haben  die  Forschungen  sehr  feine  Eigen- 
tümlichkeiten im  Bau  der  Nervenzelle  ans  Licht  gebracht;  indes 
ist  die  Deutung  dieser  Entdeckungen  bis  jetzt  noch  dunkeL 

Wenn  man  auch  diese  schwierigen  Fragen  noch  zu  lösen  hat, 
so  ist  doch  sicher ;  dafs  einige  anatomische  und  physiologische 
Thatsachen  schon  heute  mit  Sicherheit  erkannt  sind,  und  ihnen 
mufs  die  Psychologie  Rechnung  tragen.  Die  wichtigste  Thatsache, 
welche  auch  ron  allen  Forschem  in  der  Anatomie,  Histologie  und 
Physiologie  des  Gehirns  anerkannt  ist,  ist  der  äufserst  kompli- 
zierte Charakter  aller  physischen  Prozesse,  welche  sich  im  Gehirn 
vollziehen. 

Das  Nervensystem  in  Gehirn  und  Rückenmark  ist  aus  einer 
Reihe  von  Elementen  gebildet,  welche  vollkommen  nebeneinander 
angeordnet  und  derart  verteilt  sind,  dafs  es  von  niedrigeren  Zentren 
nach  und  nach  in  hierarchischer  Ordnung  zu  höheren  hinaufgeht, 
indem  stufenweise  die  Kompliziertheit  der  Funktionen  zunimmt.^) 
Die  einfachsten  Zentren  sind  das  Rückenmark  mit  dem  sympa- 
thischen Nervensystem,  an  welches  alle  jene  Bewegungen  geknüpft 
sind,  welche  man  Reflexe  und  automatisch  nennt  und  welche  be- 
sonders zu  einigen  das  oi^anische  Leben  bedingenden  Funktionen 
bestimmt  sind.  Diese  Bewegungen  (und  besonders  die  der  Ein- 
geweide) gehen  verhaltnismäfsig  unabhängig  von  den  höheren 
Zentren  vor  sich,  und  bei  den  niederen  Tieren  ist  diese  Unab- 
hängigkeit sehr  viel  gröfser  als  beim  Menschen,  bei  welchem 
zwischen  den  mannigfaltigen  Zentren  ein  weit  engerer  Zusammen- 
hang besteht.  Das  verlängerte  Mark  besorgt  gleichfalls  weitere 
Lebensfunktionen  von  gröfster  Wichtigkeit,  wie  die  Atmung,  die 
regulierende  Bewegung  des  Herzens  und  der  Gefälsmuskeln,  die 
Ausscheidung  des  Harns  u.  s.  w.  An  gewissen  Tieren  angestellte 
Experimente  weisen  nach,  dafs  diese  Zentren,  d.  h.  das  Rücken- 
mark und  das  verlängerte  Mark,  zwar  infolge  von  Reizung  für  sich 
allein  Bewegungen  erzeugen  können,  die  ein  gewisses  Mals  von 
Zweckmäfsigkeit  besitzen,  dafs  sie  aber  unfähig  sind,  eine  spontane, 


1)  Auch  Goethe  sagte :  „Je  unvollkoiiunezier  das  Geschöpf  ist,  desto  mehr 
sind  seine  Teile  einander  gleich  oder  ähnlich,  und  desto  mehr  gleichen  sie 
dem  Ganzen.  Je  vollkommener  das  Geschöpf  ist,  desto  unähnlicher  werden 
die  Teile  einander.  Je  ähnlicher  die  Teile  einander  sind,  desto  weniger  sind 
sie  einander  subordiniert.  Die  Subordination  der  Teile  deutet  auf  ein  voll- 
kommeneres Geschöpf." 
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d.  h.  durch  äoTsere  Reizung  nicht  heryorgerufene  Bewegung  zu  er- 
zeugen und  auiüserdem  nicht  das  Vermögen  haben^  die  Bewegungen 
auch  nur  in  der  einfachsten  Weise  zu  koordinieren.  Diese  Koordi- 
nation der  Bewegungen  soll  nach  einigen  teilweise  die  Obliegenheit 
des  Kleinhirns  sein;  indes  sind  über  diese  wichtige  Frage  die  Mei- 
nungen sehr  geteilt^  und  es  ist  noch  nicht  möglich,  sich  bestimmt 
hierüber  zu  äufsem.  Schliefslich  haben  wir  zwei  (Jehimhemispharen 
und  die  Binde^  in  welcher  die  graue  Materie  überwiegt  und 
sich  die  verwickelteren  seelischen  Vorgänge  vollziehen;  dieselbe 
erhält  die  Eindrücke  vom  Gehirn,  wo  die  Oi^ane  der  höheren 
Sinne  endigen,  und  Yon  den  niederen  Zentren.  In  der  Gehirnrinde 
kommen  mithin  alle  Erregungen  zusammen,  welche  von  den  so- 
genannten äufseren  Sinnen  ausgehen,  und  auTserdem  alle  Beize, 
welche  im  Inneren  des  Körpers  selbst  erregt  werden  und  die  aus 
den  Funktionen  der  Eingeweide  und  der  Muskelbewegung  ent- 
stehen. Aufsere  und  innere  Eindrücke  yereinigen  sich  im  Gehirn 
und  büden  sozusagen  den  ersten  Stoff,  welchen  die  Gehirnrinde 
verarbeiten  und  umformen  muis.  Alle  Nervenzentren  sind  mithin 
nötig,  damit  man  regelmäfsige  psychische  Funktionen  erzielen  kann; 
ohne  die  niederen  Zentren  würde  der  erste  Stoff,  die  Eindrücke 
und  durch  sie  die  Empfindungen,  fehlen;  ohne  die  höheren  und 
Tor  allem  ohne  die  Hirnrinde  könnten  diese  Eindrücke  sich  nicht 
mit  anderen  Eindrücken  yerbinden,  könnten  die  einzelnen  Be- 
wegungen, welche  dieselben  bestimmen,  nicht  mit  anderen  Be- 
wegungen koordiniert  werden.^) 

Die  höheren  Zentren  haben  nicht  nur  eine  positive  Aufgabe, 
jene  nämlich,  die  von  den  niederen  Zentren  empfangenen  Ein- 
drücke zu  verarbeiten  und  eigene,  zentral  genannte  Erregungen  zu 
schaffen,  sondern  auch  eine  negative  Aufgabe,  und  zwar  eine  höchst 
wichtige,  die  darin  besteht^  die  Strebungen,  welche  von  den  niederen 
Zentren  ausgehen,  zu  regeln  und  zu  hemmen.  Diese  letztere  Auf- 
gabe läfst  sich  jedoch  in  Wirklichkeit  auf  die  erste  zurückführen, 


1)  Über  diese  Koordination  der  Teile  des  Nervensystems  siehe  Kap.  n 
des  Werkes  von  Maudsley,  The  physiology  of  mind  (The  mind  and  tbe 
nervous  system),  besonders  S.  109  ff.;  femer  James,  The  principles  of  psy- 
chology,  Kap.  11.  Die  beste  Darstellung  der  Funktionen  des  Nervensystems 
und  der  histologischen  Fragen  findet  man  bei  H.  Ebbinghaus,  Grundzüge 
der  Psychologie,  Bd.  I,  Buch  2,  S.  89fiP.  (Vom  Bau  und  den  Funktionen  des 
Nervensystems). 
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weü  die  Unterdrückung  irgend  einer  nicht  zwangsmäTsigen  Strebung 
immer  die  unmittelbare  Folge  eines  Wahlaktes  ist,  welcher  nichts 
anderes  als  eine  Form  eines  Willensyorganges  ist  und  mithin  posi- 
tiven Charakter  trägt. 

Als  das  typischste  Beispiel  der  hierarchischen  Anordnung  aller 
Nervenzentren  (um  einen  Ausdruck  Ribots  zu  gebrauchen)  führen 
einige  moderne  Psychologen,  z.  B.  Wundt,  Höffding;  Baldwin,  die 
Beziehungen  an,  welche  zwischen  den  mannigfaltigen  Nervenzentren 
bei  der  Bildung  und  dem  Gebrauche  der  artikulierten  Sprache  ak- 
tuell werden^).  Die  Beobachtung  der  anormalen  Zustände  hat 
über  diese  Beziehungen  soviel  Licht  gebracht,  dafs  es  nunmehr  mög- 
lich ist^  jenen  komplizierten  Mechanismus  in  allen  seinen  Teilen  zu 
prüfen  und  zu  sehen,  in  welcher  Weise  jene  Teile  untereinander 
verbnnden  sind  Um  die  artikulierte  Sprache  zu  Btaude  zu  bringen, 
sind  mannigfache  Elemente  nötig,  vor  allen  die  Stimme,  welche 
sozusagen  den  ersten  Stoff  der  Sprache  ausmacht.  Aber  die  Stimme 
muft  abgemessen  sein,  und  meist  müssen  die  mannigfachen  Töne 
derselben  verschieden  abgemessen  und  schliefslich  nach  einer  ge- 
wissen Norm  zusammengeordnet  sein,  ehe  sie  das  bilden  können, 
was  wir  artikulierte  Sprache  nennen,  welche  sich  ja  gerade  von  der 
ursprünglichen  Sprache  des  blofsen  Schreiens,  wie  wir  es  bei  den 
Tieren  und  auch  beim  Kinde  in  der  ersten  Lebenszeit  finden,  durch 
den  Umstand  unterscheidet,  dafs  die  verschiedenen  Laute  miteinander 
in  einer  mehr  oder  minder  logisch  geordneten  Reihe  verknüpft  sind. 
Aber  auch  bei  dieser  Anordnung  der  Laute  hat  man  zwei  ver- 
schiedene Operationen  zu  unterscheiden:  die  eine,  einfacher  und 
mechanisch,  besteht  in  der  Erzeugung  und  mannigfaltigen  Kombi- 
nation der  Stimmbewegungen;  die  andere,  komplizierter,  besteht  in 
der  Bildung  von  Silben  und  Worten.  Nun  vollziehen  sich  diese 
mannigfachen  Funktionen  in  verschiedenen  Zentren.  Die  blofse 
Ausstofsung  des  Rufes  hat  den  Charakter  einer  einfachen  Reflex- 
bewegung und  geht  wahrscheinlich   vom   verlängerten  Mark  aus; 


1)  W.  Wündt,  Essais,  S.  11;  Höffding,  Psychologie  S.  65  ff.;  Bald- 
win,  Die  Entwicklimg  des  Geistes  beim  Kinde  und  bei  der  Rasse  (Nach  der 
3.  Aufl.  übers,  von  A.  E.  Ortmann,  Berlin  1898.  Kap.  XIV).  Über  den 
Mechanismus  der  Sprache  und  Störungen  desselben  in  pathologischen  Fällen 
vgl.  auTserdem  das  Werk  von  Kufsmaul,  Die  Störungen  der  Sprache,  1877 
und  das  neuere  Werk  von  Ballet,  Le  langage  int^rieur  et  les  diverses 
formes  de  Taphasie,  Paris  1886  (2.  Aufl.^  1888),  besonders  S.  1 — 17. 

Villa-Fflaum,  Psychologie.  ^ 
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die  Bildung  und  Kombination  der  Laute  selbst  erfolgt  ron  im  Ge- 
hirn belegenen  Zentren  her;  und  schliefslich  vollzieht  sich  die  kom- 
pliziertere Verbindung  der  Laute  zu  Silben  und  Worten  in  einem 
dem  Gehirn -Rückenmark -Systeme  noch  übergeordneten  Bereiche, 
nämlich  in  der  Gehirnrinde.  Es  ist  natürlich^  daTs  ohne  die  Mit- 
wirkung jener  einfachsten  Mechanismen^  welche  den  Bindenzentren 
den  Stoff  zur  Umformung  und  Verarbeitung  liefern,  diese  letzteren 
aus  sich  allein  eine  artikulierte  Sprache  herzustellen  unfähig  wären; 
in  gleicher  Weise  wie  ohne  die  Rindenzentren  die  Laute  nicht  in 
eine  Sprache  oder  Rede  zusammengeordnet  werden  könnten  und 
nur  entweder  eine  Reihe  von  höchstens  zum  Ausdruck  einfacher 
seelischer  Zustände  geeigneten  Schreien  oder  auch  mit  einander 
nicht  zu  Worten  vereinigte  Laute  fertig  brächten.  Bei  gewissen 
Geisteskrankheiten,  welche  in  letzter  Zeit  mit  grofser  Sorgfalt  er- 
forscht worden  sind,  kann  man  Schritt  für  Schritt  diesen  langsamen 
Rückgang  aus  dem  vollendeten  Mechanismus  der  entwickelten 
Sprache  bis  herab  zu  den  ursprünglichen  Formen  des  Schreies 
beobachten  und  verfolgen^). 

Wir  müssen  nun  von  vom  anfangen  und  von  neuem  die  Fragen 
über  die  Funktionen  der  Nervenzentren  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  Bewufstseinsthatsachen  betrachten.  Den  Anfang  derartiger 
Untersuchungen  machten  die  philosophischen,  durch  die  Cartesianer 
zuerst  angeregten  Fragen,  welche  darauf  ausgingen,  vor  allem  den 
Sitz  der  Seele  genau  anzugeben.  Alsdann  versuchten  Wolff  und 
seine  Nachfolger  das  Bewufstsein  in  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Vermögen  einzuteilen,  deren  jedem  folgerichtig  ein  besonderes 
Gebiet  des  Gehirns  entsprechen  sollte.  Seitdem  nun  diese  Unter- 
suchungen in  unserem  Zeitalter  aller  Bande  mit  philosophischen 
Begriffen  ledig  geworden  sind  und  eine  rein  experimentelle  Bahn 
verfolgen,  sind  sie  zu  Ergebnissen  gelangt,  welche  sich  die  Psycho- 
logie sofort  zu  nutze  machte  und  im  Anschlufs  an  sie  auch  die 
Philosophie,  von  welcher  ja  ursprünglich  der  erste  Antrieb  zu  diesen 
Untersuchungen  erfolgt  war.  Die  Frage  der  Beziehungen  zwischen 
Geist  und  Körper  hatte  vermöge  ihrer  grofsen  erkenntnistheore- 
tischen Bedeutung  stets  einen  hervorragend  philosophischen  Charakter 
behalten;  im  18.  Jahrhundert  indes  und  im  Beginne  des  19.  wurde 
demgemäfs  mehr  als  mit  aus  den  Thatsachen  entnommenen  Beweis- 


1)  S.  Ballet,  a.  a.  0.,  S.  67flf.;  Baldwin,  a.  a.  0.,  Kap.  XIV. 


Geschichte  der  Forschmigeii  über  die  Beziehungen  zwischen  Leib  u.  Seele.     131 

gründen  mit  Argumenten  rein  Bpekidativer  und  logischer  Art  dis- 
kutiert,  und  man  bewegte  sich  mithin  stets  in  einem  Meere  melir 
oder  minder  Yi^er  Begriffe  hin  und  her.  In  schroffem  Gegensatz 
hierzu  tragen  die  Erörterungen ,  welche  sich  über  dieses  bedeut- 
same Problem  erhoben^  als  erst  die  Physiologie  und  die  Histologie 
über  die  Struktur  und  die  Funktion  der  Nervenzentren  Licht  ver- 
breitet hatten,  ein  sehr  viel  exakteres  Gepnlge. 

Da  Descartes  sich  hauptsächlich  von  dem  Vorurteil  leiten  liefs, 
den  Sitz  der  Seele  oder  besser  denjenigen  Pxmkt  finden  zu  können, 
in  welchem  sich  Seele  und  Körper  verbinden,  so  waren  die  Schlüsse, 
zu  denen  er  gelangte,  derart,  dafs  sie  leicht  auf  den  Weg  rein 
physiologischer  Untersuchungen  hinwiesen.  Überdies  hatte  ja  Des- 
cartes noch  auf  eine  andere  Weise  der  materialistischen  Richtung 
in  die  Hände  gearbeitet,  insofern  er  nämlich  behauptete,  dafs  der 
Mensch  allein  mit  Bewufstsein  begabt  sei;  die  Tiere  sind  nach 
ihm  nichts  als  Maschinen,  ganz  und  gar  automatische  Wesen.  Von 
hier  aus  war  der  Schritt,  auch  den  Menschen  als  Automaten  auf- 
zufassen, als  bewegt  von  einem  inneren  Mechanismus  und  mithin 
jeder  spontanen  psychischen  Energie  absolut  bar,  nicht  gerade  grofs. 
„L'homme  machine^'  von  La  Mettrie  (1748)  war  der  klarste  Ausdruck 
dieses  Gedankenganges.  Die  Theorie  des  psychologischen  Auto- 
matismus hat  seit  La  Mettrie  viele  Freunde  geAinden,  an  ihrer 
Spitze  Gondillac  und  Holbach;  in  modernisierter  Fassung  ist  sie  in 
unserem  Zeitalter  teilweise  wieder  auferstanden,  namentlich  in  Frank- 
reich und  England,  wie  wir  im  folgenden  sehen  werden.  Der 
philosophische  Materialismus  hat  sich  weiterhin  in  diesen  beiden 
Ländern,  abwechselnd  mit  dem  Spiritualismus,  stets  behauptet. 
Automatismus  und  völlige  Passivität  des  Geistes,  wenn  man  unter 
der  zweiten  Bezeichnung  nur  gewisse  besondere  Eigentümlichkeiten 
des  Organismus  versteht,  sind  die  beiden  Grundpiinzipien  dieser 
Schule.  Sie  vertritt  demnach  eine  monistische  Theorie,  da  sie  alle 
Naturerscheinungen,  physische  oder  geistige,  auf  ein  einziges  Prinzip, 
und  zwar  die  Materie^  zurückführt.  Die  spiritualistische,  eigentlich 
vorwiegende  Seite  der  Lehre  Descartes'  wurde  inzwischen  besond^is 
in  Deutschland  fortentwickelt,  und  unter  ihrem  Einflufs  waren  die 
Systeme  von  Spinoza,  Leibniz  und  Wolff  geschaffen. 

Das  Auftreten  Kants  beseitigte  dann  für  eine  Weüe  den  Wider- 
streit zwischen  der  materialistischen  und  der  spiritualistischen  Rich- 
tung dadurch,  dafs  er  die  Behauptxmg  aufstellte,  dafs  wir  nur  ein 

9* 
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Wissen  yon  den  Erscheinungen  haben  könnten  und  daTs  Denken 
und  Wirklichkeit  zwei  untrennbare  Begriffe  seien^  von  denen  jeder 
den  anderen  als  seine  Bedingung  voraussetze.  Seit  Eant  hat  der 
Idealismus  in  Deutschland  wieder  die  Oberhand  gewonnen  und 
seinen  Gipfelpunkt  mit  Hegel  erreicht,  welcher  das  Denken  als  das 
einzig  Reale  proklamierte^  dessen  Gesetze  auch  die  des  Weltalls 
seien.  Indessen  befafsten  sich  die  metaphysischen  Idealisten  und 
Spiritualisten  sowohl  vor  wie  nach  Kant  (mit  Ausnahme  von  Wolff) 
mehr  als  mit  der  Erörterung  eigentlich  psychologischer  Fragen, 
wie  es  hingegen  die  französischen  Materialisten  gethan  hatten,  mit 
besonderer  Vorliebe  mit  allgemeinen,  spezifisch  philosophischen 
Problemen,  so  mit  den  Beziehungen  zwischen  Denken  und  Wirk- 
lichkeit, der  Begriffsbestimmung  der  Substanz  u.  s.  w.  Nach  Wolff 
hatte  die  idealistische  Richtung  keine  Psychologen  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  mehr  hervorgebracht,  und  die  ersten  erwähnens- 
werten, die  wir  nach  Kant  antreffen,  sind  Herbart,  Beneke  und 
Lotze.  Der  erste  und  zweite  von  diesen  behandelten  im  Grunde 
.die  Frage  der  Beziehung  zwischen  Geist  und  Organismus  nicht; 
sie  hielten  fest  an  dem  dualistischen  Prinzip  von  Descartes,  indem 
sie  annahmen,  dafs  diese  beiden  Elemente  sich  wechselseitig  be- 
einflufsten.  Der  Denker,  welcher  zuerst  seit  den  Materialisten  dieses 
Problem  gründlich  behandelte,  war  Lotze. 

Hier  ist  es  jedoch  nötig,  ein  wenig  rückwärts  zu  blicken  und 
aus  dem  komplizierten  Verlauf  des  wissenschaftlichen  Denkens  jene 
Umstände  auszusondern,  welche  hauptsächlich  dazu  beigetragen 
haben,  die  Aufmerksamkeit  der  Denker  von  neuem  auf  die 
schon  im  18.  Jahrhundert  von  den  französischen  Materialisten 
so  viel  erörterte  Frage  zu  lenken.  Als  Lotze  sein  psychologisches 
Hauptwerk,  die  Medizinische  Psychologie  oder  Physiologie 
der  Seele,  veröffentlichte,  d.  h.  im  Jahre  1852,  hatte  sich  ein 
grofser  Umschwung  in  den  wissenschaftlichen  Ideen  im  Gefolge  der 
Fortschritte  der  physikalischen,  chemischen  und  biologischen  Wissen- 
schaften vollzogen,  Fortschritte,  welche  dann  sozusagen  in  einer 
Entdeckung  zusammengefafst  wurden,  die  für  die  künftige  Ent- 
wicklung aller  jener  Disziplinen  von  höchster  Bedeutung  war,  die 
Entdeckung  nämlich  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Materie 
und  der  Kraft,  welche  Robert  Mayer  machte  und  Joule,  Golding 
und  Helmholtz  später  fester  begründeten^).    Ganz  besonders  wurde 

1)  Vgl.  Hoff  ding,  Gesch.  d.  neueren  Philosophie.    Bd.  IL     S.  558  ff. 
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darch  diese  Entdeckung  die  Physiologie  auf  eine  Tollig  neue  Bahn 
gebracht  Die  metaphysische  Erklärong^  welche  man  bis  dahin  yon 
den  organischen  Erscheinungen  gegeben  hatte^  die  dieselben  von 
einem  eingebildeten  Lebensprinzip  herleitete^  wurde  jetzt  völlig  be- 
seitigt durch  die  Forschungsergebnisse  der  Chemie  und  der  Biologie, 
iiv^elche  zur  Formulierung  des  oben  erwähnten  grofsen  Gesetzes 
fahrten;  an  ihre  Stelle  trat  eine  allen  physischen  Erscheinungen  ohne 
Unterschied  gemeinsame  Erklärung,  daXs  nämlich  die  organischen 
und  Lebenserscheinungen  gleich  allen  anderen  Erscheinungen  der 
äuTseren  Natur  auch  der  physischen  Kausalität  unterworfen  sind^). 
Dieses  Prinzip  hatte  indes  sehr  yiel  Mühe,  in  die  Wissenschaft 
einzudringen,  und  noch  heute  fehlt  es  ihm  nicht  an  ansehnlichen 
Gegnern, 

Die  Theorie,  welche  mehr  Anklang  fand,  war  die  des  so- 
genannten Yitalismus,  eingeführt  zuerst  yon  dem  berühmten  Arzte 
Galen,  und  nächst  ihr  die  Theorie  des  Animismus.  Diese  Theorien 
behaupteten  sich  bis  fast  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Allein 
die  fortwährenden,  von  Anatomie  und  Physiologie  gemachten  Ent- 
deckungen führten  allmählich  dahin,  die  biologischen  Erscheinungen 
als  den  gleichen  Gesetzen  wie  die  physikalischen  untergeordnet  auf- 
zufassen; und  die  Fortschritte  der  organischen  und  physiologischen 
Chemie  haben  diese  Idee  immer  mehr  gefestigt  Gleichzeitig  jedoch 
hob  man  die  unterschiede  immer  mehr  hervor,  welche  zwischen 
den  unendlich  komplizierten  biologischen  und  den  sehr  viel  ein- 
facheren physikalischen  Erscheinungen  bestehen. 

Die  gröfsten  Fortschritte  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
ToUzogen  sich  von  1845 — 1860.  Aufser  der  Entdeckung  des  Ge- 
setzes von  der  Erhaltung  der  Energie  haben  wir  in  dieser  Zeit 
auch  die  Entdeckungen  von  Claude  Bernard  im  Gebiete  der  Physio- 
logie; im  Jahre  1852  ferner  veröffentlichte  der  berühmte  deutsche 
Physiologe  Karl  Ludwig  (1816 — 1895)  sein  Handbuch  der 
Physiologie,  das  erste,  welches  von  der  Absicht  geleitet  wurde, 
den  mechanischen  Lebensbegriff  einzuführen.  Dasjenige  Werk  aber, 
welches  mehr  als  alle  eine  Revolution  in  den  biologischen  Ideen 
bewirkte,  ist  das  von  Darwin  über  die  Entstehung  der  Arten,  das 
im  Jahre  1859  erschien. 


1)  S.  Mo 8 80,  Materialismo  e  misticismo  (Nuova  Antologia,  Dez.  1895); 
J.  Bernstein,  Die  mechanistische  Theorie  des  Lebens,  Braunschweig  1890; 
Wundt,  Logik,  11,  1.  S.  533 ff.;  L an ge 4 Oesch.  d.  Material,  2.  Buch,  S.  550  ff. 
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Die  aufserordentlich  grofse  Bedeutung^  welche  den  Ideen  Dar- 
wins in  der  Geechichte  der  Biologie  zukommt,  ist  bekannt.  Die 
gröfste  Schwierigkeit,  welche  sich  dem  entgegenstellte,  die  biologi- 
schen Erscheinungen  den  physikalischen  anzugleichen,  bildete  der 
Umstand,  daTs  die  Lebenserscheinungen  zwar  aus  der  Verbindung 
chemischer  Elemente  und  physikalischer  Kräfte  entstanden  sind, 
aber  doch  noch  etwas  mehr  haben,  was  sich  bei  diesen  letzteren 
nicht  vorfindet,  nämlich  das  Leben,  spontane  Energie  und  mithin 
das  Merkmal  der  Zweckmäfsigkeit.  Dieser  Umstand  yeranlafste  sehr 
lange  Zeit  hindurch,  an  eine  übernatürliche  Macht  zu  denken,  welche 
diese  natürliche  Zweckmäfsigkeit  nach  einem  höheren  Prinzipe  ge- 
ordnet habe;  aber  hiermit  lieferte  man  keinen  wissenschaftlichen 
Grund  für  die  Entstehung  der  Arten.  Das  von  Darwin  aufgestellte 
Prinzip,  dafs  die  Merkmale  der  Arten  nichts  anderes  sind  als  das 
Ergebnis  einer  grofsen  Anzahl  sehr  kleiner  individueller  Variationen, 
welche  sich  vermittelst  der  Erblichkeit  befestigen,  war  der  Anfang 
einer  völlig  neuen  und  wissenschaftlichen  Auffassung  der  organi- 
schen Entwicklung.  Diese  Variationen  kommen  zu  stände  durch 
den  Eioflufs  der  Umgebung,  der  sich  das  Individuum,  wenn  es 
leben  will,  anpassen  mufs,  und  den  Kampf  ums  Dasein,  den  die 
Individuen  miteinander  fuhren.  Das  erste  Prinzip  der  Anpassung 
stimmte  vollkommen  zu  der  mechanischen  Auffassung  des  Lebens. 
Die  mechanische  und  die  chemische  Anpassung,  welche  in  unserer 
Zeit  durch  viele  Lebenserscheinungen  in  weitem  Umfange  nach- 
gewiesen wurden,  geben  vielfach  eine  sehr  deutliche  Erklärung  von 
der  Art,  in  der  viele  organische  Formen  entstanden  sind.  Eine  andere 
Form  der  Anpassung  aber,  welcher  Darwin  nicht  den  gebührenden 
Wert  beilegte,  ist  die  funktionelle  oder  innere*).  Sie  ist  die  wich- 
tigste für  die  Erklärung  der  biologischen  Erscheinungen,  weil  sie 
einen  Einblick  in  den  Komplex  der  Ursachen  gewährt,  welche  die 
Organismen  abändern,  die  charakteristischste  und  fürwahr  gerade  den 
Organismen  eigentümliche:  es  ist  der  innere,  spontane  Wille,  welcher 
sich  in  der  dem  Organ  anhaftenden  ^^unktion"  äufsert.  Dieser 
innere  Wille  erklärt  also  die  organische  Zweckmäfsigkeit  und  giebt 
zusammen  mit  den  mechanischen  Ursachen  der  Umbildungen  der 
Organismen  eine  vollständige  Erklärung  der  Lebenserscheinungen. 
Dieses  notwendige  Dazwischentreten  der  Zweckmäfsigkeit  giebt  so- 


1)  Vgl.  Wuadt,  Logik,  Bd.  ü.  1.    S.  646  ff. 
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mit  der  Erklärong  der  biologischen  Thatsachen  einen  doppelten 
Charakter^  einen  physikalischen  und  einen  psychologischen. 

Eine  andere,  der  eben  behandelten  gerade  entgegengesetzte 
Theorie  findet  heutzutage  noch  einige  Anhänger;  es  ist  die*  alte 
Theorie  des  ^^ebensprinzips^  welche  heute,  wenn  nicht  in  ihrer 
alten  Form,  so  doch  wenigstens  in  einer  Weise  auferstanden  ist, 
dafs  sie  die  Auiinerksamkeit  der  Naturforscher  und  Philosophen 
auf  sich  lenkt.  Einer  der  einflufsreichsten  Verfechter  dieses  Neo- 
yitalismus  ist  ein  Schüler  yon  Ludwig,  Bunge^).  Das  Hauptargu- 
ment, auf  welches  die  Neoyitalisten  zurückgehen,  ist  (trotz  der 
Schwierigkeit,  einige  organische  Erscheinungen,  wie  die  Energie 
der  Nerven  etc.  zu  erklären)  das,  welches  bereits  1856  Virchow  auf- 
stellte, der  mit  dem  Prinzipe  „omnis  cellula  a  cellula'^  behauptete, 
dals  wir  bei  der  Erklärung  biologischer  Erscheinungen  nicht  über 
die  Zelle  hinausgelangen  könnten  und  dafs  diese  zwar  aus  chemi- 
schen Elementen  bestehe,  diese  letzteren  aber  in  einer  Weise  ganz 
„sui  generis^^  verbunden  seien.  Virchow  setzte  die  Zelle  als  Sub- 
strat der  Lebenskraft  und  baute  auf  die  Erscheinungen  derselben 
seine  normale  und  pathologische  Zellulartheorie  auf^.  Die  Neo- 
vitalisten  heben  femer  die  grofse  Kompliziertheit  vieler  Lebens- 
erscheinungen hervor,  welche  man  früher  für  einfache  hielt,  imd 
weisen  deshalb,  wenn  sie  es  auch  nicht  ausdrücklich  versichern, 
auf  die  Möglichkeit  einer  von  jenen  allgemeinen  physischen  Kräften 
unterschiedenen  Lebenskraft  hin. 

Allein  allen  diesen  Versuchen  fehlt  eine  wissenschaftliche 
Grrundlage.  Wenn  es  auch  noch  immer  schwierig  ist,  viele  orga- 
nische Erscheinungen  zu  erklären,  so  hat  doch  die  Wissenschaft 
nimmehr  die  Elemente  erkannt,  aus  denen  sie  sich  aufbauen  und 
die  sich  in  nichts  von  den  chemischen  unterscheiden.  Das  „Lebens- 
prinzip^^  an  und  für  sich  erklärt  nichts;  es  ist  eine  vorläufige 
Formel  zum  Zeugnis  unserer  Unwissenheit,  von  der  man  aber 
durchaus  keinen  Nutzen  ziehen  kann.  Die  Fortschritte  der  Physik 
und  noch  mehr  der  organischen  Chemie  werden  viele  Punkte  auf- 
klaren, in  Bezug  auf  die  heute  noch  tiefes  Dunkel  herrscht;  und 


1)  Bunge  ist  Verfasser  eines  Lehrbuches  der  physiologischen  und  patho- 
logischen Chemie  (2.  Aufl.  1889).  Andere  Anhänger  dieser  Richtung  sind 
Rindfleisch  (Ärztliche  Philosophie,  1888),  Haacke  u.  a.  Oegen  diese  Be- 
strebungen sind  die  beiden  zitierten  Arbeiten  Bernsteins  und  Mossos  gerichtet. 

2)  Bernstein,  a  a.  0.,  S.  22. 
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man  kann  deshalb  nicht  so  leichter  Dinge  anf  die  mechanische 
Theorie  des  Lebens  verzichten,  die  noch  immer  die  einzige  ist, 
welche  eine  wissenschaftliche  Erklärung  der  biologischen  Erschein 
nungen  geben  kann  und  teilweise  auch  gegeben  hat. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  notwendigen  Abschweifung  zu 
unserem  Gegenstande,  d.  h.  zu  der  Frage  der  Beziehungen  zwischen 
Geist  und  Körper,  zurück  I  Lotze,  der  Physiologe,  Psychologe  und 
Philosoph,  unternahm  zuerst  eine  Prüfung  der  alten  Frage  Yon 
Seele  und  Korper  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  als  jenem 
antiken,  einem  Gesichtspunkte,  der  nahe  gelegt  war  durch  die  neuen 
Begriffe,  welche  die  jüngsten  Entdeckungen  im  Bereiche  der  all- 
gemeinen Physik  auch  für  die  Erklärung  der  oiganischen  Erschei- 
nungen darboten.  Lotze  ging  jedoch  von  eigentlich  spiritualistischen 
Anschauungen  aus.  Nach  ihm  können  wir  ein  exaktes  Wissen 
nur  Yon  unseren  inneren  Thatsachen  haben,  weil  diese  uns  un- 
mittelbar gegeben  sind;  andererseits  können  wir  yon  den  äufseren 
Erscheinungen,  welche  wir  blofs  auf  mittelbare  Weise  kennen  lernen, 
nur  eine  unyollkommene  Kenntnis  erhalten,  eine  cognitio  circa 
rem.  Er  stimmt  somit  nicht  mit  Descartes  überein,  welcher  einen 
Dualismus  von  Geist  und  Materie  als  gleichwertiger  Prinzipien 
zuliefs.  Dieser  Idealismus  Lotzes  erinnert  sehr  an  denjenigen 
Berkeleys.  Andererseits  hält  Lotze  als  erster  hartnäckig  an  dem 
Prinzip  der  mechanischen  Kausalität  in  den  biologischen  Erschei- 
nungen fest;  indes  weigert  er  sich  dennoch  zuzugestehen,  dals  die 
physische  Energie,  welche  in  den  physiologischen  Prozessen  auf- 
gewandt wird,  sich  stets  als  solche  erhält,  behauptet  vielmehr,  daGs 
sie,  in  der  Quantität  unveränderlich  bleibend,  sich  in  Energie 
anderer  Art,  d.  h.  in  psychische  Energie,  umwandeln  kann^).  Der 
Punkt,  in  dem  sich  diese  Umwandlung  vollzieht,  war  für  Lotze 
der  Sitz  der  Seele.  Hierin  nähert  er  sich  sehr  der  cartesianischen 
Ansicht  über  die  wechsekeitige  Beeinflussung  von  Seele  und  Körper. 

Sehr  ähnliche  Ideen  wie  Lotze  hatte  auch  Beneke. 

Gleichzeitig  und  sofort  nach  den  ersten  Schriften  Lotzes  hatte 
sich  indes  eine  Schule  von  Denkern  in  Deutschland  gebildet,  welche 
sich  daran  machte,  die  philosophischen  Fragen  von  rein  materia- 
listischen Gesichtspunkten  aus  zu  erörtern,  die  in  teilweise  neuem 
und   eigenartigem    Gewände   dargeboten   wurden.     Sie   haben   mit 


1)  Siehe  Lotze,  Allgemeine  Physiologie.    S.  461. 
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den  ilinen  Yorhergehenden  verwandten  Theorien  die  Ansicht  gemein- 
saniy  dafs  die  psychische  Thatsache  nichts  anderes  als  eine  Funktion 
oder  eine  Anschauungsweise  der  Materie  sei,  welche  letztere  die 
einzige  für  uns  erkennbare  Wirklichkeit  ist.  Sie  enthalten  neu  den 
Begriff  der  Kontinuität  oder  ununterbrochenen  Umwandlung  der 
Materie  und  der  Energie,  mit  welchem  sie  die  Entstehung  der  psychi- 
schen Erscheinungen  zu  erklären  yermeinen.  Die  Polemiken  und 
Erörterungen,  zu  welchen  die  materialistischen  Theorien  um  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  und  bis  vor  15  Jahren  Anlafs  gaben,  sind  zur 
genüge  bekannt,  weshalb  wir  es  hier  imterlassen,  auf  die  bezüg- 
lichen Schriften  eines  Karl  Vogt,  Ludwig  Büchner,  Jakob  Mole- 
schott, Heinrich  Gzolbe,  Ernst  Haeckel  (der  in  gewisser  Hinsicht 
dieser  Schule  zugeschrieben  werden  kann),  welche  grofses  Aufsehen 
erregt  haben,  einzugehen.  Als  typisches  Beispiel  für  die  enorm 
grofse  Verbreitung  dieser  neuen  materialistischen  Lehren,  welche 
sich  die  jüngsten  naturwissenschaftUchen  Entdeckungen  in  ihrer 
Art  zu  nutze  zu  machen  verstanden,  kann  dienen,  dafs  das  Buch 
Büchners  „Kraft  und  Stoff'',  welches  im  Jahre  1855  erschien, 
allein  von  dem  deutschen  Publikum  in  16  Auflagen  gekauft  und 
gelesen  und  aufserdem  in  13  fremde  Sprachen  übersetzt  worden,  ist. 

Wir  haben  somit  in  Hinsicht  auf  die  Beziehungen  zwischen 
Geist  und  Körper  drei  Theorien:  die  älteste,  die  cartesianische, 
nimmt  an,  dafs  es  zwei  Elemente  gebe,  welche  wechselseitig  auf- 
einander Einwirkungen  ausüben;  die  beiden  anderen,  monistischer 
Natur,  fuhren  die  beiden  Prinzipien  auf  ein  einziges  zurück,  und 
zwar  die  spiritualistische  Theorie  auf  den  Geist,  die  materialistische 
auf  den  Stoff.  Wir  wollen  nun  versuchen,  kritisch  zu  prüfen  und 
zu  ermitteln,  ob  aufser  jenen  nicht  noch  andere  Theorien  möglich 
sind,  welche  den  erkenntnistheoretischen  Anforderungen  besser  als 
sie  entsprechen. 

Die  erste  der  von  uns  dargestellten  Theorien,  welche  sich 
nach  dem  Namen  ihres  Begründers  als  cartesianische  bezeichnen 
läfst,  gründet  sich  auf  Prinzipien,  welche  in  heute  längst  über- 
wundenen, sowohl  allgemein  naturwissenschaftlichen  als  besonders 
biologischen,  Ansichten  wurzeln.  Es  kann  geradezu  befremdlich 
erscheinen,  dals  in  unserer  Zeit,  in  welcher  das  Prinzip  der  mecha- 
nischen Kausalität  und  der  Erhaltung  des  Stoffes  und  der  Energie 
alle  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  beherrscht,  eine  Theorie 
wie  die  von  Descartes  noch  immer  Verteidiger  findet.     Und  noch 
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groüseres  Staunen  erweckt  die  Thatsache^  dafs  sich  ihr  sogar  Psycho- 
logen^ wie  Ladd,  zuwenden  in  der  Überzeugung,  mit  ihr  einer  em- 
pirischen Methode,  fem  aller  metaphysischen  Konstruktion,  zu  folgen; 
ganz  im  Gegenteil  enthält  jedoch  diese  Theorie  rein  rationale  Behaup- 
tungen, die  nicht  von  der  Spur  einer  Thatsache  bestätigt  werden. 

Wir  haben  im  vorigen  Kapitel  gesehen,  wie  die  Psychologie 
die  Aufgabe  hat,  die  innere  psychologische  Erfahrung  zu  durch- 
forscheu,  den  Komplex  von  Thatsachen  nämlich,  die  sich  unmittel- 
bar unserem  BewuTstsein  darbieten,  d.  h.  die  VorsteUungen,  und 
im  Verein  hiermit  jene  psychischen  Thatsachen,  welche  sie  stets 
begleiten,  nämlich  die  Gefühle  und  die  Strebungen.  Aufgabe  hin- 
gegen der  Naturwissenschaften  ist,  die  Vorstellungen,  als  für  sich 
allein  bestehend  gedacht,  zu  erforschen.  Nun  werden  alle  diese 
Vorstellungen,  welche  wir  äufsere  Objekte  nennen,  von  uns  als  ein 
(xanzes  bildend  angesehen,  dessen  Teile  untereinander  in  einer  gewissen 
kausalen  Wechselbeziehung  stehen.  Das  Prinzip  der  Ursache,  das 
bekanntlich  eines  der  wichtigsten  logischen  Axiome  ist,  wird  von 
uns  auf  die  Beziehungen,  in  denen  sich  die  äufseren  Objekte  unter- 
einander  befinden,  in  einer  besonderen,  durch  Beobachtnng  nnd 
Erfahrung  gerechtfertigten  Weise  angewandt;  diese  besondere  Form 
des  ursächlichen  Prinzips  heilst  physische  oder  mechanische  Kau- 
salität. Diese  Form  der  Kausalität  ist  nicht  einzig  und  allein  auf 
den  allgemeinen  Begriff  gegründet,  dafs  jede  Thatsache  zu  gleicher 
Zeit  Ursache  und  Wirkung  anderer  Thatsachen  ist,  sondern  be- 
hauptet vielmehr  und  weist  nach,  dafs  die  Quantität  der  Materie 
und  der  Energie,  welche  die  Grundlage  der  physischen  Erschei- 
nungen büdet,  unverändert  bleibt,  während  die  Form  derselben 
variiert:  es  besteht  mithin  Äquivalenz  zwischen  Ursache  und 
Wirkung.  Äquivalenz  und  Quantität  sind  deshalb  die  hervorragen- 
den Merkmale  der  mechanischen  Kausalität,  und  sie  sind  gerade 
diejenigen  Merkmale,  welche  der  psychischen  Kausalität  fehlen. 

Es  ist  zwar  richtig,  dafs  auch  im  Komplex  der  psychischen 
Thatsachen  die  Vorstellungen  einen  bedeutenden  Teil  ausmachen; 
aber  dieselben  verlieren  dadurch,  dafs  sie  stets  von  subjektiven 
und  deshalb  veränderlichen  Elementen  des  Bewufstseins,  nämlich 
von  den  Gefühlen  und  Strebungen,  begleitet  sind,  jenen  Charakter 
relativer  Festigkeit,  welcher  allein  sie  einer  quantitativen  Messung 
zugänglich  machen  kann,  und  fehlt  diese,  so  fehlt  erst  recht  die 
exakte   quantitative  Übereinstimmung  zwischen  Ursache  und  Wir- 
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knng.  Noch  mehr:  die  psychischen  Prozesse,  fCLr  sich  allein  be- 
trachtet, verlieren  das  Merkmal  der  Quantität  und  haben  nur 
das  der  Qualität.  So  ist  die  Empfindung,  für  sich  allein  ge- 
nommen, eine  rein  quaUtative  Thatsache  (jedoch  mit  einer  gewissen 
Intensität  yersehen)  und  nichts  weiter.  Noch  weniger  als  auf  die 
Empfindungen  kann  man  den  Begriflf  der  Quantität  auf  die  öeftthle 
anwenden,  welche  in  hervorragendem  Mafse  qualitative  Thatsachen 
sind.  Wir  haben  demnach  zwei  Eausalreihen:  die  eine  mechanisch, 
die  andere  psychisch;  die  eine  quantitativ,  die  andere  qualitativ. 
Es  ist  jedoch  nie  oft  genug  wiederholt,  dafs  ebenso  die  physische 
Kausalität  wie  die  psychische  Kausalität  in  Wirklichkeit  nicht 
zwei  getrennte  Reihen  bilden,  sondern  im  Gegenteil  nur  eine  einzige; 
denn  die  Vorstellungen,  welche  wir  untereinander  gemäfs  den  Be- 
ziehungen der  mechanischen  Kausalität  verbunden  denken,  sind  ein 
Teil  des  allgemeinen  BewuTstseinsinhaltes,  und  dieser  allgemeine 
Inhalt  stellt  sich  dar  als  eine  Reihe  von  untereinander  nach 
der  psychischen  Kausalität  verbundenen  Prozessen;  deshalb  ent- 
spricht diese  Teilung  in  zwei  Kausalreihen  nicht  den  thatsäch- 
liehen  Bedingungen,  sondern  ist  ledigUch  ein  Produkt  unserer  Ab- 
straktion. 

Ist  so  klargestellt,  wie  in  Wirklichkeit  die  psychische  und 
die  physische  Kausalii»,t  nur  eine  einzige  Kausalität  ausmachen,  so 
f äUt  der  DuaUsmus  des  geistigen  und  stofflichen  Prinzips,  den  die 
cartesianische  Schule  aufgestellt  hatte.  Es  bedarf  indes  des  Hin- 
weises, dafs  dieser  monistische  Gesichtspunkt,  aus  welchem  die 
beiden  Kausalreihen  in  eine  einzige  verschmelzen,  wenn  er  den 
Schlufs  der  psychologischen  und  naturwissenschaftlichen  Forschungen 
bilden  soll,  nicht  ihren  Ausgangspunkt  bilden  darf.  Diese  For- 
schungen müssen  von  dem  durch  die  Erfahrung  gegebenen  That- 
sächlichen  ausgehen,  und  dieses  bietet  in  Wirklichkeit  einerseits  eine 
Reihe  physischer  Thatsachen,  welche  von  den  anorganischen  Er- 
scheinungen nach  und  nach  bis  zu  den  kompliziertesten  biologi- 
schen Erscheinungen,  welche  mit  den  Bewufstseinsthatsachen  in 
direkter  Verbindung  stehen,  aufsteigen,  und  andererseits  eine  Reihe 
psychischer  Thatsachen,  welche  von  den  elementarsten  Formen  der 
Empfindung,  die  fast  physiologischen  Charakter  haben,  bis  zu  den 
verwickeltsten  und  höchsten  Prozessen  des  logischen  Denkens  und 
der  Schöpfungen  der  Phantasie  sich  erstrecken.  Auf  diese  That- 
sache   von    unantastbarer  Wahrheit    legten    die   Psychologen    der 
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WolflFschen  Schule  und  die  zeitgenössischen  Psychologen,  welche 
noch  immer  an  der  Teünng  zwischen  inneren  und  äu&eren  That. 
Sachen  festhalten,  das  Hauptgewicht.  Für  viele  ist  diese  Gleich- 
stellung der  Erscheinungen  in  unserem  Organismus  und  besonders 
der  Gehimerscheinungen  mit  den  physischen  Erscheinungen,  die 
aufserhalb  unseres  Korpers  geschehen,  schwer  verständlich,  und 
das  Beiwort  „innere^^,  das  einige  Autoren  jenen  Empfindungen  beL- 
legen,  welche  von  innerhalb  des  eigenen  Organismus  entstandenen 
Reizen  bestimmt  sind,  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  diese  Verwirrung 
zu  vermehren.  Diese  Empfindungen,  welche  in  letzter  Zeit  mit 
grofser  Sorgfalt  erforscht  worden  sind,  scheinen  in  der  That  au£s 
unzweideutigste  zu  beweisen,  wie  unmöglich  es  ist,  jene  beiden 
Reihen  von  Erscheinungen,  die  organische  und  die  psychische,  von- 
einander abzutrennen^).  Wie  ist  es  möglich,  si^t  man,  in  diesen 
Empfindungen,  welche  uns  Kenntnis  von  dem  Zustande  unserer 
Organe  geben,  eine  Kemiinis,  die,  mag  sie  so  unbestimmt  nnd 
dunkel  sein  wie  sie  woUe,  doch  eine  Quelle  intensivster  Empfin- 
dungen und  an  die  stärksten  Triebe  gebunden  ist,  welche  wir 
haben,  —  wie  ist  es  möglich,  in  diesen  Empfindungen  zu  unterscheiden, 
was  von  ihnen  psychisch,  was  organisch,  vital  und  physisch  ist? 
Femer  begreift  man,  da  die  empirische  Beobachtung,  welche  das 
Studium  der  Thatsachen  nicht  gründlich  betreibt,  eine  Menge  von 
Einwirkungen  und  Rückwirkungen  zwischen  den  psychischen  Vor- 
gängen, besonders  den  Gefühlen,  einerseits  und  den  physiologischen 
Erscheinungen  andererseits  zeigt,  wie  die  Theorie  von  dem  wechsel- 
seitigen Einflüsse  auf  den  ersten  Blick  als  die  angemessenere  und 
natürlichere  erscheinen  konnte,  wie  sie  die  Grundlage  vieler  popu- 
lärer Abhandlungen  der  beschreibenden  Psychologie  wurde'). 

Die  wissenschaftliche  Analyse  jedoch  darf  sich  nicht  mit  un- 
bestimmten Eindrücken  begnügen,  sondern  ist  gezwungen,  genaue 
und  bestimmte  Kenntnisse  zu  vermitteln;  sie  darf  sich  nicht  durch 
ungewisse  Falle,  in  welchen  die  unterschiede  zwischen  den  ver- 
schiedenen Erscheinungsreihen  nicht  sehr  deutlich  sind,  zu  einer 
Täuschung  verführen  lassen,   sondern  mufs  auch  in  diesen  Fällen 

1)  Siehe  Beaunis,  Les  Bensations  internes.    Paris  1889. 

2)  Eines  der  bekanntesten  dieser  Werke  ist  das  von  Dr.  Hack  Tuke, 
Ulustrations  of  the  influence  of  the  mind  upon  the  body  etc.  (1872;  ins 
Deutsche  übersetzt  1888);  femer  Ladd,  Elements  of  physiological  psychology, 
S.  657  fif. 
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stets  das  Grundprinzip  aufsnchen^  welches  in  der  unzweideutigsten 
Weise  eben  diese  Thatsache  charakterisiert  und  sie  von  anderen 
unterscheidet  Obwohl  gegenwärtig  die  Empfindung  mit  dem  Reize, 
welcher  sie  bestimmt,  in  genaue  Verbindung  gebracht  worden  ist 
und  obwohl  dieser  Beiz  nicht  immer  (wie  das  bei  den  organischen 
oder  unbestimmten  oder,  wie  manche  sagen,  inneren  Empfindungen 
der  Fall  ist)  genau  yon  der  Empfindung,  welche  er  erregt,  losgelöst 
werden  kann,  bleibt  doch  immer  als  unleugbare  Thatsache  bestehen, 
dafs  die  Empfindung  als  elementare  psychische  Thatsache  etwas 
von  dem  physischen  Reiz  im  Wesen  Verschiedenes  ist. 

Ebendeshalb  stöfst  die  Theorie  Descartes'  und  Wolffs  yon 
dem  wechselseitigen  EinfluTs  auf  grofse  Schwierigkeiten.  Selbst 
diese  doppelte  Eausabreihe,  die  physische  und  psychische,  zugegeben, 
wie  ist  es  möglich  anzuerkennen,  dafs  eine  von  ihnen  in  das  Ge- 
fiige  der  anderen  einzugreifen  und  deren  Verlauf  abzuändern  vermag? 
Es  ist  richtig,  dafs  die  mit  Bewufstsein  begabten  Wesen,  und 
hauptsächlich  der  Mensch,  in  fortwährenden  Beziehungen  zu  ihrer 
physischen  Umgebung  stehen,  aulserhalb  deren  sie  gar  nicht  denk- 
bar sind,  und  dafs  sie  diese  Umgebung  unaufhörlich  anders  ge- 
stalten; aber  die  Änderungen,  welche  sie  hervorbringen,  bringen  so 
wenig  die  physischen  Erscheinungen  von  dem  ihnen  eigentümlichen 
Kausalverlauf  ab,  dafs  es  im  Gegenteil  das  andauernde  Bestreben 
des  Menschen  ist,  die  physische  Kausalität  in  allen  ihren  Seiten 
immer  gründlicher  kennen  zu  lernen,  um  dann  desto  besser  die 
Naturerscheinungen  seinen  eigenen  Zwecken  nutzbar  machen  zu 
können.  AUein  niemals  wird  es  der  Mensch  vermögen,  den  spezi- 
fischen Charakter  der  mechanischen  Kausalität  abzuändern.  So 
steht  die  dualistische  Auffassung,  wenn  sie  sich  auch  auf  den  ersten 
Blick  als  die  mit  der  Erfahrung  am  besten  zu  vereinende  darstellt, 
in  Wahrheit  in  vollständigem  Widerspruch  mit  dieser  und  ist  somit 
keinesfalls  annehmbar^). 

Vielleicht  noch  gröfsere  Schwierigkeit  bereiten  die  beiden 
monistischen  Hypothesen,  die  spiritualistische  und  die  materia- 
listische. Die  erste  von  ihnen  hat,  wie  wir  wissen,  viele  Berüh- 
rungspunkte mit  der  dualistischen  Auffassung:   sie  läfst  gleichfalls 

1)  Eine  gute  Widerlegung  dieser  Theorie  findet  man  bei  Ebbin gh aus, 
a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  27  if.;  ferner  bei  Hoff  ding,  Psychologie  S.  77,  und  in  der 
jüngsten  Schrift  von  F.  Masci,  II  materialismo  psicofisico  e  la  dottrina  del 
pandlelismo  in  psicologia  (Neapel,  1901),  S.  75  ff. 
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einen  Übergang  von  der  psychischen  Kausalreihe  in  die  physische 
und  umgekehrt  zu.  Lotze,  der  bedeutendste  moderne  Vertreter 
dieser  Richtung^  behauptete  überdies^  wie  wir  gesehen  haben,  dafs 
wir  nur  von  unseren  inneren  Zuständen  eine  vollkommene  Kenntnis 
haben  können^  während  wir  von  den  äuijseren  Erscheinungen  nur 
eine  unsichere  Kenntnis^  circa  rem^  erhielten.  Diese  letzte  Behaup- 
tung^ welche  ganz  metaphysischen  Charakter  trägt^  kann  man 
schwerlich  einräumen^  wenn  man  bedenkt^  dafs  die  äufseren  Ob- 
jekte^ welche  wir  nach  Lotze  nur  unvollkommen  soUen  erkennen 
können^  im  letzten  Grunde  Vorstellungen  sind^  da  sich  die  beiden 
BegrifiPe,  nämlich  das  äufsere  Objekt  und  die  Vorstellung,  welche 
wir  von  ihm  haben,  nicht  voneinander  reifsen  lassen  aulser  durch 
einen  künstlichen  Prozefs,  der  am  leichtesten  wird,  wenn  die  Vor- 
stellung sich  nicht  auf  ein  gegenwärtiges  Objekt  bezieht,  sondern 
nur  ein  Gedächtnisbild  ist.  Auf  solche  Weise  werden  auch  die 
äufseren  Objekte  auf  innere,  auf  psychische  Thatsachen  zurückgeführt; 
und  jene  Unterscheidung  zwischen  inneren  und  äufseren  That- 
sachen, welche  Lotze  mit  den  alten  Wolffschen  psychologischen 
Theorien  gemein  hat,  vermag  einer  ernsten  Prüfung  nicht  stand 
zu  halten.  Es  ist  somit  klar  (und  hierin  hat  die  gewöhnliche  Er- 
fahrung stets  sehr  recht  gesehen),  dafs  wir  von  den  physischen 
Erscheinungen  eine  exakte  Kenntnis  haben  können,  und  zwar  in 
dem  Mafse,  dafs  im  Vergleich  das  Wissen,  welches  wir  von  den 
psychischen  Vorgängen  haben,  wenn  diese  auch  unmittelbarer  als 
jene  zugänglich  sind,  an  Präzision  und  Zuverlässigkeit  an  jene 
nicht  heranreicht,  und  zwar  deswegen,  weil  wir  die  Objekte  der 
physischen  Welt  einer  quantitativen  Messung  unterwerfen  und 
nach  dem  Gesetze  der  Äquivalenz  von  Ursache  und  Wirkung  zu- 
treffende Voraussagungen  über  sie  machen  können,  was  bei  den 
Bewufstseinsthatsachen  nicht  möglich  ist.  Die  weitere  Behauptung, 
dafs  nämlich  die  physischen  Zustände  in  einem  gewissen  Punkte 
sich  umformen  können  oder,  wie  sich  Lotze  ausdrückt,  in  inten- 
sive Zustände  absorbiert  werden,  erleidet  ähnliche  Einwände  wie 
die  gegen  die  dualistische  Hypothese  erhobenen,  ja  Einwände  von 
noch  gröfserem  Gewicht.  Wenn  man  unmöglich  zugeben  kann, 
dafs  eine  der  beiden  Kausalreihen  den  Verlauf  der  anderen  unter- 
bricht, weil  jede  von  ihnen  ihre  eigentümlichen  Bahnen  verfolgi^ 
so  ist  es  noch  viel  weniger  möglich  zu  glauben,  dafs  eine  von 
ihnen  ohne  weiteres  die  andere  „absorbiert^^,  ihren  Charakter  völlig 
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umbildete  Es  ist  dies  eine  Behauptmigy  die  kaum  einen  Vertreter 
finden  wird  bei  denen,  welche  auch  nur  oberflächlich  mit  den 
Grundprinzipien  der  modernen  Physik  vertraut  sind.  Die  physische 
Kausalität  kann  sich  nicht  in  eine  andere,  auf  abweichende  Gesetze 
begründete  Kausalreihe  umwandeln,  und  sie  kann  andererseits  nicht 
ihren  Ursprung  aus  dieser  herleiten,  weil  keine  physische  Erschei- 
nung anders  erklärt  werden  kann  als  durch  eine  andere  physische 
Erscheinung,  sich  auch  niemals  in  etwas  anderes  yerwandeln  kann, 
als  in  eine  neue  physische  Erscheinung^). 

Die  materialistische  Hypothese  andererseits  hat  nicht  yiel 
stärkere  Gründe  für  sich,  wohl  aber  hat  sie  zum  Ersatz  das  Yer- 
dieuBt,  sehr  viel  mehr  als  die  andere  in  Übereinstimmung  mit  den 
Daten  und  Grundsätzen  der  physischen  Wissenschaften  zu  sein: 
sie  befolgt  streng  die  mechanische  Kausalität,  ohne  in  sie  mit 
Gewalt  die  psychische  Kausalität  hineinzudrängen,  wie  es  die  An< 
bänger  der  dualistischen  und  spiritualistischen  Hypothesen  thun; 
sie  hat  viel  zur  Anbahnung  exakter  psychologischer  Forschungen 
beigetragen.  Die  Materialisten  gehen  jedoch  zu  weit  in  Hinsicht 
auf  die  Prinzipien  der  physischen  Natur,  weil  sie  jede  Form  der 
Erkenntnis  auf  diese  zurückführen  wollen.  Aufser  der  quantitativen 
und  objektiven  Messung  sehen  sie  gar  keine  Möglichkeit,  zur 
Wissenschaft  zu  gelangen.  Der  Materialismus,  in  welcher  Periode 
der  Geschichte  des  Denkens  wir  ihn  auch  immer  antrefiPen,  hat 
stets  zum  Programm,  die  psychologische  Wirklichkeit  ganz  zum 
Vorteil  der  naturwissenschaftlichen  aufzuheben  und  die  geistige 
Welt  auf  die  mechanischen  Gesetze  der  physischen  Welt  zurück- 
zufuhren. 

Während  der  Fortschritt  des  wissenschaftlichen  Denkens  nach 
und  nach  die  begriffliche  Erfassung  der  äufseren  Natur  von  jedem 
subjektiven  Element  befreite  und  man  schliefslich  dazu  gelangte, 
diese  als  fQr  sich  allein  bestehend,  unabhängig  von  irgend  welchem 
mit  Bewufstsein  begabten  Subjekt  und  regiert  von  festen  mecha- 
nischen Gesetzen  zu  denken,  scheint  sich  hingegen  ein  gleicher 
Fortschritt  m  Bezug  auf  die  bewufste  Natur  nicht  vollzogen  zu 
haben,  weil,  wenn  es  vielen  einleuchtete,  dafs  ein  psychischer  Vor- 
gang eine  nicht  minder  unzweifelhafte  Wirklichkeit  besitze  als 
eine  physische  Erscheinung,   es  vielen  anderen  nicht  minder  klar 

1)  Diese  Theorie  Lotzes  wird  sehr  gut  widerlegt  in  einer  Schrift  von 
F.  Masci,  L'idealismo  indeterminista  (Neapel  1898),  Bd.  11,  S.  9  ff. 
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schien^  dafs  man  etwas  nur,  wenn  es  quantitativer,  objektiver 
Messung  unterworfen  werden  könne,  real,  wirklich  bestehend  nennen 
könne.  Das  Beharren  der  materialistischen  Ansichten  erklärt  sich 
zum  Teil  durch  das  Merkmal  relativer  Festigkeit,  das  den  phy- 
sischen Erscheinungen  eigen  ist  und  die  Möglichkeit  gewährt  zu 
objektiver  Messung  und  vollständiger  und  exakter  Bestimmung 
ihrer  Elemente,  zum  anderen  Teil  auch  durch  den  umstand,  dafs 
alle  grofsen  von  den  Naturwissenschaften  vollbrachten  Fortschritte 
nur  möglich  waren  gerade  durch  dieses  Merkmal  der  Festigkeit; 
so  kamen  denn  viele  zu  der  Annahme,  dals  man  auJser  auf  diesem 
Wege  niemals  zu  positiven  Ergebnissen  gelangen  könne.  Die 
seelischen  Vorgänge  haben  nun  aber  diese  Beharrlichkeit  der 
Form  nicht;  sie  sind  in  stetiger  Veränderung,  reine  Vorgänge 
und  lassen  sich  infolgedessen  zunächst  einer  genauen  Messung  nicht 
unterwerfen.  Nun  verleiten  diese  Umstände,  da  sie  für  die  Bewufst- 
seinsprozesse  die  bei  den  exakten  Wissenschaften  übliche  Betrach- 
tungsweise  ausschliefsen,  viele  zu  dem  Glauben,  dais  sie  nur  eine 
eingebildete  Wirklichkeit  besäfsen  und  zumeist  das  Erzeugnis  unserer 
niusionen  seien. 

Es  ist  zu  hoffen,  dafs  der  gleiche  Denkprozefs,  welcher  all- 
mählich die  Auffassung  der  physischen  Natur  von  jedem  subjek- 
tiven Element  befreit  hat,  mit  der  Zeit  das  gleiche  Werk,  sagen 
wir,  der  Reinigung  auch  bezüglich  der  psychologischen  Begriffe 
vollbringt.  Dafs  das  Denken,  oder  besser  die  seelischen  Vorgänge 
eine  Realität  in  sich  besitzen,  eine  eigentümliche  Existenz,  ist  eine 
Thatsache,  welche  sich  der  unmittelbaren  Anschauung  offenbart, 
auch  ohne  dafs  man  zu  geistreichen  und  spitzfindigen  Beweisen 
seine  Zuflucht  nimmt.  Ein  Gedanke,  ein  Gefühl,  ein  Streben  oder 
ein  Willensakt  existieren  für  sich;  wir  merken,  dafs  wir  sie  haben, 
zumal  ja  unter  den  Daten  des  Bewufstseins  keines  direkter  oder 
unmittelbarer  ist;  und  wenn  man  irgend  ein  logisches  Prinzip  an- 
rufen wollte,  brauchte  man  sich  nur  an  das  allereinfachste  zu  halten, 
nämlich  an  das  Axiom  der  Identiföt.  Selbst  zugegeben,  wie  einige 
weniger  entschiedene  Materialisten  zu  thun  geneigt  sind,  dafs  diese 
Bewufstseinsprozesse  in  den  Uranfängen  der  Gattung  aus  physischen 
Phänomenen  ihren  Ursprung  genommen  haben  und  eine  neue  Form 
der   Umwandlung    der   Energie    sind*),    so    ist    es    doch    schwer, 

1)  In  der  ersten  Auflage  der  Ersten  Prinzipien  neigte  Spencer  zu 
dieser  Meinung;  in  der  zweiten  zeigte  er  sich  vorsichtiger  und  anerkannte, 
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daran  festzuhalten,  daJTs  sie  nicht  eine  lebendige  eigene  Existenz 
besitzen  und  nicht  für  sich  allein  erforscht  werden  können.  Es 
ist  keine  befriedigende  Antwort,  dafs  sie  nur  das  Erzeugnis  unserer 
Illusionen  sind,  weil  man  auf  diese  Weise  zu  dem  Zugeständnis 
kommt,  dafs  ein  bewufstes  Subjekt  existiert,  welchem  die  Oehirn- 
erscheinungen  durch  die  Wirkung  der  Illusion  in  der  Form  psychi- 
scher Vorgänge,  d.  h.  als  Wahrnehmungen,  Gedanken,  GefQhle  u.  s.  w., 
sich  darbieten.  Und  dieses  bewufste  Subjekt  kann  nichts  anderes 
sein  als  ein  synthetischer  Begriff  zur  Verdeutlichung  eben  des 
Komplexes  aller  jener  psychischen  Vorgange,  welche  man  als  Er- 
zeugnisse unserer  Illusionen  angesehen  wissen  wollte^).  Wenn  wir 
uns  demnach  auch  bemühen,  uns  des  Bewufstseins  zu  entledigen, 
indem  wir  uns  aufserhalb  desselben  rersetzen,  wir  werden  stets 
unabwendbar  auf  dasselbe  zurückgeführt  als  auf  die  erste  Quelle, 
aus  welcher  jeder  Begriff  entspringt,  den  wir  uns  yon  der  AuTsen- 
weit  und  dem  Bewuistsein  selbst  machen  können;  und  gegenüber 
diesen  eitlen  Bemühungen  kann  man  nicht  umhin,  an  den  treffen- 
den Vergleich  zu  denken,  welchen  Schopenhauer  anstellte  zwischen 
den  Materialisten  und  dem  berühmten  Baron  yon  Münchhausen,  der 
sich  an  seinem  eigenen  Schöpfe  aus  dem  Wasser  zu  ziehen  ver- 
suchte^). 

Wenn  die  Realität  der  psychischen  Thatsache  sich  offenbar 
aus  der  unmittelbaren  Anschauung  ergiebt,  so  ist  die  Frage,  ob 
sie  aus  einer  Form  der  physischen  Energie  abzuleiten  ist,  im 
wesentlichen  metaphysischen  Charakters,  und  es  ist  nicht  zweifel- 
haft, dafs  sie  zu  den  höchsten  Problemen  der  Philosophie  gehört. 
Auch  hier  finden  wir  uns  denselben  Einwänden  gegenüber,  die 
wir  bereits  gegen  die  dualistische  und  die  spiritualistische  Hypo- 
these erhoben  haben.  Wie  ist  der  Übergang  yon  einer  Kausalform 
in  die  andere  möglich?  Wie  weit  wir  auch  der  Verkettung  phy- 
sischer Ursachen  und  Wirkungen  nachgehen,  wir  werden  stets 
finden,   dafs   eine   physische  Thatsache  jedesmal   nur   eine   andere 


dafs  die  psychische  Energie  etwas  völlig  von  der  physischen  Energie  Ter- 
Bchiedenes  sei  nnd  man  nicht  behaupten  könne,  dafs  zwischen  ihnen  kausale 
Abhängigkeit  bestehe. 

1)  Vergleiche  über  diese  materialistischen  Streitfragen  Paulsen,  Einl. 
in  die  Philos.  (Buch  I,  Kap.  1,  4.);  femer  Cantoni,  Studi  sull'  intelligenza 
umana  (Atti  dell'  Istituto  lombardo  di  scienze  e  lettere,  Mailand  1870/1.). 

2)  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Buch  I,  §  7. 

YilU-PfUum,  Psychologie.  10 
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physische  Thatsache  bestimmen  kami,  niemals  einen  Bewufstseins- 
prozefs^).  Auf  diese  Wahrheit  nahmen  die  reinen  Materialisten 
Rücksicht;  insofern  sie,  da  sie  auf  ihre  Weise  die  psychischen 
Thatsachen  nicht  erklaren  konnten,  zu  der  extrema  ratio  griffen, 
ihre  Existenz  geradeswegs  zu  leugnen  und  jenes  unmittelbare  Grefuhl, 
das  wir  yon  ihnen  haben,  auf  eine  Illusion  von  uns  zu  schieben. 
Die  Materialisten  des  Yorvergangenen  Jahrhunderts  dagegen  behaup- 
teten, dafs  das  Bewulstsein  eine  „Funktion^^  des  Gehirns  wäre,  und 
das  wurde  auch  yon  einigen  modernen  Materialisten  wieder  auf- 
genommen, unter  anderen  yon  Vogt,  dessen  Ausspruch,  dab  das 
Gehirn  die  Gedanken  in  derselben  Weise  erzeuge,  wie  die  Nieren 
den  Harn  absondern,  ja  berühmt  geworden  ist.  Indessen  entweder 
man  giebt  za  (wie  man  in  der  That  mnfs),  dafe  die  Funktion 
nichts  anderes  ist  als  das  Organ  selbst  in  Thätigkeit,  und  dann 
bedeutet  das  ebensoyiel  wie  einfach  zu  erklären,  dafs  die  Gedanken 
dasselbe  sind  wie  die  Gehimbewegungen,  oder  auch  man  yersteht 
unter  Funktion  irrtümlicherweise  etwas  yon  dem  Organ  Verschie- 
denes, und  für  diesen  Fall  räumt  man  dem  Denken  eine  eigene 
Existenz  ein,  welche  mit  der  des  Organs,  welches  es  erzeugt,  nicht 
yerschmolzen  werden  kann.  Aber  es  yerbleibt  uns  dann  immer 
noch  zu  erklären,  wie  jemals  aus  Erscheinungen,  welche  unter 
mechanische  Gesetze  fallen,  andere  yon  ganz  yerschiedenem  Cha- 
rakter entstammen  können«).  —  Die  gleichen  Einwände  mufs  man 


1)  Diese  Unmöglichkeit,  die  psychische  Thatsache  auf  die  physische 
zurückzufahren,  wurde  auch  Ton  vielen  Physikern  und  Physiologen  anerkannt, 
sowie  von  positivistischen  Philosophen.  So  sagt  der  Physiker  Tyndall 
(Fragments  of  science,  6.  Aufl.  S.  420),  dafs  „the  passage  from  the  physics  of 
the  brain  to  the  corresponding  facts  of  consciousness  is  unthinkable".  Und 
Spencer  (Princ.  of  psych.  I,  §  62)  bekennt  gleichfalls,  dafs  „no  effort  enables 
US  to  assimilate  them**  (nämlich  die  physischen  und  die  psychischen  That- 
sachen). Diese  Erklärungen  halten  jedoch  diese  beiden  Schriftsteller  nicht 
davon  ab,  in  schwere  Widersprüche  zu  verfallen,  mit  denen  wir  uns  später 
(Kap.  VT)  befassen  werden.  Femer  ist  erwähnenswert  die  Ansicht  des  Phy- 
siologen Bernstein  (a.  a.  0.  S.  12 — 13),  der  sagt,  dafs  es  „scheint  unserem 
Verstände,  welcher  gezwungen  ist  nach  dem  Gesetze  der  Kausalität  zu 
denken,  nicht  möglich,  die  Grundeigenschafben  der  Psyche,  die  Empfindung, 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  aus  rein  materiellen  Prozessen  abzuleiten^V 

2)  Man  würde  hingegen,  wie  Hoff  ding  (Psychol.  S.  79)  bemerkt,  sehr 
wohl  sagen  können,  dafs  das  Bewufstsein  eine  Funktion  des  Gehirns  ist  in 
mathematischem  Sinne,  weil  die  Erfahrung  eine  gewisse  Proportionalität 
zeigt  zwischen  der  Entwicklung  des  Bewufstseins  und  der  des  Gehirns. 
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den  jüngsten  Verfechtern  des  sogenannten  psychophysischen  Mate- 
rialismus machen. 

Auch  die  materialistische  Hypothese  ist  mithin  unannehmbar. 
Wie  viel  man  auch  thut^  um  sie  auszufüllen,  es  bleibt  immer  eine 
grofse  Kluft  o£fen  zwischen  der  Reihe  der  Bewufstseinsthatsachen 
und  der  der  mechanischen  Erscheinungen,  und  man  kann  weder 
einen  Übergang  yon  der  einen  zur  anderen  einräumen,  noch  auch 
die  Existenz  einer  Yon  beiden  leugnen,  ohne  mindestens  zu  Daten 
zu  gelangen,  welche  mit  der  Erfahrung  und  den  grundlegenden 
Prinzipien  der  Naturwissenschaften  nicht  mehr  vereinbar  sind. 
Welcher  Weg  verbleibt  demnach,  um  das  schwierige  Problem  der 
Beziehungen  zwischen  Geist  und  Körper  zu  lösen,  wenn  wir  uns 
nicht  mit  einer  blofs  beschreibenden  Psychologie  begnügen  wollen, 
sondern  einen  der  wichtigsten  Punkte  der  allgemeinen  Psychologie 
und  der  Erkenntnistheorie,  der  auf  die  methodischen  Fragen  so 
grofsen  Einflufs  übt,  in  zuverlässiger  Weise  prinzipiell  entschieden 
zu  sehen  wünschen? 

Wenn  wir  von  Seele,  von  Bewufstsein,  von  denkendem  und 
fühlendem  Subjekt  u.  s.  w.  sprechen,  vollziehen  wir  immer  einen 
Akt  der  Abstraktion;  wenn  wir  die  Bewufstseinsvorgänge  von  den 
an  sie  gebundenen  Qehimerscheinungen  und  von  allen  anderen 
organischen  Erscheinungen,  welche  ihrerseits  wieder  mit  jenen  ver- 
knüpft sind,  und  schliefslich  von  der  ganzen  physischen  Umgebung, 
innerhalb  welcher  der  Mensch  lebt,  isolieren,  so  ist  all  das  ein 
künstliches  Verfahren,  eine  Betrachtungsweise,  zu  der  wir  aus 
Rücksicht  auf  ihre  Erforschung  greifen,  um  unseren  Gegenstand 
besser  umschreiben  und  deshalb  mit  gröfserer  Sorgfalt  prüfen  zu 
können.  Allein  in  Wirklichkeit  können  wir  uns  weder  einen  reinen 
Geist  noch  eine  Reihe  von  Bewufstseinsvorgängen,  sogar  nicht 
einmal  einen  einzigen  vorstellen,  der  existieren  kann  abgelöst  von 
den  organischen  Erscheinungen,  welche  sein  physisches  Substrat 
bilden.  In  gleicher  Weise  kann  man  sich  keinen  Organismus 
denken,  der  nicht  in  einer  gewissen  physischen  Umgebung  lebt. 
Welche  Vorstellung  man  auch  über  den  Ursprung  der  psychischen 
Energie  haben  möge,  ob  man  glaubt,  dafs  sie  eine  Umbildung  der 
physischen  Kraft  sei  oder  dafs  sie  einen  selbständigen  Ursprung 
habe  oder  gar  übernatürlich  sei;  welchen  Glauben  wir  auch  immer 
haben  mögen  über  die  Bestimmung  der  Seele  nach  dem  Tode  des 

Organismus:  wir  können  doch  keinesfalls  an  der  Wahrheit  rütteln, 

10' 
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dafs  die  Erfahrung  bisher  niemals  eine  Thatsache  psychischen 
Charakters  dargeboten  hat,  welche  nicht  an  Gehirn-  oder  Nerven- 
erscheinungen  gebunden  gewesen  wäre.  In  der  Reihe  der  orga- 
nischen Wesen  sehen  wir  eine  sehr  lange  Stufenfolge  von  Formen, 
welche  von  den  einfachsten  und  homogenen  allmählich  aufsteigen 
zu  sehr  differenzierten  und  verwickelten;  wir  sehen,  daCsi  die  psy- 
chischen Erscheinungen  in  der  organischen  Reihe  den  gleichen 
Prozefs  wachsender  Kompliziertheit  innehalten,  aber  wir  finden 
stets,  dafs  jeder  psychische  Vorgang  sich  sozusagen  auf  einem  or- 
ganischen Orunde  oder  Substrat  erhebt,  das  in  seinen  allgemeinen 
Merkmalen  yiele  Ähnlichkeit  mit  jenem  hat.  Wenn  wir  dann  den 
Menschen  vornehmen,  welcher  natürlich  das  nächste  Objekt  unserer 
Untersuchungen  ist,  sehen  wir,  dafs  jedes  Individuum  ebenso,  wie 
es  einen  eigenen  Oi^anismus  besitzt,  auch  ein  eigenes  Bewufstsein 
hat:  Organismus  und  Bewufstsein  sind  demnach  zwei  untrennbare 
Elemente,  welche  sich  aufser  vermittelst  eines  Abstraktionsprozesses 
nicht  voneinander  sondern  lassen.  Das  Individuum  zeigt  somit 
zwei  Seiten:  die  eine  physisch,  anatomisch  und  physiologisch;  die 
andere  psychisch,  bewufst.  Wir  können  deshalb  sagen,  dafs  die 
Erfahrung  weder  ein  blofs  psychisches  nocli  ein  blofs  physisches 
Individuum  giebt,  sondern  nur  ein  psychophysisches  Indi- 
viduum. Beide  Lehren,  welche  die  Entwicklung  der  (Gattung  ent- 
weder nur  nach  der  psychischen  Seite  oder  nur  nach  der  physio- 
logischen betrachten,  leiden  somit  an  Einseitigkeit  Die  erste  dieser 
Theorien  ist  stets  von  den  Spiritualisten  aller  Zeitalter  vertreten 
worden;  die  zweite,  welche  die  Organismen  als  kraft  eines  rein 
biologischen  Determinismus  sich  entwickelnd  ansieht,  wird  noch  in 
jüngster  Zeit  von  einigen  Biologen  und  Psychologen  verfochten^). 
Aber  damit  nicht  genug.  Diese  beiden  Seiten  des  Individuums^ 
die  psychische  und  die  physische,  offenbaren  im  einzelnen  unter 
sich  derart  entsprechende  Formen,  dafs  man  zwischen  ihnen  eine 
Art  von  Parallelismus  aufstellen  kann.  So  ist  es  eine  von  der 
Anthropologie  bewiesene  Thatsache,  dafs  in  demselben  Mafse,  wie 
die   Intelligenz   des   Menschen   diejenige   der  Tiere   übertrifft,   das 


1)  Z.B.  von  Dantec  in  seinem  Buche:  Le  d^terminisme  biologiqne  (1896) 
und  von  Delage,  La  structure  du  protoplasma  et  les  th^ories  sur  Th^r^dit^ 
etc.  (1895).  unter  den  Psychologen  von  Anhängern  des  psjchophysischen 
Materialiamus. 
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Gehirn  des  Menschen  die  Gehimmassen  der  Tiere  an  Gröfse  und 
Differenziertheit  überragt.  Die  neuesten  Studien  zur  feinen  Ana- 
tomie und  Physiologie  des  Gehirns  bringen  die  Übereinstimmung 
immer  mehr  ans  Licht^  welche  zwischen  der  Funktionsweise  des 
BewuTstseins  und  derjenigen  der  Nervenzentren  besteht.  So  findet 
jene  Hierarchie,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Gehirn-  und 
Rückenmarksystem  herrscht,  derzufolge  die  niedrigeren  Zentren  Ln 
gewisser  Weise  den'  höheren  untergeordnet  sind  und  die  Reize, 
welche  von  den  niederen  Zentren  ausgehen,  sich  in  dem  höchsten 
Zentrum,  nämlich  in  der  Hirnrinde,  vereinigen  und  verarbeitet 
werden,  ihr  vollkommenes  Gegenbild  in  der  unter  den  vielfältigen 
psychischen  Prozessen  herrschenden  Anordnung,  vermöge  der  die 
Terwickeltsten  und  höchsten  Vorginge  aus  einfachen  Elementen 
entstanden  sind,  die  mannigfaltig  zusammengesetzt  sind.-  Alle  Be- 
wufstseinsprozesse  zusammen  bilden  dann  ein  gewaltiges  Gewirr 
von  Thatsachen,  welchem,  wenngleich  in  einfacherer  Form,  die 
Kompliziertheit  der  Organe  des  Gehim-Rückenmarksystems  entspricht. 
Allein  eine  noch  genauere  Yerhältnismärsigkeit  wurde  von  der  ex- 
perimentellen Psychologie  in  der  mathematisch  bestimmbaren  Be- 
ziehung zwischen  Reiz  und  Empfindung  entdeckt  Die  Beziehungs- 
gröfsen  sind  die  Nervenenergie  und  die  psychische  Thatsache;  indes 
man  hat  die  Nervenenergie  bisher  nur  in  den  peripherischen  Ele- 
menten messen  können,  so  dafs  man  die  Beziehung  zwischen  den 
Vorstellungen  und  der  Energie  der  Gehimzentren  noch  nicht  kennt. 
Mathematisch  weniger  nachweisbare  Übereinstimmungen,  welche 
aber  doch  konstant  sind  und  von  der  modernen  Psychologie  in 
immer  präziserer  Weise  bestimmt  werden,  bieten  übrigens  alle  psy- 
chischen Zusi»nde,  welche  durch  einigermafsen  lebhafte  Gefühls- 
regungen gekennzeichnet  sind.  So  bieten  die  Affekte  in  der  That 
immer  einen  leicht  bemerkbaren  Doppelanblick,  einen  physischen 
und  einen  psychischen;  bei  einem  äuTseren  Willensakte  ist  die 
äufsere  Bethätigung  ein  Bestandteil  des  Aktes  selbst,  ohne  die  der 
Akt  nicht  vorhanden  wäre.  Aber  auch  bei  den  Bewufstseins- 
zuständen,  bei  welchen  das  Vorstellungselement  vorwiegt,  kann  die 
physische  Äufserung  nicht  fehlen;  und  dieselbe  bekundet  sich 
hier  vermittelst  gewisser  besonderer  körperlicher  Gefühle,  welche 
stets  jeden  geistigen  Akt  begleiten,  wie  das  physische  Gefühl  der 
Ermüdung,  der  Benommenheit  oder  auch  der  Erleichterung,  der 
Spannung  u.  s.  w. 
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Aufser  diesen  Thatsacheii;  welche  in  den  Bereich  der  normalen 
Psychologie  gehören^  giebt  es  noch  andere  ans  der  pathologischen 
Psychologie.  Es  ist  bekannt^  dafs  die  Geisteskrankheiten  und  be- 
sonders diejenigen;  welche  einen  herrorragend  schnellen  Yerlanf 
nehmen,  aufser  durch  psychische  Störungen  und  Unregelmäfsig- 
keiten  durch  Verwirrungen  der  Nervenzentren  ausgezeichnet  sind; 
und  dafs  auf  gewisse  Verletzungen  der  Zentren  fast  unausbleiblich 
bestimmte  psychische  Störungen  folgen.  Gleichfalls  bekannt  sind 
die  psychischen  Wirkungen  gewisser  chemischer  Agentien,  welche 
direkt  das  Gehirn  afßzieren. 

Aus  all  dem  ergiebt  sich  klar,  dafs  die  beiden  Reihen,  die 
psychische  und  die  physiologische,  sich  parallel  zueinander  ver- 
halten; sowie  dafs  ihr  von  Natur  verschiedenes  Wesen  nicht  hin- 
dert, dafs  sie  eng  miteinander  verknüpft  sind  und  auch  im  all- 
gemeinen eine  gewisse  formale  Verhältnismäfsigkeit  bewahren. 
Es  empfiehlt  sich  jedoch  zu  beachten,  dafs  dieser  „Parallelismus^ 
in  einem  sehr  unbestimmten  Sinne  aufzufassen  ist  und  weit  ent- 
fernt ist,  irgendwie  mathematisch  ausgedrückt  werden  zu  können; 
es  ist  dies  bisher  nur  für  die  Beziehungen  zwischen  Reiz  und 
Empfindung  möglich  gewesen. 

Dieser  Parallelismus  zwischen  den  körperlichen  Erscheinungen 
und  den  Bewufstseinsvorgängen  mufste  die  Aufmerksamkeit  der 
Philosophen  und  Psychologen  auf  sich  ziehen,  sobald  sie  sich  mit 
diesen  Problemen  befafsten.  Die  erste  Form,  in  der  dieser  Paral- 
lelismus seinen  Ausdruck  fand,  war  eine  rein  metaphysische.  An 
Stelle  des  Dualismus  des  Descartes  und  der  Cartesianer,  in  welchem 
eine  wechselseitige  Einwirkung  zwischen  Bewufstsein  und  Körper 
angenommen  wurde,  setzte  Spinoza  den  Parallelismus  der  beiden 
Erscheinungsreihen,  die  von  Gott  emanierten  als  seine  Attribute. 
Diese  erhabene  Auf&ssung  dachte  die  Welt  als  Ordnung  und 
völlige  Übereinstimmung  der  beiden  Thatsachenreihen,  der  Dinge 
und  der  Ideen:  ordo  ac  connexio  rerum  idem  est  ac  ordo  et 
connexio  idearum^).  Eine  ähnliche  Auffassung,  aber  mehr 
zum  Idealismus  neigend,  äufserte  auch  Leibniz.  Eine  wissen- 
schaftliche Grundlage  für  diesen  Begri£F  des  Parallelismus  wurde 
erst  in  unserem  Zeitalter  durch  die  experimentelle  Psychologie 
geschaffen. 


1)  Spinoza,  Ethik  H,  1—13;  HI,  2, 
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Gustav  Theodor  Fechner^  den  man  als  ihren  eigentlichen  Be- 
gründer bezeichnen  kann;  und  der  nicht  nur  ein  bedeutender 
Psychologe^  sondern  auch  ein  grofser  Philosoph  war,  errang  eine 
Fassung  für  die  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  Reihen 
von  Erscheinungen^  den  physischen  und  den  psychischen^  welche 
ihre  zwar  beschrankte,  aber  zuverlässige  Basis  in  den  mathemati- 
schen Beziehungen  zwischen  Beiz  und  Empfindung  hatte,  Be- 
ziehungen, welche  Fechner  zuerst  in  dem  von  ihm  so  benannten 
Weberschen  Gesetze  fixierte.  Fechner  geht  auch  über  einen  blofs 
empirischen  Parallelismus  zwischen  physiologischen  und  psychi- 
schen Thatsachen  noch  hinaus;  er  kommt  dazu,  alle  physischen 
und  alle  psychischen  Aufserungen  als  zwei  verschiedene  Seiten 
ein  und  derselben  Thätigkeit  aufzufassen;  daher  kann  man  sein 
System  mit  Becht  als  Identitatssystem  bezeichnen^). 

Später  wurde  diese  Auffassung  in  ihren  Grrundlinien  von  einem 
Psychologen  entwickelt,  der  sich  im  Verlaufe  seines  Werkes  mit 
Vorliebe  einer  rein  empirischen  Methode  ergeben  zeigt,  von 
Harald  Höffding.  Höffding  geht  sogar  in  gewisser  Hinsicht  weiter 
als  Fechner,  wenn  er  behauptet,  dafs  Geist  und  Körper  zwei 
Seiten  eines  dritten  Dinges  sind,  welches  wir  weder  als  dem 
einen  noch  als  dem  anderen  von  beiden  ähnlich  denken  können. 
So  entspricht  nach  Höffding  die  Empfindung,  welche  ich  in 
einem  gegebenen  Augenblicke  habe,  dem  Zustande,  in  welchem 
sich  in  eben  diesem  Augenblicke  mein  Gehirn  befindet,  weil 
ein  und  dasselbe  Wesen  sowohl  im  BewuTstsein  als  auch  im 
Gehirn  sich  bethätigt^).  Eine  ähnliche  Theorie  vertritt  in 
jüngster  Zeit  mit  vielem  Scharfsinn  ein  russischer  Psychologe, 
Grot,  welcher  das  Prinzip  der  Identität  der  physischen  und 
psychischen  Thatsachenreihe  zu  beweisen  sucht,  indem  er  sich 
besonders  auf  die  Analogie  zu  den  neuen  „energetischen^^  Lehren 


1)B.  Falckenberg,  Geschichte  der  neneren  Philosophie  (Leipzig 
1886),  nennt  das  System  Fechners  einen  „idealistisch  gewendeten  Spinozismns". 
Über  die  philosophischen  Ideen  Fechners  vgl.  seine  Elemente  der  Psycho- 
physik  (Einleitung  S.  3  ff.).  ,,Die  ganze  Welt",  sagt  Fechner,  „besteht  aus 
solchen  Beispielen,  die  uns  beweisen,  dafs  das,  was  in  der  Sache  Eins  ist, 
als  zweierlei  erscheint,  und  man  nicht  von  einem  Standpunkte  dasselbe  als 
Tom  anderen  haben  kann." 

2)  Psychologie  S.  90  ff.;  femer:  Psychische  und  physische  Aktivität 
(Vierteljahrsschrift  f.  wiss.  Philos.,  Bd.  XV). 
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stützt;    die    im    Bereiche    der    Physik    und    Chemie    aufgetreten 
sind^). 

Eine  weitere  noch  mehr  angreifbare  Theorie  ist  die  yon 
den  Philosophen  der  jungen  neuthomistischen  Schule  vertretene. 
Sie  strengen  sich  an  zu  beweisen^  dafs  die  moderne  wissenschaft- 
liche Psychologie ;  nachdem  sie  die  dualistische  Ansicht  Descartes' 
beseitigt  hat;  zur  animistischen  Theorie  der  Anthropologie  des 
Thomas  von  Aquino  zurückkehren  müsse,  bei  dem  die  beiden  Begriffe 
Seele  und  Körper  sozusagen  zusammengedrängt  sind  in  den  einen 
einzigen,  unbestimmten  Begriff  d^r  Seele*).  Wenn  man  indessen 
jene  Identität  der  beiden,  sagen  wir  anthropologischen  Thatsachen- 
reihen  zugiebt,  wie  sie  von  den  Neuscholastikem  verfochten  wird, 
müfste  man  auf  alles  Verzicht  leisten,  was  die  biologischen  Wissen- 
schaften einerseits  und  die  Psychologie  andererseits  im  vergangenen 
Jahrhundert  endgültig  festgestellt  haben.  Die  biologischen  Pro- 
zesse lassen  sich  auf  chemische  zurückfuhren,  und  diese  sind  ihrer- 
seits eine  besondere  Aufserung  der  allgemeinen  physischen  Er- 
scheinungen: diese  Thatsache  ist  nunmehr  ein  endgültiges  Besitztum 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  und  ein  für  die  biologischen 
Wissenschaften  unantastbarer  Grundsatz.  Andererseits  hat  die  Psy- 
chologie unwiderleglich  bewiesen,  dafs  alle  seelischen  Vorgänge, 
von  den  Empfindungen  angefangen  bis  zu  den  verwickeltsten  und 
höchsten  Bewufstseinsinhalten,  wie  es  Affekte  und  Gedanken  sind, 
einen  qualitativen,  ihnen  eigentümlichen  Charakter  haben,  welcher 
absolut  hindert,  sie  mit  physiologischen  Vorgängen  zu  verschmelzen. 
Wie  ist  es  möglich,  diese  Kluft  zwischen  den  beiden  Thatsachen- 
reihen  auszufüllen,  eine  SLluft,  welche  die  moderne  Wissenschaft 
und  Kritik  anstatt  zu  schliefsen,  im  Gegenteil  immer  mehr  zu 
erweitem  im  Begriffe  ist? 

Eine  mehr  empirische  Theorie  ist  die  von  Alexander  Bain  in 
einer  bemerkenswerten  Schrift  über  Geist  und  Körper  formulierte'). 


1)  Orot,  Die  Begriffe  der  Seele  und  der  psychischen  Energie  in  der 
Psychologie  (Archiv  f.  systemat.  Philos.,  1898,  Bd.  IV,  Heft  3). 

2)  Vgl.  das  Werk  von  Mercier,  Les  origines  de  la  psychologie  con- 
temporaine  (Paris  und  Lüttich  1898),  besonders  Kap.  IV  und  V,  sowie  die 
zahlreichen  in  der  Revue  ndo-scholastique  tiber  dieses  Thema  veröffentlichten 
Artikel. 

3)  A.  Bain,  Mind  and  body:  Theories  of  their  relations  (1873).  Vgl. 
auch  einen  Artikel  desselben  Verfassers  in  Mind,  Bd.  Vm,  S.  402  ff. 
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Nach  Bain  sind  Oeist  und  Körper^  physiologische  Erscheinm^en 
und  Bewnfstseinsinhalte,  nur  verschiedene  Seiten  einer  und  der- 
selben Sachc;  welche  sich  in  verschiedener  Weise  offenbart  je  nach 
dem  Standpunkte^  aus  dem  man  sie  betrachtet^  ganz  ebenso  wie 
das  Eonkare  und  Konvexe ,  wie  verschieden  sie  auch  voneinander 
sind^  doch  immer  zwei  Seiten  einer  und  derselben  Sache  bleiben. 
Auch  Spencer  vertritt  eine  Art  von  Parallelismus  oder  Verhaltnis- 
mäfsigkeit  zwischen  der  physischen  und  der  psychischen  Beihe; 
die  Angabe  der  Psychologie  ist  nach  ihm  gerade  die,  den  be- 
stehenden Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Reihen  zu  er- 
klären^). 

Indes  haben  diese  Auffassungen  des  psychophysischen  Paral- 
lelismus alle  einen  mehr  oder  minder  ausgesprochen  philosophi-^ 
sehen  Charakter  und  sind  demzufolge  auf  Hypothesen  gegründet. 
Bain  und  Spencer  sind  hierin  sicherlich  nicht  empirischer  als 
Höffding  und  Fechner,  weil  sie  sich  auf  die  Ansicht  von  einer 
!Eiinheit  beschränken,  welche  sich  nach  zwei  Seiten  offenbart,  wäh- 
rend der  zweite  noch  weiter  geht  und  darauf  drängt,  eine  ur- 
sprüngliche Aktivität  vorzustellen,  welche  sich  in  zwei  verschie- 
denen Formen  äulkert.  Wir  können  uns  diese  Aktivität  nicht 
anders  als  in  einer  sehr  unbestimmten  und  hypothetischen  Form 
vorstellen;  und  wenn  diese  Begriffe  Inhalt  philosophischer  Er- 
örterungen sind,  so  gehen  sie  deshalb  doch  noch  nicht  in  die 
psychologische  Forschung  ein,  welche  sich  nur  an  die  Daten  der 
Erfahrung  halten  darf  oder  sich  auf  Hypothesen  beschiünken 
mofs,  die  wenigstens  einen  provisorischen  oder  heuristischen  Wert 
besitzen. 

Mein  die  Theorien  von  Fechner,  Höffding,  Orot  und  noch 
mehr  die  von  Bain  und  Spencer  leiden  aufserdem  noch  an  einer 
irrtümlichen  Anschauungsweise,  welche  die  Folgerung  aus  einer 
Richtung  ist,  die  bis  dahin  in  der  Psychologie  geherrscht  hat. 
Gemeint  sind  die  intellektualistischen  Theorien,  d.  h.  die- 
jenigen, welche  das  BewuTstsein  nur  nach  der  intellektualistischen, 
der  erkennenden  Seite  betrachten.  Gemäfs  jenen  Theorien  enthält 
das  BewuTstsein  nur  Empfindungen  und  Wahrnehmungen,  mithin 
nur  erkennende  Elemente.  Die  Psychologie  konnte  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  hauptsächlich  durch  die  Werke  von  Bain, 


1)  Princ.  of  psjchol.,  Teil  VIll,  AUgemeine  Synthesis. 
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Spencer  und  Fechner,  eine  wissenschaftliche  Bahn  einschlagen,  nur 
weil  sie  erkannte^  dafs  zwischen  ^^Innenwelt^'  und  ^ufsenwelt^'  jene 
absolute  Trennung  nicht  besteht;  welche  die  alte  Psychologie  auf- 
gestellt hatte ;  und  weil  sie  in  Verfolg  hiervon  erkannte ,  dafs  die 
Psychologie  sich  mit  sehr  grofsem  Vorteil  der  Methoden  der 
Physik  und  Physiologie  bedienen  kann.  Aber  während  die  mo- 
derne Psychologie  einesteils  diese  Beziehungen  zwischen  der  phy- 
sischen und  der  psychischen  Welt  richtig  erfaljate,  erkannte  sie 
auch  mit  grofser  Bestimmtheit  anderenteUs,  dafs  im  Bewußtsein 
noch  andere  Elemente  sind,  welche  weder  Empfindungen  noch 
Vorstellungen  sind,  welche  mithin  keine  direkte  Beziehung  zu  dem 
haben,  was  aufser  uns  existiert,  welche  eben  ganz  und  gar  subjektiv 
sind.  Diese  psychischen  Elemente,  welche  zuerst  Schopenhauer 
ins  rechte  Licht  setzte,  sind  die  Gefühle  und  die  Willensror^^ge. 
In  der  äufseren  Natur  finden  wir  nichts,  was  einem  Gefühle  oder 
einem  Willensakte  ähnlich  sieht,  und  wir  finden  in  ihr,  für  sich 
allein  betrachtet,  deshalb  auch  nichts,  was  einem  qualitativen  Werte 
(ästhetischen  oder  moralischen)  oder  einem  Zwecke  irgendwie 
ähnelt.  In  der  äufseren  Natur  finden  wir  nur  Quantität.  Wie 
kann  man  demnach  einen  Parallelismus  oder  gar  Identität  zwischen 
zwei  so  verschiedenen  Thatsachenreihen,  wie  es  die  physischen  und 
die  psychischen  sind,  aufstellen?  Es  steht  fest,  dafs  alles,  was  in 
unserem  Bewufstsein  Vorstellung  ist,  allem  entspricht,  was  aufsen 
als  Objekt  vorhanden  ist,  und  dafs  mithin  Vorstellimg  und  Objekt 
im  letzten  Grunde  dieselbe  Sache  ist;  wie  kann  man  aber  in  der 
Aufsenwelt  etwas  finden,  was  den  Gefühlen  und  dem  Wollen  ent- 
sprechend oder  mit  ihnen  identisch  ist?  Die  Hypothesen  von 
Spencer,  Bain,  Fechner,  Höffding,  Grot  sind  somit  ebenso  wie  die 
von  Spinoza  und  Leibniz  durchaus  inteUektualistisch. 

Weit  annehmbarer  ist  die  Theorie  Wundts.  Indem  er  den 
psychophysischen  Parallelismus  als  eine  empirische  Thatsache  inso- 
weit gelten  läfst,  als  er  sich  auf  die  erkennenden  Elemente  bezieht, 
erweitert  er  zunächst  das  von  Fechner  erschlossene  Forschungsfeld 
der  experimentellen  Psychologie  ungemein.  Er  hält  sich  ebenso 
weit  fem  von  den  dualistischen  Hypothesen  wie  von  der  spiritua- 
listischen  und  der  materialistischen^).     Den  psychophysischen  Pa- 

1)  Vgl.  insbesondere  zwei  Schriften  in  den  Philos.  Stud.:  Über  die  De- 
finition der  Psychologie  (Bd.  Xu,  Heft  1,  1895)  und:  Über  psychische  Kausa- 
lität und  das  Prinzip  des  psychophysischen  Parallelismus  (Bd.  X,  Heft  1,  1894). 
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ndlelismus  darf  man  nur  verstehen  als  empirische  Feststellung, 
dafs  den  seelischen  Vor^mgen  gewisse  physische  oder  physio- 
logische Bedingungen  entsprechen:  dafs  der  Inhalt  der  Empfindung 
und  mithin  im  letzten  Grunde  des  Denkens  stets  eine  physische 
Thatsache  ist  und  dafs  die  Gefühle  und  die  Akte  des  Wollens, 
während  sie  indirekt  Bezug  auf  die  Yorstellungsprozesse  haben, 
von  mehr  oder  weniger  lebhaften  physiologischen  Erscheinungen 
begleitet  sind.  Das  darf  jedoch  nicht  zu  dem  von  Physiologen  und 
Psychologen  häufig  begangenen  Irrtum  verleiten,  ab  seien  die 
Grehimerscheinungen  die  unmittelbare  Ursache  der  Bewufstseins- 
Vorgänge.  Diese  Erscheinungen  sind  die  nächste  Bedingung  ftir 
die  Entstehung  der  psychischen  Prozesse,  aber  nicht  die  einzige, 
vreil  die  ganze  physische  äuüsere  Welt  mehr  oder  minder  direkte 
Bedingung  jener  ist.  Indes  weder  das  Gefühl  noch  der  Wille 
finden  Entsprechendes  in  den  äufseren  Thatsachen,  weil  die  äufseren 
Offenbarungen  der  Affekte  und  der  Willensprozesse  doch  immer 
blofs  physische  Thatsachen  sind  und  nichts  weiter;  sie  tragen,  für 
sich  allein  betrachtet,  kein  Merkmal  des  Wertes  oder  des  Zweckes. 
Und  auch  nach  der  nur  erkennenden  Seite  angesehen,  verfolgt  das 
Bewulstsein  nicht  einen  parallelen  Weg  mit  dem  der  physischen 
Yoi^uige,  weil  das  Denken  sehr  viel  freier  ist  als  die  mechanische 
Verbindung  dessen,  was  „real^^  heifst.  Das  Denken  kommt  auf 
den  mannigfaltigsten  Wegen  zu  stände,  entfernt  sich  auch  fast 
vollständig  vom  Realen  dadurch,»  dafs  es  sich  zu  abstrakten  Auf- 
fassungen erhebt  und  so  zum  Urheber  der  Schöpfung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  und  der  ganzen  intellektuellen  Welt  wird,  welche, 
kann  man  sagen,  ein  eigenes  Leben  hat.  Ein  weiterer  Beweis, 
dafs  kein  absoluter  Parallelismus  zwischen  der  psychischen  und 
der  physischen  Thatsachengattung  vorhanden  ist,  ist  der,  dafs  nicht 
allen  Gehimvorgängen  Bewufstseinsthatsachen  entsprechen.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dafs,  wenn  eine  seelische  Thatsache  entsteht, 
notwendigerweise  auch  die  Gehimreizung  ebenso  wie  die  physische 
und  peripherische  einen  gewissen  Intensitätsgrad  exreicht  Der 
ParaUelismus  gilt  mithin  nur  für  die  Yorstellungselemente  und 
auch  für  diese  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  die  Theorie  der 
beiden  Seiten  ist  demnach  unzureichend,  die  Beziehung  zwischen 
Geist  und  Körper  zu  erklären,  und  aus  ihr  läfst  sich  eine  wahre 
psychologische  Wissenschaft  nicht  herleiten. 

Haben    wir    so    die    bemerkenswertesten    Theorien    über    die 
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wichtige  Frage  der  Beziehungen  zwischen  Geist  und  Körper  erörtert, 
so  wollen  wir  nun  zusehen,  welche  Methoden  die  moderne  Psycho- 
logie aus  den  grundlegenden  Prinzipien  für  ihre  Untersuchungen 
zu  gewinnen  gewufst  hat^). 


1)  Die  Frage  der  Beziehungen  zwischen  Geist  und  Körper  und  die  bis 
heute  von  der  Physiologie  und  Histologie  gewonnenen  Ergebnisse  sind  aus- 
führlich in  allen  modernen  Hauptwerken  der  Psychologie  behandelt.  Die 
beste  und  ausführlichste  Darstellung  geben  wohl  Ebbinghaus,  Grundzüge 
der  Psychologie.  Leipzig  1897,  Buch  I,  §§  3,  4  und  Masci,  D  materialismo 
psicofisico  e  la  dottrina  del  paraUelismo  in  psicologia.  Neapel  1901.  Aufser- 
dem  siehe  Wundt  in  seiner  Physiologischen  Psychologie;  Hoff  ding  a.  a.  0.. 
Jodl,  Lehrb.  d.  Psychol.,  S.  77;  Sully,  The  human  mind,  Teil  I,  Kap.  3; 
James,  The  principles  of  psychology,  I,  Kap.  2  und  3;  Baldwin,  Hand- 
book of  psychology,  H,  Teil  m,  Kap.  1  und  2;  St  out,  A  manual  of  psycho- 
logy,  Kap.  3.  Femer  ist  erwähnenswert,  obwohl  es  einseitig  gehalten  ist, 
das  Werk  von  Lewes,  The  physical  basis  of  mind.  London  1877,  2.  Aufl.  1893. 
—  Es  giebt  wohl  heutzutage  kein  Thema,  welches  mehr  behandelt  und  er- 
örtert ist  als  der  psychophysische  Parallelismus;  neben  zahlreichen  kleinen 
und  gröfseren  Schriften  sind  fast  alle  philosophischen  Zeitschriften  von  ihm 
erfüllt. 


Viertes  Kapitel. 
Die  Methoden  der  Psycliologie. 

Die  Erörterungen  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  über  die  Auf- 
gaben der  Psychologie^  die  Beziehungen  zwischen  Geist  und  Körper, 
die  Realität  der  psychischen  Thatsache  deuten  alle  auf  die  An- 
wendung;  welche  von  ihnen  gemacht  werden  soll,  d.  h.  auf  die 
Methode,  welche  die  psychologischen  Untersuchungen  befolgen 
sollen.  In  keiner  anderen  Wissenschaft  ist  wohl  heutzuti^  ein 
so  lebhafter  Streit  über  methodische  Fr^en  wie  in  der  Psychologie, 
so  lebhaft^  dafs  manche  Anzeichen  von  einer  schweren  Krisis  zeugen, 
welche  diese  Wissenschaft  jetzt  zu  überstehen  hat.  Man  wird  je- 
doch natürlich  die  Frage  aufwerfen,  wie  es  möglich  ist,  dafs  die 
Psychologie  schon  jetzt  eine  so  überaus  reiche  Litteratur  besitzt 
nnd  manche  Daten  geliefert  hat,  die  ein  fester  Besitzstand  der  Er- 
kenntnis genannt  werden  können,  wenn  die  Psychologen  noch  immer 
nicht  über  ihre  Methode  eioig  geworden  sind;  und  zugegeben,  dafs 
diese  in  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  entscheidende  Be- 
deutung hat,  so  könnten  bei  yielen  nicht  ohne  Berechtigung  ge- 
wichtige Bedenken  entstehen  gegen  den  wirklichen  Wert  jener 
Werke  und  Ergebnisse.  Man  mufs  indes  vor  allem  beachten,  dafs 
methodische  Fragen  immer  erst  auftauchen,  nachdem  die  Methode 
selbst  mit  mehr  oder  weniger  Bewufstsein  von  den  einzelnen  Wissen- 
schaften bereits  angewendet  worden  ist,  ganz  ebenso  wie  Fragen 
über  Metrik  erst  entstanden  sind,  lange  nachdem  es  Poesie  gegeben 
hat.  Allein  auch  wenn  man  das  eioräumt^  so  kann  man  doch  noch 
immer  bemerken,  dafs  diese  methodischen  Fn^en  wohl  niemals  in 
anderen  Wissenschaften,  physischen  und  geistigen,  so'  lebhaft  ge- 
wesen sind  wie  jetzt  in  der  Psychologie,  nicht  einmal  in  deren 
Anfängen;  und  dennoch  hindert  das  nicht,  dafs  sie  grofse  Fort- 
schritte gemacht  und  sehr  brauchbare  Ergebnisse  errungen  haben. 
Die  Chemie,  die  Physik,  die  Geologie,  die  Geschichte,  die  Volks- 
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wirtBchaftslehre  und  die  übrigen  Einzelwissenschaften  haben  sämt- 
lich eine  schon  ausgebildete  und  allgemein  angenommene  Methode, 
welche  sich  nach  und  nach  stufenweise  und  unmerklich  immer 
mehr  gefestigt  hat,  fast  ohne  jemals  sehr  lebhafte  Erörterungen 
hervorzurufen:  sie  begnügen  sich  mit  einigen  grundlegenden  theo- 
retischen Prinzipien,  und  von  diesen  aus  gehen  sie  alsdann  in 
empirischer  und  wissenschaftlicher  Weise  weiter,  um  so  gut  als 
möglich  die  Daten  zu  ermitteln,  deren  sie  bedürfen,  und  diese  dann 
zwecks  Erlangung  umfassender  Ergebnisse  angemessen  zu  ordnen. 
Wenn  denmach  die  Psychologie  das  Bedürfnis  fühlt,  gründlicher  als 
die  anderen  Wissenschaften  die  Methoden  zu  prüfen,  welche  sich 
darbieten,  so  mufs  das  wahrscheinlich  von  irgend  welchen  besonderen 
Eigenschaften  abhängen,  welche  sie  von  den  anderen  Einzelwissen- 
schaften unterscheiden. 

Die  Psychologie  besitzt  vor  allem,  wie  wir  gesehen  haben,  das 
Merkmal  grofser  Allgemeinheit,  welches  ihr  in  der  Reihe  der  Einzel- 
wissenschaften einen  Sonderplatz  verschafft  und  sie  den  philosophi- 
schen Wissenschaften,  namentlich  der  Logik  und  Ethik,  sehr  nahe 
bringt.  Dieser  ausnehmend  phUosophische  Charakter  bewirkt  es, 
dafs  die  Psychologie  das  Bedürfnis  hat  nach  einer  tieferen  Prüfung 
der  Prinzipien,  auf  welche  sie  gegründet  ist,  und  in  Verfolg  hier- 
von ihrer  Untersuchungsmethoden.  Die  philosophischen  Wissen- 
schaften haben,  abgesehen  von  anderen  Eigentümlichkeiten,  auch 
die,  dafs  sie  der  Erörterung  ein  sehr  viel  weiteres  Feld  bieten  als 
die  Sonderwissenschaften,  da  sie  sehr  viel  mehr  als  diese  letzteren 
das  Bedürfiiis  nach  einer  kritischen  Prüfung  der  wissenschaftlichen 
Prinzipien  haben,  zumal  sie  gröfstenteils  eine  Kritik  derselben  sind. 
Daneben  bietet  die  Psychologie  noch  andere  den  übrigen  Einzel- 
wissenschaften, oder  mindestens  dem  gröfseren  Teile  derselben  nicht 
bekannte  Schwierigkeiten,  welche  daher  kommen,  dafs  sie  als 
Forschungsgegenstand  die  Bewufstseinsprozesse,  in  ihrer  allgemeinsten 
Form,  als  typische  Formen  oder  Schemen  betrachtet,  hat.  Da 
femer  viele  der  von  der  Psychologie  erforschten  Thatsachen,  wie 
die  Empfindungen  und  Affekte,  zum  Teil  auch  in  das  Gebiet  der 
Physiologie  hineingehören,  so  hat  sie  mit  dieser  Wissenschaft  sehr 
enge  Beziehungen,  und  die  Psychologie  erhält  dadurch  eine  Mittel- 
stellung zwischen  den  beiden  grofsen  Wissensgebieten,  den  Natur- 
wissenschaften und  den  Geisteswissenschaften.  Man  könnte  aller- 
dings  mit  Becht  bemerken,  dafs  das  Bedürfnis,  die  Hilfe  anderer 
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Disziplinen  in  Anspruch  zu  nehmen^  allen  Wissenschaften  gemein- 
sam ist.  Diese  Abhängigkeit  von  verwandten  Disziplinen  wird 
jedoch  nicht  in  allen  wissenschaftlichen  Gebieten  gleich  stark 
empftinden.  In  einigen  von  ihnen  ist  sie  notwendiger  als  in  an- 
deren: z.  B.  machen  die  Geographie  und  die  Anthropologie  so  zahl- 
reiche Einfälle  in  andere  naturwissenschaftliche;  geschichtliche  und 
soziale  Wissenschaften;  dafs  es  schwierig  ist;  ihre  Grenzen  genau 
anzugeben.  Aber  diese  Wissenschaften  haben  seit  geraumer  Zeit 
einen  Vorteil;  den  die  Psychologie  andererseits  erst  seit  einer  kurzen 
Weile  besitzt:  nämlich  voll  und  ganz  jeder  Abhängigkeit  von  Philo- 
sophie und  Metaphysik  ledig  zu  sein,  wodurch  sie  in  der  L^e  sind; 
immer  in  unyerfäbcht  empirischer  Methode  vorzugehen  und  sich 
der  freien  und  voUsüLndigen  Erforschung  der  Thatsachen  hinzu- 
geben; die  in  ihr  Studiengebiet  gehören.  Die  Psychologie  hingegen 
befand  sich  wegen  ihrer  so  engen  Beziehungen  zur  Logik;  Er- 
kenntnistheorie;  Ethik  und  Ästhetik  allzulange  in  spekulative  Fragen 
verwickelt^  ehe  sie  unbefangen  die  wissenschaftliche  Bahn  betreten 
konnte.  Lange  Zeit  hindurch  verblieb  die  Psychologie  in  direkter 
Abhängigkeit  von  der  Metaphysik;  und  wenn  sich  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  Denker  finden;  die  gute  psychologische 
Beobachtungen  machen;  so  waren  diese  doch  mehr  die  Frucht  einer 
glücklichen  persönlichen  Begabung;  als  eines  irgendwie  gearteten 
methodischen  Vorgehens.  England  war  das  erste  Land;  in  dem  die 
Psychologie  (wie  auch  die  anderen  philosophischen  Wissenschaften) 
einen  empirischen  Weg  einschlug;  aber  auch  dort  entbehrte  die 
Psychologie  lange  Zeit  hindui'ch  eine  von  wissenschaftlichem  Geiste 
durchdrungene  Behandlung.  Auf  dem  Festlande  befinden  wir  uns 
von  Descartes  bis  Leibniz  absolut  in  dem  Bereich  der  Metaphysik; 
und  die  Lösung  der  psychologischen  Probleme;  so  oft  sich  solche 
Probleme  überhaupt  boten,  hing  ab  von  einer  langen  B.eihe  allge- 
meiner philosophischer  Voraussetzungen  und  hatte  keine  grofse 
Bedeutung.  Eine  wahre  und  eigenartige  psychologische  Methode 
treffen  wir  erst  bei  Christian  August  Wolff  aU;  mit  welchem  Manne 
in  der  Philosophie  die  geordnete  und  disziplinierte  Arbeit  anfängt; 
die  dann  an  den  deutschen  Universitäten  fortgesetzt  gepflegt  wurde 
und  an  dem  Fortschritt  des  philosophischen  Denkens  so  bedeutenden 
Anteil  hatte. 

Wir  haben  bereits   bei   der  Besprechung  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Psychologie  erwähnt;  dafs  der  einzige  Weg;  auf 
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welchem  WolfF  und  seine  Schüler  zur  Kenntnis  psychischer  Vor- 
gange gelangen  zu  können  meinten,  die  innere  Beobachtung  oder, 
wie  manche  sagen,  die  ,,Introspektion^^,  die  Inschau  war.  Nur  durch 
Selbstbeobachtung  könne  es  das  Individuum  erreichen,  die  innerste 
Natur  der  Erlebnisse  des  eigenen  Bewufstseins  zu  erfassen:  es  war 
das  ein  Prinzip,  welches  unmittelbar  der  Unterscheidung  zwischen 
innerem  Sion  und  äufserem  Sinn  entstammte,  nach  welchem  nur 
der  erstere  sich  auf  die  Wahrnehmung  der  geistigen  Thatsachen 
erstreckte,  während  der  zweite  dem  Menschen  die  Kenntnis  der 
äufseren  Natur  erschlofs.  Während  des  ganzen  vorvergangenen  Jahr- 
hunderts herrschte  in  Deutschland  die  Schule  Wolffs  mit  einigen 
Beigaben  des  französischen  Sensualismus;  nur  geringe  Ausnahmen 
abgerechnet,  drehte  sich  aber  die  ganze,  wahrhaft  ansehnliche,  von 
den  deutschen  Psychologen  jenes  Jahrhunderts  geleistete  Arbeit  stets 
um  die  Ideen  des  Gründers  der  Schule  und  geht  über  die  Methode 
der  reinen  inneren  Beobachtung  nicht  hinaus.  Zu  den  wenigen 
Ausnahmen  rechnen  wir  Tetens,  der  zuerst  einige  Versuche  zu  ex- 
perimenteller  Psychologie  machte,  indem  er  die  Dauer  der  Empfin- 
dungen zu  messen  versuchte.  Aber  das  Prinzip,  dafs  wir  durch 
die  innere  Beobachtung  dieBewufstseinsthatsachen  bestimmen  können, 
und  das  andere  des  „inneren  Sinnes^  von  dem  jenes  abgeleitet  war, 
waren  ein  Erbteil  von  den  früheren  metaphysischen  Schulen,  welche 
seit  Descartes  daran  festhielten,  dafs  die  Seele,  das  Bewufstsein,  die 
psychische  Substanz,  die  res  cogitans  übernatürlichen  Wesens 
sei  und  deshalb  unmöglich  anders  begrifflich  erfafst  und  bestimmt 
werden  könne,  als  vermittelst  einer  Art  besonderer  Inschau,  die 
etwas  Mystisches  an  sich  habe.  Der  mystische  Ursprung  und  die 
mystischen  Merkmale  dieser  Richtung  des  inneren  Sinnes  und  der 
inneren  Beobachtung  thaten  sich  weiterhin  noch  besser  kund  durch 
das  Schicksal,  welches  sie  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Frank- 
reich bei  Royer-Collard,  Cousin  und  vor  allem  bei  Jouffi-oy  hatten*). 
Man  kann  nicht  behaupten,  dafs  die  Methode  der  Selbstbeobachtung 
grofse  Fortschritte  in  der  Psychologie  zu  stände  gebracht  hat^  weil 
man  bei  Prüfung  der  Ergebnisse,  zu  denen  man  in  jüngster  Zeit 
bei  ausschliefslicher  Anwendung  derselben  gelangt  ist,  findet,  dafs 
fast  nichts  Neues  zu  dem  hinzuzufügen  ist,  was  bereits  zu  Zeiten 
Wolffs  in  der  Psychologie  bekannt  gewesen  ist. 

1)  Vgl.  die  vorzügliche  Darstellung  dieser  Psychologen  durch  Taine  in 
seinem  genialen  Werke  ,,Les  philosophes  classiques  du  XTK™»  siöcle",  1856. 
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Es  ist  schon  yielfach  und  mit  Recht  darauf  verwiesen  worden^ 
daTs  die  psychischen  Erscheinungen  wegen  ihrer  Flüchtigkeit  und 
formellen  Unbeständigkeit  und  Veränderlichkeit  einer  direkten  und 
sicheren  Beobachtui^  nicht  so  zugänglich  sind  wie  andererseits  die 
Erscheinungen  der  Aufsenwelt.  Kant  war  nicht  davon  abzubringen, 
dafs  dieser  Umstand  für  die  Psychologie  ein  stetes  Hindernis  ab- 
geben werde,  eine  wahre  Wissenschaffc  zu  werden.  Von  vielen 
SchriftsteUem  werden  zu  diesem  Thema  als  Beispiele  der  Beobach- 
tung leicht  zugängliche  Fälle  angeführt,  die  eine  richtige  Vorstellung 
von  der  Unbeständigkeit  der  Bewufstseinsthatsachen  geben^). 

Für  uns,  die  wir  nun  schon  geraume  Zeit  an  andere  Mittel 
der  psychologischen  Forschung  gewöhnt  sind,  ist  es  zui^hst  nicht 
ganz  leicht,  das  Zutrauen  zu  begreifen,  welches  man  noch  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  zu  den  Leistungen  der  Methode  der 
reinen  inneren  Beobachtung  hegte.  Man  begriff  damals  noch  nicht, 
dafs  die  psychischen  Erscheinungen  nicht  Gegenstände,  sondern 
Vorgänge  und  deshalb  in  ununterbrochener  Veränderung  sind. 
Der  wahre  Grund  dieses  Zutrauens  zu  jener  Methode  entstammt 
der  auch  heute  noch  nicht  ganz  geschwundenen  Ansicht,  dafs  die 
Psychologie  ein  Zweig  der  metaphysischen  Philosophie  sei  und  dafs 
man  sie  deshalb  nicht  zu  Forschungsmethoden  bringen  könne, 
welche  jenen  der  exakten  Wissenschaften  nahe  kommen.  Unter 
Voraussetzung  dieses  Prinzips  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  es  nicht 
unbedingt  auf  eine  sorgfältige  und  genaue  Prüfung  der  psychischen 
Voi^änge  in  allen  ihren  Formen  und  der  Bedingungen  ihrer  Ent- 
stehung, Entwicklung  und  Verknüpfung  ankommen  dürfe.  Einige 
allgemeine  Thatsachenkategorien,  nach  unbestimmten  und  völlig 
willkürlichen  Prinzipien  eingeteilt,  genügten,  die  wissenschaftlichen 
Bedürfiiisse  einstmaliger  Psychologen  zu  befriedigen.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  wie  es  auf  diese  Weise  nicht  nur  unmöglich  war,  ge- 
wisse seelische  Vorgänge  gut  zu  beobachten,  sondern  wie  sich  sogar 
viele  derselben  überhaupt  der  Beobachtung  entzogen.  Z.  B.  von 
einer  starken  Erregung  beherrscht  und  gleichzeitig  im  Begriffe  zu 
sein,  die  Phasen,  welche  diese  Erregung  durchläuft,  zu  verfolgen, 
bis  dieselbe  verschwunden  ist,  sind  zwei  vollständig  entgegengesetzte 
Dinge;   sagt  doch  schon  die  gewöhnliche  Sprache,   dafs   das   Be- 


1)  Die  M&ngel,  welche  die  Methode  der  reinen  inneren  Beobachtung  an 
sich  hat,  findet  man  aufgezählt  und  dargeleg^beiHö  f  f  di  ng,p8ychol.,Eap.  1,  S.  8. 

Villa-PfUnm,  Piychologie.  11 
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herrschtsein  von  einer  Leidenschaft  jegliche  Selbstheirschafk  über 
unsere  Thätigkeiteu  ausschliefst^  also  auch  das  Vermögen,  diese  zu 
beobachten  und  zu  betrachten.  Wenn  sich  dann  die  für  eine  ob- 
jektive und  ernste  Prüfung  notwendige  Ruhe,  deren  die  psycho- 
logische Analysis  bedarf,  einstellt,  wird  der  Widerspruch  noch 
offenkundiger.  Wenn  wir  in  einer  starken  Gemütsbewegung  den 
Entschlufs  fassen,  über  dieselbe  nachzudenken,  so  wird  die  Be- 
wegung selbst  gegenüber  diesen  entgegengesetzten  Bestrebungen 
schwächer  und  kann  sogar  ganz  aufhören;  ja,  dieselbe  Thatsache,  dafs 
es  möglich  ist,  Vorstellungen  hervorzurufen,  welche  die  fast  absolute 
Herrschaft  der  Gefühlszustande  einschränken,  ist  schon  ein  Zeichen, 
dafs  die  Erregung  von  Anfang  an  keine  grofse  Kraft  besafs^). 
Auch  vom  Verlauf  unserer  Gedanken  kann  man  nahezu  dasselbe 
sagen.  Wenn  wir  im  Begriffe  sind,  eine  Reihe  von  Vorstellungen 
zu  verfolgen,  sei  es,  dafs  diese  durch  einfache  Assoziation  verbunden 
sind,  sei  es  durch  logische  Verknüpfung,  so  ändert  sich  der  intel- 
lektuelle oder  vorstellende  Prozefs  durch  die  Wirkung  der  Auf- 
merksamkeit, welche  auf  die  Entwicklung  des  Prozesses  selbst 
gerichtet  wird,  unmittelbar  und  bildet  sofort  zusammen  mit  dem 
durch  die  Reflexion  über  uns  selbst  neu  Hinzugekommenen  einen 
neuen,  von  dem  vorhergehenden  verschiedenen  Bewufstseinszustand. 
Können  diese  Zustande  durch  eine  so  unvollkommene  Beobach- 
tung  nicht  voll  erfafst  werden,  so  entziehen  sich  wieder  andere 
ii^endwie  der  Erforschung  gänzlich.  Die  Methode  der  Selbst- 
beobachtung verlangt  natürlich  einen  reifen,  die  Innenvoigange  zu 
verfolgen  gewöhnten  Geist.  Wie  soll  z.  B.  das  kleine  £jnd  Be- 
obachtungen solcher  Art  anstellen?  Und  würde  man  etwa  einen 
Wilden  auffinden  können,  der  psychologische  Studien  über  sich 
selbst  betreibt?  Das  Studium  der  pathologischen  Falle,  der  geistigen 
Störungen,  ist  bei  dieser  Methode  unmöglich.  Ebensowenig 
werden  wir  mit  dieser  Methode  Kenntnis  von  den  Seelenzuständen 
der  Tiere  erlangen  können.  Die  Psychologie  der  inneren  Wahr- 
nehmung ist  deshalb  verurteilt  zur  Ungenauigkeit  und  Armut  der 
ihr  beschiedenen  Ergebnisse;  das  kommt  zum  grofsen  Teil  davon 
her,  dafs  sie  ein  direkter  Abkömmling  von  metaphysischen,  spiri- 
tualistischen  Systemen  ist^  nach  welchen  allein  des  Erforschens  wert 


1)  Darauf  verweist  Brentano,   Psychologie  vom  empirischen  Stand- 
punkte.   S.  36. 
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sind  gewisse  hohe  psychische  Thatsachen,  in  welchen  sich  besser 
alB  in  den  anderen  die  vornehme,  geistige  Nator  der  Psyche  be- 
knndet  und  welche  sich  durch  die  unmittelbare  Anschauung  dem 
Menschen  enthüllen^  welcher  die  Qabe  besitzt,  sie  zu  durchdringen 
ohne  irgend  ein  Bedürfiiis  nach  Unterstützung  durch  die  äufsere 
Beobachtung  und  ebensowenig  nach  einer  Erforschung  der  elemen- 
teren  seelischen  Vorgänge  beim  Menschen  oder  der  psychischen 
Aniserungen  der  Tiere.  Diese  ganze  Psychologie  des  inneren  Sinnes 
war  litterarischer  Dilettantismus,  und  die  Arbeit  des  Beobachters 
bestand  ganz  allein  darin,  in  einer  Art  innerem  Journal  alle  Ge- 
danken zu  yerzeichnen,  welche  ihm  durch  den  Sinn  gingen,  Oe- 
danken,  die  vielleicht  sehr  interessant  zu  lesen  waren,  von  denen 
man  aber  doch  nichts  weiter  als  höchstens  ein  ästhetisches  Ver- 
gnügen haben  konnte.  Eine  ziemlich  getreue  Vorstellung  yon  dem, 
was  diese  pseudowissenschaftlichen  Schriften  waren,  können  wir 
durch  gewisse  zeitgenössische  Romane  erhalten,  welche  mit  jenen 
Schriften  yiele  Analogien  haben  und  sich  durch  die  Bezeichnung 
„psychologisch'^  kundthun. 

Die  schweren  Fehler  der  Methode  der  reinen  Selbstbeobachtung 
konnten  von  wahren,  mit  tiefem,  kritischem  Geiste  begabten  Denkern 
nicht  übersehen  werden,  und  schon  Kant  hat  sie  aufs  schärfste  ver- 
nrteilt.  Er  hob  allerdings  auch  hervor,  wie  schwierig  ein  exaktes 
Studium  der  eigentlichen  Bewufstseinsthatsachen  ist,  weil  sich  an 
Stelle  der  getreuen  Selbstbeobachtung  leicht  in  das  eigene  Bewufst- 
sein  etwas  ihm  ursprünglich  Fremdes  einschiebt.  Aber  trotz  der 
richtigen  Bemerkungen  Kants  (der  jedoch  andererseits  auch  nicht 
zugab,  dafs  die  Psychologie  auf  anderem  Wege  zu  einer  exakten 
Wissenschaft  werden  könne)  wurde  die  Methode  der  Selbstbeobach- 
tung noch  weiterhin  viele  Jahre  fortgesetzt  und  erreichte  ihren 
Gipfel  in  Frankreich  unter  den  spiritnalistischen  Philosophen  der 
sogenannten  eklektischen  Schule.  Auch  in  Deutschland  wurden 
noch  nach  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  psychologische  Abhand- 
lungen verfafst,  in  denen  das  Prinzip  der  inneren  Beobachtung 
noch  als  das  bestmögliche  verteidigt  wurde.  Das  bedeutendste 
unter  diesen  Werken  war  das  von  Fortlage,  Professor  in  Jena^ 
unter  dem  Titel:  „System  der  Psychologie  als  empirischer  Wissen- 
schaft auf  Grund  der  Beobachtungen  des  inneren  Sinnes^'  (1855). 
Über   diese  Psychologen   und   besonders  über  Fortlage   fällt  u.  a. 

Albert  Lange  in  seiner  „Geschichte  des  Materiaüsmus^'  (2.  Buch, 

11* 
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S.  686  ff.)  ein  sehr  scharfsinniges  Urteil^  indem  er  darauf  hinweist, 
dafs  es  einen  Unterschied  zwischen  innerem  Sinn  und  aufserem 
Sinn  überhaupt  nicht  giebt,  und  dafs  —  wenn  sich  auch  von  Kant 
gelegentlich  geäufserte  Bedenken  betreffs  Halluzinationen  und  Über- 
spanntheit ^  die  aus  dem  Mifsbrauch  der  inneren  Beobachtung  ent- 
stehen konnten,  nicht  bewahrheiteten  —  jene  Methode  doch  inmier 
ermöglichte,  dafs  sich  höchst  phantastische  metaphysische  Ansichten 
das  Ansehen  geben,  aus  der  Erfahrung  gefolgert  zu  sein. 

Ein  sehr  erheblicher  Ansatz  zu  einer  neuen  Methode  wurde 
Yon  Herbart  gemacht.  Das  Ungenügende  des  Prinzips  der  inneren 
Beobachtung  einerseits  und  andererseits  der  Wunsch,  mit  den  phy- 
sischen und  mathematischen  Wissenschaften  an  Exaktheit  zu  wett- 
eifern, mufsten  in  ihm  natürlich  den  Gedanken  an  eine  psycho- 
logische Methode  wachrufen,  die  es  zu  so  exakten  Ergebnissen  wie 
jene  zu  bringen  vermochte.  Obwohl  auch  Herbart  die  alte  Richtung 
der  Selbstbeobachtung  noch  nicht  ganz  aufgegeben  hatte,  bezeichnet 
er  doch  einen  wichtigen  Punkt  in  der  Geschichte  der  Psychologie 
aus  zwei  Gründen:  erstens  weil  er  versucht  hat,  alle  Bewufstseins- 
thatsachen  auf  einfache  Elemente,  auf  Einheiten  zurückzufahren, 
und  zweitens  weil  er  es  unternommen  hat,  die  Ergebnisse  der  eng- 
lischen Assoziationspsychologie  mit  denen  der  deutschen  Metaphysik 
systematisch  zusammenzugliedem,  d.  h.  eine  empirische  Psychologie 
zu  begründen,  welche  gleichzeitig  auf  logischem  Wege  von  ratio- 
nalen Prinzipien  abgeleitet  war.  Es  ist  bekannt,  wie  Herbart  ver- 
suchte, eine  Art  Mechanik  des  Geistes  zu  schaffen,  indem  er  die 
mathematische  Methode  auf  die  Psychologie  anwandte.  Der  Aus- 
gangspunkt des  Systems  der  Psychologie  von  Herbart  ist  jedoch 
ein  rein  rationaler,  und  wie  sehr  sich  auch  Herbart  bemühte,  seinen 
Behauptungen  eine  präzise  und  mathematische  Form  zu  geben,  so 
war  doch  alles  gleich  wie  bei  den  vorhergehenden  Konstruktionen 
auf  die  innere  Anschauung  und  auf  eine  ganz  und  gar  subjektive 
Analyse  der  psychischen  Erscheinungen  gegründet.  Der  Versuch 
Herbarts  ist  aber  trotzdem,  wir  wiederholen  es,  for  die  Geschichte 
der  Psychologie  von  grofser  Bedeutung  wegen  des  in  ihm  be- 
kundeten Strebens  nach  einer  sehr  viel  wissenschaftlicheren  Me- 
thode, als  die  bisherige  war.  Die  Psychologie  schlug  zwar  später 
mit  der  experimentellen  Methode  eine  von  der  von  Herbart  gedachten 
ganz  abweichende  Richtung  ein,  aber  das  berechtigt  durchaus 
nicht,  die  Verdienste  zu  leugnen,  die  er  sich  erworben  hat;  man 
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darf   eben    einen    Autor    vergangener   Zeit    nicht    nach    heutigen 
Kriterien  beurteilen. 

Noch  heutzutage  findet  das  Prinzip  des  inneren  Sinnes  und 
der  Selbstbeobachtung  angesehene  Vertreter,  die  freilich  den  neuen 
Forschungsmethoden  grofse  Zugesi^dnisse  haben  machen  müssen. 
Einer  der  besten  zeitgenössischen  Psychologen,  welche  diese  Rich- 
tung befolgen,  ist  Brentano,  der  jedoch  so  viel  von  den  wissen- 
schaftlichen Methoden  sich  zu  eigen  gemacht  hat,  dafs  er  nicht 
anerkennt,  dafs  man  eine  wahre  innere  „Beobachtung^^  machen 
könne  ^). 

Ein  wichtiges  Ereignis  in  der  Geschichte  des  Denkens,  welches, 
wenn  nicht  sofort,  so  doch  nach  einer  gewissen  Zeit  grofsen  Ein- 
flufs  auf  alle  Geisteswissenschaffcen  ausübte,  war  die  Entstehung 
des  Positivismus.  Unter  diesem  Namen  formulierte  bekanntlich 
Auguste  Comte  in  höchst  präziser  Weise  Lehren,  welche  schon 
lange  Zeit  vorher  besonders  in  der  englischen  Philosophie  an- 
gedeutet und  verstreut  waren,  und  ordnete  sie  in  ein  vollständiges 
System,  in  welchem  die  mannigfaltigen  Disziplinen  klassifiziert 
waren  und  als  Grundlage  der  Erkenntnis  die  Wissenschaft  und 
mithin  Beobachtung  und  Experiment  proklamiert  wurden.  Er  ver- 
setzte auf  solche  Weise  den  metaphysischen  Konstruktionen,  die 
inzwischen  in  Deutschland  zu  neuer  wunderbarer  Blüte  durch  Hegel 
gebracht  worden  waren,  den  Todesstols.  Wenn  er  alle  Erkenntnis 
auf  objektives,  auf  den  Nachweis  des  Thatsächlichen  begründetes 
Wissen  zurückfuhren  wollte,  mufste  Comte  natürlich  die  Methode 
der  Selbstbeobachtung  fär  die  Erforschung  der  psychischen  That- 
sachen  verwerfen  und  die  äufsere  Beobachtung  an  ihre  Stelle 
setzen.  Worin  sollte  diese  bestehen?  Die  Ideen,  Gefühle  und  die^ 
Thätigkeit  des  Menschen  offenbaren  sich  vor  allem  in  den  sozialen 
Einrichtungen  und  in  den  Erzeugnissen  der  Litteratur  und  Kunst  ; 
diese  sind  Thatsachen,  die  von  der  Geschichte  aufbewahrt  werden 
und  aus  denen  wir  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes 
rekonstruieren  können,  ganz  ebenso  wie  die  fossilen  Funde  in  der 
Erde  gestatten,  die  Formen  der  verschwundenen  Tiere  und  Pflanzen 
zu  rekonstruieren.  Femer  ordnete  Comte  die  Psychologie  und  die 
Soziologie  der  Biologie  unter,  weil  in  der  Reihenfolge  der  Wissen- 

1)  Er  «nterscheidet  zwischen  „innerer  Wahmehmnng*^  und  „innerer 
Beobachtung**  (Psychol.  v.  empir.  Standp.).  Er  bekämpft  auch  lebhaft  die 
Anhänger  der  absoluten  inneren  Beobachtung,  wie  Fortlage  u.  a. 
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Schäften  diese  letztere  weniger  verwickelte  Erscheinungen  erforscht 
als  jene^).  Bei  Comte  finden  wir  demnach  zum  ersten  Male  den 
Begriff  einer  sozialen  Psychologie  auf  die  Biologie  gegründet.  Von 
einem  ganz  entgegengesetzten  Prinzip  ausgehend^  begründete  gleich- 
zeitig Hegel  in  Deutschland  eine  soziale  Psychologie  auf  dem 
philosophischen  Prinzip  der  Entwicklung  und  des  Zusammenhanges 
der  Offenbarungen  des  menschlichen  Geistes.  In  Bezug  auf  die 
Indiyidualpsychologie  hatte  Comte  Ansichten,  die  sich  mit  denen 
der  französischen  Materialisten  des  18.  Jahrhunderts  deckten;  er 
glaubte,  dafs  die  psychischen  Vorgänge  sich  nicht  anders  er- 
klaren liefsen  als  durch  die  biologischen  Erscheinungen,  welche 
sie  begleiten,  und  sah  sogar  in  der  Phrenologie  Galls  den  besten 
Weg,  zur  Lösung  des  Problems  zu  gelangen. 

Weder  Comte  noch  Hegel  können  indes  Psychologen  genannt 
werden,  da  sie  zwar  einflufsreich  mitwirken,  der  Psychologie  neue 
Bahnen  zu  weisen,  aber  ihr  keine  Sonderbehandlung  gewidmet 
haben,  wie  es  hingegen  Herbart  gethan  hat.  Der  erste  deutsche 
Psychologe  von  Bedeutung,  den  wir  nach  Herbart  antreffen  und 
der  lange  Zeit  hindurch  sehr  berühmt  war,  Eduard  Beneke,  bietet 
in  betreff  der  Methode  der  Psychologie  wenig  Neues;  wenn  jedoch 
auch  Beneke  noch  dem  alten  Prinzip  der  inneren  Beobachtung  und 
des  inneren  Sinnes  ergeben  war,  so  verspürte  er  doch  sehr  viel 
mehr  als  seine  Vorgänger  den  EinfluTs  der  physiologischen  Studien 
und  die  Notwendigkeit,  das  Bewufstsein  als  eine  stufenweise  Ent- 
wicklung von  ursprünglich  einfachen  Fähigkeiten  (welche  nach 
Beneke  die  Empfindung  und  die  Bewegung  waren)  zu  höheren 
aufzufassen.  Auch  der  klassischen  Vertretung  der  Selbstbeobach- 
tung begann  sich  mithin  der  Zwang  zu  einem  Verfahren  aufzu- 
drängen, das  den  Bedürfnissen  des  wissenschaftlichen  Erkennens, 
wie  sie  sich  besonders  nach  dem  Vorbilde  der  biologischen  Diszi- 
plinen ausgestaltet  hatten,  mehr  gemäfs  war;  Beneke  hatte  sogv 
sein  Hauptwerk  betitelt:  „Lehrbuch  der  Psychologie  als  Natur- 
wissenschaft'^ 

Während  jedoch  die  Philosophen  eine  Forschungsmethode  fSr 
die  Psychologie  ausfindig  zu  machen  bestrebt  waren,  welche  so 
sehr  als  möglich  ihre  spekulativen  Tendenzen  mit  einer  gewissen 


1)  Über  alle  Ansichten  Comtes  von  der  Psychologie  siehe  seinen  „Couw 
de  Philosophie  positive",  2.  Aufl.  1864,  Bd.  I,  S.  30  flf.  und  Bd.  HI,  S.  761  ff. 
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Genauigkeit  der  Ergebnisse  yersöhnte;  sachte  man  in  einem  anderen 
Wissensgebiete,  das  immer  höheren  Aufschwung  nahm,  nämlich  in 
den  biologischen  Wissenschaften  und  besonders  in  der  Physiologie, 
auf  anderen  Wegen  zu  bestimmteren  Ergebnissen  in  der  Prüfung 
der  psychischen  Thatsachen  zu  gelangen.  AuTser  in  der  allgemehien 
Philosophie  mufs  man  die  Anfange  der  Psychologie  in  einigen 
Einzelwissenschaften  suchen,  so  in  der  Physiologie,  Zoologie, 
Psychiatrie,  Soziologie  und  Geschichte:  es  sind  so  viele  kleine 
Kerne,  die  sich  nach  und  nach  weiter  ausgestaltet  haben,  so  viele 
Sonderquellen  von  Kenntnissen,  die  allmählich  sich  einander  ge- 
nähert, sich  aneinander  gereiht  haben,  bis  sie  eine  einzige  Wissen- 
schaft bildeten,  in  welcher  auf  so  vielen  verschiedenen  Wegen  auf 
ein  und  dasselbe  Ziel  hingearbeitet  wird,  die  Daten  und  die  Gesetze 
des  zu  erforschenden  Thatsachengebiets  festzulegen. 

Die  physiologische  Psychologie,  welche  manche  irrtümlich  mit 
der  experimentellen  Psychologie  verwechseln,  ist  doch  etwas  anderes, 
wiewohl  sie  viele  Berührungspunkte  mit  derselben  hat.  Sie  ist 
das  Studium  der  Gehirn-,  Nerven-  und  überhaupt  physiologischen 
Erscheinungen,  welche  die  psychischen  Vorgänge  b^leiten.  Ihr 
Ursprung  ist  sehr  alt  und  man  kann  sagen,  er  geht  auf  damals 
zurück,  als  man  von  bestehenden  Beziehungen  zwischen  Geist  und 
Körper  die  erste  Ahnung  bekam.  Sie  hatte  stets  materialistische 
Tendenzen.  Sie  wurde  zuerst  wissenschaftlich  formuliert  von 
Psychologen  des  18.  Jahrhunderts,  Priestley,  den  französischen 
Materialisten  und  einigen  Schülern  von  Wolff.  Die  Phrenologie 
von  Gall  ist  ein  vollständiges  und  kühnes  System,  die  Vorgänge 
des  Bewufstseins  vermittelst  der  Gehimerscheinungen  zu  erklären. 
Die  Physiologie  war  jedoch  noch  immer  in  den  Banden  alter  Vor- 
urteile und  hatte  im  Komplex  der  Naturwissenschaften  die  ihr 
gebührende  Sonderstellung  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  einge- 
nommen. Aber  die  Beziehungen  zwischen  dem  Nervensystem  und 
der  seelischen  Thätigkeit  wurden  immer  deutlicher  und  schliefslich 
so  unzweideutig,  dafs  sie  sich  auch  den  dem  Materialismus  ab- 
geneigtesten Philosophen,  wie  z.  B.  Lotze,  aufdrängten,  welcher 
zuerst  in  einem  geistvollen  System  die  spiritualistische  Philosophie 
mit  den  Daten  der  biologischen  Wissenschaften  auszusöhnen  ver- 
suchte. 

Indes  die  wahre  Lösung  des  methodischen  Problems  mufste 
bestehen  in  einer  rechten  tJbereins|;immung  zwischen  der  experi- 
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menteüen  Methode  und  den  inneren  Beobachtungen.  Allein  wenn 
eine  solche  Übereinstimmung  zu  stände  kommen  sollte^  war  es  Yor 
allem  notwendig,  dafs  die  experimentelle  Methode,  wie  sie  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  die  Physiologie  anzuwenden  begann, 
auf  einen  solchen  Grad  yon  Vollkommenheit  gebracht  wurde,  dafs 
sie  auch  auf  die  geistigen  Erscheinungen  Anwendung  finden  konnte. 
Tetens,  der  ja  zuerst  noch  im  18.  Jahrhundert  das  Experiment  auf 
die  psychologische  Beobachtung  anzuwenden  versucht  hat,  fand 
lange  Zeit  keine  Nachahmer.  Wahre  Experimente  zur  physiologi- 
schen Psychologie  finden  wir  in  der  Folgezeit  nicht  eher  als  bei 
Weber  (1846).  Er  hat  zuerst  in  vielen  Experimenten  beobachtet, 
dafs  zwischen  Reiz  und  Empfindung  eine  gewisse  yerhältnismäfsige 
Beziehung  besteht.  Weber  dehnte  jedoch  seine  Versuche  nur  auf 
die  Druckempfindungen  aus  und  formulierte  auch  kein  Gesetz  über 
die  Beziehung  zwischen  Beiz  und  Empfindung.  Es  ist  das  Ver- 
dienst Fechners  und  Wundts,  seine  XJntersuchungsweise  auch  für 
die  anderen  Empfindungsgebiete  nutzbar  gemacht  und  ihr  das  ihrer 
Bedeutung  für  die  Gesamtpsychologie  entsprechende  Gepräge  ge- 
geben zu  haben. 

Das  grundlegende  Prinzip  der  psychologischen  Lehre  Fechners 
ist  das  Resultat  einer  glücklichen  Vermählung  des  Beobachtungs- 
geistes  mit  einer  hohen  philosophischen  Begabung.  Man  kann  die 
Entstehung  seiner  Lehre  nicht  wohl  yerstehen  ohne  seine,  von 
uns  bereits  im  vorigen  ELapitel  besprochenen,  Gedanken  über  die 
Beziehung  zwischen  Geist  und  Körper  zu  berücksichtigen  Es 
lohnt  anzudeuten,  dafs  sich  seine  Lehre  zu  den  gewagtesten  mysti- 
schen Spekulationen  erhob  und  dann  wiederum  in  die  geringsten 
mathematisch  bestimmbaren  Besonderheiten  der  elementarsten  psycho- 
physischen  Beziehungen  herabstieg.  Fechner  gab  eine  Substanz- 
verschiedenheit  zwischen  Geist  und  Körper  nicht  zu,  sondern  glaubte, 
dafs  beide  dasselbe  wären,  nur  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
angesehen.  Die  stoffliche  Welt  ist  die  äufsere  Form  der  Gottheit^ 
die  geistige  Welt  die  innere.  Der  Unterschied  beruht  nur  in  der 
Erscheinung,  nicht  in  der  Substanz;  es  läfst  sich  dies  vei^leichen 
mit  dem  Unterschiede  zwischen  der  konkaven  und  konvexen  Seite 
eines  und  desselben  Bogens.  Fechner  anerkennt  im  Gegensatz  zu 
seinem  Zeitgenossen  Lotze,  entsprechend  seinen  philosophischen 
Ansichten,  keine  Diskontinuiföt  in  der  physischen  Kausalreihe,  und 
obwohl  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  nicht  auch  ab 
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für  diejenigen  stofflichen  Vorgänge,  welche  die  seelische  Thätigkeit 
begleiten,  gültig  erwiesen  worden  ist^  glaubt  er  doch,  dafs  wir  allen 
Gmnd  haben,  daran  festzuhalten,  dafs  das  Gesetz  auch  für  diese 
wie  f&r  alle  anderen  physischen  Erscheinungen  gilt. 

Von  seinem  Lehrer  E.  H.  Weber  überkam  Fechner  die  erste 
Anregung,  zur  Aufstellung  einer  konstanten  Beziehung  zwischen 
dem  äuTseren  Reiz  und  der  Empfindung  zu  schreiten;  und  indem 
er  auf  dem  Wege  des  Experiments,  welcher  ja  so  wunderbar  zu 
dem  Verlauf  seines  spekulatiyen  Denkens  pafste,  weiter  vorging, 
gelang  es  ihm,  das  psjchophysische  Gesetz  zu  formulieren,  dem  er 
den  Namen  seines  Meisters  gab,  das  jedoch  auch  vielfach  Fechner- 
sches  Gesetz  genannt  wird^).  Anfangs  hatte  Fechner  an  eine  direkt 
proportionale  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung  gedacht, 
dann  aber  hielt  er  es  für  gewifs,  dafs  die  Veränderung  der  Em- 
pfindung oder  des  psychischen  Elements  nicht  in  direktem  Ver- 
hältnis zu  der  Veränderung  des  Reizes  stehe,  sondern  in  einem 
abweichenden  Verhältnis.  Diese  Form  der  Beziehung  ist  so  be- 
schaffen, dafs  sich  ein  psychischer  Zustand  in  seiner  Intensität 
ändert  nicht  gemäfs  der  direkten,  wirklichen  Stärke  des  Reizes, 
sondern  gemäls  dem  Verhältnis  zwischen  der  Veränderung  der 
Energie  durch  den  entsprechenden  materiellen  Zustand  und  .der 
Torher  yorhandenen  Energie.  Drückt  man  die  Intensiiät  des  psychi- 
schen Zustandes  aus  durch  dfy,  die  Veränderung  der  Energie  durch 
dß  und  die  vorher  vorhandene  Energie  durch  /},  so  erhalten  wir 

mithin  die  Formel  ,  tt-  dB 

dy  ^  K  -^, 

welche  man  auch  so  ausdrücken  kann:  die  Empfindung  wächst  wie 
der  Logaritmus  der  Reizung.  Wächst  jene  in  geometrischer  Pro- 
gression^ so  wächst  diese  nur  in  arithmetischer.  Fechner  setzt  bis 
ins  einzelne  die  Ergebnisse  seiner  Erfahrungen  in  seinem  1860 
erschienenen  Werke  „Elemente  der  Psychophysik^'  auseinander,  wo 
man  die  in  Rede  stehenden  Beziehungen  sowohl  für  die  Druck- 
wie  für  die  Gesichts-  und  die  Gehörempfindungen  im  einzelnen 
mathematisch  formuliert  findet.  Er  veröffentlichte  aufserdem  ver- 
schiedene weitere  Schriften  zur  näheren  Erläuterung  mancher  Punkte 
seiner  Theorie  und  als  Antwort  auf  die  gegen  dieselben  erhobenen 

1)  Fechner  giebt  als  genaues  Datum  an,  wann  ihm  sein  Gredanke  über 
die  Beziehtmg  zwischen  Reiz  und  Empfindung  gekommen  ist:  am  Morgen 
des  22.  Oktober  1860,  im  Bett. 
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Einwände;  unter  ihnen  ist  die  bemerkenswerteste  in  den  ;^hilo- 
sophischen  Studien^'  aus  dem  Jahre  1888^),  welche  Wundt  als  die 
klarste  und  rollendetste  Darstellung  seiner  Lehre  bezeichnet 
Fechner  erschlofs  mit  seinem  psychophysischen  Gesetze  die  Bahn 
zu  einer  wissenschafUich  psychologischen  Richtung;  seit  ihm  hat 
sich  die  Psychologie  für  immer  dem  EinfluTs  der  Metaphysik  ent- 
zogen und  sich  eine  esqierimentelle,  immer  ausgedehntere  und 
festere  Basis  geschaffen.  Durch  die  von  Fechner  gewiesene  experi- 
mentelle Methode  wurde  es  möglich,  das  zu  leisten,  was  &st  alleii 
Philosophen*  stets  unmöglich  erschienen  war,  nämlich  die  Bewufst- 
seinsthatsachen  der  Messung  zu  unterwerfen. 

Noch  während  Fechner  sich  seine  neue  experimentelle  Methode 
in  Gedanken  zurechtlegte  und  bevor  er  sie  veröffentlichte,  erschienen 
in  England  drei  psychologische  Werke,  welche  in  der  (beschichte 
unserer  Wissenschaft  eine  Hauptbedeutung  haben.  Es  sind  „Die 
Prinzipien  der  Psychologie"  von  Herbert  Spencer  (1855),  „Die  Sinne 
und  der  InteUekt^'  (1855)  und  „Die  Gefühle  und  der  Wille«  (1859) 
von  Alexander  Bain.  Wir  haben  ihrer  schon  im  ersten  Kapitel 
dieses  Werkes  Erwähnung  gethan.  Spencer  kommt  in  diesem 
Zusammenhange  allerdings  direkt  nicht  in  Betracht.  Die  beiden 
Werke  von  Bain,  von  denen  das  zweite  das  bedeutendere  ist,  zeigen 
manche  Ähnlichkeit  mit  dem  Werke  Fechners:  sie  sind  ein  in 
manchen  Punkten  wohlgelungener  Versuch,  die  Methoden  der 
Physiologie  auf  die  Psychologie  anzuwenden,  oder  vielmehr  die 
Ergebnisse  jener  Wissenschaft  wie  auch  anderer  biologischer  Dis- 
ziplinen fiir  die  Erkenntnis  psychischer  Vorgänge  auszunutzen. 
Er  räumt  so,  im  Gegensatz  zu  den  schottischen  Philosophen,  an 
die  er  sich  sonst  anlehnt,  der  objektiven  Erfahrung  groJsen  Raum 
ein,  dringt  mit  überlegenem  wissenschaftlichen  Geiste  auf  den  Ge- 
brauch einer  wahrhaft  empirischen  Methode  und  eine  engere  Ver- 
knüpfung der  Psychologie  mit  den  Naturwissenschaften.  Bain  kann 
man  sogar  als  den  eigentlichen  Begründer  jener  heutigen  empirischen 
Psychologie  ansehen,  welche  sich  in  mannigfachen  Punkten  zu  der 
experimentellen  in  Gegensatz  stellt,  insofern  sie  nicht  wie  diese 
jegliche  psychologische  Untersuchung  allein  auf  das  Experiment 
zu  begründen  wünscht,  sondern  auch  der  reinen  objektiven  Beob- 


1)  Ein  Jahr  nach  seinem  1887  erfolgten  Tode  erschienen.    Der  Artikel 
steht  Bd.  IV,  S.  161  ff.  der  Philos.  Stud. 
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aditong  einen  grofsen  Anteil  gewahrt.  Bain  gab  überhaupt  ein 
so  reiches  Material  an  Beobachtungen  und  eine  so  neue  Methode, 
dafs  wir  ihn  mit  Recht  Fechner  zur  Seite  stellen  können-,  wenn 
dieser  systematischer  und  gründlicher  war,  so  war  jener  zum  Ersatz 
ein  gröfserer  und  peinlicherer  Beobachter. 

Mit  Recht  hatte  Fechner  sein  Werk  ,,Elemente  der  Psycho- 
physik^  betitelt,  da  es  nicht  eine  neue  psychologische  Richtung 
bezeichnete,  sondern  rielmehr  gewissermafsen  eine  neue  Wissen- 
schaft schuf,  welche  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Physik 
und  Psychologie  einnahm  und  als  Forschungsziel  hatte,  die  zwischen 
den  beiden  Seiten  des  Lebens,  der  physischen  und  der  psychischen, 
Torhandenen  Beziehungen  zu  erforschen  und  zu  bestimmen.  Auf 
den  Spuren  Fechners  und  Webers  widmeten  sich  einige  Psycho- 
logen und  Physiker  experimentellen  Studien  der  Psychophysik. 
Den  gröfsten  Teil  derselben  machen  Deutsche  aus,  wie  Fick,  Helm- 
holtz,  Hering,  Donders  und  einige  andere^).  Diese  neue  Disziplin 
konnte  nun  für  sich  allein  die  Ansichten,  welche  man  über  die 
Aufgabe  und  die  Methoden  der  Psychologie  besafs,  nicht  von  Grund 
aus  umgestalten,  zumal  sie  als  Gegenstand  nur  die  elementarsten 
seelischen  Thatsachen,  d.  L  die  Empfindungen,  hatte  und  man 
noch  immer  vielfach  sehr  wohl  glauben  konnte,  dafs  neben  ihr  die 
alte  Methode  der  reinen  inneren  Beobachtung  ruhig  fortbestehen 
konnte,  ja  dafs  sogar  die  letztere  Methode  die  einzige  sei,  mit  der 
man  zu  einem  Wissen  über  die  sogenannten  „höheren^'  seelischen 
Thatsachen  gelangen  konnte.  Fechner  hatte  jedoch  den  wissen- 
schaftlich begründeten  Weg  gezeigt,  welcher  bis  ins  Innerste  der 
Psychologie  hinein  führen  mufste,  nicht  blofs  in  jenen  Teil  von 
ihr,  der  sich  auf  die  Empfindungen  bezog,  in  dem  Sinne,  dafs  es 
nur  eine  einzige,  auf  das  Experiment  begründete  psychologische 
Wissenschaft  gebe.  Das  Verdienst,  diese  Umgestaltung  der  Psycho- 
logie wirklich  durchgeftihrt  zu  haben,  gebührt  unstreitig  Wilhelm 
Wundt. 

Mit  Wundt  tritt  die  experimentelle  Psychologie  in  eine  neue 
Phase.     Bei   Fechner   war   sie   mehr   eigentlich   „psychophysisch", 


1)  In  Bücksicht  auf  die  Psychologie  sind  von  Helmholtz  (1821—1894) 
vor  allem  zu  erw&hnen  „Die  Lehre  von  den  Tonempfindnngen^*  (1868)  und 
,^ie  Thatsachen  der  Wahrnehmung^'  (1^78),  sowie  manche  Teile  aus  seinem 
grofsen  Werke  über  Optik.  Hering  hat  sich  Bedeutung  gesichert  durch 
seine  Studien  über  den  Baum,  den  Temperatursinn  u.  a. 
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insofern  sie  hauptsächlich  bestrebt  war,  ^^eine  exakte  Lehre  Yon 
den  fimktioneUen  oder  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  Körper 
und  Seele,  aUgemeiner  zwischen  körperlicher  und  geistiger,  phy- 
sischer und  psychischer  Welt'^  zu  sein^).  Wundt  hing^en  suchte 
in  seiner  ^^Physiologischen  Psychologie^  aus  allen  Daten  Nutzen 
zu  ziehen,  welche  die  Physiologie  bieten  konnte,  um  zu  einer 
Kenntnis  der  physischen  Prozesse  zu  gelangen,  welche  die  psychi- 
schen Thatsachen  begleiten,  und  gleichzeitig  suchte  er  auf  das 
Studium  der  elementaren  BewuTstseinsthatsachen  gewisse  Methoden 
anzuwenden,  deren  sich  die  Physiologie  bediente.  Seine  physio- 
logische Psychologie  ist  mithin  sehr  yerschieden  von  derjenigen  der 
Materialisten  des  18.  Jahrhunderts  und  auch  gewisser,  besonders  eng- 
lischer Psychologen  und  Physiologen  des  19.  Jahrhunderts  (wie 
Carpenter,  Lewes,  Maudsley  u.  a.),  welche  vorgaben,  die  BewuTst- 
seinsthatsachen durch  allgemeine  physiologische  Erscheinungen  und 
im  besonderen  durch  die  des  Gehirns  zu  erklären.  Die  physio- 
logische Psychologie,  unterstützt  von  unendlich  exakteren  und 
Yollständigeren  Daten  als  diejenigen  es  waren,  welche  die  Psycho- 
logie des  18.  und  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  liefern 
konnte,  findet  sich  bei  Wundt  vereinigt  mit  der  experimentellen 
Psychologie.  Dies  ist  die  eigentliche  Bedeutung  der  grofsen  Leistung 
Wundts.  Andere  zeitgenössische  Schriftsteller  hingegen  haben  sich 
im  Rahmen  einer  mehr  reinen  physiologischen  Psychologie  ge- 
halten; das  vollständigste  Werk  dieser  Art,  welches  es  giebt,  ist 
das  von  Ladd^),  das  der  Richtung  Wundts  schon  ziemlich  nahe 
kommt. 

Wundt  begann  seine  wissenschaftliche  Laufbahn  als  Physiologe 
und  wurde  von  der  Physiologie  her,  die  ihm  wertvolle  Beitrage 
besonders  zur  Erforschung  des  Nervensystems  und  der  Mechanik 
der  Nerven  verdankt*),  auf  den  experimentellen  Weg  zur  Er- 
forschung auch  der  psychischen  Thatsachen  gef&hrt.  Bereits  1858 
veröffentlichte  er  „Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahmehmung^, 


1)  Fechner,  Elemente  der  Psychophysik.    I,  S.  8. 

2)  Ladd,  Elements  of  physiological  psychology  (1887—90).  Eine  kturzere 
Fassung  gab  der  Autor  dem  Inhalt  dieses  Werkes  in  „Outlines  of  physiol. 
psych.**  Ein  anderes  Werk  dieser  Art,  aber  materialistisch  angehaucht,  ist 
das  von  Sergi:  Psychologie  physiologique  (1888). 

8)  Wundt,  Lehrbuch  der  Physiologie  (1865);  Untersuchungen  zur 
Mechanik  der  Nerven  und  Nervenzentren  (1871—76). 
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in  denen  er  die  damals  unter  den  Physiologen  noch  herrschenden 
nativistischen  Ansichten  über  den  Ursprung  der  Vorstellungen  von 
Raum  und  Zeit  bekämpfte  und  fQr  die  Notwendigkeit  eintrat,  den 
psychologischen  Theorien  ein  physiologisches  Fundament  zu  geben. 
Seine  eigentlich  wichtige  Wirksamkeit  als  Psychologe  b^innt  mit 
der  Veröffentlichung  der  ,,Grundzüge  der  physiologischen  Psycho- 
logie'' 1874,  welche  jetzt  bereits  in  4.  Auflage  erschienen  sind. 
Bedeutsam  sind  hier  dann  vor  allem  die  Gründung  des  ersten 
Laboratoriums  für  experimentelle  Psychologie  an  der  Uniyersitat 
Leipzig  durch  ihn  im  Jahre  1878  und  die  ^philosophischen  Studien'', 
eine  seit  1883  yon  ihm,  yomehmlich  zur  Ansammlung  kleinerer 
Arbeiten  zur  Psychologie  seiner  Richtung,  herausgegebene  Zeiir 
Bchrift.  Im  Jahre  1896  schliefslich  erschien  ein  kürzeres  Lehrbuch 
von  ihm  über  Psychologie,  welches  für  die  hier  in  Bede  stehenden 
methodischen  Fragen  noch  yon  einigem  Belang  ist. 

Seine  psychologische  Methode  stützt  sich  auf  seine,  yon  uns 
bereits  behandelten  erkenntnistheoretischen  Ansichten  Die  Auf- 
gabe der  Psychologie  ist  nach  Wundt,  die  Vorgänge  des  BewuTst- 
seins  in  ihren  allgemeinen  Formen  zu  erforschen;  allein  es  ist  ein 
auf  die  Erfahrung  begründetes  Prinzip,  dafs  in  unserem  Bewufst- 
sein  nichts  zu  stände  kommt,  was  nicht  seine  sinnliche  Grundlage 
in  bestimmten  physischen  Prozessen  hat.  Die  einfachen  Empfin- 
dungen, die  Verbindung  der  Empfindungen  zu  Vorstellungen,  die 
Assoziation  dieser  und  schliefslich  die  Apperzeptions-  und  Willens- 
prozesse sind  sämtlich  yon  physiologischen  Vor^mgen  begleitet; 
andere  somatische  Vorgänge,  wie  die  einfachen  und  komplizierten 
Reflexe,  treten  nicht  für  sich  ins  Bewufstsein  ein,  bilden  jedoch 
wichtige  HiKsprozesse  für  die  BewuTstseinserscheinungen  selbst. 
Für  das  Studium  der  psychischen  Erscheinungen  kann  man  dem- 
nach einige  der  experimentellen  Mittel  benutzen,  welche  yon  der 
Physiologie  zum  Studium  der  Neryenerscheinungen  yerwendet 
werden.  Denn  es  leuchtet  ein,  dafs  hier  die  Physiologie  und  die 
Psychologie  sich  in  ein  und  demselben  Forschungsgebiete  begegnen; 
das  Neryenphänomen,  welches  Objekt  der  ersten  ist,  ist  gleichzeitig 
Objekt  der  zweiten,  da  es  die  direkte  unerläisliche  Bedingung  für 
die  Entstehimg  der  psychischen  Prozesse  ist.  Jedoch  befinden 
sich  nicht  alle  BewuTstseinsthatsachen  in  gleich  günstigen  Be- 
dingungen gegenüber  den  physiologischen  Erscheinungen,  um  einer 
annähernd  präzisen  Messung  unterworfen  zu  werden.    Der  Paralle- 
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lismus  der  psychischen  und  physiologischen  Reihe  erstreckt  sich  — 
das  ist  richtig  —  von  den  einfachsten  Empfindungsprozessen  bis  su 
den  yerwickeltsten  Yoi^ngen  der  Assoziationen  von  Vorstellmigen 
und  GredankeU;  aber  nichtsdestoweniger  bewahrt  jede  der  beiden 
Kausalreihen  eigenartige  Eigenschaften,  und  die  G^etze  der  einen 
können  nicht  immer  die  Gesetze  der  anderen  er^Lnzen  oder  Ter- 
treten.  Die  psychische  Eausalreihe  umfafst  auch  noch  andere  mit 
den  Yorstellungsprozessen  innig  verbundene  Verenge,  welche  den 
charakteristischsten  Teil  des  BewuTstseins  ausmachen,  nämlich  die 
GrefÜhls-  und  Willensprozesse;  auf  diese  erstreckt  sich  der  psycho- 
physische  Parallelismus  nicht.  Wir  haben  weiter  oben  (Kap.  II) 
gesehen,  dafs  die  grundlegenden  Merkmale  der  psychischen  That- 
sachen  oder  der  direkten  Erfahrung  darin  bestehen,  dals  diese 
qualitativer  Natur  sind,  zweckmäfsig  verlaufen  und  den  Eindruck 
gewollter  Geschehnisse  machen.  Da  sie  sich  nun  doch  nicht  durch 
blofs  quantitative  Werte,  wie  sie  die  Naturwissenschaften  aus- 
schliefslich  enthalten,  bestimmen  lassen,  so  kann  man  folgerichtig 
niemals  die  Forschungsmittel  der  Physiologie  auf  sie  anwenden. 
Jedoch  auch  hier  haben  wir  nicht  zwei  genau  voneinander  geschie- 
dene Reihen,  die  eine  mit  qualitativen  und  die  andere  mit  quanti- 
tativen Werten,  sondern  die  erste  geht  durch  eine  grofse  Zahl  von 
Zwischenstufen  von  einfachsten  Formen,  denen  nur  in  sehr  ge- 
ringem Ghrade  der  Charakter  qualitativer  Werte  zukommt,  bis  zn 
sehr  komplizierten,  bei  welchen  dieser  Charakter  aufe  entschiedenste 
hervortritt;  nur  auf  jene  einfachsten  Formen  lassen  sich  nach 
Wundt  die  Hilfsmittel  des  Experiments  zur  Anwendung  bringen. 
In  Bezug  auf  die  komplizierteren  Formen  glaubt  Wundt,  dafs  wir 
uns  mit  der  äufseren  Beobachtung  begnügen  müssen,  mit  der 
Beobachtung  nämlich  der  psychischen  Produkte  in  Sprache,  Mythus 
und  Sitte,  die  dann  besonderer  Gegenstand  eines  Zweiges  der  Psy- 
chologie, der  sogenannten  „Völkerpsychologie'*  sind. 

Die  Versuche,  welche  man  gegenwärtig  in  den  Laboratorien 
der  Psychologie  anstellt,  kann  man  in  zwei  Klassen  einteilen:  jene, 
welche  sich  auf  die  Messung  der  Empfindungen  und  die  Prüfung 
der  Vorstellungen  und  einfach  bedingter  Gefühle  und  Willensvor- 
gänge beziehen;  und  jene,  welche  zum  Ziel  haben,  die  Dauer  ge- 
wisser psychischer  Vorj^nge  zu  bestimmen.  Die  ersten,  welche 
man  „psychophysische**  nennt,  haben  zum  grofsen  Teil  zum  Zentrum 
das  Webersche  Gesetz,  dessen  Umfang  und  Gültigkeit  sie  bestandig 
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prüfen,  bezw.  festzustellen  suchen;  bei  den  zweiten,  den  sogenannten 
„psychometrischen^  welche  in  letzter  Zeit  grofse  Fortschritte  ge- 
macht haben,  erstreckt  sich  das  Experiment  weiter  als  blofs  auf 
die  einfachen  Empfindungsyorgänge,  nnd  sie  sind  bestimmt,  für 
die  allgemeine  Psychologie  höchst  wesentliche  Ergebnisse  zu  zei- 
tigen. Wir  haben  femer  noch  andere  sehr  erhebliche  Experimente, 
die  sich  in  die  obige  Einteilung  nicht  eindeutig  einfügen  lassen: 
die  Messung  des  ümfangs  des  BewuTstseins,  der  Leistungen  der 
Aufinerksamkeit,  der  Dauer  der  Nachbilder  sinnlicher  Eindrücke, 
Experimente  über  Reproduktion  der  Vorstellungen  und  Assoziationen. 
Wir  wollen  zunächst  die  erste  Kategorie  von  Experimenten,  die 
psychophysischen,  besprechen.  In  Hinsicht  auf  die  Technik  des 
psychologischen  Experiments  haben  sich  bereits  Weber  imd 
Fechner,  dann  vor  allem  Wundt  und  seine  Schüler  besonders  ver- 
dient gemacht^). 

Jede  Empfindung  bietet  stets  zwei  Elemente:  Qualität  und 
Intensität.  Die  psychologischen  Experimente  sind  gerichtet  auf 
die  Messung  der  Intensität  der  Empfindungen.  Die  Intensität  hat 
zwei  (Frenzen:  die  Schwelle  des  BewuTstseins  und  den  Gipfel 
der  Empfindlichkeit.  Die  Aufgaben  der  Messungsmethoden  sind 
zweifach:  die  eine  besteht  in  der  Bestimmung  der  sogenannten 
Grenzwerte,  zwischen  welchen  bei  Abänderung  der  Reize  Ände- 
rung der  Empfindungen  erfolgt;  die  andere  besteht  in  der  Bestim- 
mung der  regelmäfsigen  Beziehungen  zwischen  den  Änderungen 
des  Reizes  und  jenen  der  Empfindung.  Schwelle  und  Gipfel  sind 
natürlich  nicht  feste  Werte,  sondern  können  aus  mannigfaltigen 
Ursachen  steigen  und  Mlen,  und  somit  gleichfalls  die  Empfindlich- 
keit: je  kleiner  der  Reiz,  welcher  nötig  ist,  um  eine  Empfindung 
hervorzurufen,  desto  grölser  ist  die  EmpfindUchkeit,  und  anderei- 
seits:  je  höher  der  Gipfel  des  Reizes  liegt,  desto  gröfser  ist  die 
Reizempfänglichkeit.  Zweier  Methoden  bedient  man  sich,  um  die 
Bewufstseinsschwelle  festzulegen,  die  eine  aufsteigend,  aszendent, 
die  andere  absteigend,  deszendent.  Diese  beiden  Methoden  lassen 
sich  miteinander  derart  kombinieren,  dafs  man  einen  Mittelweg 
einschlagen  kann,  indem  man  von  derjenigen  Reizhöhe  ausgeht, 

1)  Genaueres  hierüber  findet  man  in  den  zahlreichen,  bereits  mehrfach 
zitierten  zeitgenössiachen  Hauptwerken  über  Psychologie,  bezw.  über  die  ge- 
nauesten Einzelheiten  bestimmter  Experimente  in  den  betreffenden  Abhand- 
lungen, welche  zumeist  in  den  genannten  ZeitBchriften  abgedruckt  sind. 
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welche  sich  genau  in  der  Mitte  zwischen  dem  eben  wahrnehm- 
baren und  dem  eben  nicht  mehr  merklichen  Reize  befindet.  In 
Bezug  auf  den  Gipfel  des  Reizes  erhält  man  die  Bestimmung  durch 
einen  einzigen  und  einfachen  Vorgang,  der  darin  besteht,  dafs  man 
allmählich  einen  gegebenen  Reiz  so  weit  yergröfsert,  bis  man  eine 
neue  Empfindung  nicht  mehr  bemerkt. 

Um  die  Beziehungen  zwischen  den  Änderungen  der  Reize  und 
denen  der  Empfindungen  zu  bestimmen,  gebraucht  man  mannigfSekche 
Methoden,  die  sämtlich  bedacht  sind,  die  gröfstmögliche  Genauig- 
keit zu  sichern  und  die  Ursachen  individueller  Schwankungen  aus- 
zuschalten. Ihr  Ziel  ist,  festzustellen,  um  wieviel  nach  unserer 
Schätzung  in  den  verschiedenen  Teilen  einer  innerhalb  der  Grenzen 
von  Schwelle  und  Gipfel  belegenen  Skala  die  Intensität  der  Em- 
pfindung sich  ändert,  wenn  die  Intensität  des  Reizes  um  eine 
gewisse  Gröfse  geändert  wird.  Wir  haben  also  zwei  Arten  von 
Empfindlichkeit:  die  eine,  nennen  wir  sie  die  absolute,  in  Bezug 
auf  die  Bewufstseinsschwelle,  welche  im  Bemerken  der  kleinsten 
Empfindung  besteht;  die  andere,  die  sogenannte  „Unterschieds- 
empfindlichkeit^  in  Bezug  auf  die  „Unterschiedsschwelle%  welche 
darin  besteht,  die  kleinsten  Unterschiede  in  der  Reihe  der  Empfin- 
dimgen  wahrzunehmen^). 

Wir  haben  gesagt,  dafs  sowohl  die  Schwelle  wie  der  Gipfel 
wie  die  Unterschiedsempfindlichkeit  veränderliche  Werte  sind. 
Diese  Yeranderlichkeit  hängt  ab  von  den  mannigfachen  Bedingungen, 
in  denen  sich  die  Versuchsperson  befinden  kann.  Diese  Bedin- 
gungen sind  von  einem  der  experimentellen  Schule  angehörenden 
Autor ^  auf  drei  hauptsächliche  zurückgeführt  worden:  die  Auf- 
merksamkeit, die  Erwartung;  die  Gewohnheit,  die  Übung;  die  Er- 
müdung. Am  einfiulsreichsten  ist  die  Aufmerksamkeit,  wenn  sie  sich 
dem  Reize  zuwendet:  sie  vergröfsert  sowohl  die  absolute  wie  die 
Unterschiedsempfindlichkeit.  Sie  ist  ein  bei  den  psychischen  Mes- 
sungen sehr  erheblicher  Faktor  und  macht  sich  bei  guter  Leitung 
in  der  Weise  geltend,  dafs  die  psychische  Disposition  konstant 
und  dem  deutlichen  Bewufstwerden  des  Reizes  in  höchstmöglichem 
Grade  angepalst  erhalten  wird.     Mannigfache  BewuISstseinszustände 


1)  Die  Bezeichnangen  hat  zuerst  Fe  ebner  gebraucht,  Elem.  d.  Psycho- 
physik  I,  242. 

2)  Külpe,  GrundriTs  der  Psychologie.    S.  38  ff. 
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können  die  Aufmerksamkeit  und  mithin  indirekt  die  Empfindlich- 
keit beeinflussen;  so  schwächen  die  Depression  oder  die  Störung 
des  GefühlstonSy  körperliches  Übelbefinden  die  Intensität  der  Auf- 
merksamkeit; während  im  Gegenteil  ein  starkes  Interesse  an  der 
Arbeit,  der  sie  zugewandt  ist,  und  grofses  Zutrauen  zu  dem  Er- 
gebnis derselben  die  Aufmerksamkeit  lebhafter  machen  u.  dgl.  m. 
Auch  die  Erwartung  und  die  Gewohnheit  können  die  subjektiven 
Bedingungen  der  Versuchsperson  sehr  abändern.  Die  Erwartung 
macht  die  Empfindlichkeit  der  Versuchsperson  schärfer,  zumal  sie 
eigentlich  nichts  mehr  als  eine  vorbereitende  Aufmerksamkeit  und 
eine  Verstärkung  der  letzteren  bedeutet.  Die  Gewohnheit  kann 
gleichfalls  nicht  selten  die  Versuchsperson  zu  einer  Täuschung 
verleiten,  weil  sich  nach  einer  gewissen  Zahl  von  Versuchen  eine 
Nerven-  und  seelische  Disposition  herausbildet,  einen  bestimmten 
Reiz  zu  empfangen,  eine  Disposition,  welche  bei  einer  Reihe  von 
Empfindungen  dazu  verführt,  irrtümlicherweise  manche  derselben 
unter,  manche  über  ihren  wirklichen  Wert  zu  beurteilen.  Natürlich 
müssen  ebenso  die  Versuchsperson  wie  der  Experimentator  diesem 
wichtigen  Faktor  voll  Rechnung  tragen  und  soweit  als  möglich 
konstante  Werte  zu  erhalten  suchen.  Während  die  Gewohnheit 
oder,  wie  man  in  Rücksicht  auf  spezielle  Bedingungen  zutreffender 
zu  sagen  hat,  die  Übung  Aufnahme  und  Bewertxmg  der  Empfin- 
dungen im  allgemeinen  richtiger  und  leichter  zu  stände  kommen 
läfst,  stumpft  im  Gegenteil  die  Ermüdung  ab  und  verlangsamt  die 
Prozesse.  ^ 

Vielerlei  Methoden  giebt  es,  um  die  Beziehungen  festzustellen, 
welche  in  einer  Skala  von  Empfindungen  zwischen  jeder  derselben 
und  den  entsprechenden  Reizen  bestehen.  Die  erste  und  gebräuch- 
lichste ist  sehr  ähnlich  den  zur  Bestimmung  von  ReizschweUe 
und  Reizhöhe  angewandten,  es  ist  die  sogenannte  Methode  der 
kleinsten  Veränderungen  oder  „Minimaländerungen'' ^):  sie  hat  ver- 
schiedene Formen,  die  man  zusammenfaTst  als  „Abstufungsmethoden''. 
Sie  haben  sämtlich  gemeinsam  den  Vorgang  einer  allmählichen, 
unmerklichen  Veränderung  des  ursprünglichen  Reizes  bis  zu  einem 
Punkte,  in  welchem  die  Versuchsperson  das  Bewufstsein  einer 
Empfindungsverschiedenheit  erhält.     Die  beiden  Hauptformen  dieser 


1)  Der  AuBdruck  stammt  von  Wundt;  siehe  Grundz.  d.  physiol.  Psycho!. 
I,  336. 

Villa-PfUum,  Psychologie.  12 
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allgemeinen  Methode  sind  die  Methode  der  ^^eben  merklichen  XJnter- 
Bchiede^'  und  die  der  ^^übermerklichen  Unterschiede^'^  welch  letztere 
auch  ^^Methode  der  mittleren  Abstufungen^'  genannt  wird^).  Die  erste 
besteht  darin,  diejenige  Veränderung  in  der  Stärke  des  Reizes  fest- 
zustellen, welche  nötig  ist,  um  eine  Änderung  der  Empfindung 
hervorzurufen.  Dieser  Beizveränderung  entspricht  als  Unterschied 
der  Empfindungen  die  von  Fechner  so  genannte  „Unterschieds- 
schweUe''.  Die  zweite,  die  ein  wenig  verwickelter  ist,  besteht  in 
einer  Abschätzung,  welche  man  über  eine  Empfindung  im  Vergleich 
zu  anderen  macht. 

Die  andere  Klasse  von  Methoden  heifst  „Fehlermethoden''  und 
umfafst  zwei  Verfahren:  das  eine  der  „mittleren  Fehler"  und  das 
andere  der  „richtigen  und  falschen  Fälle".  Das  erste  ist  nach 
Wundt  auf  dem  Prinzip  begründet,  dafs,  je  kleiner  der  in  der 
Empfindung  wahrnehmbare  Unterschied  der  Reize  ist,  desto  kleiner 
auch  der  Unterschied  der  Reize  ist,  welcher  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar ist.  Man  darf  deshalb  voraussetzen,  dafs  die  Genauig- 
keit, mit  welcher,  wenn  ein  erster  Reiz  gegeben  ist,  ein  zweiter 
abgestuft  wird,  um  ihm  gleich  zu  erscheinen,  umgekehrt  proportional 
ist  der  Grölse  der  Unterschiedsschwelle.  Deshalb  sucht  man  im 
Vergleich  mit  einer  gegebenen  Reizintensität  eine  zweite  in  solcher 
Weise  zu  vermindern,  dafs  dieselbe  eine  von  der  ersten  nicht 
unterscheidbare  Empfindung  hervorruft.  Die  Genauigkeit,  mit  der 
dies  geschieht,  steht  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  den  durch- 
schnittlich begangenen  Fehlem').  Der  Durchschnitt  der  bei  einer 
grofsen  Zahl  von  Beobachtungen  begangenen  Fehler  ist  der  mittlere 


1)  Diese  beiden  Hauptformen  umfassen  alsdann  mancherlei  Anwen- 
dongsweisen  für  verschiedene  experimentelle  Fälle.  So  teilt  Külpe  (Grand- 
rifs  d.  Psycho!.,  S.  58  ff.)  die  Methoden  der  Abstufungen  in  4  Klassen: 
1.  Die  Methode  der  Minimaländerungen  zur  Bestimmung  des  Reizes  (auch 
„Methode  der  eben  merklichen  Reize^'  genannt);  2.  die  Methode  der  Minimal- 
änderungen, angewandt  zur  Yergleichimg  der  Beize  untereinander  (oder  die 
Gleichwertigkeitsmethode);  3.  die  Methode  der  Minimaländemngen,  angewandt 
zur  Bestimmung  der  Unterschiede  (Methode  der  kleinsten,  eben  merklichen 
Unterschiede  oder  auch  Methode  der  kleinsten  Veränderungen  ohne  weiteres); 
4.  die  Methode  der  Minimaländerungen  zum  Vergleich  der  Unterschiede 
(Methode  der  übermerklichen  Unterschiede,  der  mittleren  Abstufungen). 
Unsere  Einteilung  ist  die  von  Wundt,  Grdz.  d.  physiol.  Psychol.  I,  336  ff. 
Vgl  auch  Ebbinghaus,  Grundzäge  der  Psychol.  I,  66  ff. 

2)  Wundt,  Grundz.  d.  phys.  Psychol.  I,  338;  vgl.  auch  Logik  ü,  2,  S.  175  ff. 
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Fehler;  er  kann  entweder  konstant  oder  veränderlich  sein.  —  Die 
zweite  Form,  die  der  ^^chtigen  und  falschen  Fälle"  ist  gegründet 
anf  die  Thatsache,  dafs,  wenn  man  auf  ein  Sinnesorgan  zwei  sehr 
wenig  voneinander  verschiedene  Reize  A  und  B  einwirken  läfst, 
wegen  der  Schwankungen  der  Unterschiedsempfindlichkeit  und  aus 
anderen  Granden  bald  A  starker  als  B  und  bald  B  stärker  als  A 
erscheint.  Das  Verhältnis  der  Zahl  der  richtigen  Fälle  zu  der 
Gesamtzahl  der  Fälle  wird  ein  Mafs  für  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit sein  können.  Dadurch ,  dafs  man  das  Gesetz  der  grofsen 
Zahl  anwendet,  vermag  man  bei  einer  grofsen  Menge  von  Beob- 
achtungen die  veränderlichen  Bedingungen,  welche  die  Ergebnisse 
beeinflussen,  auszuschalten^). 

Diese  Fehlermethoden  haben  zum  Ziel,  die  gröfstmögliche 
Genauigkeit  der  psychologischen  Analysis  zu  gewährleisten.  Bisher 
waren  gleich  exakte  Messungen  in  allen  Empfindungsgebieten  noch 
nicht  möglich,  aber  die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  berechtigen 
zu  der  Hofihung,  dafs  binnen  kurzem  die  experimentellen  Hilfs- 
mittel sich  derart  werden  vervollkommnen  lassen,  dafs  man  für 
alle  Empfindungen  zu  derselben  Genauigkeit  der  Resultate  gelangt. 

Nach  der  Analyse  der  Empfindungen  kommt  die  der  Vor- 
stellungen von  Raum  und  Zeit  an  die  Reihe.  Die  Raumvorstel- 
lungen  sind  überwiegend  solche  des  Tastsinnes  und  des  Gesichts, 
die  Zeitvorstellungen  vorwiegend  solche  des  Gehörs.  Bei  den  ersten 
handelt  es  sich  vor  allem  darum,  die  kleinste  Entfernung  zwischen 
zwei  Tast-,  Muskel-  und  Gesichtsempfindungen  zu  bestimmen,  die 
nötig  ist,  damit  sie  als  getrennt  wahrgenommen  werden  und  man 
eine  Raumvorstellung  hat.  Diese  kleinste  Entfernung  nennt  man 
räumliche  Schwelle.  Die  räumliche  Schwelle  für  den  Tastsinn 
wechselt  sehr  gemäfs  der  verschiedenen  Empfindlichkeit  der  Haut 
in  den  verschiedenen  Körperteilen,  und  die  experimentelle  Psycho- 
logie hat  bereits  eine  grofse  Zahl  von  Daten  hierüber  gesammelt^); 


1)  Ein  bedeutender,  anf  die  möglichste  Ausschaltung  der  individuellen 
Fehler  gerichteter  Versuch,  der  nicht  nur  für  die  Psychologie  allein,  sondern 
auch  fQr  einige  andere  Natur-  und  Geisteswisaenschaffcen  in  Betracht  kommt,  ist 
das  von  G.  F.  Lipps  herausgegehene  Werk  Fechners:  „EoUektivmafslehre^^ 
(Leipzig,  1897).  Vgl.  über  dasselbe  den  Aufsatz  von  Lipps  in:  Philos.  Stud. 
Bd.  Xni,  S.  679  ff.  Dieser  Versuch  läfst  sich  vergleichen  mit  demjenigen 
von  Quetelet  zur  Begründung  des  „Gesetzes  der  grofsen  ZahhS 

2)  Wundt,  Grundz.  TI,  S.  20  ff. 
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gleichfalls  schwankt  so  die  muskuläre  Raumempfindlichkeit  (oder 
die  der  aktiyen  Bewegung)  an  den  verschiedenen  Gelenken.  Ver- 
wickelter ist  die  Prüfung  der  BaumYorsteUungen  des  Gesichts, 
weil  hier  verschiedene  Bedingungen  in  Frage  kommen^  je  nachdem 
ob  es  sich  um  ein  Sehen  mit  einem  Auge  oder  mit  allen  beiden 
handelt.  Aufser  der  Schwelle  der  räumlichen  Ausdehnung  beim 
Sehen  sucht  man  hier  auch  die  Unterscheidungsschwelle  zwischen 
linearen  Ausdehnungen^  die  ünterscheidungsschwelle  ftir  Tiefen 
und  die  Schwelle  der  Wahrnehmung  der  Bewegung  äufserer  Ob- 
jekte^). Ein&cher  ist  die  Prüfung  der  Zeitvorstellimgen  bei  Gehörs- 
empfindungen ^.  Aufser  diesen  Experimenten  giebt  es  noch  andere, 
die  sich  auf  die  Lokalisation  der  Empfindungen  und  der  Vor- 
stellungen beziehen.  Diese  Experimente  betreffen  ebenso  die  Tast-, 
Muskel-  und  Gesichtsempfindungen  und  -Vorstellungen  wie  die- 
jenigen des  Gehörs ;  obwohl  bei  diesen  letzteren  die  Lokalisation 
stets  das  Ergebnis  eines  mittelbaren  Vorganges  ist,  insofern  die 
Gehörsvorstellungen  nicht  zugleich  Vorstellungen  sind  von  dem 
Raum  und  der  örtlichen  Richtung^  in  der  sich  ihre  physischen 
Ursachen  befinden^. 

Neben  der  Analysis  der  Empfindungen  und  Vorstellungen 
haben  wir^  wie  oben  gesagt^  ein  anderes  sehr  bedeutsames  Gebiet 
experimenteller  Untersuchungen,  die  „Psychometrie"  oder  Messung 
der  Dauer  der  psychischen  Vorgänge.  Diese  „psychometrischen" 
Experimente  heifsen  auch  „Reaktionsversuche^^,  weil  die  Dauer 
eines  psychischen  Vorganges  eingeschlossen  ist  zwischen  den  beiden 
Grenzen  der  Ausführung  des  Reizes  und  der  Reaktion,  welche  anf 
diesen  hin  wahrgenommen  wird  und  welche  in  einer  Bewegung 
besteht.  Diese  Reaktionen  können  verschiedener  Art  sein,  und 
mithin  sind  auch  die  Experimente  verschieden,  die  sich  über  sie 
anstellen  lassen.  Die  einfachste  Form  ist  die  einfache  Reaktion 
auf  sinnliche  Eindrücke.  Man  nennt  „Reaktionszeit^  diejenige 
Zeit,  welche  zwischen  dem  Eindruck  und  der  Reaktion  verläuft. 
Die  bei  diesen  Experimenten  angewandten  Methoden  sind  der 
Physiologie  entlehnt  und  beruhen  auf  dem  Gebrauch  mannigfacher, 
zum  Teil  sehr  komplizierter,  aufs  genaueste  regulierter  Apparate, 
wie  des  sogen.  Hippschen  Ghronoskops,  des  Eontrollhammers  etc. 


1)  Wundt,  Grundz.  II,  S.  96  if.  2)  Wundt,  Grundz.  II,  S.  47  ff. 

3)  Wundt,  Grundz.  ü,  S.  32  if.  und  93  ff. 
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Die  Reaktionsrersuche  sind  in  zwei  grofise  Klassen  zu  scheiden: 
in  einfache  und  zusammengesetzte.  Sowohl  bei  den  einen  wie  bei 
den  anderen  können  die  Yersuchsbedingungen  aus  yielen  Gründen 
wechseln;  diese  Gründe  können  sein  äufsere  (Qualität  oder  Intensität 
der  Eindrücke)  und  innere^  welche  häufiger  auftreten  und  von 
dem  Bewufstseinszustande  des  Beobachtenden  abhängen.  Das  Ein- 
treten des  Reizes  kann  erfolgen,  nachdem  ein  Signal  yoraufgegangen 
ist,  und  mithin  erwartet  werden,  oder  es  kann  auch  unerwartet 
geschehen.  Von  diesen  beiden  verschiedenen  Bedingungen  hängen 
die  mannigfachen  Richtungen  ab,  welche  die  Aufmerksamkeit  ein- 
schlägt. Femer  kann  die  Aufmerksamkeit  durch  sonstige  Reize 
oder  durch  irgend  welche  Vorstellungen  und  Gedanken  abgelenkt 
sein.  Wir  haben  alsdann  durch  den  Genufs  mehr  oder  minder 
intensiver  Gifte  wie  Alkohol,  Chloroform,  Morphium,  Thee  etc. 
erzeugte  Bewufstseinsstörungen,  femer  solche,  die  von  geistigen 
Krankheiten  herkommen.  —  Dann  giebt  es  die  zusammengesetzten 
Reaktionsprozesse,  wenn  sich  mit  einem  einfachen  seelischen  Vor- 
gang andere  seelische  Akte  verbinden,  welche  Veränderungen  in 
den  subjektiven  Bedingungen  und  deshalb  auch  in  der  Dauer  der 
Reaktionen  hervormfen.  Vier  Arten  seelischer  Vorgänge  sind  bisher 
in  Rücksicht  auf  ihre  Dauer  Gegenstand  des  Experiments:  1.  der 
Erkennungsakt;  2.  der  Unterscheidungsakt  zwischen  zwei  oder  mehr 
Vorstellungen;  3.  der  Akt  der  Wahl  unter  zwei  oder  mehr  Be- 
wegungen; 4.  der  Assoziatiousakt  einer  Vorstellung  mit.  einer  an- 
deren von  aufsen  gegebenen,  mit  welchem  Vorgange  sich  gewisse 
einfache  logische  Akte  verbinden*). 

Den  Umfang  des  Bewufstseins  und  der  Aufmerksamkeit  kann 
man  experimentell  vermittelst  zweier  Methoden  erforschen:  die  erste 
besteht  darin,  zu  sehen,  wieviel  gleichzeitig  erzeugte  und  fest  be- 
stimmte Eindrücke  gleichzeitig  und  zwar  möglichst  in  einem  Augen- 
blicke von  uns  aufgefafst  werden  können;  die  zweite  besteht  darin, 
eine  Reihe  sinnlicher  Reize  von  gleicher  Art  auftreten  zu  lassen 
und  zu  sehen,  wieviel  neue  Eindrücke  sich  mit  einem  bereits  ge- 
gebenen verbinden  lassen,  bis  dieser  aus  dem  Bewufstsein  verdrängt 
ist.  Mit  der  ersten  dieser  Methoden  bestimmt  man,  wieviel  Ein- 
drücke sich  annähernd  in  einem  gegebenen  Zeitmomente  apperzipieren 
lassen.     Dadurch  erhält  man  jedoch  erst  den  Umfang  der  Apper- 


1.  Wundt,  Grundz.  H,  363  ff. 
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zeption,  nicht  den  des  BewuTstseinB;  dieser  ergiebt  sich  aus  der 
Anwendung  der  zweiten  Methode  ^  derjenigen  der  aufeinander- 
folgenden Beize.  Man  kann  so  den  gröfsten  Umfang  des  Bewufst- 
seins  bestimmen.  Diese  Verfahren  findet  man  in  den  Abhand- 
lungen über  experimentelle  Psychologie  graphisch  dargestellt*). 
Der  zur  Bestimmung  der  Zahl  der  gleichzeitig  apperzipierten  Ein- 
drücke benutzte  Apparat  ist  das  sogenannte  ^^Tachistoskop^';  fiir 
die  Feststellung  des  Umfangs  des  Bewufstseins  bedient  man  sich 
eines  komplizierten  Apparates^  den  man  in  seinen  Einzelheiten  bei 
Wundt  besprochen  findet*).  Auch  die  Schwankungen  der  Auf- 
merksamkeit sind  der  Messung  unterworfen.  Eine  der  wichtigsten 
Ursachen,  welche  die  Aufmerksamkeit  verwirren,  ist  die  Einwirkung 
mehrerer  sinnlicher  Eindrücke.  Je  mehr  bei  den  Experimenten 
alle  äufseren  Eindrücke  ausgeschaltet  werden,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit ablenken  können,  um  so  stärker  treten  die  subjektiren 
Eindrücke  auf,  welche  aus  dem  eigenen  Körper  des  Beobachters 
stanmien;  unter  ihnen  sind  von  der  grÖUsten  Bedeutung  die  Atem- 
bewegungen, die  Bewegungen  des  eigenen  Körpers  u.  s.  w.  Femer 
sind  wichtig  die  Muskelbewegungen  der  Organe,  auf  welche  die 
Eindrücke  einwirken:  so  die  Accommodationsbewegungen  der 
Augen,  die  Dehnung  des  Trommelfells  etc.  Zu  diesen  Experimenten 
bedient  man  sich  mit  Vorliebe  der  graphischen  Methode,  durch 
welche  man  den  Verlauf  der  Schwankungen  in  Form  linearer 
Kurven  aufzeichnet.  Die  graphische  Methode  braucht  man  auch 
mit  Erfolg  bei  der  experimentellen  Untersuchung  der  Erregungs- 
zustände, welche  von  starken  physischen  Erschütterungen  be- 
gleitet sind. 

Eine  letzte  Klasse  von  Experimenten,  und  fürwahr  die  ver- 
wickeltste,  ist  jene,  welche  die  Erinnerungs-  und  Assoziationsgesetze 
zum  Gegenstande  hat.  Sie  schliefsen  sich  an  die, über  den  Um- 
fang  des  Bewufstseins  an.  Es  sind  dies  hauptsächlich  Experimente 
über  die  Apperzeption  gleichzeitiger  und  rasch  aufeinanderfolgender 
Eindrücke.  Unter  ihnen  sind  besonders  hervorzuheben  die  so- 
genannten Komplikationsversuche,  welche  sich  auf  die  Assoziation 
disparater  Vorstellungen  beziehen  und  an  einem  Pendel,  dem 
sogenannten  „Komplikationspendel'^,  angestellt  werden.     Dann  haben 


1)  Z.  B.  bei  Wundt,  Grundz.  n,  290, 

2)  Wundt,  Grundz.  U,  292, 
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wir  Experimente  über  Zeitvorstellongen  und  über  den  Einflufs  der 
Zeit  auf  ErinnerungSTorgänge.  Scbliefslich  giebt  es  Experimente 
über  Assoziationen  gleichzeitig  gegebener  und  aufeinanderfolgender 
VorsteUnngen.  In  Bezug  auf  die  Gefühle  hat  sich  das  experimen- 
telle Verfahren  bisher  noch  auf  die  elementarsten  Formen  be- 
schranken müssen^). 

Die  Experimente  zur  Psychologie  haben  in  den  letzten  Jahren 
einen  so  grofsartigen  Aufschwung  genommen,  dafs  sie  bei  ihrer 
grofsen  Ausdehnung  die  Thätigkeit  einer  grofsen  Zahl  yon  Ge- 
lehrten und  Studierenden  in  Anspruch  nehmen.  Ein  reiches 
Material  an  wirklich  zuverlässigen  Beobachtiftigen  ist  heute  ge- 
sammelt; der  Psychologe  vermag  bereits  über  genaue  Daten  zu 
verfügen^  und  viele  Fragen  bezüglich  der  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  seelischen  Vorgänge  werden  heute  nicht  blofs  theo- 
retischer Erörterung  unterworfen,  sondern  finden  ihre  endgültige 
Erledigung  durch  das  Experiment. 

Man  darf  indes  nicht  glauben,  dafs  dieser  neue  Zweig  der 
Psychologie  sich  gebUdet  hat,  ohne  Widerspruch  zu  begegnen.  Im 
Gegenteil,  kaum,  hatte  Fechner  seine  „Elemente  der  Psychophysik'^ 
veröffentlicht,  so  erhoben  sich  lebhafte  Einwände  gegen  seine 
Methode,  auf  welche  Fechner  und  andere  erwiderten;  das  gestaltete 
sich  zu  einer  interessanten  Polemik,  auf  welche  wir  nunmehr  einen 
kurzen  Blick  werfen  wollen. 

Man  begreift,  dafs  der  in  den  Erörterungen  meist  behandelte 
Punkt  das  Webersche  Gesetz  sein  mufste  als  dasjenige,  welches 
die  Beziehungen  der  Empfindungen  untereinander  und  zu  den  Reizen, 
welche  sie  hervorrufen,  in  einer  konstanten  Norm  zu  fixieren  suchte; 
die  Experimente  der  Psychometrie  hingegen  fanden  wegen  ihres 
einfacheren  Charakters  und  weil  sie  zum  Teil  auch  bereits  in  der 
Physiologie  unternommen  wurden,  keinen  Widerspruch  in  Hinsicht 
auf  ihre  direkten  Ergebnisse,  sondern  nur  in  Hinsicht  auf  ihre 
Bedeutung  für  die  allgemeine  Psychologie.  Die  Erörterungen  über 
das  Webersche  Gesetz  sind  auf  zwei  Punkte  gerichtet:  auf  seine 
Interpretation  und  seinen   inneren  Wert').     In   der  Interpretation 


1)  Über  das  Experiment  im  Bereiche  des  Gefohls  vgl.  besonders  A.  Leh- 
mann, Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens.  Leipzig  1892  und 
Sanfordy  Course  in  exper.  psychol.  (1894). 

2)  Vgl.  Wandt,  Grdz.  d.  physiol.  Psychol.;  Fechner,  Über  die  psych. 
Mafsprinz.    und   das  Webersche   Gesetz    (Philos.  Stud.,  IV,  1887);  Ribot, 
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hat  das  Webersche  Gesetz  einen  dreifachen  Charakter:  entweder 
physiologisch  oder  psychophysisch  oder  psychologisch.  Nach  der 
ersten  dieser  Interpretationen,  welche  namentlich  von  den  Physio- 
logen vertreten  wird,  besteht  die  logarithmische  Beziehung  nicht 
zwischen  den  äufseren  Reizen  und  den  Empfindungen,  sondern 
zwischen  den  Reizen  und  den  Nervenerregungen,  welche  nur  in 
arithmetischer  Progression  wachsen,  wenn  jene  sich  in  geometrischer 
Weise  vermehren;  die  Empfindungen  wiederum  stehen  in  direktem 
Verhältnis  zu  den  Nervenerregtmgen*).  Allein  diese  Behauptung 
ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  nur  eine  Hypo- 
these, weil  die  gemachten  Erfahrungen  als  sehr  unzureichend  er- 
wiesen sind.  Diese  Theorie  trägt  überdies  dem  sehr  komplizierten 
Charakter  keine  Rechnung,  welchen  der  Vorgang  trägt,  durch 
welchen  man  ein  Urteil  über  die  Intensität  der  Empfindung  fällt, 
ein  Vorgang,  bei  dem  aufser  den  Zentren  der  sensoriellen  Erregung 
auch  die  der  Apperzeption  beteiligt  sind.  —  Die  psychophysische 
Interpretation,  vornehmlich  vertreten  von  Fechner,  betrachtet  das 
Webersche  Gesetz  als  das  einer  wechselseitigen  Beziehung  zwischen 
der  körperlichen  und  der  seelischen  Thätigkeit.  Allein  in  Wirklich- 
keit haben  wir  nur  zwei  Thatsachenreihen,  die  eine  physisch  und 
die  andere  psychisch;  aber  wir  finden  keine  höhere  Notwendigkeit, 
welcher  die  Beziehungen  zwischen  denselben  gehorchen  und  welche 
sie  entsprechend  einem  mathematischen  Gesetze  regelt,  weil  wir 
keine  sonstigen  Thatsachen  der  psychischen  oder  der  physischen  Er- 
fahrung kennen,  mit  denen  man  jene  Beziehung  in  Zusammenhang 
bringen  kann.  Femer  beweist  diese  Interpretation  in  keiner  Weise, 
dafs  die  logarithmische  Beziehung  nicht  bestehen  kann,  wie  die 
physiologische  Theorie  glaubt,  nur  zwischen  dem  physischen  Reiz 
und  der  Nervenerregung.  —  Es  bleibt  somit  noch  übrig  als  letzte 
Interpretation  die  psychologische,  die  Wundt  zum  Hauptverteidiger 


La  psychol.  allem,  contemp.,  Kap.  V;  Je  dl,  Lehrb.  d.  Psychol.,  S.  210—235; 
Külpe,  Grdr.  d.  Psychol.;  G  roten  fei  d,  Das  Webersche  Gesetz  und  die 
psychische  Relativität;  Delboeuf,  Examen  critiqne  de  la  loi  psycho-physique, 
1883;  Hering,  Die  Grundlagen  der  Psychophysik,  1876;  G.  E.  Müller,  Zur 
Grundlegung  der  Psychophysik,  1878;  Elsas,  Über  die  Psychophysik,  1886; 
J.  Merkel,  Die  Abhängigkeit  zwischen  Reiz  und  Empfindung  (Philos.  Stad., 
Bd.  IV,  V  und  X)  etc. 

1)  Vertreter  dieser  Theorie  sind  u.  a.  G.  E.  Müller,  Dewar,  M.  Eendrik, 
Mach,  Ebbinghaus;  auch  James  (s.  Princ.  of  psychol.  I,  648;. 
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hat.  Sie  sucht  das  Webersche  Oesetz  abzuleiten  weder  von  der 
physiologischen  Eigentümlichkeit  der  Nervensubstanz^  noch  von 
einer  gegenseitigen  Einwirkung  der  physischen  und  der  psychi- 
sehen  AktivüHt,  sondern  von  psychologischen  Vorgängen^  welche 
sich  bei  der  messenden  Yergleichung  der  Empfindungen  unter- 
einander vollziehen.  Mehr  als  auf  die  Empfindungen  fdr  sich  allein 
bezieht  sich  dieselbe  somit  auf  einen  Aufmerksamkeitsvorgang^ 
durch  den  wir  zwei  seelische  Zusiände  untereinander  yergleichen. 
Wir  messen  so  zwei  seelische  Zustände,  ohne  sie  aber  auf  eine 
feste  Quantität  zurückzuführen.  Diese  Messung  läfst  jedoch  immer 
die  Möglichkeit  zu  einer  physiologischen  Erklärung  offeU;  welche 
indes  wegen  der  spärlichen  Kenntnis  der  zentralen  Nervenprozesse 
noch  nicht  zu  verwirklichen  ist.  Die  psychologische  Erklärung 
Wundts  entspricht  unseres  Erachtens  nicht  nur  sehr^  viel  besser 
als  die  anderen  dem  allgemeinen  Charakter  der  psychischen  Pro- 
zesse, sondern  erklärt  auch  die  innere  Bedeutung  des  Weberschen 
Gesetzes,  welcher  einige,  wie  z.  B.  Hering,  allen  Wert  abzusprechen 
versuchten.  Man  sagte  darüber:  Das  Webersche  Gesetz  giebt  keine 
quantitative  Messung  der  seelischen  Vorgänge,  weil  es  begründet 
ist  auf  die  kleinsten,  von  uns  an  den  Empfindungen  wahrgenom- 
menen Verschiedenheiten  und  diese  Verschiedenheiten  sich  mit 
einer  kleinsten  Empfindung  vergleichen  •  lassen,  welche  so  zur  Mafs- 
einheit  würde  dienen  können;  wir  können  jedoch  nicht  sagen,  dafs 
z.  B.  eine  Farbenempfindung  zwei-,  drei-  oder  mehrmal  gröfser  sei 
als  eine  andere  Empfindung  derselben  Qualität.  Fehlt  aber  diese 
Mafseinheit,  so  fehlt  auch  folgerichtig  dem  Weberschen  Gesetz  das 
Hauptmerkmal,  welches  ein  wahres  Naturgesetz  auszeichnet,  näm- 
lieh  die  genaue  quantitative  Bestimmung,  und  jenes  vorgebliche 
Gesetz  reduziert  sich  auf  eine  nackte  Eonstatierung  einer  gemeinen 
Erfahrungsthatsache,  dafs  zwischen  den  Reizen  und  den  Empfin- 
dungen eine  gewisse  Beziehung  besteht,  und  nichts  weiter  ^).  Es  ist 
sicher,  dafs,  gesetzt  den  Fall,  man  gebe  vor,  die  Intensität  der 
Empfindungen  mit  derjenigen  der  Reize,  welche  ja  quantitativen 
Messungen  zugänglich  sind,  zu  vergleichen,  dies  zu  keinem  Er- 
gebnis führen  würde,  weil  Empfindung  und  Reiz  zwei  von  Natur 


1)  E.  Hering,  Fechners  psychophysisches  Gesetz  (Sitz.-Ber.  der  Wiener 
Akad.  Mathem.-naturwisB.  Kl.,  III.  Abt.,  Bd.  72).  Vgl.  die  Darstellung  und 
Kritik  seiner  Ansichten  bei  Jodl,  Lehrb.  d.  Psychol.,  S.  224  ff. 
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grundverschiedene  und  untereinander  unvergleichbare  Thatsachen 
sind;  es  bleibt  mithin  nichts  anderes  übrige  als  für  jede  von  beiden 
Reihen^  die  physische  und  die  psychische,  ein  verschiedenes  Mafs 
zu  benutzen;  die  Reize  sind  natürlich  auf  quantitative  Einheiten 
zurückzuführen,  und  die  Empfindungen  dürfen  ausschliefslich  mit 
anderen  Empfindungen,  d.  h.  mit  rein  intensiven  Zustanden  ver- 
glichen werden^).  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dals  die  mannig- 
faltigen Empfindungen  sämtlich  für  sich  aUein  betrachtet  keinen 
besonderen  Wert  haben;  ein  eigenes  charakteristisches  Merkmal 
nimmt  jede  von  ihnen  nur  an,  wenn  sie  sich  in  einer  gewissen 
Beziehung  zu  einer  anderen  befindet:  ihr  Wert  ist  somit  ein  blofser 
Unterschiedswert,  kein  konstanter.  Fechner  vertrat  jedoch  gemals 
seiner  psychophysischen  Interpretation  des  Weberschen  Gesetzes  die 
Unterschiedshypothese,  dafs  nämlich  einer  konstanten  Beziehung 
der  Reize  ein  konstanter  Unterschied  der  Empfindungen  ent- 
spreche; schliefslich  gab  er  doch  zu,  dafs  einer  konstanten  Be- 
ziehung der  Reize  eine  konstante  Beziehung  der  Empfindungen 
entspreche.  Diese  zweite  Hypothese  macht  aus  dem  Weberschen 
Oesetz  einen  Spezialfall  eines  allgemeinen  psychologischen  Gesetzes, 
welchem  gemäfs  jeder  psychische  Zustand  einen  Wert  nur  hat, 
insofern  er  sich  in  Relation  mit  anderen  gleichzeitigen  oder  auf- 
einanderfolgenden Zuständen  befindet.  Dieses  Gesetz,  auf  das  wir 
später  noch  zurückkommen  werden,  ist  das  sogenannte  Gesetz  der 
Relation  oder  Relativität^). 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  hier  vor  allem  zu  betonen,  wie  die 
experimentelle  Psychologie  einen  wesentlich  psychologischen 
Charakter  trägt,  insofern  dieselbe,  anstatt  sich  auf  blofse  äufsere 
Beobachtung  oder  auf  physiologische  Daten  zu  gründen,  im 
Gegenteil  die  Innenbeobachtung  durch  Verfahren  geschult  hat, 
welche  diese  exakter  machen.    „The  increase  of  scientific  exactitude 


1)  Auch  Fechner  anerkennt  in  seiner  letzten  Schrift  über  diesen  Gegen- 
stand (Über  die  psych.  Mafsprinzipien  und  das  Webersche  Gesetz,  in:  Philos. 
Stud.  Bd.  IV,  1887),  dafs  das  Webersche  Gesetz  zwei  Interpretationen  zu- 
läfst,  eine  psychologische,  die  er  Unterschiedshjpothese  nennt,  und  eine 
physiologische,  die  er  Verhältnishypothese  nennt.  Die  erste  ist  nur  auf  den 
Unterschied  zwischen  den  Empfindungen  begründet  und  mithin  blofs  sub- 
jektiv; die  zweite  entspricht  der  konstanten  Beziehung  der  Reize  imd  ist 
mithin  eine  konstante  Beziehung  der  Empfindungen.   Vgl.  Jodl,  a.  a.  0.,  S.  223. 

2)  Die  rein  psychologische  Hypothese  wird  vertreten  von  Wundl, 
Zeller,  Delboeof,  Schneider  und  Überhörst. 
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must  come^'^  sagt  Münsterberg  ^),  ^^frorn  the  use  of  more  refined 
methods  in  self-observation,  and  all  the  work  done  in  our  modern 
laboratories  of  experimental  psychology  is  in  the  serrice  of  this 
endeavor^  while  the  methods  of  histology  and  comparative  anatomy, 
of  pathology  and  Tivisectional  physiology^  all  indispensable  for  ihe 
psychophysiological  problems^  are  unknown^  and  ought  to  remain 
unknown,  in  our  psychological  laboratbries.  The  hope  that  physio- 
logical  psychology  will  give  us  a  faller  acquaintance  with  the 
psychological  facts  as  such  is  therefore  an  illusion/^ 

Es  war  dies  nicht  die  Meinung  einiger  physiologischer  Psycho- 
logen, nach  welchen  man  der  reinen  Selbstbeobachtung  keine  andere 
wissenschaftliche  Methode  entgegensetzen  kann  als  die  physio- 
logische. Diese  behaupteten,  die  Probleme  der  Psychologie  liefsen 
sidi  zum  Teil  durch  die  Physiologie  lösen;  es  ist  dies  eine  Rich- 
tung, welche  jüngst  im  Schofse  der  experimentellen  Schule  selbst 
entstanden  ist.  Sie  nahm  eine  '  kritische  und  gelehrte  Form  an 
in  Deutschland,  hat  aber  zahlreiche  Anhänger  in  allen  Ländern'). 
Sie  anerkennt,  wie  wir  aus  obigem  Zitat  gesehen  haben,  dafs  man 
die  Kenntnis  der  psychischen  Thatsachen  nur  erhalten  kann  durch 
die  innere  Beobachtung,  aber  sie  giebt  dann  nicht  zu,  dafs  man, 
da  doch  das  Individuum  ein  psychophysisches  Wesen  ist,  die  Ge- 
setze, welche  die  Bildung,  Assoziation,  Entwicklung  der  psychischen 
Thatsachen  regeln,  anders  feststellen  könne  als  vermittelst  der 
Gehimerscheinungen,  an  welche  sie  notwendig  gebunden  sind. 
Auch  der  psychologische  Wert  des  Weberschen  Gesetzes  wird  von 
diesen  Psychologen  nur  als  ein  vergänglicher  angesehen,  weil 
wir,  sobald  wir  die  Nervenprozesse  in  ihrer  physiäch- chemischen 
Zusammensetzung  genau  kennen  würden,  in  der  Lage  wären,  ein 
absolutes  Mafs  aufzufinden,  mit  dessen  Hilfe  alle  Empfindungen 
vergleichbar  wären. 

Allein,  wie  wiederholt  bemerkt,  verfällt  dieser  psychophysische 
Materialismus  in  die  Inkonsequenz,  zuzugeben,  dafs  die  einzige 
Form  psychologischer  Erkenntnis  jene  direkte  ist,  und  dabei  zu 
glauben,  dafs  man,  um  eine  Erklärung  für  dieselbe  zu  haben,  auf 
eine  völlig  verschiedene  Gattung  von  Thatsachen  zurückgreifen  müsse. 

Die   experimentelle  Psychologie   ist  eine  vornehmlich  indivi- 


1)  Psychology  and  Life.    S.  38. 

2)  Z.  B.  Sergi,  Despine,  Riebet,  Ardigb,  Avenarius  n.  a. 
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duelle  Methode.  Sie  erforscht  die  seelischen  Vorgänge,  wie  sie 
sich  im  Individuum  abspielen,  betrachtet  in  dem  gegenwärtigen 
Zeitpunkte  seiner  Entwicklung  und  in  der  vollen  Entfaltung  seiner 
seelischen  Anlagen.  Sie  hat  es  somit  mit  dem  erwachsenen  und 
normalen  Individuum  zu  thun.  Aber  die  heutige  wissenschaftliche 
Psychologie  hat  aufserdem  andere  Methoden  ausgearbeitet,  um  die 
Forschung  zu  vervollständigen  und  sie  möglichst  auszudehnen  auf 
alle  irgendwie  existierenden  elementaren  seelischen  Vorgänge.  Diese 
Methoden  kann  man  unter  dem  Namen  genetische  zusammen- 
fassen, da  sie  die  seelischen  Vorgänge  vornehmlich  erforschen  in 
ihrer  Entstehung  sowohl  beim  Individuum  als  bei  der  Menschheit 
und  bei  der  ganzen  Gattung.  Wir  haben  so,  entsprechend  jeder 
besonderen  Richtung  dieser  Forschungen,  die  Psychologie  der 
Kindheit,  die  Völkerpsychologie  oder,  wie  sie  richtiger  ge- 
nannt würde,  die  Sozialpsychologie  und  die  Psychologie  der 
Tiere ^).  Gewissermafsen  als  Kontrolle  für  diese  Methoden,  welche 
die  fortschreitende  Evolution  studieren,  haben  wir  eine,  welche  die 
Involution  und  die  geistigen  Anomalien  erforscht,  nämlich  die 
pathologische  Psychologie. 

Die  ontogenetische  Methode,  d.  h.  die  Psychologie  der  Kind- 
heit, ist  lange  Zeit  hindurch  von  meist  ganz  empirisch  vorgehenden 
Beobachtern  gehandhabt  worden,  welche  bei  ihren  Forschungen 
nicht  von  sehr  klaren  und  genauen  aUgemeinen  Grundsätzen  ge- 
leitet wurden.  Nach  den  Arbeiten  von  Darwin,  Romanes,  Preyer, 
geradezu  klassischen  Werken,  erstanden  weitere  Studien,  welche 
aber  fast  sämtlich  biographisch  imd  beschreibend  angelegt  sind; 
nirgends  jedoch  gab  man  sich  die  Mühe,  sie  mit  der  allgemeinen 
Psychologie  in  Verbindung  zu  bringen.  Dieses  Verdienst  hat  sich 
J.  M.  Baldwin  durch  sein  höchst  bedeutendes  Werk  „Mental  de- 
velopment  in  the  child  and  the  race"  erworben,  ein  Werk, 
in  welchem  die  Beobachtungen  über  das  Kind  in  engstem  Zu- 
sammenhang stehen  mit  jenen  über  den  Erwachsenen  und  die  Ent- 
wicklung der  ganzen  Rasse.  Auf  solche  Weise  hört  die  Psychologie 
der  Kindheit  auf,  ein  Wissen  für  sich  selbst  zu  sein  und  erhält 
allgemeine  Bedeutung   und   Tragweite.     Baldwin   verwendet   auch 


1)  Die  erste  dieser  Methoden  kann  man  auch  ontogenetisch  nennen, 
die  beiden  anderen  phylogenetisch.  Die  experimentelle  Individualpsycho- 
logie  fahrt  bei  einigen  Psychologen  auch  den  Namen  „funktionale**. 
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das  Experiment  bei  den  Beobachtungen  über  das  Eind^  aber  er 
thut  es  mit  der  Vorsicht;  die  unerläfslich  ist  bei  solchen  Wesen 
(wie  das  Eind),  welche  nicht  dasjenige  Mafs  von  Eonzentration  der 
Aufinerksamkeit  besitzen  ^  das  für  die  experimentelle  Innenbeob- 
achtung  nötig  ist.  Wie  Baldwin  richtig  bemerkt^  ist  die  Psychologie 
der  Kinder  derjenigen  der  Tiere  und  der  pathologischen  sehr  über- 
legen^ weil  das  Eind  später  ein  Mensch  wird,  während  dies  bei  den 
Tieren  nicht  der  Fall  ist  und  im  Bewufstsein  in  pathologischen 
Zustanden  alle  Funktionen  mehr  oder  minder  gestört,  bezw.  ver- 
ändert sind.  Femer  gestattet  sie  in  gewissem  Um&nge  das  Experi- 
ment und  gestattet  auch,  die  Parallele  in  der  psychischen  und 
physiologischen  Entwicklung  zu  verfolgen. 

Ein  weiteres  Feld  nimmt  die  Völkerpsychologie  ein.  Sie  steht 
in  enger  Verbindung  mit  den  sozialen  und  geschichtlichen  Wissen- 
schaften. Die  Entstehungsursache  dieser  Richtung  war  das  Be- 
streben, die  Thatsachen  der  Geschichte  und  des  Rechts  in  ihrer 
natürlichen  Entwicklung  derart  zu  betrachten,  dals  man  jede  der- 
selben als  notwendiges  Ergebnis  aus  einer  Reihe  vorhergehender 
und  begleitender  Thatsachen  erklären  konnte.  Nur  sehr  langsam 
konnte  sich  diese  Disziplin  aus  dem  auf  ihr  lastenden  philosophi- 
schen Bann  lösen;  vor  allem  die  Werke  eines  Bastian,  Lubbock, 
Tylor  schufen  hier  Wandel  und  brachen  der  thatsächlichen  For- 
schung erfolgreich  Bahn.  Waitz  sammelte  dann  das  in  zahlreichen 
Reisebeschreibungen  etc.  über  alle  Volksstämme  der  Erde  angehäufte 
Beobachtungsmaterial  systematisch  und  kritisch,  und  ihm  und 
Spencer  ist  es  zum  guten  Teil  zu  danken,  wenn  die  Verarbeitung 
des  Materials  unter  höheren  Gesichtspimkten  seine  Fruktifizierung 
Bchliefslich  auch  für  die  Psychologie  möglich  machte.  Die  ersten 
direkten  Versuche,  das  Fundament  einer  Völkerpsychologie  zu  legen, 
sind  1855  von  M.  Lazarus,  einem  Schüler  Herbarts,  in  seinem 
Werke  „Das  Leben  der  Seele"  gemacht  worden,  welcher  in  dem- 
selben unter  psychologischem  Gesichtspunkte  mannigfaltige  Fragen 
betreffend  die  Eunst,  die  Sprache,  die  Sitte,  einige  Formen  des 
sozialen  Lebens  monographisch  erörterte.  Nach  Lazarus  kam  es 
nur  darauf  au,  die  von  der  Individualpsychologie  gefundenen  Gesetze 
und  sonst  erzielten  Ergebnisse  auf  andere  allgemeine,  von  der 
Psychologie  bisher  entweder  gänzlich  vernachlässigte  oder  nur 
oberflächlich  berücksichtigte  Erscheinungen  zu  übertragen  und 
diese  auf  Grund  jener  zu  erklären.     Ein  mit  verwandten  Absichten 
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verfafstes,  aber  auf  ein  spezielleres  Gebiet  bescbränktes  Werk  ver- 
öffentlichte  in  der  Folge  im  Jahre  1871  H.  Steinthal  unter  dem 
Titel  y^Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprachwissen- 
schaft'^; der  Autor  fufste^  ganz  wie  Lazarus^  auf  der  mathematischen 
Psychologie  Herbarts  und  suchte  die  psychische  Entwicklimg  des 
Menschen  bis  zur  Entstehung  der  Sprache  zu  erklären;  alsdami  ver- 
folgte er  die  Fortbildung  dieser  von  den  einfachsten  und  konkreten 
onomapoetischen  Formen  bis  zu  den  abstraktesten  des  logischen 
Denkens  unter  Angabe  der  psychologischen  Gründe  dieser  Entwick- 
lung. Einen  sehr  grofsen  Antrieb  aber  erhielten  diese  Studien,  als 
sich  Lazarus  und  Steinthal  im  Jahre  1860  vereinten,  um  die  ,^\\r 
Schrift  för  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft"^)  zu  be- 
gründen mit  der  Bestimmung,  alle  Arbeiten  zu  sammeln,  welche 
bisher  hier  und  da  verstreut  erschienen  waren  und  darauf  abzielten, 
durch  die  psychologischen  Gesetze  die  Entstehung  und  Entwicklung 
der  Formen  der  Religion,  Kunst,  Sprache,  des  sozialen  Lebens  etc. 
zu  erklären*).  Der  gröfste  Raum  war  in  dieser  Zeitschrift,  wie 
schon  ihr  Titel  andeutet,  der  Sprachwissenschaft  zugestanden  als 
derjenigen  unter  den  Geisteswissenschaften,  in  welcher  zu  damal^r 
Zeit  die  gröfste  Menge  an  sofort  verwertbarem  Stoff  aufgespeichert 
war.  Es  war  so  nach  der  Ansicht  dieser  Autoren  eine  neue,  aller- 
dings vornehmlich  nur  angewandte,  nicht  autonome  Wissenschaft, 
die  Völkerpsychologie,  geschaffen. 

Gegenüber  einer  Völkerpsychologie  in  dem  eben  ausgeführten 
Sinne  konnte  es  natürlich  an  zahlreichen  Einwänden  ebensowohl  sei- 
tens der  Vertreter  der  einzelnen  Geisteswissenschaften,  insbesondere 
der  Sprachwissenschaft,  wie  seitens  der  eigentlichen  Psychologen 
nicht  fehlen.  Die  Einwände  laufen  in  der  Hauptsache  darauf  hinaus, 
dafs  die  einzelnen  Geisteswissenschaften,  deren  Gegenstand  alles 
ist,  was  und  insofern  es  einer  geistigen  Thätigkeit  Ursprung  oder 
Gestaltung  verdankt,  nicht  blofs  die  Aufgabe  haben,  das  ihnen  zu- 
geteilte Material  zu  sammeln,  zu  sichten,  zu  ordnen  und  zu  be- 
schreiben, sondern  vielmehr,  es  auch  zu  erklären.  Da  aber  bei  der 
Eigenart  der  geisteswissenschaftlichen  Thatsachen  eine  wahre  Er- 
klärung  im   letzten   Gnmde   nur    darin    bestehen    kann,    auf   die 

1)  Diese  Zeitschrift  bestand  bis  1889. 

2)  Vgl.  den  zur  Einführung  der  Zeitschrift  bestimmten  interessanten 
Aufsatz  der  Herausgeber:  „Einleitende  Gedanken  über  Völkerpsychologie  und 
Sprachwissenschaft^S 
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Motive  der  betreffenden  geistigen  Thätigkeit  zurückzugehen  und 
die  psychische  Kausalität  festzustellen  ^  mithin  nur  eine  psycho- 
logische sein  kann,  so  wäre  zwar  die  vorhandene  spezifisch  psycho- 
logische Erkenntnis  hierfür  zu  berücksichtigen^  aber  die  Erklärung 
doch  ausschliefsliche  Befugnis  der  Vertreter  der  betreffenden  Geistes- 
wissenschaften und  nicht  einer  vollkommen  überflüssigen,  besonderen 
Disziplin.  Nun  werden  in  der  That  im  Schofse  der  Einzelwissen- 
schaften diese  Erklärungen  gegeben,  ja  sogar  über  die  Erklärungs- 
methoden prinzipielle  Erörterungen  gepflogen^);  es  fehlt  demnach 
ohne  Zweifel  der  Lazarus-Steinthalschen  Völkerpsychologie  bei  der 
Art,  wie  sie  sich  neben  die  Individualpsychologie  stellt,  jede  Exi- 
stenzberechtigung. 

Kann  nun  die  Völkerpsychologie  demzufolge  nicht  eine  An- 
wendung der  Prinzipien  der  individuellen  oder  allgemeinen  Psycho- 
logie sein,  so  kann  sie  trotzdem  eine  viel  wichtigere  Stellung  aus- 
fallen^ kann  ein  innerer  Bestandteil  dieser  letzteren  sein.  Denn 
das  Individuum,  mit  dem  es  die  Individualpsychologie  zu  thun  hat, 
nämlich  als  für  sich  allein  aufserhalb  der  sozialen  Oemeinschaft 
lebend  betrachtet,  ist  eine  Abstraktion,  die  wir  nirgends  verwirk- 
licht finden  und  die  —  wenigstens  giebt  es  für  das  Gegenteil 
nicht  die  Spur  eines  Beweises  —  auch  niemals  verwirklicht  ge- 
wesen ist  Die  bezüglichen  individualistischen  Theorien,  besonders 
des  18.  Jahrhunderts,  sind  von  der  modernen  Soziologie  aufs 
schlagendste  widerlegt  worden.  Das  Individuum,  so  wie  es  ist, 
entsteht  und  entwickelt  sich  in  einer  Gemeinschaft  von  seines- 
gleichen und  verdankt  zum  grofsen  Teil  die  physische  und  geistige 
Eigentümlichkeit,  welche  es  besitzt,  der  Umgebung,  in  der  es  sich 
ausgebildet  hat.  Die  Psychologie  bedient  sich  dieses  Abstraktions- 
verfahrens nur  aus  methodischen  Gründen,  nicht  aus  einer  sach- 
lichen wissenschaftlichen  Überzeugung  und  folgt  hierbei  übrigens 
auch  dem  Beispiele  der  Naturwissenschaften. 

Der  Weg,  der  zu  einer  wissenschaftlich  haltbaren  Fassung 
von  Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie  führt,  ist  der  fol- 


1)  Man  vergleiche  z.  B.  MommsenB  ,,Römi8che  Geschichte^*,  Bern- 
heims  „Lehrbuch  der  historischen  Methode",  Hermann  Pauls  „Prinzipien 
der  Sprachgeschichte"  (3.  Aufl.  1898;  vgl.  auch  die  interessante  Besprechung 
dieses  Werkes  durch  0.  Dittrich  in:  Zeitschrift  für  romanische  Philologie, 
Bd.  23). 
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gende^).  Das  Grandprinzip,  auf  dem  derselbe  beruht^  ist^  dafs  aus 
dem  Zusammenleben  vieler  Individuen  sich  Formen  des  Seelen- 
lebens ergeben,  die  sich  nicht  verstehen  lassen,  wenn  man  abstrakter- 
weise das  Individuum  als  vereinzelt  ansieht.  Die  erste  der  „sozialen^' 
Aufserungen  des  Menschen,  ohne  welche  er  in  keine  Beziehung 
zu  seinesgleichen  treten  kann,  ist  die  Sprache.  Sie  ist  eines  der 
bedeutsamsten  Erzeugnisse  des  Menschen  und  ist  das  Ergebnis 
eines  Zusammenwirkens  physiologischer  und  psychischer  Bedin- 
gungen, welche  bei  der  Gattung  und  beim  Individuum  einen 
parallelen  Fortschritt  einhalten.  Die  Sprache  ist  eigentlich  das 
Instrument  des  menschlichen  Denkens  und  setzt  eine  intellektuelle 
Entwicklung  voraus,  die  zur  Bildung  der  Begriffe  befähigt:  sie 
umfaist  mithin  ein  sehr  weites  Gebiet  der  seelischen  Thätigkeit 
des  Menschen  und  im  besonderen  die  komplizierteren  geistigen 
Vorgänge.  Eine  andere  seelische  AuTserung  von  grofser  Bedeutung 
im  sozialen  Leben,  welche  aus  den  Bedingungen  desselben  ent- 
springt, ist  der  ganze  Komplex  der  religiösen  und  mythischen 
Vorstellungen,  welche  sich  der  Mensch  in  mannigfaltiger  Weise 
von  den  ältesten  Zeiten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  bis  heute 
stets  gebildet  hat.  Diese  Vorstellungen  enthalten  den  ursprüng- 
lichen Keim,  aus  welchem  später  alle  jene  Bereiche  menschlicher 
Seelenthätigkeit  erstanden  sind,  welche  sich  auf  die  Erkenntnis  des 
Weltalls  und  des  Menschen  beziehen,  d.  h.  die  Wissenschaft  und 
die  Philosophie.  Eine  dritte  und  nicht  weniger  wichtige  Form 
der  sozialen  seelischen  Aufserungen  ist  all  das,  was  das  soziale 
Leben,  die  bürgerlichen  Beziehungen  unter  den  Menschen  betrifft, 
d.  h.  was  man  insgesamt  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Sitte 
begreift.  Wir  haben  ferner  die  künstlerischen,  litterarischen  etc. 
Aufserungen,  deren  Bedeutung  als  soziale  Erscheinungen  gleichfalls 
sehr  hoch  zu  veranschlagen  ist. 

Die  Völkerpsychologie  hat  nun  diese  sozialen  psychischen 
Erzeugnisse  nur  in  ihren  einfachsten  und  allgemeinsten  Entste- 
hungs-  und  Entwicklungsbedingungen  zu  erforschen,  kurz  in  jenen 
Formen,  welche  sich  mehr  den  individualpsychischen  Foimen 
nähern  und  deshalb  sich  mehr  durch  direkte  Beobachtung  erfassen 
lassen.     Beispiele  von  Werken  wahrer  Völkerpsychologie  sind  das 


1)  Vgl.    dazu   Wundt,   Über   Ziele   und  Wege   der  Völkerpsychologie 
(Philos.  Stud.,  Bd.  IV,  1887)  und:  Völkerpsychologie,  Einleitung. 
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Werk  Ton  J.  M.  Baldwin:  „Social  and  ethical  interpretations  in 
mental  deyelopment'';  in  welchem  in  grofsartiger  Weise  die  Bil- 
dung und  Entwicklung  der  sozialen  und  moralischen  Gefühle  im 
Indiyiduum  und  in  der  (Gattung  studiert  werden;  das  Werk  von 
Biese:  ^Entwicklungsgeschichte  des  Natui^efühls^';  das  Werk  von 
Bonrdon:  ^Jj'expression  des  emotions  et  des  tendances  dans  le  lan- 
gage^;  unter  den  Werken  von  G.  Tarde  besonders:  ^^Les  lois  de 
rimitation^'y  obwohl  der  Autor  nicht  selten  die  Grenzen  der  psycho- 
logischen Forschung  überschreitet  und  sich  zu  Gesichtspunkten  ver- 
steigty  welche  der  Geschichtsphilosophie  zukommen;  und  schliefs- 
lich  das  jüngste  und  systematische^  noch  im  Erscheinen  begriffene^ 
mehrbändige  Werk  von  Wundt:  „Völkerpsychologie,  eine  Unter- 
suchung der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte^'. 
Trotz  der  theoretischen  Scheidung  ist  es  aber  unvermeidlich, 
da£s  einige  Geisteswissenschaften,  besonders  in  ihrem  allgemeinen 
Teil,  sich  mit  der  Völkerpsychologie  eng  verquicken.  Das  ge- 
schieht z.  B.  bei  der  Soziologie,  welche  die  allgemeinen  Formen 
des  sozialen  Lebens  in  allen  seinen  Äufserungen  zu  erforschen  hat 
und  deshalb  notwendig  den  Bereich  der  Völkerpsychologie  betritt, 
wenn  sie  sich  mit  den  anfänglichen  Zuständen  des  Staatslebens 
und  der  Kultur  befafst.  Femer  ist  namentlich  Gegenstand  viel- 
facher Irrtümer  das  Verhältnis  der  Geschichtsphilosophie  zur 
Völkerpsychologie  und  auch  zur  Soziologie.  Die  Geschichtsphilo- 
sophie ist  wesentlich  eine  philosophische  Wissenschaft;  sie  gründet 
sich  zwar  auf  die  Geschichte  wie  auf  die  individuelle  und  ethno- 
graphische Psychologie  und  auf  die  Soziologie,  aber  sie  hat  einen 
ihr  eigentümlichen  Zweck,  weil  diese  sich  vorsetzen,  Thatsachen 
zu  sammeln  und  zu  erklären,  während  sie  die  letzten  Gesetze  zu 
bestimmen  sucht,  welche  diese  Thatsachen  regieren,  sie  einer  sitt- 
lichen Bewertung  unterzieht,  indem  sie  die  geschichtlichen  Gesetze 
mit  den  übrigen  Gesetzen  des  Weltalls  vergleicht  und  aus  all  dem 
ein  synthetisches  Urteil  über  den  allgemeinen  Wert  der  geschicht- 
lichen Thatsache  zu  gewinnen  strebt.  Wenn  es  deshalb  auch  wohl 
möglich  ist,  dafs  sich  selbst  ein  grofser  Teil  der  Geschichtsphilo- 
sophie mit  der  Soziologie  und  bisweilen  mit  der  Geschichte  selbst 
deckt,  so  ist  es  absolut  unmöglich,  die  Geschichtsphilosophie  mit 
der  Völkerpsychologie  zu  verwechseln,  weil  diese  nur  gewisse 
psychologische  Thatsachen  des  sozialen  Bewufstseins  in  ihrer  Ent- 
stehung und  Entwicklung  erforscht,  während  die  erstere  sich  über 

Villa-Pflaum,  Psychologie.  13 
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die  ganze  Geschichte  erstreckt  und  sich  nicht  darauf  beschränkt, 
explikative  Prinzipien  zu  ermittebi,  sondern  überdies  ein  Werturteil 
über  die  Thatsachen  fällt. 

Die  Tierpsychologie  hat  in  unserem  Zeitalter  manche  Förderer 
gehabt,  aber  man  kann  kaum  sagen,  dafs  sie  bis  heute  mit  wirklich 
wissenschaftlicher  Methode  behandelt  ist.  Romanes,  Flourens  und 
viele  andere  sind  zumeist  mehr  Sammler  von  Anekdoten  als  metho- 
dische Beobachter.  Charles  Darwin  hingegen  und  manch  anderer 
Zoologe,  wie  Brehm,  haben  hier  beachtenswertere  Informationen 
erteilt.  Einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter  bestrebten  sich 
der  Tierpsychologie  Vignoli,  Morgan  und  wenige  andere  zu  geben 
dadurch,  dafs  sie  sie  in  engere  Berührung  mit  der  allgemeinen 
Psychologie  brachten*).  Dieser  Zweig  der  Psychologie  bietet  in  der 
That  nicht  geringe  Schwierigkeiten  wegen  der  Notwendigkeit,  in 
der  sich  der  Beobachter  befindet,  durch  einen  induktiven,  nicht 
immer  leichten  Prozefs  ein  Seelenleben  rekonstruieren  zu  müssen, 
von  dem  wir  direkt  nur  dunkle  Kenntnisse  vermöge  einiger  Ähn- 
lichkeit, welche  es  wahrscheinlich  mit  dem  unsrigen  darbietet, 
erhalten  können.  Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundem,  wenn  viele 
dieser  Induktionen  übereilt  sind  und  auch  ins  Phantastische  ver- 
fallen. Indes  sind  auch  die  Tiere  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dem  Experiment  zugänglich;  nur  dafs  dasselbe  natürlich  nicht  die 
gleiche  Ausdehnung  wie  beim  Menschen  haben  kann  und  überdies 
erheblich  abgeändert  werden  mufs  nicht  nur  wegen  der  gänzlich 
verschiedenen  Yersuchsbedingungen,  sondern  auch  wegen  der  ver- 
schiedenen Anlagen,  welche  die  mannigfaltigen  Tierarten  bieten. 

Inbetreff  der  pathologischen  Psychologie  sind  einige  Fragen 
zu  prüfen,  welche  in  letzter  Zeit  zu  sehr  lebhaften  Erörterungen 
Anlais  gegeben  haben.  Man  begreift,  wie  die  Psychiater,  deren 
besondere  Aufgabe  es  ist,  die  geistigen  Krankheiten  zu  studieren, 
diesen  eine  nicht  selten  über  das  wirkliche  Mafs  hinausgehende 
Bedeutung  als  Mittel,  zur  Erkenntnis  auch  der  normalen  seelischen 
Zustände  zu  gelangen,  beilegen.  Und  es  ist  in  der  That  unzweifel- 
haft, dafs  die  psychischen  Störungen  gewisse  psychische  Vorgänge 
in  so  aufserordentlich  vergröfserten  Verhältnissen  vor  Augen  führen, 
dafs  es  bisweilen  sehr  leicht  ist,  auch  die  Entstehungs-  und  Ent- 

1)  Vgl.  Vignoli,  Della  legge  fondameDtale  dell'  intelligenza  nel  regno 
animale  (1877;  deutsch  in  der  Internat,  wissensch.  Bibliothek  Nr.  36);  C.  Lloyd 
Morgan,  Introdnction  to  comparative  psychology,  Kap.  HI,  S.  60  ff. 
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wicklnngsweise  der  entsprechenden  normalen  Formen  daraus  zu 
entnehmen.  Ferner  kann  der  umgekehrte  und  unregebnäfsige  Ab- 
lauf der  Bewufstseinszustände  sehr  gut  den  normalen  Entwicklungs- 
verlauf  beleuchten.  Bekannt  sind  z.  B.  die  Unterstützungen,  welche 
das  Studium  der  anormalen  Erscheinung  der  Aphasie  für  die  Auf- 
fassung und  Erklärung  der  normalen  Sprachfnnktionen  geliefert 
hat;  dann  die  Erscheinung  der  Verwirrung  der  muskulären  Be- 
wegungen fQr  die  Koordination  der  Bewegungen,  die  so  wichtige 
Erscheinung  der  Amnesie  für  den  Mechanismus  der  Ideenassoziationen 
u.  s.  w.  Dieser  Forschungsmethode,  welche  ohne  Zweifel  für  die 
Psychologie  sehr  wichtig  ist,  nicht  minder  wie  die  pathologische 
Anatomie  und  Physiologie  für  die  normale  Anatomie  und  Physio- 
logie, hat  man  jedoch  vielfach  eine  zu  weit  überragende  Stellung 
eingeräumt.  So  ist  die  französische  Psychologie  der  letzten  Jahre 
fast  einzig  auf  die  Beobachtung  krankhafter  Falle  gegründet;  daher 
kommt  es  nicht  selten,  dafs  das,  was  für  den  Psychologen  nur  ein  Hilfs- 
mittel sein  dürfte,  zur  Hauptsache  wird.  Auch  beim  Gebrauch  dieser 
Methode  mufs  das  Prinzip  gelten,  dafs  die  Daten  der  normalen  Indi- 
yidualpsychologie  den  Ausgangspunkt  zu  bilden  haben,  und  dafs 
es,  bevor  man  die  anormalen  Fälle  erforscht,  nötig  sei,  eine  sichere 
Kenntnis  jener  zu  besitzen.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  kann  man 
auch  in  der  pathologischen  Psychologie  das  Experiment  brauchen, 
Yorausgesetzt  natürlich,  dafs  man  sich  Rechenschaft  über  die  ganz 
yerschiedenen  Bedingungen  ablegt,  unter  denen  es  sich  im  Ver- 
gleich mit  der  normalen  Beobachtung  vollzieht^). 

Wenig  ist  über  die  Beiträge  zu  sagen,  welche  das  Studium 
des  verbrecherischen  Menschen  der  Psychologie  liefern  kann,  inso- 
fern dieses  eine  besondere  Klasse  des  Studiums  der  geistigen  Ano- 
malien bildet.  Sicherlich  bringen  diese  Studien  viele  sehr  nützliche 
Beobachtungen  namentlich  hinsichtlich  der  impulsiven  Akte,  der 
sozialen  Instinkte  u.  s.  w.  Sehr  lebhafte  Erörterungen  rief  hin- 
gegen in  den  letzten  Jahren  der  Wert  der  sogenannten  hypnotischen 
Experimente  hervor,  welche  an  Individuen  angestellt  werden,  die 

sich   in   einem  Zustande   künstlich   erzeugten  Schlafes   befinden^). 

# 

1)  Sehr  glücklich  verbindet  die  psychiatrische  Methode  mit  der  psycho- 
logischen Bibot.  Femer  sind  sehr  beachtenswert  die  experimentellen  Stadien 
des  Psychiaters  E.  Eraepelin,  die  zum  Teil  in  seiner  Zeitschrift  ,,Psycho- 
logische  Arbeiten**  veröffentlicht  sind. 

2)  Aofser  den  Arbeiten  über  Hypnotismus  von  Moll,  Forel,  Heidenhain, 
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Auch  hier  mofs  man  sagen^  dafs  das  Experiment^  welches  an 
einem  in  hypnotischem  Zustande  befindlichen  und  der  Suggestion 
einer  anderen  Person  unterworfenen  Individuum  gemacht  wird^  in 
psychologischer  Hinsicht  keinen  Wert  haben  kann^  weil  es  unter 
völlig  anormalen  Umständen  ausgeführt  ist;  d.  h.  imter  solchen, 
bei  denen  es  demjenigen,  der  dem  Experiment  unterworfen  ist, 
gerade  an  der  ersten  Bedingung  fehlt,  welche  man  von  ihm  fordern 
mufs,  nämlich  an  dem  klaren  Bewufstsein  von  sich,  von  den 
eigenen  Handlimgen  und  den  Veränderungen,  die  sich  in  ihm  voll- 
ziehen. Die  Äufserungen  des  Hypnotisierten  können  freilich,  ge- 
wissen normalen  Seelenzuständen  (wie  den  Zuständen  des  Halb- 
wachens etc.),  mit  denen  sie  viel  Ähnlichkeit  besitzen,  angenähert, 
auf  diese  Zustände  viel  Licht  werfen,  aber  sie  können  für  sich 
allein  keineswegs  den  Verlauf  der  grundlegenden  seelischen  Vor- 
gänge erklären;  ja  wir  würden  sogar  ohne  die  Kenntnis,  welche 
uns  von  den  letzteren  das  an  der  erwachsenen  Person  unter  nor- 
malen Umständen  angestellte  Experiment  vermittelt,  niemals  die 
hypnotischen  Zustände  selbst  begreifen  können.  Welche  Kenntnis 
können  wir  denn  von  einer  Person  in  hypnotischem  Zustande  er- 
halten über  die  Beziehungen  zwischen  Reiz  und  Empfindung,  über 
den  Umfang  des  Bewufstseins,  über  das  Beharren  von  Vorstellungen 
und  Öedanken,  wenn  sie  nur  nach  dem  Willen  anderer  sieht  und 
fühlt  und  blind  den  Suggestionen  derselben  gehorcht?^) 

Bei  den  indirekten  psychologischen  Methoden  mufs  man  somit 
die  psychologische  Untersuchung  von  der  eigenen .  der  psycho- 
logischen Hilfswissenschaften  getrennt  halten.  Gewifs  ist  es  nicht 
immer  leicht  zu  sagen,  wo  die  Psychologie  aufhört  imd  eine 
andere  Wissenschaft  anfängt,  in  welcher  jene  ihre  Anwendung 
findet.  Psychologische  Betrachtungen  und  Erklärungen  allgemeinen 
Gepräges  findet  man  überhaupt  in  jedem  Werke,  das  in  den  Bereich 
der  Geisteswissenschaften  eintritt;  aber  das,  was  die  Psychologie 
von  diesen  letzteren  unterscheidet,  ist  ihr  Charakter  grofser  All- 
gemeinheit, demzufolge  sie  nicht  diese  oder  jene  gegebene  seelische 
Äufserung  erörtert,  sondern  sie  sämtlich  in  ihrer  typischen  Form 
ohne  irgend  eine  Sonderbestimmung  erforscht.     Es  werden  heut- 


Bernheim,  Wetterstrand ^  Wundt  u.  a.  A.  Lehmann,  Die  Hypnose  und  die 
damit  verwandten  normalen  Zustände  (aus  dem  Dan.  übers.,  1890). 

1)  Vgl.  Wund  t,  Hypnotismus  und  Suggestion  (Philos.  Stud.,  Bd.  Vm,  1892). 
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zutage  viele  Werke  yeröffentlieht^  welche  fälschlich  den  Titel  psy- 
chologischer Stadien  oder  Abhandlungen  tragen^  da  sie  in  Wirk- 
lichkeit nichts  weiter  sind  als  wahre  und  rechte  Sonderbehand- 
lungen eines  gegebenen  Oegenstandes  historischer,  philologischer 
oder  sozialer  Natur,  welche  gerade  derjenigen  Eigenschaft  ermangeln, 
die  der  erste  Stempel  eigentlicher  Psychologie  ist,  nämlich  der 
Allgemeinheit. 

Nachdem  wir  nun  alle  Yon  der  Psychologie  angewandten  Me- 
thoden geprüft  haben,   dürfte  es  am  Platze  sein,   sie  miteinander 
zu  yergleichen,   zu  sehen,    in  welchem  Verhältnis   sie   zueinander 
stehen,  und  den  Wert  zu  bestimmen,  der  nach  einer  vergleichenden 
Prüfmig  einer  jeden  von  ihnen  zukommt.    Wir  haben  bereits  gesagt, 
dafs  die  Grundlage  der  experimentellen,  zur  psychologischen  Analysis 
verwendeten  Methode  die  innere  Beobachtung  ist;  ohne  diese  wäre 
es  unmöglich,  eine  Wahrnehmung  von  den  psychischen  Vorgängen 
und   mithin   eine   psychologische   Wissenschaft  zu   erhalten.     Die 
experimentelle   Methode   besteht   nicht,    wir   wiederholen    es,   wie 
vielfach  angenommen  wird,  in  einer  blofsen  Deduktion  psychischer 
Vorgänge  aus  der  Kenntnis  der  physiologischen  Vorgänge,  welche 
sie    begleiten,    sondern    sie    ist    die    Anwendung    physiologischer 
Methoden  auf  die  psychologische  Analysis  zu  dem  Zweck,  dafs  die 
innere,   durch  das  Experiment   geleitete  Beobachtung  genaue  Er- 
gebnisse liefere.    Wenn  die  Beobachtung  schon  an  sich  notwendig 
ein   experimentelles  Verfahren  ist,   so   müfste   dies   auch   für   die 
objektive  Beobachtung  gelten,  d.  h.  für  die  vergleichende  Psycho- 
logie überhaupt,  nämlich  für  die  Völkerpsychologie,  die  Psychologie 
der  Kindheit   und    der  Tiere   und   die   pathologische  Psychologie. 
Es  ist  eine  Thatsache  der  gewöhnlichen  Ei^ahrung,  dafs  wir  von 
den  Gefühlen  und  den  Gedanken  anderer  nur  ein  indirektes  Wissen 
haben,  da  wir  aus  den  äufseren  Zeichen,  in  denen  sie  sich  offen- 
baren, sie  erst  sozusagen  rekonstruieren  müssen;  und  diese  Rekon- 
struktion  können  wir  nur   ausführen   nach   der  Analogie   unserer 
eigenen  Art  des  Fühlens  und  Denkens.     Es  bedarf  kaum  der  Er- 
wähnung, dafs  wir  diesen  Induktionsvorgang  natürlich  mit  augen- 
blicklicher Schnelligkeit  vollziehen.  —  Ein  weiteres,  für  die  Inter- 
pretation fremder  seelischer  Zustände  und  der  Bewufstseinsvorgänge 
überhaupt  sehr  wirksames  Hilfsmittel  ist  die  Erinnerung,   welche 
wir  von  unseren  eigenen,  vergangenen  seelischen  Akten  bewahren. 
Das   ist   ein   indirektes  Verfahren,   welches   jedoch   eng   mit   der 
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direkten  inneren  Wahrnehmung  verbunden  ist,  von  der  sie  nur 
eine  sozusagen  mehr  abgeschwächte  Form  ist^).  Wenn  das  für 
die  erwachsenen  und  normalen  Individuen  gilt,  so  wird  es  erst 
recht  für  das  Kind  und  die  Tiere  zutreffen,  bei  welchen  die  seelischen 
Vorzüge  von  uns  annähernd  erkannt  werden  aus  der  Ähnlichkeit 
ihrer  Handlungen  mit  den  unseren.  Das  gleiche  läfst  sich  in 
Bezug  auf  die  Völkerpsychologie  sagen.  Hier  können  wir  nicht 
unmittelbar  in  den  Seelenzustand  anderer  Personen  eindringen, 
sondern  müssen  uns  begnügen,  diese  BewuTstseinszusiande  nicht 
mehr  aus  den  äuTseren  Bekundungen  lebender  Personen,  sondern 
aus  meist  geschriebenen  Zeugnissen  über  sie  zu  rekonstruieren, 
welche  natürlich  für  sich  allein  gar  keine  psychologische  Bedeutung 
besitzen,  sondern  diese  erst  erwerben  durch  den  psychischen  Inhalt, 
den  wir  aus  ihnen  entnehmen,  bezw.  in  sie  hineinverlegen.  Nun 
liegt  die  Schwierigkeit  einer  solchen  Arbeit  auf  der  Hand:  Von 
den  geschriebenen  Zeichen  einer  in  der  Vergangenheit  gesprochenen 
Sprache  können  wir  uns  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  getreue 
XJbersetzung  machen,  weil  die  äuTseren  Sprachformen  sich  sehr  viel 
langsamer  ändern  als  die  innere  Bedeutung,  deren  Ausdruck  sie 
sind;  so  ändert  sich  z.  B.  im  Verlaufe  einiger  Jahrhunderte  ein 
und  dasselbe  Wort,  das  sich  in  der  Form  ganz  gleich  erhält,  bis- 
weilen in  seiner  Bedeutung  von  Grund  aus.  Es  handelt  sich  des- 
halb darum,  die  ursprüngliche  Bedeutung  annähernd  wiederherzu- 
stellen.     Und    wenn    die    innere    Beobachtung    für    alle    anderen 

1)  Eülpe  teilt  in  seinem  „Grundrifs  der  Psychologie^*  die  Methoden 
der  Psychologie  in  zwei  Hauptklassen:  direkte  und  indirekte.  Die  erste 
umfafst  die  Methode  der  inneren  Beobachtung  und  die  experimentelle  Me- 
thode, welche  sich  auch  auf  die  Beziehungen  der  Abhängigkeit  (physische  und 
psychische)  und  den  Aufbau  des  psychophysischen  Individuums  erstreckt. 
Die  indirekten  Methoden  enthalten  die  Gedächtnismethode  und  die  sprach- 
liche Methode  und  als  Hilfsmethoden  jene,  welche  sich  auf  die  pathologischen 
und  hypnotischen  Zustände  sowie  auch  auf  die  psychische  Entwicklung  und 
die  Erzeugnisse  der  Geschichte,  Kunst,  Litteratur  etc.  beziehen.  —  Höff- 
ding  (Psychologie  in  umrissen,  S.  34)  unterscheidet,  im  AnschluTs  an  Spencer, 
subjektive  und  objektive  Methoden.  Die  subjektive  Psychologie  ist  natürlich 
die  auf  die  direkte  innere  Beobachtung  gegründete;  die  objektive  ist  nach 
Hoffding  zu  teilen  in  eine  physiologische  und  eine  soziologische.  Die  letztere 
umfafst  dann  die  Psychologie  der  Kindheit,  der  Tiere,  der  Völker,  der 
Sprache,  Litteratur  etc.  —  James  (Principles  of  psychology,  S.  186  ff.)  teilt 
die  psychologischen  Methoden  in  die  der  Inschau,  die  experimentelle  und  die 
vergleichende.    Ebenso  thun  Sully,  Baldwin,  Jodl,  Stout  u.  a. 
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Methoden  unerläfslich  ist^  so  wird  sie  es  um  so  mehr  für  diese 
sein,  deren  Ausgangspunkt  und  Grundlage  eine  Reihe  induktiver 
Untersuchungen  bilden  muTs.  Sämtliche  Methoden  der  indirekten 
Psychologie  lassen  sich  also  auf  eine  Interpretation  seelischer  Zu- 
stände zurückfilhren,  die  wir  mit  Hilfe  der  direkten  Kenntnis  vor- 
nehmen; welche  wir  von  unseren  eigenen  Bewufstseinszuständen 
haben.  Welcher  Methode  man  sich  demnach  auch  immer  bedienen 
mag;  die  Selbstbeobachtung  erscheint  immer,  wie  sich  ein  modemer 
Psychologe  ausdrückt,  als  der  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  die 
Kenntnisse  scharen,  welche  wir  auf  anderen  Wegen  erwerben  können: 
sie  entspringt  am  unmittelbarsten  aus  «dem  Bewufstsein,  das  wir 
von  unseren  seelischen  Vorgingen  haben  können,  und  die  übrigen 
Methoden  vermögen  nur  dazu  zu  dienen,  sie  zu  leiten  oder  zu  er- 
gänzen. Die  Absicht  Comtes,  die  innere  Beobachtung  ohne  weiteres 
durch  die  äufsere  zu  ersetzen,  erscheint  somit  jeder  Grundlage 
beraubt.  Die  sozialen  und  geschichtlichen  AuTserungen  sind  doch 
immer  Oflfenbarungen  des  individueUen  Bewufstseins,  und  wir  haben 
keine  andere  Art,  dasselbe  kennen  zu  lernen,  als  durch  die  Wahr- 
nehmung unserer  eigenen  seelischen  Zustände^).  Und  wenn  dies 
für  die  Beobachtung  der  seelischen  Thätigkeit  anderer  uns  gleicher 
Individuen  oder  auch  geschichtlicher  Dokumente,  der  Kinder,  der 
Tiere  oder  der  Irrsinnigen  gilt,  so  gilt  es  mit  noch  gröfserem 
Rechte  von  den  physiologischen  Erscheinungen,  welche  die  seelischen 
Yor^^ge  begleiten.  Sie  sind  an  sich  nur  physische  Thatsachen, 
quantitative  Werte,  welche  einen  qualitativen  Wert  nur  insofern 
haben,  als  wir  sie  aufifassen.  Ohne  diese  Auffassung  bleiben  sie 
für  uns  einer  Bedeutung  bar,  ebenso  wie  die  Worte  einer  un- 
bekannten Sprache.  Und  die  Auffassung  wiederum  kann  man 
nicht  anders  bewirken  als  durch  das  Mittel  der  direkten  Wahr- 
nehmung der  BewuTstseinsinhalte,  wie  sie  durch  die  von  dem  Ex- 
periment geschulte  imd  zuverlässig  gemachte  Inschau  geboten  wird. 
In  welchem  Verhältnis  steht  nun  die  experimentelle  Methode 
der  Psychologie  zu  den  anderen  Methoden  derselben?  Von  einigen 
modernen  Psychologen  werden  diese  verschiedenen  Methoden  als 
verschiedene  Zweige  der  Psychologie  betrachtet,  welche  gesondert 
behandelt  werden  können^).     Einige  femer,   welche  geneigt  sind, 

1)  Vgl.  die  gute  Kiiiik  der  Theorie  Comtes  bei  Brentano  „Psychologie 
vom  empirischen  Standpunkte^*,  S.  39  ff. 

2)  So  z.  B.  Ton  Spencer  (Princ.  of  psychol.  I,  Teil  1  und  7). 
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die  experimentelle  Methode  für  die  Psychologie  anzunehmeii,  glauben 
indes  nicht  ^  dafs  dieselbe  ein  integrierender  und  notwendiger  Be- 
standteil aller  psychologischen  Analysis  sei;  sondern  sie  wollen  sie 
nicht  nur  auf  jene  elementaren  Vorgänge  ^  die  enger  mit  den 
Nervenerscheinungen  verbunden  sind,  beschränkt^  sondern  auch  Ton 
dem  übrigen  Teile  der  Psychologie  vollständig  abgetrennt  wissen, 
indem  sie  sie  zum  Gegenstand  einer  Zwischendisziplin^  welche  die 
physiologische  Psychologie  sein  soll,  machen.  Alle  übrigen  (die 
Vertreter  dieser  Theorie  sind  ja  meist  Anhänger  der  alten  Methode 
der  reinen  inneren  Wahrnehmung)  meinen,  dafs  die  psychologische 
Analysis  aus  sich  selbst  vorgehen  müsse,  frei  von  allen  Banden 
mit  anderen  Wissenschaften,  in  dem  Bestreben,  durch  die  unmittel- 
bare Anschauung  der  psychischen  Thatsachen  die  Gesetze  des 
menschlichen  BewuTstseins  zu  finden.  Es  giebt  dann  nur  noch 
wenige  Physiologen,  welche  die  experimentelle  Psychologie  ledig- 
lich als  einen  Zweig  der  Physiologie  ansehen.  Diese  beiden  letzten 
Ansichten  sind  bereits  von  uns  eingehend  widerlegt  worden,  gleich- 
falls die  des  psychophysischen  Materialismus,  welche  auf  einer 
falschen  Auslegung  des  psychophysischen  Parallelismus  und  des 
Fechnerschen  Gesetzes  beruht.  Noch  zu  berücksichtigen  hingegen 
bleibt  die  erste  Auffassung,  welche  direkt  die  Stellung  und  den  Wert 
der  experimentellen  Psychologie  in  Hinsicht  auf  die  übrigen  psycho- 
logischen Methoden  betrachtet. 

Alle  Bemerkungen,  welche  jetzt  gegen  die  Anwendung  des 
Experiments  bei  der  psychologischen  Analysis  erhoben  werden, 
nachdem  dasselbe  sehr  gute  Resultate  geliefert  hat,  laufen  darauf 
hinaus,  dafs  man  von  demselben  nur  in  einem  sehr  beschränkten 
Bereiche  Gebrauch  machen  könne  und  dafs  es  sich  niemals  auf 
die  komplizierteren  seelischen  Vorgänge  ausdehnen  lassen  würde. 
Das  ist  im  wesentlichen  wahr,  wie  sehr  es  auch  gelingen  m^, 
über  die  Grenzen  hinaus,  welche  man  hier  dem  Experiment 
setzen  will,  etwas  Aufklärung  zu  schaffen.  In  den  letzten  Jahren 
wurden  in  den  psychologischen  Laboratorien,  namentlich  in  dem 
zu  Leipzig,  abgesehen  von  der  Messung  verschiedener  Empfin- 
dungen, viele  Erfahrungen  auch  in  der  Psychometrie  gemacht,  die 
sich  auf  sehr  verwickelte  Vorgänge,  wie  sehr  verwickelte  Reak- 
tionen auf  Grund  assoziativer  Prozesse  u.  a.  m.  erstreckten;  und  es 
ist  aller  Grund  zu  der  Hoffnung  gegeben,  dafs  diese  psychometri- 
schen Experimente   in  der  Zukunft   noch   andere   und   wichtigere 
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Ei^ebnisse  liefern  werden,  welche  auch  unmittelbare  praktische 
Verwendung  werden  finden  können,  wie  man  ja  bereits  anfängt, 
die  bei  den  Experimenten  über  das  Gedächtnis  festgestellten  That< 
Bachen  im  Erziehungsverfahren  zu  berücksichtigen^).  Es  steht 
jedoch  fest,  dals  das  Experiment  gewisse  Grenzen  nicht  wird  über- 
schreiten können,  jenseits  deren  die  psychische  Thatsache  einen 
herYorragend  qualitativen  Charakter  annimmt,  welcher  sich  jed- 
weder genauen  Messung  entzieht.  Der  innere  Wert  z.  B.  einer 
Idee,  eines  religiösen,  ästhetischen,  sittlichen  Gefühls  kann  nicht 
quantitativ  bestimmt  werden,  und  selbst  wenn  man  die  äufsere 
Form  ihres  Verlaufes  feststellen  könnte,  so  würde  das  nur  eine 
beschränkte  Bedeutung  haben,  weil  ihre  Wirkungsweise  sehr  viel 
mehr  von  ihrem  inneren,  qualitativen  Werte  abhängt  als  von  der 
Zeit,  welche  sie  in  ihrem  Verlaufe  erfüllen,  oder  von  der  Beziehung, 
in  der  sie  zu  äuTseren  Ursachen  stehen.  Andererseits  ist  die  ex- 
perimentelle Methode  für  die  Empfindungen,  Vorstellungen,  ein- 
fachen Assoziationen  sehr  wohl  am  Platze,  weil  deren  qualitativer 
Wert  nur  äuiserst  gering  ist.  Femer  ist  die  Messung  der  Empfin- 
dungen möglich,  weil  zwischen  ihnen  und  den  äufseren  Reizen  eine 
konstante  Beziehung  besteht;  wenn  ein  gegebener  Reiz  auf  uns 
einwirkt,  so  antworten  wir  regelmäfsig  mit  einer  gegebenen  Em- 
pfindung, und  nie  kann  es  anders  kommen.  Ganz  anders  liegt 
hingegen  die  Sache,  wenn  es  sich  um  seelische  Vorzüge  handelt^ 
welche  keine  direkte  Ursache  in  den  äufseren  Eindrücken  haben, 
sondern  einen  völlig  inneren  oder,  wie  man  sagt,  „zentralen^'  Ur- 
sprung besitzen.  Ganz  ebenso  wie  es  sehr  schwierig  ist,  eine  be- 
stimmte Lokalisation  der  verwickelten  Gehimfunktionen  au£sustellen 
wegen  der  ungeheuren  Kompliziertheit  der  Nervenvorgänge,  die 
im  Gehirn  zusammenlaufen,  so  ist  es  auch  stets  unmöglich  zu  be- 
stimmen, welche  Folgerungen  eine  zentrale  Reizung  nach  sich 
ziehen  kann,  wenn  die  Quantität  der  Assoziationsprozesse  gegeben 


1)  Vor  kurzem  ist  ein  Buch  aus  der  Feder  zweier  französischer  experi- 
mentierender Psychologen,  Bin  et  und  Henri,  erschienen  über  „Fatigue 
intellectuelle*^  das  von  grofsem  Nutzen  für  die  Pädagogik  zu  werden  ver- 
spricht. In  Deutschland  hat  sich  femer  in  jüngster  Zeit  die  exakt  psycho- 
logische Litteratur  in  besonderer  Bücksicht  auf  die  Voraussetzungen  und 
Zwecke  der  Pädagogik  dermafsen  in  eigenen  Büchern  und  Zeitschriften  ent- 
wickelt, dafs  man  bereits  von  der  pädagogischen  Psychologie  als  einer  be- 
sonderen Disziplin  sprechen  kann. 
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wäre,  die  sie  anregen  kann.  Man  mofs  sieh  hier  mit  sehr  all- 
gemeinen Daten  begnügen,  welche  nicht  durch  das  Experiment, 
sondern  nur  durch  die  einfache  Beobachtung  bestimmt  werden 
können.  Alsdann  ist  der  gröfste  Teil  dieser  komplizierten  Prozesse 
das  Ergebnis  einer  langen  und  langsamen  Entwicklung  der  Gattung; 
sie  sind  auTserdem  das  Ergebnis  des  Zusammenlebens  vieler  Indi- 
viduen, und  ihrer  Entstehung  mufs  deshalb  in  der  Geschichte  der 
sozialen  Gemeinschaft  nachgeforscht  werden. 

Mit  diesen  Worten  ist  selbstverständlich  nicht  beabsichtigt, 
den  Wert  der  experimentellen  psychologischen  Forschungen  zu 
verkleinern.  Es  ist  sicher,  dafs,  wollte  man  die  Psychologie  mit 
demselben  Mafsstab  wie  die  Naturwissenschaften  beurteilen,  sie  an 
Exaktheit  der  Resultate  zurückstehen  mülste;  allein  die  Psychologie 
mufs  nach  anderen  Merkmalen  und  ihr  eigentümlichen  Prinzipien 
gemessen  werden:  man  mufs  immer  festhalten,  dafs  sie  es  mit 
Wertgröfsen,  nicht  mit  Gröfsenwerten  zu  thun  hat.  Und  übrigens 
können  auch  die  Naturwissenschaften  nicht  sämtlich  das  Experi- 
ment benutzen;  so  die  Meteorologie,  die  Geologie,  die  Astronomie, 
die  Geographie,  sie  alle  müssen  sich  mit  der  reinen  Beobachtung 
begnügen,  und  das  hat  sie  doch  nicht  gehindert,  groCse  Fortschritte 
zu  machen.  Auch  einige  von  jenen  Wissenschaften,  die  das  Ex- 
periment gebrauchen,  wie  z.  B.  die  biologischen  Wissenschaften, 
können  sich  desselben  bisweilen  nur  in  beschränktem  Umfange 
bedienen  und  müssen  die  Daten  desselben  durch  solche  der  Beob- 
achtung vervollständigen.  Das  gleiche  mufs  die  Psychologie  thun, 
welche  in  ihren  Methoden  der  Biologie  nahe  steht  und  nahe  stehen 
soll.  Auch  diese  kann  das  Experiment  nur  in  den  Fällen  anwenden, 
wo  die  biologischen  Prozesse  sich  in  einer  zumeist  einfachen  Form 
darbieten;  es  steht  in  der  That  fest,  dafs  die  komplizierteren  Or- 
ganismen sich  weniger  als  die  einfachen  für  das  Experiment  eignen; 
vor  allem  deshalb,  weil  sie  weit  weniger  leicht  die  Abtragung 
mancher  Organe  überleben  können,  und  dann,  weil  die  verwickei- 
teren biologischen  Bedingungen  es  weit  schwieriger  machen,  zu- 
verlässige Schlüsse  zu  ziehen.  Indem  man  an  Tieren  experimen- 
tierte, deren  Organisation  sehr  einfach  ist,  hat  man  durch 
Vergleichung  der  erhaltenen  Resultate  mit  denen  der  Beobachtung 
der  verwickeiteren  Vorgänge  die  Ursachen  vieler  biologischer  Er- 
scheinungen zu  erklären  und  mit  einer  gewissen  Präzision  die  Art 
ihres  Verhaltens  zu  bestimmen  vermocht.    Auch  die  Gfeisteswissen- 


Experiment  und  einfache  Beobachtung  auch  in  der  Naturwissenschaft.    203 

Schäften  haben  übrigens  im  19.  Jahrhundert  einen  ähnlichen  Weg 
betreten  und  geben  sich  mit  Vorliebe  der  Untersuchung  der  kleinen^ 
geringfügigen  Thatsachen  hin^  weil  sich  aus  der  Summe  dieser  die 
Erklärung  herrorragender  geschichtlicher^  wirtschaftlicher  und  künst- 
lerischer Erscheinungen  ergiebt. 

In  den  biologischen  Wissenschaften  ergänzen  und  kontrollieren 
Experiment  und  Beobachtung  sich  wechselseitig:  jenes  erklärt  die 
notwendigen  Bedingungen,  unter  denen  eine  gegebene  Erscheinung 
sich  vollzieht;  diese  findet  die  Bestätigung  der  Daten  des  Experi- 
ments in  den  Fällen,  deren  Bedingungen  verwickelter  sind.  In 
der  gleichen  Weise  müssen  sich  Experiment  und  Beobachtung  bei 
der  psychologischen  Forschung  zueinander  verhalten.  Obwohl  das 
Experiment  sich  nur  auf  die  elementaren  Vorgänge  anwenden 
läfst,  so  können  diese  doch  vieles  Licht  auch  auf  die  Art  werfen, 
in  welcher  sich  die  komplizierteren  Vorgänge  entwickeln,  weil  die 
fundamentalen  Gesetze  der  psychologischen  Thätigkeit  die  gleichen 
sind  bei  diesen  wie  bei  jenen  und  nur  ihre  Kompliziertheit  ver- 
schieden ist.  Wenn  es  demnach  möglich  ist,  auf  die  einfacheren 
seelischen  Vorgänge  die  experimentellen  Methoden  anzuwenden, 
so  dürfen  die  Ergebnisse,  welche  man  daraus  gewinnen  kann,  von 
dem  übrigen  Teil  der  psychologischen  Analysis  nicht  abgesondert 
werden,  sondern  sie  müssen  im  Gegenteil  deren  Grundlage  aus- 
machen und  eine  Norm  abgeben,  auf  welche  die  Daten  der  objek- 
tiven Beobachtung  immer  Rücksicht  zu  nehmen  haben.  Wenn  das 
Messen  der  Intensität  und  der  Dauer  der  Empfindungen,  des  Um- 
fangs  des  Bewufstseins  u.  s.  w.  keinen  anderen  Zweck  hätte  als 
sich  selbst,  so  würde  das  eine  nutzlose  Zeitverschwendung  in  den 
Laboratorien  bedeuten.  Allein  auch  in  der  Psychologie,  wie  in 
den  chemischen,  physikalischen,  biologischen,  philologischen  und 
historischen  Wissenschaften,  hat  das  Gegebene  an  und  für  sich 
aUein  gar  keine  Bedeutung,  empfängt  hingegen  eine  sehr  grofse 
Bedeutung,  wenn  es  in  Zusammenhang  mit  allen  anderen  auf  einen 
gegebenen  üntersuchungsgegenstand  bezüglichen  Forschungen  ge- 
bracht worden  ist.  Aus  so  und  so  vielen  einzelnen  Beobachtungen 
und  geringfügigen  Thatsachen  ergiebt  sich  dann  ein  allgemeines 
Gesetz,  welches  man  auf  eine  ganze  Klasse  von  Erscheinungen 
anwenden  kann.  Die  Biologie  mit  ihren  Nebendisziplinen,  so  der 
Histologie,  Pathologie,  Anatomie,  bietet  hierfür  vielfache  Beispiele. 
Ebenso    enthält    in    der    Psychologie    die    Thatsache,    welche    in 
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den  Laboratorien  festgestellt^  gemessen  und  genau  bestimmt  worden 
ist;  sozusagen  im  Keim  denselben  Prozefs,  welcher  sich  in  einer 
sehr  yiel  komplizierteren  Form  in  der  intellektuellen  und  sozialen 
Entwicklung  der  Gattung  darbietet.  Z.  B.  die  von  so  vielen  Er- 
fahrungen im  Laboratorium  bestätigte  Thatsache^  dafs  eine  Vor- 
stellung nicht  eine  in  mehrere  Elemente  unzerlegbare  Einheit 
bildet,  sondern  dafs  sie  vielmehr  aus  einem  Komplex  von  Elementen 
besteht;  welche  sich  in  immer  verschiedener  Weise  zerlegen  (wes- 
halb eine  Vorstellung  sich  niemals  vollständig  wiedererzeugen  kann); 
diese  Thatsache  findet  ihre  Bestätigung  in  den  Beobachtungen, 
welche  die  Völkerpsychologie  und  die  besonderen  Geisteswissen- 
schaften machen,  die  nachweisen,  wie  in  der  Entwicklung  der 
Ideen  und  der  Gefühle  eine  gegebene  Ordnung  von  Ideen  oder 
eine  gegebene,  sagen  wir  soziale  Gemütsstimmung  (der  sogenannte 
Zeitgeist)  nicht  ein  zweites  Mal  genau  in  der  Form,  in  der  sie 
das  erste  Mal  auftritt,  wieder  vorkommt.  Die  experimentelle  Psy- 
chologie erfallt  mithin  bezüglich  der  Völkerpsychologie  dieselbe 
Aufgabe  wie  die  Histologie  bezüglich  der  Anatomie,  und  James 
hat  recht,  wenn  er  sie  eine  „mikroskopische  Psychologie"  nennt  ^). 
Es  giebt  demnach  keine  Trennung  zwischen  dem  Experimen- 
tieren und  den  anderen  psychologischen  Methoden;  sie  sind  nicht 
mehrere  Psychologien,  wie  manche  glauben;  Experiment  und  Be- 
obachtung sind  nur  verschiedene  Methoden  einer  und  derselben 
Wissenschaft.  Man  kann  deshalb  die  experimentelle  Psychologie 
von  der  übrigen  Psychologie  nicht  losreifsen,  um  aus  ihr  eine  be- 
sondere Wissenschaft  für  sich  zu  machen,  die  in  der  Mitte  steht 
zwischen  der  Psychologie  und  der  Physiologie.  Was  bedeutet  denn 
eine  Mittelwissenschaft?  Jede  Wissenschaft  hat  ein  eigenartiges  Objekt 
und  eigenartige  Prinzipien  und  kann  Gegenstand  und  Prinzipien 
nicht  von  anderen  Wissenschaften  zu  Lehen  nehmen.  Nach  einigen 
würde  das  Ziel  der  physiologischen  Psychologie  sein,  die  Beziehungen 
zu  erforschen,  welche  zwischen  Geist  und  Körper  obwalten;  sie 
wäre  somit  eine  psychophysische  Wissenschaft.  Es  ist  dies  die 
alte  Theorie  Fechners,   die   dieser  jedoch  zuletzt  fast  aufgegeben 


1)  The  principles  of  psychology  I,  S.  192.  Wundt  teilt  in  einer  seiner 
Schriften  mit  (^Philos.  S  ud.  X,  S.  123/4),  dafs  er  zur  Kenntnis  der  Gesetze, 
welche  die  höheren  Bewufstseinsprozesse,  die  Gegenstand  der  Geisteswissen- 
schaften sind,  leiten,  gelangt  sei,  indem  er  von  den  experimentellen  Beobach- 
tungen Über  die  einfacheren  Yorstellungen  ausging. 
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hatte.  Was  sollte  denn  diese  Wissenschaft  von  den  psychophysi- 
schen  Beziehungen  sein?  Wir  haben  keine  anderen  Thatsachen 
aufser  dem  Weberschen  Gesetz^  welche  dieselbe  begründen;  nnd  sie 
hat  überdies  einen  ganzlich  metaphysischen  Charakter^  wie  ja  auch 
ihr  Ursprung  bei  Fechner  ein  metaphysischer  war.  In  Wirklich- 
keit haben  wir  einesteils  nur  qualitative  psychologische  Werte 
und  andemteils  Gröfsen,  Quantitäten,  physische  Werte.  Wenn  die 
physiologische  Psychologie  für  einen  Augenblick  den  Anschein 
einer  besonderen  Wissenschaft  hat  erwecken  können ,  so  kam  das 
daher;  dafs  sich^  nachdem  sie  eben  entstanden  war,  ihr  alle  Krafte 
der  Psychologen  zuwenden  muTsten;  allein  jetzt,  wo  sie  bereits 
einen  gewissen  Aufschwung  genommen  hat,  beginnt  sie,  sich  in 
das  übrige  der  Psychologie  einzugliedern  und  nur  als  eine  Methode 
der  einen  Psychologie  angesehen  zu  werden. 

Daher  hat  der  Gedanke  derjenigen,  welche  die  experimentelle 
Psychologie  in  einen  Gegensatz  zu  der  inschauenden  bringen  wollen, 
keine  Grundlage.  Einige  von  ihnen  fuhren  das  Beispiel  der  theo- 
retischen Physik  an,  welche  sich  von  der  experimentellen  Physik 
unterscheide.  Aber  woher  nimmt  denn  jene  ihre  Daten,  wenn 
nicht  aus  dieser  letzteren?  Eine  theoretische,  nicht  auf  experi- 
mentelle Beobachtungen  gegründete  Physik  hätte  keinen  wissen- 
schaftlichen Wert.  Da  nun  einmal  bewiesen  ist,  dafs  die  reine 
Beobachtung  bei  den  individuellen  seelischen  Yoi^ngen  nur  einen 
sehr  beschränkten  Wert  hat  — ,  worauf  sollte  da  eine  theoretische 
Psychologie  beruhen?  Wenn  überdies  die  theoretische  Physik, 
weil  sie  es  mit  quantitativen  Gröfsen  zu  thun  hat,  das  grofse 
Gebiet  der  mathematischen  Bearbeitung  für  sich  hat,  so  ist  eine 
solche  der  Psychologie,  wenigstens  in  demselben  Mafse,  versagt, 
da  sich  die  Psychologie  der  Mathematik  nur  als  eines  ganz  sekun- 
dären Hilfsmittels  bedienen  kann. 

Die  allgemeine  Psychologie  soll  sich  mithin  auf  die  Daten 
der  experimenteUen  Psychologie  gründen.  Sie  soU  sich  ihrer  als 
zuverlässiger  Führerin  bei  der  Beurteilung  der  Ergebnisse  der 
anderen  Methoden  bedienen,  als  einer  starken  Grundlage,  auf  der 
sich  das  ganze  psychologische  Gebäude  erhebt  Was  hervorzuheben 
aber  von  gröfserer  Wichtigkeit  ist,  ist,  dafs  man,  den  zuverlässig 
richtigen  Ausgangspunkt  der  experimentellen  Innenbetrachtung 
vorausgesetzt,  dann  um  denselben  herum  alle  Ergebnisse  der  anderen 
Methoden   in   angemessener   Weise   derart   gruppieren   muTs,   dafs 
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man  eine  möglichst  exakte  und  yollstandige  Einsicht  in  Ursprung, 
Entwicklung  und  Gesetze  der  BewuiGstseinsYorgange  erhalt.  Anstatt 
alle  psychologischen  Untersuchungen  auf  die  experimentelle  Methode 
zurückführen  zu  wollen,  hat  der  Psychologe  nun  vielmehr  eine 
sehr  viel  gröfsere  Aufgabe  vor  sieh,  nämlich  die,  die  experimen- 
tellen Daten  ii^it  den  yon  den  genetischen  Methoden  und  der 
pathologischen  Psychologie  dargebotenen  in  Einklang  zu  bringen, 
die  zwischen  ihnen  yorhandenen  Analogien  und  Parallelen  aufzu- 
suchen. Einen  neuen  Horizont  scheinen  mithin  jene  neuen  Werke 
zu  erschliefsen,  unter  denen  in  Bezug  auf  ihren  wissenschaftlichen 
Wert  an  erster  Stelle  stehen  die  beiden  Werke  von  Baldwin  über 
„Mental  development  in  the  child  and  ihe  race^'  und  über  „Social 
and  ethical  interpretations  in  mental  development^.  Diese  beiden 
Werke  sind  das  Erzeugnis  eines  Geistes,  der  gleich  erfahren  ist 
in  experimenteller  wie  in  genetischer,  geschichtlicher  und  sozialer 
wie  schliefslich  in  pathologischer  Beobachtung.  Baldwin  versteht 
es  vorzüglich,  den  Parallelismus,  der  zwischen  den  individuellen 
seelischen  Yorj^mgen  und  denen  der  Gkittung  besteht,  herauszufinden, 
und  viele  Thatsachen  in  ganz  neue,  bisher  ungeahnte  Gesichts- 
punkte zu  rücken.  Von  den  allgemeinen,  in  unserer  Zeit  erschiene- 
nen. Behandlungen  der  Psychologie  vermögen  nur  wenige,  die  Er- 
gebnisse und  die  Daten  der  verschiedenen  Methoden  zu  vereinigen; 
zu  diesen  wenigen  gehört  das  Buch  von  Höffding.  Der  grölste 
Teil  der  Psychologen  behandelt  die  experimentelle  Psychologie  für 
sich  oder  ist  auch,  wenn  er  sich  einzig  auf  sie  beschranken  will, 
(wie  es  z.  B.  Külpe  thut)  gezwungen,  einen  beträchtlichen  Teil 
des  Stoffes  zu  opfern. 

Wir  wollen  nun  noch  kurz  eine  andere  nicht  minder  wichtige 
imd  mit  dieser  eng  verknüpfte  Frage  erörtern.  Wenn  die  reine 
Beobachtung  in  der  individuellen  Psychologie  eine  trügerische 
Methode  ist,  mufs  man  da  ohne  weiteres  sagen,  dafs  sie  absolut 
auszumerzen  ist?  Wundt  behauptet  es  kategorisch^).  Nichtsdesto- 
weniger ist  die  Behauptung,  wieviel  Gewicht  auch  seiner  Stimme 
zukommt,  sehr  diskutabel 

Dafs  die  Zeit  der  blofs  inschauenden  Methode,   wie  sie  von 

1)  Vgl.  z.  B.  seinen  „Grundrifs  der  Paychologie",  S.  27:  „Die  reine  Be- 
obachtung, wie  sie  in  vielen  Gebieten  der  Natur wissenschafb  möglich  ist,  ist 
innerhalb  der  individuellen  Psychologie  im  exakten  Sinne  nach  dem 
ganzen  Charakter  des  psychischen  Geschehens  unmöglich". 
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der  alten  Psychologie  gehandhabt  wurde ,  vorbei  ist,  ist  ja  klar. 
Allein  sie  kann  doch  unter  einer  neuen  Form  angewandt  werden. 
Wenn  die  wichtigste  Aufgabe  der  Psychologie  die  ist,  in  einer 
Synthese  alle  Daten  der  mannigfachen  üntersuchungsmethoden  zu 
vereinigen,  wobei  wir  uns  freilich  auf  die  Ergebnisse  der  experi- 
mentellen Methode  stützen  müssen,  weil  sie  die  genauesten  sind, 
so  müssen  wir  uns  aber  auch  und  vor  allem  den  vielfältigen  Zu- 
sammenhang und  die  Eigenart  der  Bewufstseinsvorgänge  vergegen- 
wärtigen. Und  das  können  wir  nur  erreichen  vermittelst  der  un- 
mittelbaren Wahrnehmung,  der  reinen  Inschau.  In  dieser  Form 
ist  sie  eine  Art  Untersuchung  über  unsere  seelischen  Zustände, 
welche  für  alle  Daten  der  psychologischen  Methoden  mafsgebend 
und  hauptsächlich  auf  das  Gedächtnis  gegründet  ist^).  Übrigens 
geben  einige  moderne  Psychologen  schon  vortreffliche  Beispiele 
von  dieser  Methode,  an  ihrer  Spitze  James,  Hoffding,  Ladd  und 
Stent,  denen  es  gelungen  ist,  eine  vortreffliche,  lebenswahre  und 
überzeugende  Analysis  der  Bewufstseinszustände  zu  geben,  welche 
von  den  sorgfältigst  ermittelten  Daten  der  mannigfachen  psycho- 
logischen Forschungsmethoden  durchaus  bestätigt  wird.  Andere 
Psychologen  hingegen  wollen  ungerechtfertigterweise  ihren  Stoff 
allzu  schematisch  und  trocken  gestalten,  der  doch  nach  seiner 
Natur,  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  der  Methoden  und  Daten, 
sich  gegen  ein  solches  Verfahren  sträubt  und  vielmehr  mit  einem 
der  Fülle  and  Buntheit  des  wirklichen  Lebens  möglichst  angemes- 
senen Reichtum  der  Auffassungs-,  bezw.  Darstellungsweisen  behandelt 
werden  mufs^. 

1)  Vgl.  Ladd,  Psycho!,  descriptive  and  ezplanatory,  S.  24—26. 

2)  Vgl.  Villa,  La  question  des  m^thodes  en  psychologie  (Revue  scienti- 
fique,  22.  IX.  1900). 


Fünftes  Kapitel. 
Die  psychischen  Funktionen. 

Die  Anwendung  wissenschaftlicher  Methoden  auf  die  Psycho- 
logie und  im  besonderen  die  der  experimentellen  Methode  hat  zu 
einer  allgemeinen  Auffassung  des  Seelenlebens  geführt;  welche  yon 
derjenigen ;  welche  die  alte  Psychologie  hatte  ^  erheblich  abweicht. 
Die  Zusammensetzung  und  die  Entwicklung  des  Bewufstseinslebens 
erscheinen  jetzt  unter  einem  gänzlich  neuen  Oesichtspimkte.  Aber 
bevor  wir  diesen  prüfen  (was  im  nächsten  Kapitel  geschehen  wird), 
müssen  wir  sehen,  wie  die  moderne  Psychologie  die  grundlegenden 
Funktionen  des  Bewufstseins  selbst,  nämlich  Erkenntnis,  G^fahl 
und  Willen,  betrachtet,  welche  Ansichten  sich  darüber  entwickelt 
haben. 

Schon  die  alten  griechischen  und  mittelalterlichen  Philosophen 
hatten  bemerkt,  dafs  die  Seele  sich  nicht  aus  lauter  gleichartigen 
Elementen  zusammensetze.  So  unterschieden  Plato  und  Aristoteles 
die  „rationale^'  von  der  „vegetativen^^  und  „animalen'^  Seele  und 
verstanden  unter  der  ersten  den  Komplex  der  Gedanken,  d.  h.  der 
höheren  Thätigkeit  des  Geistes,  und  unter  den  anderen  die  physio- 
logischen Funktionen  und  die  der  Sinnesorgane,  d.  h.  der  niederen 
Thätigkeit  des  Menschen.  Hier  haben  wir  nicht  nur  eine  sehr 
unsichere  Unterscheidung  zwischen  den  mannigfachen  psychischen 
Funktionen  vor  uns,  sondern  es  sind  sogar  nicht  einmal  diese  von 
den  physiologischen  Funktionen  unterschieden.  Ahnlich  unter- 
schieden die  Scholastiker  den  „appetitus  sensitivus'^  von  dem  ;,appe- 
titus  rationalis^^  Diese  Unterscheidungen  waren  jedoch  sehr  un- 
bestimmter Natur  und  als  durch  Descartes  und  seine  Nachfolger 
die  Ansicht  von  der  Einfachheit  und  Unteilbarkeit  der  Seele  die 
Oberhand  gewann,  wurden  sie  aufgegeben  oder  mindestens  dieser 
Auffassung  untergeordnet.  Descartes  leitete  die  mannigfachen 
Fähigkeiten  der  Seele   ab    von   dem  Verhältnis,   in  dem   sie  sich 
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zum  Körper  befindet;  so  sind  die  Leidenschaften  die  Wirkung 
eines  Einflusses  des  Körpers  auf  die  Seele,  hingegen  kommen  die 
übrigen  Erregungen  nach  ihm  unmittelbar  von  den  Gedanken  und 
Urteilen,  welche  der  Seele  eigen  sind.  Eine  Unterscheidung  der 
psychischen  Fähigkeiten,  begründet  auf  metaphysische  Prinzipien, 
^ben  dann  Spinoza  .;.d  Leibniz.  Beide  verfolgen  jedoch  im 
Grunde  die  überkommene  Idee,  nach  welcher  die  menschliche 
Seele  in  zwei  Fähigkeiten,  eine  höhere  und  eine  niedere,  geteilt 
ist.  Leibniz  legte  in  der  That  seinen  Monaden  ein  doppeltes  Ver- 
mögen, das  VorsteUen  und  das  Streben,  bei;  das  erste  der  beiden 
wurde  natürlich  als  das  höhere,  als  allein  würdig,  den  Menschen 
zu  leiten,  angesehen,  wSüirend  das  zweite,  das  die  Instinkte  und 
die  sinnlichen  Triebe  umfafste,  einen  geringeren  Grad  von  Yer- 
nünftigkeit  und  Klarheit  darstellte  und  deshalb  dem  ersten  direkt 
untergeordnet  sein  muTste. 

Aber  je  weiter  wir  in  der  Geschichte  der  Philosophie  kommen, 
desto  mehr  finden  wir  jenen  Fähigkeiten,  welche  man  stets  gewöhnt 
war,  als  niedere  zu  bezeichnen,  einen  breiten  Platz  eingeräumt. 
Christian  Wolfi^,  der  berühmte  Verbreiter  der  Lehren  Leibniz'  und 
der  erste,  welcher  an  den  Universiiäten  ein  geordnetes  und  metho- 
disches Studium  der  Psychologie  einführte,  entwickelte  die  psycho- 
logischen Ansichten  seines  Meisters  durch  eine  Klassifikation  der 
psychischen  Fähigkeiten,  welche  dann  nach  ihm  benannt  wurde 
und  sehr  grofsen  EinfluTs  auf  die  deutsche  Psychologie  des 
18.  Jahrhunderts  und  eines  Teils  des  19.  Jahrhunderts  bekam. 
Auch  Wolff  hält  sich,  ebenso  wie  seine  Vorgänger,  an  die  alte 
platonische  Einteilung  in  zwei  Vermögen,  das  erkennende  und  das 
begehrende,  aber  er  teilt  jedes  von  ihnen  in  zwei  Teile,  einen 
niederen  und  einen  höheren.  Das  niedere  erkennende  Vermögen 
umfafst  die  sinnliche  Einbildang,  die  dichterische  Fähigkeit  und 
das*  Gedächtnis;  das  höhere  die  Aufmerksamkeit,  die  Befiexion  und 
die  Vernunft.  Das  niedere  begehrende  Vermögen  umfalst  Lust 
und  Unlust,  sinnliches  Begehren  und  Abscheu,  und  die  Affekte; 
das  höhere  das  Wollen  und  Nicht-Wollen  und  die  Freiheit.  Die 
Schule  Wolffs  änderte  später  diese  Einteilung  ab  und  legte  immer 
gröfseres  Gewicht  auf  das  Gefühl,  welches  schliefslich  Ton  dem 
Begehrungsyermögen  abgelöst  und  zwischen  dieses  und  das  er- 
kennende Vermögen  als  ein  drittes  unabhängiges  Vermögen  ein- 
gesetzt   wurde.     Man    hatte    so    die    klassische    Dreiteilung    der 
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Yermögen  in  ein  erkennendes^  ein  fühlendes  und  ein  wollendes^ 
welche  dann  durch  Kant,  der  sie  annahm^  zu  grofsem  Ansehen 
gelangte^).  Kant  übte  auch  groDsen  Einfiufs  auf  die  Entwicklung 
des  Begriffs  ^^Yermögen'^;  und  man  kann  sogar  behaupten^  dafs  er 
eigentlich  der  erste  gewesen  ist;  der  dem  Gefühl  die  ihm  gebührende 
Bedeutung  beimafs.  Das  17.  und  das  18.  Jahrhundert;  die  be- 
kanntlich Tornehmlich  Genauigkeit  und  Klarheit  der  Ideen  liebten, 
waren  natürlich  dazu  geneigt;  jene  psychischen  Vermögen,  welche 
die  Entwicklung  der  Intelligenz;  der  Vernunft  hinderten  oder 
mindestens  ihrer  Natur  gemaXs  nicht  begünstigten,  als  niedere 
anzusehen.  Wolff  legte  in  der  That,  obwohl  er  die  seelische 
Thätigkeit  in  das  erkennende  und  begehrende  Vermögen  teilte, 
ihnen  doch  nicht  den  gleichen  Wert  bei;  sondern  stellte  das  erste 
weit  höher  als  das  zweite;  ja  er  bemühte  sich,  in  seiner  „Psycho- 
logia  rationalis^'  alle  Vermögen  yon  einer  einzigen  Grundkraft^ 
nämlich  der  yorstellenden,  abzuleiten  *).  Kant  hingegen  glaubte 
(und  hier  liegt  seine  Bedeutung  in  dieser  Frage),  dafs  die  drei 
Vermögen  des  Erkennens,  Fühlens  und  Wollens  ursprünglich  Ter- 
schieden  wären  und  dafs  jeder  Versuch,  sie  auf  ein  einziges  zu- 
rückzuführen, sich  notwendig  als  vergeblich  erweisen  müfste. 
Jedoch  war  der  Autor  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft^'  keineswegs 
TÖllig  frei  von  den  inteUektualistischen  Vorurteilen  seiner  Zeit, 
und,  obwohl  er  jedem  der  drei  Vermögen  einen  selbständigen  Ur- 
sprung zuwies,  gewährte  auch  er  dem  Erkenntnisvermögen  einen 
den  übrigen  überlegenen  Wert,  hauptsächlich  weil  es  die  Freiheit 
giebt,  die  die  Akte  des  WoUens  leitet.  Er  teilte  die  Erkenntnis 
in  Verstand,  Urteilskraft  und  Vernunft;  —  diese  bilden  den  höheren 
Teil  der  Erkenntnis  —  und  die  Empfindungen,  den  niederen  Teil. 
Zwischen  den  beiden  Teilen  nahm  Kant  nicht  nur  einen  graduellen 
Unterschied  an,  sondern  der  erste  bildet  den  aktiven,  der.  zweite 
den  rezeptiven  oder  passiven  Bestandteil,  welcher  dem  anderen  das 
Material  liefert. 

Auch  die  englische  und  französische  Philosophie  verfolgten  voll- 
ständig diese  Richtung.  Locke,  Hume,  Hartley  und  die  französischen 
Sensualisten  waren  gleichfalls  reine  Intellektualisten;  sie  unter- 
schieden sich  jedoch  dadurch  von  den  Deutschen,  da&  sie  sehr  viel 

1)  Vgl.  Dessoir,  Geschichte  der  neueren  deutschen  Psychologie,  I, 
S.  196—301. 

2)  DesBoir,  a.  a.  0.,  S.  200. 
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besser  als  diese  die  Bande  saheu^  welche  die  sinnlichen  Daten  mit 
den  höheren  intellektuellen  Thätigkeiten  vereinten.  Nachdem  Locke 
gezeigt  hattC;  eine  wie  grobe  Bedeutung  die  Erfahrung  bei  der 
Bildung  der  Vorstellungen  besitzt  und  wie  alle  Ideen  sich  aus  der 
Vereinigung  vieler  Empfindungen  ergeben,  bemühte  sich  die  eng- 
lische Philosophie;  die  Art  und  die  Gesetze  zu  ermitteln,  nach 
welchen  die  Vorstellungen  sich  untereinander  zu  einem  ununter- 
brochenen Zusammenhang  verbinden,  und  fand  dieses  Gesetz  in 
der  „Assoziation^^  Diesem  Gesetze  unterstanden  auch  Gefühl  und 
Willen,  die  abgeleiteten  Fähigkeiten.  So  glaubten  David  Hartley 
und  die  übrigen  nachfolgenden  englischen  Philosophen,  dafs  jeder 
Gedanke  und  jedes  Gefühl,  wie  hoch  sie  (z.  B.  das  soziale  und  das 
sittliche)  auch  stehen,  sich  durch  Assoziation  entwickelt  haben, 
und  dafs  man  auch  die  Bedeutung,  welche  das  Wollen  in  den 
psychischen  Thatsachen  hat,  nur  mit  Hilfe  der  Assoziation  erklären 
könne.  Ahnliche  Ansichten  hatten  die  franzosischen  Sensualisten, 
welche  dadurch,  dafs  sie  die  Prinzipien  der  englischen  Philosophie 
zu  ihren  äufsersten  Folgerungen  drängten,  soweit  gelangten,  alle 
spontane  Energie  des  Bewufstseins  zu  unterdrücken  und  das  Seelen- 
leben auf  eine  blofse  Summe  und  Kombination  der  sinnlichen  Daten 
zurückzufahren.  Der  Intellektualismus  (welcher  hier  mit  dem  Ma- 
terialismus verschmolz)  hatte  also  seinen  gröisten  Triumph  gefeiert; 
das  Bewufstsein  wurde  nur  als  ein  getreuer  Spiegel  der  Aufsenwelt 
angesehen.  Unter  den  letzten  Sensualisten  jedoch,  wie  bei  Cabanis, 
begann  ein  neuer  Begriff  durchzudringen,  welcher  später  bis  zum 
Übermafs  ausgebeutet  werden  soUte,  nämlich  der  des  Lebensgefühls, 
welcher  nicht  nur  aus  der  Summe  der  organischen  Empfindungen, 
die  unser  Körper  giebt,  sondern  auch  aus  den  Instinkten,  die 
wir  von  der  Geburt  an  in  uns  tragen,  hergeleitet  wurde. 

Die  inteUektuaUstische  Auffassung  des  Bewufstseins,  welche 
das  18.  Jahrhundert  beherrschte,  ist  übrigens  auch  eine  der  natür- 
lichsten, weil  der  erste  und  einfachste  Gedanke,  welcher  sich  dar- 
bietet, der  ist,  dafs  die  Bewufstseinserscheinungen  Bilder  der  äuferen 
Erscheinungen  sind;  und  da  ja  diese  letzteren  eben  das  ausmachen, 
was  man  psychologisch  „Vorstellungen'^  nennt,  so  wird  das  gesamte 
Seelenleben  einzig  unter  dem  VorsteUungsgesichtspunkte  aufgefafst. 
Man'  ersieht  somit  auch  daraus,  wie  der  Intellektualismus  zuweilen 
mit  dem  Materialismus  zusammenMlen  kann,  der  dem  Bewufstsein 
jede  eigene  Wirklichkeit  abspricht.     Wir  werden  indes  bemerken 
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können,  wie  andererseits  in  der  Folge  mit  dem  MateriaUsmas  auch 
andere  Lebren  sich  haben  verbinden  können,  welche  yon,  den  An- 
schauungen des  Intellektualismus  vollkommen  entgegengesetzten  Be- 
griffen ausgegangen  sind. 

Noch  die  ersten  zwanzig  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  herrschte 
indessen  unbestritten  die  Theorie  der  Vermögen,  wie  sie  Wolff  er- 
dacht, seine  Schüler  abgeändert  und  Eant  gutgeheifsen  hatte.  Unter 
den  drei  genannten  Hauptkategorien  von  Vermögen  standen  noch 
andere  sekundärer  Ordnung,  welche  gleichfalls  als  Vermögen  be- 
trachtet wurden.  Die  gröfste  Zahl  und  die  höchste  Bedeutung 
unter  diesen  besafsen  natürlich  die  Vermögen  des  Erkennens,  zu 
welchen  die  Vorstellungskraft,  die  Aufinerksamkeit  und  das  Ge- 
dächtnis gehörte.  Jedes  dieser  Vermögen  war  unabhängig  von  den 
übrigen,  besonders  wenn  sie  zu  einer  verschiedenen  Kategorie  ge- 
hörten, und  konnte  sich  auf  mannigfache  Weise  mit  denselben 
verbinden.  So  gab  man  bei  der  Beschreibung  des  Charakters  einer 
Person  gewöhnlich  mit  einer  gewissen  Genauigkeit  eine  Art  Be- 
stimmung seines  Gedächtnis-,  Vorstellungs-,  Willens-  und  Gefühls- 
vermögens. Wegen  des  grö&eren  Wertes,  den  man  dem  erkennen- 
den Vermögen  zollte,  war  das  Urteil  über  den  Charakter  der  Person 
im  letzten  Grunde  bestimmt  von  dem  Verhältnis  dieses  zu  den 
anderen  Vermögen.  Dieses  psychische  Mosaik,  ganz  ausgebildet  zu 
konventionellen  und  künstlichen  Schemen,  wurde  dann  zu  einer 
psychologischen  Mythologie,  weil  man  irgendwie  den  Schein  leichter 
und  anschaulicher  Erklärung  des  Ineinanderverflochtenseins  der 
seelischen  Thatsachen  hervorrufen  muTste.  Diese  Theorie  zu  er- 
gänzen und  gleichzeitig  ins  Absurde  zu  fuhren,  war  der  berühmten 
Lehre  GaUs  beschieden,  welche  eine  physiologische  Reproduktion 
der  Lehre  von  den  Vermögen  sein  sollte.  Wie  die  Psychologen 
der  Schule  Wolffs  das  BewuTstsein  in  so  und  so  viele  Abteilungen 
teilten,  deren  jede  ihre  eigentümliche  Funktion  unabhängig  von 
den  übrigen  ausübte,  so  teilte  Gall  das  Gehirn  in  ebensoviele  Be- 
zirke, welche  jenen  psychischen  Thätigkeiten  genau  entsprachen. 
Auch  hier  fiel  die  intellektualistische  Richtung  mit  der  materialisti- 
schen zusammen;  und  zu  dem  absoluten  Mangel  einer  Einsicht  in 
die  Kompliziertheit  und  den  innersten  Zusammenhang  der  seelischen 
Vorgänge  bildete  das  absolute  Fehlen  der  heutzutage  von  der 
Wissenschaft  erworbenen  Einsicht  in  den  aufserordentlich  kompli- 
zierten Charakter  der  Gehimvorgänge  das  vollkommene  Gegenbild. 
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Gegen  dieise  Teilungen  und  Unterteilungen  des  Bewufstseins 
in  getrennte  „Vermögen"  war  grolBenteils  die  Arbeit  Friedrich 
Herbarts  gerichtet  Wenn  es  ihm  nicht  geglückt  ist;  an  die  Stelle 
der  Lehre^  die  er  mit  Erfolg  bekämpft,  eine  annehmbare  Theorie 
zu  setzen,  so  bleibt  es  doch  sein  sehr  grofses  Verdienst  (welches 
ihm  im  Verein  mit  anderen  Verdiensten  eine  Stellung  von  höchster 
Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Psychologie  sichert),  zuerst  die 
Hohlheit  der  Wolffschen  Lehre  nachgewiesen  zu  haben.  Die  An- 
hänger Yon  Wolff  und  Kant  glaubten  wirklich,  dafs  diese  Ver- 
mögen wahre,  dem  Menschen  angeborene  Kräfte  oder  Energien 
wären,  von  denen  notwendig  die  ihnen  entsprechenden  seelischen 
Akte  ausgehen  mülsten,  in  derselben  Weise  wie  von  den  physischen 
Kräften  gewisse  festbestimmte  Wirkungen  ausgingen.  Herbart 
wies  demgegenüber  nach,  dafs  diese  angeblichen  „Kräfte^^  in  Wirk- 
lichkeit nichts  sind  als  bloise  „Möglichkeiten^^,  weswegen  man  aus 
ihnen  eben  nicht  derartige  feststehende  Wirkungen  mit  derselben 
Notwendigkeit  und  Sicherheit  ableiten  könne  wie  aus  den  physi- 
schen Sj*äften.  Diese  Vermögen  sind,  führt  Herbart  aus,  ins- 
gesamt nur  leere  Fiktionen  in  dem  Sinne  des  „horror  yacui^'  der 
antiken  Physiker;  es  giebt  weder  Gefühl  noch  Erkenntnis  noch 
Wille,  sondern  es  giebt  nur  Gefühle,  Bewulstseinsinhalte  und 
Willensakte  ^).  An  die  Stelle  so  und  so  yieler  getrennt  erstehender 
Bewufstseinsprozesse  setzt  er  nur  eine  einzige,  und  zwar  die  Vor- 
stellung. Das  Seelenleben  wird  nach  Herbart  aus  einem  Komplex 
von  Vorstellungen  gebüdet,  deren  jede  nach  Selbsterhaltung  strebt 
und  mithin  zu  den  übrigen  in  ein  harmonisches  oder  disharmonisches 
Verhältnis  treten  kann.  Wenn  eine  Vorstellung  yon  einer  anderen 
gehemmt  wird,  entsteht  ein  Gefühl;  wenn  eine  Vorstellung  gegen 
eine  andere  ankämpft,  dann  entsteht  ein  Trieb  oder  Willensakt, 
durch  welchen  sie  sich  gegen  jene  behauptet.  Der  metaphysische 
Charakter  dieser  Auffassung  ist  unverkennbar;  die  Erfahrung  giebt 
nicht  die  Spur  einer  Bestätigung  all  dieser  Hypothesen.  Femer 
haben  wir  es  hier  durchaus  mit  nichts  anderem  als  einer  rein  be- 
grifflichen Konstruktion  zu  thun,  ja  man  kann  behaupten,  dafs  sie 
weit  mehr  intellektualistisch  ist  als  die  Konstruktionen  Wolffs, 
Kants  und  der  englischen  Assoziationisten,  welche  alle  niemals  die 
Ursprünglichkeit   des  Gefühls   und   des  Willens  geleugnet  haben. 


1)  Vgl.  Herbart,  Werke  VI,  S.  611. 
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AaTBerdem  verfällt  Herbart  in  einen  schweren  Widersprach  mit 
sich  selbst,  weil  er  einerseits  als  Qrondlage  seiner  Lehre  die  Ein- 
fachheit  nnd  Unteilbarkeit  der  Seele  annimmt  und  andererseits  das 
Seelenleben  auf  eine  Vielheit  ursprünglicher  Elemente,  die  Vor- 
stellungen; zurückführt,  ohne  zwischen  ihnen  eine  Einheit  herzu- 
stellen. So  bekämpft  Herbart  eine  metaphysische  Lehre,  um  sie 
durch  eine  noch  mehr  metaphysische  zu  ersetzen.  Die  Kritik 
Herbarts  ist  demnach  vorzüglich  nach  ihrer  negativen  Seite,  insofern 
sie  alle  Fiktionen  der  Wolffschen  Schule  bekämpft,  aber  in  ihrem 
positiven  Teil  ist  sie  einseitig  und  hypothetisch. 

Dieser  übermäfsig  intellektuaUstische  Charakter  der  Psycho- 
logie Herbarts  (welchen  seine  Nachfolger  teilweise  auf  mannigfekche 
Art  abzuändern  suchten)  trat  femer  immer  mehr  in  Gegensatz  zu 
den  Bestrebungen  der  Litteratur  und  des  Denkens  überhaupt, 
welche  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  an  immer  deutlicher  in 
Europa  zum  Ausdruck  kamen.  In  der  Litteratur  der  sogenannten 
„Aufklärung"  war  man  in  Frankreich  und  Deutschland  der  Senti- 
mentalität entgegengetreten,  welche  bereits  in  Rousseau  ihren 
störksten  Vertreter  gefunden  hatte.  Indem  dieselbe  sich  gegen  die 
Dürre  der  logischen  und  mathematischen  Köpfe  erhob,  welche  das 
europäische  Denken  regierten,  machte  sie  die  Rechte  des  Gefühls 
geltend  als  des  subjektiveren  Teils  unseres  Bewufstseins,  der  nicht 
Gegenstand  wohldefinierter  und  präziser  Bestimmungen  sein  könne. 
Damals  kam  auf  und  verbreitete  sich  jene  sentimentale  Litteratur, 
welche  dann  an  dem  Romantizismus  im  Anfang  des  19.  Jahr^ 
hunderts  so  groisen  Anteil  hatte  und  in  der  Geschichte  des  Denkens 
so  grofse  Bedeutung  besitzt^).  —  Allein  der  hier  dem  Gefühl 
zuerteilte  überwiegende  Anteil  war  doch  nicht  ausreichend,  um 
die  psychologischen  Ideen  von  Grund  aus  umzugestalten^  die  noch 
immer  in  der  Philosophie  herrschten,  um  so  mehr,  als  die  roman- 
tische Schule  schliefslich  mit  Hegel  gleichfalls  rein  intellektua- 
listisch  geworden  war.  Man  mufste,  um  diese  Veränderung  her- 
vorzurufen, den  Schwerpunkt  der  psychischen  Prozesse  von  den 
Vorstellungen  auf  ein  subjektives  Element  verlegen,  welches  mehr 
als  das  Gefühl  eine  entscheidende  Einwirkung  auf  die  Entwicklung 
des  Seelenlebens  besitzt.    Dieses  Element  ist  der  Wille,  und  der 


1)  Vgl.  die  Darstellung  dieser  Phase  des   europäischen  Denkens  bei 
Höffding,  Gesch.  d.  neueren  Philos.,  II,  149  ff. 
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Philosoph;  welcher  das  grofse  Verdienst  hat,  die  ihm  gebührende 
Bedentnng  zuerst  ins  rechte  Licht  gerückt  zu  haben,  ist  Schopen- 
hauer. 

Es  ist  schwer,  zwei  zeitgenossische  Philosophen  zu  finden,  welche 
ihre  Hauptwerke  fast  in  denselben  Jahren  schrieben^),  und  welche 
doch  in  jedem  Punkte  voneinander  so  weit  entfernt  waren,  wie  Herbart 
und  Schopenhauer.  Der  einzige  Berührungspunkt^  den  sie  haben,  ist 
Tielleicht  die  metaphysische  Tendenz,  welche  sie  beide  weit  aus  den 
Grenzen  der  psychologischen  Beobachtung  heraustreten  und  ein  kos- 
mologisches  System  yersuchen  liefs,  eine  übrigens  damals  allen  Phi- 
losophen gemeinsame  Tendenz.  Freilich  giebt  es  dann  noch  einen 
anderen  Berührungspunkt  zwischen  den  beiden  Philosophen,  der  von 
grofser  Bedeutung  für  uns  ist,  nämlich  den,  dafs  Schopenhauer  da- 
durch, dafs  er  den  Willen  und  die  Erkenntnis  als  die  beiden  psychi- 
schen Elemente  ansah,  deren  jedes  von  dem  anderen  yollig  yer- 
schieden,  seinen  eigenen  Gesetzen  folge,  dazu  kam,  gleichfalls  und 
nicht  minder  als  Herbart  Intellektualist  zu  sein.  Die  in  unserem 
Bewufstsein  enthaltene  Welt  ist  nach  Schopenhauer  reine  Yor^ 
Stellung;  aber  der  Wille,  welcher  die  innerste,  überdies  das  Indi- 
viduum ausschlieislich  charakterisierende  Energie  des  Bewufstseins 
ist,  leitet  zwar  in  absoluter  Weise  das  sittliche  Verhalten  des 
Menschen,  hat  jedoch  gar  keine  Macht  in  der  Leitung  der  Vor- 
stellungen. Schopenhauer  bleibt  indes  immerhin  das  Verdienst, 
den  Willensfaktor  des  Bewufstseins  überhaupt  ans  Licht  gebracht 
zu  haben.  Herbart  genau  so  wie  Schopenhauer  machten  zu  ihrer 
Zeit  kein  Glück,  weil  damals  der  absolute  Idealismus  Schellings 
und  Hegels  herrschte;  derjenige  konnte  auf  keinen  Anhang  rechnen, 
der  wie  die  beiden  oben  genannten  Philosophen  bestrebt  war, 
eine  Metaphysik  zu  begründen,  indem  er  von  der  wirklichen 
psychologischen  Beobachtung  ausging.  Allein  wenn  auch  die  Zeit, 
in  der  sie  lebten,  ihren  Verdiensten  nicht  gerecht  wurde,  so  übten 
sie  zum  Ersatz  dafür  auf  die  spätere  Philosophie  und  Psychologie 
einen  aufserordentlich  grofsen  Einfiufs^.     Schopenhauer  hat  indes 


1)  Herbart  schrieb  seine  psychologischen  Hauptwerke  von  1816  bis 
1825;  Schopenhauer  veröffentlichte  den  ersten  und  wichtigeren  Teil  seines 
Werkes  1819,  den  zweiten  1844. 

2)  Wir  haben  schon  früher  wiederholt  yon  den  zahlreichen  Schülern 
Herbarts  gesprochen,  von  denen  einige  sich  den  neuen  Fortschritten  der 
Psychologie  anzupassen  versuchen  und  unter  den  zeitgenössischen  Psychologen 
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unseres  Erachtens  einen  höheren  Wirklichkeitssinn  wie  Herbart, 
obwohl  er  sich  besonderen  psychologischen  Stadien  nicht  so  ge- 
widmet hat  wie  dieser. 

Die  folgenden  deutschen  Psychologen,  ausgenommen  natürlich 
die  Herbartianer;  entfernten  sich  immer  weiter  yon  dem  reiaen 
Intellektualismus  und  räumten  dem  Gefühle  und  dem  Wollen  er- 
heblichen Anteil  am  Seelenleben  ein.  Herrorzuheben  sind  unter 
ihnen  Beneke  und  Lotze.  Allein  bei  allen  diesen  Psychologen  und 
auch  bei  einigen  der  nachfolgenden  ist  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Gefühl  und  dem  eigentlichen  Willen  unbestimmt  Daneben 
wechseln  auch  yielfach  die  Ansichten  der  yerschiedenen  Psycho- 
logen über  die  Beziehung  zwischen  Willen  und  Intelligenz.  Bei 
einer  Reihe  yon  Philosophen  und  Psychologen  (nicht  jedoch  bei 
allen  zeitgenössischen)  herrscht  das  Bestreben,  die  psychischen 
Funktionen  zu  yereinfachen  und  möglichst  weit  zurückzuführen. 
In  der  zeitgenössischen  Psychologie  kann  man  ein  lebhaftes  Be- 
streben nicht  yerkennen,  nicht  nur  alle  drei  psychischen  Funk- 
tionen als  ursprüngliche  anzuerkennen,  sondern  auch  zu  betonen, 
dafs  sie  miteinander  so  innig  yerflochten  sind,  dafs  sie  einen 
Organismus  ausmachen,  in  welchem  jeder  Teil  sich  nicht  ohne  die 
Mitwirkung  der  übrigen  bethätigen  kann.  Wir  wollen  die  An^ 
sichten  prüfen,  welche  die  bedeutendsten  zeitgenössischen  Psycho- 
logen über  jede  der  drei  Funktionen  hegen. 

In  Deutschland  und  teilweise  in  England  finden  die  Ansichten 
der  Herbartianer  in  Bezug  auf  die  wechselseitigen  Beziehungen  der 
drei  psychischen  Funktionen  noch  immer  einen  gewissen  Anklang. 
Einer  der  geachtetsten  Schriftsteller  in  dieser  Richtung  ist  in 
Deutschland  Yolkmann,  der  Verfasser  eines  Lehrbuchs  der  Psycho- 
logie, in  welchem  er  die  Prinzipien  Herbarts  mit  denen  der  heu- 
tigen Psychologie  zu  yersöhnen  sucht.  Seine  Ansichten,  wie  die 
eines  Drobisch,  Nahlowsky,  Lipps  u.  a.,  sind  im  Grunde  rein  intel- 
lektualistische.  Für  sie  ist  das  Erkennen  die  ursprüngliche  und 
einzig  selbständige  Fähigkeit;  das  Gefühl  und  das  Wollen  sind 
yon   ihr   abgeleitet.     Diese    Theorie   widerspricht  jedoch   der   Er- 


angesehene  Stellungen  einnehmen  (so  Yolkmann,  Strämpell  u.  a.).  Der  Ruf 
Schopenhauers  ist  stetig  gewachsen  imd  über  Deutschlands  Grenzen  überall 
hinausgedrungen,  und  Deutschland  weist  heute  eine  blühende  Litteratur  über 
Schopenhauers  Ansichten  in  Hinsicht  auf  Metaphysik,  Fsjchologie,  Ethik 
und  Ästhetik  auf. 
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fahrang  und  offenbart  sich  als  eine  direkte  Folgerung  aus  meta- 
physischen Prinzipien.     Wir  lassen  die  Frage^  ob  es  möglich  ist^ 
Fühlen  und  Wollen  aus  blofsen  Yorstellungselementen  abzuleiten, 
eine  Fn^e,   die  wir   noch  erörtern  werden ,   beiseite   und  wollen 
zunächst  nur  prüfen,  ob  diese  intellektualistische  Theorie  mit  den 
fdndamentalsten    Prinzipien     der    Erkenntnistheorie     in    Überein- 
stimmung zu  bringen  ist.    Die  erste  Quelle  der  Erkenntnis  ist  die 
Wahrnehmung;    und   die  Wissenschaften,   welche   die   Aufsenwelt 
studieren,  d.  h.  die  Naturwissenschaften,  müssen  in  exakter  Weise 
von  ihr  ausgehen.     Dem  gegenüber  ist  es   auch   eine  Thatsache, 
dafs  alle  Objekte,  welche  wir  wahrnehmen  oder  die  wir  uns  ins 
Gedächtnis  rufen,  in  uns  gewisse  Gefühle  eizeugen  und  gewisse 
Triebe  wachrufen.     Wie   soUte    es   nun   möglich    sein,    zu   einer 
exakten  Kenntnis  jener  Objekte  zu  gelangen,  wie  sie  die  Natur- 
wissenschaften gerade   zu   geben   sich  vorsetzen,   wenn  wir   nicht 
Yon   jenen   Gefühlen    und    Trieben    zu    abstrahieren   vermöchten? 
Und   wie    vermöchten   wir    diese   Abstraktion    fertig   zu   bringen, 
wenn  diese  Gefühle  und  Triebe  eine  Ableitung,  ein  notwendiges 
Ergebnis  aus  der  Kombination  der  Vorstellungen  sind?   AuTserdem, 
wenn  das  Gefühl  eine  sekundäre  Erscheinung  ist,  kann  es  natür- 
lich auf  das  Seelenleben  und  mithin  auf  die  Vorstellungen  keinen 
EinfluTs   haben.     Somit  würden  wir   uns   von   allen   äufseren  Er- 
scheinungen stets  gleich  angemutet  fühlen;  und  die  gröfsere  oder 
genngere  Kraft,  mit  welcher  dieselben  uns  betreffen,  würde  einzig 
und  allein  von  der  Beschaffenheit  der  Beziehungen  der  Vorstellungen 
abhängig  sein.     Mit  einem  Worte:  wir  wären  vollständig  passiv 
und  in  vollkommener  Botmäfsigkeit   unter   den  äufseren  Erschei- 
nungen.    In    diesem   Falle    aber   begreift    man    nicht,    wie   zwei 
Menschen  gegenüber  den  gleichen  Erscheinungen  sich  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  verhalten,  und  z.  B.  bei  einem  Kunstwerke  oder 
einer  Landschaft  der  eine  entzückt  sein  und  der  andere  gleichgültig 
bleiben  kann.    Freilich  könnte  ein  Herbartianer  antworten,  dafs  die 
unleugbare    Verschiedenheit,     welche    zwischen    Individuum    und 
Individuum    bezüglich    der   Art   ihres   Verhaltens   gegenüber    den 
gleichen  äufseren  Erscheinungen  besteht,  abhängt  von  ihren  intel- 
lektuellen  Eigenschaften,   d.  h.   von    der    verschiedenen   Neigung, 
wenigstens   in  jenen   Erscheinungen    die   wirklichen   Beziehungen, 
welche  sie  darbieten,  au&usuchen.    Und  doch  sagt  die  Erfahrung 
im   Gegenteil;   dafs   es  nicht   der  Unterschied   der   intellektuellen 
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EigenBchaften  ist;  der  die  Ursache  jener  yerschiedenen  Art  des 
Verhaltens  bildet,  sondern  f&rwahr  die  Art  zu  fühlen. 

Fafst  man  die  elementarste  erkennende  Thatsache,  nämlich  die 
Empfindung;  ins  Auge,  so  bemerkt  man^  dafs  an  sie  stets  ein  ge- 
wisser Qefiihlston  gebunden  ist.  Nun  ist  dieser  ^^GefÜhlston^'  der 
Empfindung;  diese  besondere  Farbo;  welche  jedem  sensitiven  Ele- 
mente beigegeben  ist;  nicht;  wie  manche  glauben,  etwas  der  Em- 
pfindung selbst  Anhaftendes;  etwas ;  was  mithin  nur  wechselt  mit 
ihrer  Veränderung;  sondern  er  wird  in  uns  nur  indirekt  erregt;  der 
äufsere  Eindruck  bestimmt  die  Empfindung;  und  diese  erregt  in 
uns  einen  gewissen  ;;Geftihlston^^  Deshalb  ist  der  ;;Gefühlston^ 
eine  ganz  subjektive  ThatsachC;  die  nur  zum  Teil  Yon  der  Em- 
pfindung und  dem  äuTseren  Eindruck  abhängt  und  die  zum  grofsen 
Teil  abhängig  ist  von  dem  allgemeinen  Zustande  unseres  Bewufst- 
seinS;  von  unseren  seelisch  erlebten  Thatsachen  und  schliefslich 
von  unserem  individuellen  Charakter.  Das  Gefühl  reflektiert  somit 
keineswegs  die  Bildung  von  Vorstellungen:  diese  sind  immer 
komplexe  ThatsacheU;  die  aus  der  Vereinigung  der  Empfindungen 
sich  ergeben;  das  GefQhl  hingegen  ist  immer  eine  ;;einfache''  That- 
sacho;  welche  in  Wahrheit  die  Einheit  des  Bewufstseins  ausdrückt^). 
Demzufolge  mufs  man  im  Gefühl  und  im  Wollen  zwei  ursprüng- 
liche Funktionen  des  Bewufstseins  anerkennen;  die  eine  sehr  grofse 
Bedeutung  in  der  Entwicklung  des  Seelenlebens  besitzen.  Diese 
Bedeutung  wird  noch  mehr  einleuchten  bei  der  Prüfung;  welche 
wir  nunmehr  mit  den  verschiedenen  über  jene  beiden  psychischen 
Funktionen  angestellten  Theorien  vornehmen  werden. 

Die  Auffassung;  welche  die  alten  psychologischen  Theorien 
leitete;  war;  wie  wir  bereits  sagten,  diC;  dafs  die  Erkenntnis;  der 
Intellekt  die  herrschende  Fähigkeit  des  Menschen  sei;  unter  welche 
alle  anderen  Thätigkeiten  untergeordnet  werden  mülsten;  diese 
wurden  natürlich  als  niedere  angesehen  und  mit  AUgemeinbezeich- 
nungen  wie  Begehrungen  oder  Strebungen  oder  Begehrungsvermögen 
belegt.  Die  englischen  Psychologen,  denen  spater  die  französischen 
Sensualisten  nachfolgten;  begannen  zuerst  das  erkennende  Vermögen 
zu  analysieren;  und  machten,  als  sie  zur  Überzeugung  gekommen 
wareU;  dafs  unser  Erkennen  in  den  Sinnen  seinen  Ursprung  hat; 
natürlich  aus  den  Empfindungen  die  Grundlage  der  intellektuellen 


1)  Wundt,  Gnmdr.  d,  Psycliol.,  S.  41  ff. 
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Thatigkeiten.  Die  deutsche  Philosophie  jedoch^  obwohl  sie  seit 
Wolff  dem  Einflüsse  der  französischen  und  englischen  sensualistischen 
und  empiristischen  Richtung  ausgesetzt  war,  verstand  lange  Zeit 
hindurch  nicht^  sich  Ton  dem  Vorurteil  zu  befreien,  dafs  die  sinn- 
lichen Daten  ein  viel  niedereres  Element  des  Seelenlebens  darstellten, 
als  die  Daten  der  Vernunft  und  der  Intelligenz.  Auch  Kant  war 
ja,  wie  wir  wissen,  dieser  Ansicht  ergeben;  nach  ihm  machen  die 
sinnlichen  Daten  nur  das  Material  der  Erkenntnis  aus;  Intelligenz 
und  Vernunft  hingegen  sind  deren  Form. 

Die  gleiche  Einteilung  in  zwei  Teile,  einen  höheren  und 
einen  niederen,  finden  wir  beim  Gef&hl:  ganz  ebenso  wie  man 
abgeneigt  war,  eine  spezifische  Identität  zwischen  Empfindung  und 
Idee  anzunehmen,  wollte  man  auch  keineswegs  die  sittlichen  oder 
die  ästhetischen  Gefühle  mit  den  sinnlichen  zusammenfassen.  Später 
unterschied  man  sogar  die  sogenannten  „niederen^'  Gefühle  von  den 
Empfindungen;  und  auch  heute  werden  diese  beiden  Ausdrücke 
in  der  gewöhnlichen  Sprache  häufig  verwechselt.  Nach  einem 
neueren  Geschichtsschreiber  philosophischer  Terminologie  ^)  war  der 
erste,  welcher  zwischen  beiden  Erscheinungen  einen  genauen  Unter- 
schied machte,  Tetens,  der  die  Empfindung  definierte  als  das  Ab- 
bild von  einem  Gegenstande  und  deshalb  von  etwas  Gleichgültigem, 
das  Gef&hl  hingegen  als  das,  wovon  wir  nichts  weiter  wissen,  als 
dafs  es  eine  Veränderung  in  uns  selbst  ist.  Diese  Unterscheidung 
war  natürlich  schwieriger  für  jene  Empfindungen  zu  machen,  welche 
einen  wenig  ausgeprägten  qualitativen  Charakter  haben,  wie  vor 
allem  die  organischen  oder  verbreiteten  Empfindungen,  bei  welchen 
das  sie  begleitende  Lust-  oder  Schmerzgefühl  so  vorwiegend  ist, 
dafs  die  eigene  „Qualität^'  der  Empfindungen  gegenüber  dem  Ge- 
fühlselement zu  verschwinden  scheint.  Wegen  der  engen  Ver- 
wandtschaft, welche  femer  das  Gefühl  mit  dem  Wollen  hat,  wurde 
es  auch  eine  Zeit  lang  mit  den  Erscheinungen  verwechselt^  welche 
eigentlich  zu  diesem  letzteren  gehören«  So  versetzte  die  Schule 
Wolffs  alle  zusammen  in  den  niederen  Teil  des  begehrenden  Ver- 
mögens, Lust  und  Unlust,  sinnliches  Begehren  und  Leidenschaften; 
hingegen  verlegte  sie  in  den  oberen  Teil  das  wahre  und  freie 
Wollen.   In  der  modernen  Psychologie  schliefslich  versteht  man  unter 


1)  Eucken,   Geschichte  der  philosophischen  Terminologie  im  Umrifs, 
8.  210  (zit.  von  Wandt,  Philos.  Stud.  VI,  339). 
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dem  Namen  Geftlhle  alle  jene  seelischen  Zustande^  welche  eine 
blofs  subjektive  Yeränderong  onseres  BewuTstseins  ausmachen, 
welche  mithin  gar  keine  äuTsere  Thatsache  wiedei^eben  und  sich 
in  yerschiedenen  Formen  äufsem,  deren  hervortretendste  Lust  und 
Schmerz  sind.  Wir  wollen  nun  die  wichtigsten  Ansichten  prüfen, 
welche  man  heute  über  die  Natur  des  Gefühls  hegt. 

Wir  haben  vor  allem  die  intellektualistischen  Theorien  der 
Anhänger  Herbarts,  wie  Nahlowsky,  Yolkmann,  Drobisch,  Lipps. 
Sie  fassen  das  Gefühl  auf  als  das  Ergebnis  einer  wechselseitigen 
Wirkung  der  Vorstellungen,  womit  sie  also  leugnen,  dafs  dasselbe, 
wie  man  heute  allgemein  annimmt,  eine  ursprüngUche  Bethätigung 
des  Bewulstseins  ist  So  behauptet  Nahlowsky^),  der  nach  Mög- 
lichkeit Herbarts  Gedanken  zu  modernisieren  strebt,  dafs  erstens 
nur  die  Empfindungen  primitive  seelische  Zustande,  alle  anderen 
mit  Einschlufs  der  Gefühle  abgeleitete  sind;  dafs  es  zweitens  für 
die  Psychologie  nur  zwei  erklärende  Grundsätze  giebt:  die  wechsel- 
seitige Einwirkung  zwischen  Seele  und  Körper  für  die  primitiven 
psychischen  Zustande,  und  die  wechselseitige  Einwirkung  zwischen 
den  Vorstellungen  für  die  abgeleiteten.  Es  ist  unleugbar,  da(s 
Eant  das  grofse  Verdienst  hat,  zuerst  klar  festgestellt  zu  haben, 
dafs  es  kein  Gefühl  giebt,  welches  sich  nicht  auf  etwas,  auf  irgend 
eine  objektive  Thatsache  irgendwie  zurückbezieht  und  welches  dem- 
zufolge nicht  mit  Empfindungen  und  Vorstellungen  verbunden  ist; 
diejenigen,  welche  diese  Thatsachen  bestreiten  wollen,  stützen  sich 
zumeist  auf  einen  wenig  präzisen  Gebrauch  der  psychologischen 
Ausdrücke,  da  sie  gewöhnlich  die  elementaren  Gefühle  mit  den 
Empfindungen  gleichsetzen.  Daraus  aber  kann  man  nicht  ohne 
weiteres  die  Folgerung  ziehen,  dafs  das  Gefühl  ein  von  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen  abgeleiteter  seelischer  Zustand  sei.  Eine 
Thatsache  femer,  welche  dieser  Theorie  offenbar  widerspricht,  ist 
die,  dafs  eine  einfache  Empfindung,  welche  keine  Beziehungen  zu 
anderen  Empfindungen  hat,  dennoch  in  uns  ein  Lust-  oder  Unlust- 
gefühl  hervorrufen  kann.  Um  diese  unantastbare  Thatsache  zu 
erklären,  sind  die  Herbartianer  gezwungen,  betonte  Empfindungen 
von  eigentlichen  Gefühlen  zu  unterscheiden.  Es  wiederholt  sich 
also  jene  Unterscheidung  zwischen  höheren  und  niederen  Elementen, 


1)   J.  Nahlowflky,  Das  Gefühlsleben  in  seinen  wesentliclien  Erschei- 
nungen nnd  Bezügen,  2.  Aufl.    Leipzig  1884,  S.  41.  42. 
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welche  wir  bei  der  Theorie  der  Vermögen  angetroffen  haben.  Der 
Oef&hlston  bedeutet  für  diese  Psychologen  nichts  anderes^  als  die 
Art;  in  welcher  die  Lebensthätigkeit  funktioniert;  als  ein  Zeichen 
rein  physiologischer  Thatsachen.  In  der  That  haben^  während  diese 
mit  Gefühl  begabten  Empfindungen  nur  im  Gefolge  einer  Nerven- 
reizung  entstehen  können^  die  eigentlichen  Gefühle  keinen  anderen  Ur- 
sprung als  den  aus  der  wechselseitigen  Einwirkung  der  Vorstellungen. 
Allein  auch  diese  Unterscheidung  zwischen  mit  Gefühl  begabten 
Empfindungen  und  wahren  Gefühlen  ist  YÖllig  willkürlich  und 
findet  durch  die  Beobachtung  des  Thatsächlichen  keine  Bestätigung^). 
Lust  oder  Schmerz  bilden  Thatsachen  ,ySui  generis^^,  sowohl  wenn  sie 
Empfindungen  begleiten^  als  auch  wenn  sie  Vorstellungen  oder  Ideen 
begleiten  und  es  giebt  in  Wirklichkeit  keinen  anderen  Unterschied 
zwischen  den  mannigfachen  Abstufangen  des  Gefühls ,  als  den  der 
Kompliziertheit  und  Intensität.  Eine  beliebige  Empfindung;  selbst 
sozusagen  die  einfachste;  eine  Tast-;  Organ-;  Geruchs-  oder  Ge- 
schmacksempfindung; ist  fähig;  in  uns  Lust-  oder  Schmerzgefühle 
von  höchster  Intensil^t  zu  erregen;  welche  nicht  selten  ein  starker 
Antrieb  zur  Handlung  sein  können.  Wer  kennt  z.  B.  nicht  die 
Straft  der  Lust-  oder  Schmerzgefühle;  welche  die  organischen 
Empfindungen  begleiten?  Und  doch  wirken  diese  Empfindungen 
nur  durch  sich  selbst;  unmittelbar;  ohne  von  Natur  ein  auch  noch 
so  schwaches  assoziatives  Vermögen  zu  haben.  Auch  hat  das 
Lust-  oder  Schmerzgefühl;  welches  jene  Empfindungen  begleitet^ 
keine  wesentlich  verschiedene  Natur  von  demjenigen;  welches  von 
den  komplizierteren  Vorstellungen;  den  intellektuellen  oder  ästhe- 
tischen; kommt').  Wie  sehr  sich  auch  überdies  Empfindungen  oder 
Vorstellungen  untereinander  verbinden;  sie  könnten  niemals  durch 
sich  allein  etwas  anderes  gebeU;  als  eine  objektive  EenntniS;  nie- 
mals eine  Veränderung  in  dem  erzeugen;  was  man  gemeinhin 
unseren  Seelenzustand  nennt  ^).  Das  Gefühl  folgt  femer  anderen 
Gesetzen;  als  die  Empfindungen.  Man  kann  z.  B.  zwischen  Em- 
pfindung  und   Gefühl   kein   konstantes  Verhältnis   aufstellen;   wie 


1)  Vgl.  AI  fr.  Lehmann,  Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühls- 
lebens, S.  26—28. 

2)  Man  darf  jedoch  die  deutschen  Intellektualisten ,  die  Herbartianer, 
nicht  mit  den  englischen,  den  Assoziationisten ,  verwechseln,  weil  diese  die 
ürsprünglichkeit  des  Gefühls  zugeben. 

8)  G.  Croom  Robertson,  Elements  of  psychology,  S.  186ff. 
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zwischen  äofserem  Reiz  und  Empfindung.  Wächst  die  Intensität 
der  Empfindung  oder  nimmt  sie  ab,  so  wächst  zwar  oder  nimmt 
auch  das  Gefühl  ununterbrochen  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  ab, 
aber  jenseits  desselben  ändert  es  seine  Qualität  0. 

Nun  giebt  es  eine  andere  Schule  von  Psychologen,  welche  im 
allgemeinen  den  Herbartianem  diametral  entgegengesetzt  ist,  welche 
aber  in  dieser  Fn^e  doch  zum  Teil  mit  ihnen  übereinstimmt:  es 
ist  die  sogenannte  Schule  der  psychophysischen  Materialisten,  Yon 
denen  wir  schon  mehrmals  gesprochen  haben.  Ebenso  wie  die 
Herbartianer  behaupten  sie,  dafs  das  einfache  Gefühl  eine  der  Em- 
pfindung anhaftende  Eigenschaft  ist,  genau  so  wie  Intensität  und 
Qualität.  In  Bezug  auf  die  komplizierteren  (Gefühle  oder  die  Affekte 
sind  diese  Psychologen  der  Meinung,  dafs  sie  nichts  anderes  sind, 
als  das  Erzeugnis  der  Verbindung  elementarer  Gefühle,  welche  jene 
zumeist  muskulären  Empfindungen  begleiten,  die  eben  die  Affekte 
auszeichnen.  Aber  auch  bei  dieser  Theorie,  die  eine  Mischung 
Ton  IntellektuaUsmus  und  Materialismus  ist,  mufs  man  die  gleichen 
Einwände  erheben  wie  oben  und  wie  bei  anderen  Theorien,  die 
versichern,  dafs  die  Vorstellung  die  einzige  ui^sprüngliche  Funktion 
sei.  Das  Gefühl  ist  eine  innere,  subjektive  Thatsache,  welche  zwar 
von  den  Empfindungen  und  Vorstellungen  erweckt  wird,  aber  zum 
grofsen  Teil  von  dem  Gesamtbefinden  unseres  Bewufstseins  abhängt, 
von  dem,  was  man  seelische  Disposition  nennt').  Diese  Theorien, 
die  der  Herbartianer  wie  die  materialistische,  zielen  darauf  ab, 
das  Gefühl  seiner  charakteristischsten  Seite  zu  berauben,  welche 
darin  besteht,  dafs  es  ein  vornehmlich  innerer  Zustand  unseres 
Bewufistseins  ist,  der  mithin  seine  letzte  Erklärung  nur  in  diesem 
selbst  finden  kann. 

Den  schärfsten  Gegensatz  zu  diesen  Psychologen,  welche  dem 
Gefühl  jeglichen  originalen  Charakter  nehmen  wollen,  haben  wir 
bei  denen,  die  aus  dem  Gefühl  die  primitivste  Thätigkeit  des 
Bewufstseins    machen,    aus    welcher    sich    erst    die    anderen    ent- 


1)  Vgl.  Wundt,  Grundr.  d.  Psychol,  S.  89—40;  Höffding,  Psycho!., 
S.  383  ff. 

2)  Vgl.  die  Darstellung  dieser  neumaterialistischen  Theorie  von 
Münsterberg,  Beitr.  z.  experiment.  Psychologie  (4.  Heft,  Last  und  Unlust); 
desgleichen  die  Widerlegung  der  Theorie  yon  Ziegler,  Das  Gefühl  (Stutt- 
gart 1893),  S.  196  und  F.  De  Sarlo  (Rivista  italiana  di  filosofia,  Juli- 
August  1893). 
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wickeln^).  Eb  giebt  wirklicli  einige  Thatsachen^  welche  auf  den 
ersten  Blick  diese  Meinung  zu  bestätigen  scheinen.  Es  ist  in  der 
That  nicht  zu  leugnen^  dafs  in  der  ersten  Periode  der  Kindheit 
die  Gefühle  der  Lust  oder  des  Schmerzes,  Yomehnüich  bestimmt 
von  den  organischen  Empfindungen ,  sehr  die  Klarheit  der  Wahr- 
nehmungen und  die  Bestimmtheit  des  Willens  beeinträchtigen;  das 
kleine  Kind  ist  nicht  nur  in  der  ersten  Zeit,  sondern  bis  zu 
einer  reichlich  yorgeschrittenen  Periode  der  Kindheit,  von  seinem 
allgemeinen  Zustande  des  Wohlbefindens  oder  Übelbefindens  durch- 
aus beherrscht;  seine  ganze  seelische  Welt  dreht  sich  um  die 
organischen  Funktionen;  die  undeutlichen  Empfindungen  von  dem 
Yerdauungsprozefs,  den  Muskeln,  der  Temperatur  bestimmen  fort- 
während die  mannigÜAch  wechselnden  Schattierungen  seiner  Art  zu 
fühlen  und  deshalb  zu  handeln.  Schlielslich  rufen  auch  die  Ge- 
sichts-  und  öehörsempfindungeu  im  Anfang  and  während  einer  ge- 
wissen  Lebensperiode  des  Kindes  Gefühle  hervor,  die  mit  dem  all- 
gemeinen organischen  Gefühle  des  Wohl-  oder  tJbelbefindens  eng 
verbunden  sind.  Aber  all  das  eingeräumt,  so  ist  es  doch  unmög- 
lich, mit  diesen  Thatsachen  zu  beweisen,  dafs  ein  reiuer  Gefühls- 
zustand  vorhanden  sein  kann,  der  nicht  von  irgend  welchem  Wahr- 
nehmungselement begleitet  wäre.  Auch  die  undeutlichsten  und 
mit  annähernder  Richtigkeit  sehr  schwer  zu  lokalisierenden  Yer- 
dauungsempfindungen  bleiben  doch  immer  „Empfindungen^^  und 
lassen  sich  vom  Gefühl  der  Lust  oder  des  Schmerzes  unterscheiden, 
welches  sie  begleitet,  obwohl  dieses  so  vorwiegt,  dafs  es  allein 
unsere  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt.  Und  was  für  uns 
gilt,  haben  wir  allen  Grund,  als  auch  für  das  kleine  Kind  geltend 
anzusehen,  wenngleich  hier  die  Intensität  des  Gefühls  gröfser  ist. 
Jene  Theorie  gründet  sich  unseres  Erachtens  hauptsächlich  auf 
eiue  übrigens  sehr  gebräuchliche  Verwechselung  der  organischen 
Empfindungen  mit  Gefühl,  eine  Verwechselung,  die  in  gewissem 
Umfange  von  dem  überragenden  Anteil  erklärt  wird,  den  dieses 
letztere  bei  jenen  Empfindungen  besitzt^). 


1)  So  Horwicz,  Psychol.  Analysen;  Barratt,  Fhysical  ethics,  or  the 
science  of  action,  1869. 

2)  Vgl.  Lehmann,  a.  a.  0.,  S.  47.  Dieser  Theorie  scheinen  die  beiden 
Thatsachen  der  Anästhesie  (Mangel  der  Empfindlichkeit)  und  der  Analgesie 
(Mangel  des  Schmerzgefühls)  zu  widersprechen.  So  lAumt  Höf  f  din  g  (Psychol., 
S.  308)  ein,  indem  er  sich  auf  die  erste  dieser  beiden  Erscheinungen  stützt, 
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Und  nicht  weniger  schwer  gelingt  es^  unter  der  Voraassetznng 
dieser  Theorie  die  Entetehung  der  übrigen  psychischen  Thatig- 
keiten  zu  erklären^  sowohl  wenn  man  annimmt^  dafs  sie  im  Keime 
im  Gefahl  enthalten  sind,  als  auch  wenn  man  sie  aus  den  gegen- 
seitigen  Beziehungen  der  mannigfachen  Gefühle  sich  entwickeln 
läfst.  Dazu  muTs  man  von  unserem  gegenwärtigen  Bewufstseins- 
zustande  abstrahieren,  der  aus  Wahmehmungs-,  Gefühls  und  Willens- 
elementen zusammengesetzt  ist,  die  miteinander  aufs  engste  ver- 
quickt sind,  und  nur  an  die  Eigenart  denken,  die  ihnen  verbliebe, 
nachdem  wir  sie  isoliert  hätten.  Nun  ist  das  Gefähl  ein  rein 
subjektiver  Bewufstseinszustand,  und  wenn  wir  eine  sehr  kühne 
Hypothese  zu  Hilfe  nehmen  und  sagen  wollten,  dafs  die  Welt  blofs 
„gefühlt'^,  nicht  wahi^enommen  ist,  wäre  man  beschränkt  auf  einen 
fortwährenden  Wechsel  von  Lust  und  Schmerz,  ohne  dafs  man  die 
Ursachen  hierfür  zu  erkennen  vermöchte,  und  zwar  weder  die 
äufseren  Beziehungen  der  Dinge,  noch  unseren  Körper  selbst 
Diese  Theorie,  wie  sie  hauptsächlich  von  Horwicz  vertreten  wird 
und  später  in  gewissem  Umfange  den  Beifall  von  FouilMe  gefunden 
hat,  mufs  deshalb  fallen  gelassen  werden;  und  sie  widerspricht 
auch,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  ebenso  wie  die  intel- 
lektualistische  Hypothese  und  die  von  der  Erstgeburt  der  B.eflex- 
handlung  den  EntwicUungsgeseteen,  wie  sie  von  jenen  selbst,  die 
gewisse  dieser  Theorien  verteidigen,  formuliert  wurden. 

Eine  andere  Theorie  über  das  Gefühl,  die  in  unseren  Tagen 
viel  von  sich  reden  gemacht,  ist  die,  welche  von  einem  ihrer  Ver- 
treter die  Bezeichnung  „physiologische^^  erhalten  hat.  Sie  ist  sehr 
wichtig  nicht  nur  wegen  des  Interesses,  das  sie  erregte,  sondern 
auch  weil  sie  einen  der  fdndamentalsten  Punkte  der  Psychologie 
in  die  Erörterung  gezogen  hat,  nämlich  das  Ziel,  das  dieselbe 
verfolgen  solL     Des  Franzosen  Ribot  Buch  über  „Psychologie  der 

dafs  es  anormale  Zustände  geben  kann,  in  denen  das  Schmerzgefühl  nicht 
von  Empfindlichkeit  begleitet  ist.  Aber  Lehmann  bestreitet,  u.  E.  mit  Recht, 
dafs  es  ein  Gefühl  physischen  Schmerzes  geben  kann,  welches  nicht  gleich- 
zeitig eine  gewisse  Spur  von  Vorstellung  besitzt  (a.  a.  0.,  S.  48).  Auch  die 
Physiologen  sind  wenig  geneigt,  einen  solchen  Zustand  absoluter  ünempfind- 
lichkeit  anzunehmen.  Vgl.  auch  Wundt,  Physiol.  Psych.,  I,  111.  Lehmann 
giebt  fem  er  im  Gegensatz  zu  Höffding  nicht  zu,  dafs  zwischen  Empfindung 
und  begleitendem  Gefühl  ein  Zeitintervall  sei  (S.  46).  Vgl.  auch  die  Disser- 
tation von  Max  Frey,  Die  Gefühle  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Empfindungen 
(Leipzig  1894). 
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(xefühle'^y  zum  grofsen  Teil  der  Ausdrack  dieser  Theorie,  hat  von 
neuem  Anlafs  genommen,  die  Natur  des  Gefühls  und  die  Be- 
ziehungen desselben  zu  den  anderen  psychischen  Funktionen  gründ- 
lich zu  erörtern^).  Ribot  hat  in  diesem  Werke  einige  Ideen 
Spencers  und  Bains,  teilweise  konform  mit  James ,  Lange  u.  a., 
weiter  verfolgt.  Bain  und  Spencer  hatten  vor  allem  die  Verhältnis- 
mäfsigkeit  hervorgehoben;  welche  zwischen  den  Zuständen  von  Lust 
und  Unlust  einerseits  und  der  Zunahme  oder  Verminderung  der 
Intensität  der  Lebensthatigkeit  andererseits  besteht,  und  somit  die 
grofse  Wichtigkeit  klargelegt,  welche  das  Gefühl  sowohl  im  Seelen- 
leben wie  im  organischen  Leben  besitzt,  so  dafs  es  vielleicht 
besser  als  jedes  andere  Bewulatseinselement  unsere  Persönlichkeit 
in  ihrer  Doppelgestalt,  der  physischen  und  der  psychischen,  zum 
Ausdruck  bringt').  Dieses  Prinzip  darf  man  aber  nicht  ohne  viele 
Einschränkungen  gelten  lassen.  Es  kann  nämlich  z.  B.  ein  sehr 
starker  physischer  Schmerz  bisweilen  Anzeichen  einer  nur  gering- 
fügigen Änderung  der  Lebensbedingungen  sein,  und  umgekehrt 
kann  eine  tiefe  organische  Veränderung  eintreten,  ohne  von  schmerz- 
haften Symptomen  in  dem  richtigen  Verhältnis  angezeigt  zu  werden. 
Von  dieser  Anschauung  aus,  die  also  an  sich  schon  sehr  anfechtbar 
ist,  war  es  nun  nicht  schwer,  wie  auch  James  und  Lange  thaten'), 
das  Gefühl  ohne  weiteres  in  die  organischen  Funktionen  des  Indivi- 
duums zu  verlegen  und  es  zum  blofsen  Ausdruck  dieser  zu  machen. 
Demgemäfs  definiert  Ribot  das  Gefühl  als  „organische  Tendenz'^  Was 
hat  man  unter  dieser  Definition  zu  verstehen?  Vor  allem  wird  das 
Wesen  des  Gefühls  durch  diese  Theorie  in  die  Lebensfunktionen 
des  Individuums  verlegt,  derart,  dafs  den  Gefühlen,  welche  von 
den  höheren  Sinnen  abhängen  und  denen,  welche  die  intellektuellen, 
ästhetischen  und  moralischen  Beziehungen  begleiten,  nur  eine 
sekundäre  Stellung  vorbehalten  wird.  Das  wahre  und  eigentliche 
Gefühl  ist  nach  dieser  Theorie  dasjenige,  welches  aus  den  physio- 
logischen Prozessen   entspringt.     Diese   Theorie   versichert  feiner 


1)  Th.  Ribot,  La  psychologie  des  sentiments,  Paris  1896.  Vgl.  die 
Besprechung  dieses  Baches  von  Villa  (Biv.  ita].  di  filosofia,  Nov.-Dez.  1896) 
und  von  Tocca  (Riv.  dltalia,  April  1898). 

2)  Vgl.  Bain,  Mind  and  Body,  S.  59. 

3)  James,  Princ.  of  psychol.,  I,  S.  143;  Karl  Lange,  Professor  der 
pathologischen  Anatomie  an  der  Universität  Kopenhagen,  in  seinem  berühmten 
Buche  „Über  Gemütsbewegungen"  (deutsche  Ausg.,  Leipzig  1887). 
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die  Möglichkeit,  dafs  das  Gefühl  bestehen  kann  ^^ufserhalb  der 
Intelligenz^^  (wie  Ribot  sagt),  was  ja  mit  der  oben  wieder- 
gegebenen Anschannngsweise  von  Horwicz  zum  Teil  überein- 
stimmt^). Auch  mit  den  Ansichten  Schopenhauers  besteht  grofse 
Ähnlichkeit:  sein  „Wille"  fafst  in  der  That  alle  jene  „Tendenzen", 
Begehrungen,  instinktiven  Bedürfiiisse  des  Organismus  zusammen, 
welche  sich  in  unumgänglicher,  blinder,  von  der  Intelligenz  un- 
abhängiger Handlung  nach  auTsen  kundgeben.  Der  Grund  jedes 
Lebewesens,  sagt  hingegen  Ribot,  ist  das  Begehren  —  im  Sinne 
Spinozas  —  und  der  Wille  —  im  Sinne  Schopenhauers  — , 
d.  h.  das  Fühlen  und  Handeln,  nicht  das  Denken*).  Hier  haben 
wir  demnach  den  ganz  metaphysischen  Gegensatz,  welchen  der 
deutsche  Philosoph  zwischen  Intelligenz  und  Willen  aufgestellt  hat. 
Allein,  prüfen  wir  diese  physiologische  Interpretation  des  Gefühls  I 
Da  wir,  wenn  wir  im  Bereiche  der  Erfahrung  bleiben  wollen,  eine 
„Tendenz"  oder  einen  Trieb  nur  mit  einem  „Willen"  begabten 
Wesen  zusprechen  können,  so  können  wir  diesen  Ausdruck  nur  für 
die  eigentlich  psychischen,  oder  richtiger  psychophysischen  Er- 
scheinungen gebrauchen,  weil  es  einen  psychischen  Prozefs  nur 
geben  kann,  wo  ein  organisches  Substrat  für  ihn  vorhanden  ist. 
Tendenz  und  Willen  können  denmach  nur  den  mit  einem  BewoCst- 
sein  begabten  Wesen  angehören.  Aber  auch  bei  einem  bewufsten 
Organismus  selbst  können  wir  nicht  sagen,  dafs  alle  Funktionen 
eine  „Tendenz",  einen  Zweck  haben.  Wie  können  wir  z.  B.  von 
„Tendenzen"  der  rein  ernährenden  Funktionen  sprechen?  Es  wäre 
eine  teleologische  oder  finalistische  Interpretation  der  natürlichen 
Prozesse,  welche  man  ohne  Bedenken  unter  die  metaphysischen 
Hypothesen  einzureihen  hätte,  die  keinerlei  thatsächlichen  Beweis 
erfahren  können.  Diese  physiologischen  Erscheinungen  i^ögen  frei- 
lich ursprünglich  bewulste  und  willkürliche  gewesen  sein,  gegen- 
wärtig sind  sie  aber  Reflexe  und  mithin  unbewuTst.  Da  ja  diese 
Hypothese  logischerweise  von  positivistischen  Philosophen,  weil 
sie  sich  als  Vertreter  der  physiologischen  Interpretation  des  Gefühls 
bekennen,  nicht  angenommen  werden  könnte,  so  muTs  man  min- 
destens zugeben,  dafs  der  Begriff  des  Organischen,  auf  die  Ten- 
denzen eines  bewufsten  Wesens  angewendet,  unexakt  ist.    Richtiger 


1)  Ribot,  a.  a.  0.,  Einleitung,  S.  VUI. 

2)  Ribot,  a.  a.  0.,  S.  381,  auch  im  „SchlnlV',  S.  434. 
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wäre   der   des  Psychophysischen.     Man  braucht  femer  bei  dieser 
Hypothese   nicht    notwendig   anzuerkennen^    dafs    das   Gefühl   die 
subjektivere  Seite  unserer  Individualität  ausdrückt,  also  eine  Auf- 
fassung anzunehmen,  welche  in  der  heutigen  Psychologie  und  Phy- 
siologie durchgedrungen  ist;  diese  haben  kaum  jemals  das  Bedürfnis 
gefühlt,  die  empirischen  Daten  der  psychologischen  Beobachtung 
durch,    der    Metaphysik    von   Schopenhauer    und   Hartmann    ent- 
nommene   Beweisgründe    zu    erleuchten.       Die    „physiologischen" 
Psychologen   haben   alsdann  leichtes  Spiel  bei  der  Hervorhebung 
der  Allmacht  des  Gefühls,  indem  sie  dieses  stets  zu  der  Intelligenz 
in  Gegensatz  stellen,  um  dann  daraus  zu  folgern,  dafs  diese  nicht 
eine  letzte,  übergeordnete  Erscheinung  ist  und  deshalb  die  innerste 
Natur   des   Individuums    nicht    zum   Ausdruck    bringt.     Auch   in 
diesem  Falle  macht  man  einen  nicht  gewöhnlichen  Gebrauch  von  der 
psychologischen  Bezeichnung  „Intelligenz^^,  da  man  sie  genau  in  dem 
Sinne  braucht,  den  ihr  die  metaphysischen  Philosophen,  wie  Des- 
cartes,  Spinoza,  Hegel,  verliehen  haben,  d.  h.  als  erkennendes  Ver- 
mögen  überhaupt   im   Gegensatz  zu  dem   begehrenden  Vermögen, 
das  natürlich  als  niedriger  wie  jenes  angesehen  wurde.     Das,  was 
nicht  zur  höheren  Form  der  Erkenntnis  gehört,  d.  h.  zur  Intelli- 
genz,  wurde   in  das  niedere,    das   begehrende  Vermögen  versetzt. 
Für  uns  hingegen  stellen  bekanntlich  die  undeutlichste  Empfindung 
und  die  erhabenste  Form  der  Intelligenz  nur  die  beiden  äufsersten 
Grenzen   einer  und  derselben  Gattung  psychischer  Thatsachen  dar, 
nämlich  der  des  „Erkennens",  und  beide  weisen  nur  eine  graduelle 
Verschiedenheit  gegeneinander  auf.     Es  ist  mithin   nicht   richtig, 
zu  sagen,   dafs  das  Gefühl  fiir  sich  allein  ohne  die  Intelligenz  be- 
stehen kann,   weil,  wenn  man  unter  dieser  (wie  das  in  der  That 
der  Fall  ist)  das  Erkennen  überhaupt  zu  verstehen  hat,  die  Em- 
pfindung, welche  das  Gefühl  stets  begleitet,  eine  unantastbare,  wenn 
auch    noch    so   elementare   Erkenntnisthatsache   ist.     Das    Gefühl 
kann  mithin  niemals  ein  erkennendes  Element,  sei  es  Empfindung, 
sei  es  Vorstellung  oder  Idee,  nicht  begleiten,   weil  das  Gegenteil 
davon    anzunehmen    genau    gleichbedeutend   wäre    mit   einer  Ab- 
sonderung  des  Individuums  von  der  Aufsenwelt.     Dasselbe   kann 
femer  nur  ein  psychophysisches  Geschehen  sein,   ebenso  wie  Er- 
kennen und  Wollen,  welche  somit  mit  gleichem  Rechte  „organische 
Tendenzen'^  heifsen  könnten,  da  auch  sie  ein  organisches  Substrat 
zur  Bedingung  haben. 

16* 
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Indes ;  unter  dem  metaphysischen  Schleier  der  physiologischen 
Psychologen  versteckt  sich  eine  Auffassung^  welche  manchmal  offen 
aufgedeckt  und  manchmal  mehr  oder  minder  geschickt  yerborgen 
wird;  welche  sich  aber  doch  stets  aus  dem  ganzen  Komplex  von 
Ansichten  ergiebt^  den  jene  Psychologen  in  Bezug  auf  die  Psycho- 
logie und  ihre  Methode  haben.  Seit  Bain  versicherte^  dab  zwischen 
den  Gefühlen  und  dem  Lebenszustand  eine  konstante  Verhältnis- 
mäfsigkeit  besteh  kam  man  vielfach  zu  der  rein  materialistischen 
Auffassung;  daCs  das  Oefähl  fUr  sich  allein^  als  seelischer  Zustand, 
ftir  den  Psychologen  nur  einen  sekundären  Wert  haben  dürfe  und 
mehr  denn  sonst  als  ein  ^^Symptom^  der  Bedingungen  des  Organis- 
mus betrachtet  werden  müsse,  welche  allein  ein  wahres  und  zuver- 
lässiges Forschungsobjekt  bildeten^).  Wie  man  sieht,  erscheint  hier 
die  alte  materiaUstische  Ansicht  wieder,  dafs  nur  die  physische 
Realität  eine  wahre  Realität  sei  und  mithin  nur  sie  sich  mit  wissen- 
schaftlicher Methode  erforschen  lasse;  die  psychische  Wirklichkeit 
hingegen  wird,  wenn  sie  nicht  geradezu,  wie  seitens  der  Materia- 
listen des  vergangenen  Jahrhunderts,  als  unsere  Illusion  angesehen 
wird,  mit  Bestimmtheit  als  Inbegriff  der  Thatsachen  erklärt,  von 
denen  man  kein  Gesetz  oder  mindestens  keine  zuverlässigen  Daten 
gewinnen  kann,  falls  man  sie  nicht  auf  ihre  physiologischen 
„ürsachen^^  zurückführt.  Man  soll  mithin,  wenn  man  nicht  in 
metaphysische  Spekulationen  verfallen  will,  vor  allem  das  physio- 
logisch Gegebene  zu  ermitteln  suchen.  Zu  diesem  Zweck  ver- 
schwenden diese  Theorien  die  ganze  Beredsamkeit  ihrer  Beweis- 
fuhrungen,  und  ganz  besonders  thun  sie  das  in  Bezug  auf  die 
Affekte.  Bekanntlich  haben  vor  einigen  Jahren  unter  den  Psycho- 
logen einige  Theorien  <  grofses  Aufsehen  erregt,  die  nichts  weiter 
sind,  als  einseitige  Übertreibungen  einer  richtigen  Auffassung.  Der 
Affekt  ist  ein  Komplex  einfacher  Gefühle,  in  derselben  Weise  wie 
die  Vorstellung  ein  Komplex  von  Empfindungen  ist;  an  ihm  sind 
aber  aufser  den  Gefühlen  noch  zwei  andere  sehr  wichtige  Faktoren 
beteiligt,  welche  gerade  sein  auszeichnendes  Merkmal  bilden,  nämlich 
die  Vorstellungen  und  gewisse  physiologische  Auifierungen:  äufsere 
Handlungen,  lebhafte  Gesichtsausdrücke,  körperliche  Bewegungen, 
besondere  Erscheinungen  der  Atmung  und  des  Blutumlaufs.    Femer 


1)  Vgl.  Bibot,  a.  a.  0.,  S.  32.    Bibot  sagt,    dafs  die  psychiscben  Er- 
scheinungen des  Geftihls  nur  ,,des  marques"  seien. 
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sachte  man  geradezu  die  Affekte  nach  ihrem  Yorstellongsgehalte 
za  klassifizieren;  wie  sehr  auch  manche  (wie  Bain)  auch  den  physio- 
logischen Erscheinungen^  welche  sie  begleiten^  Rechnung  trugen 
und  sie  sehr  sorgfaltig  beschrieben.  Jetzt  hingegen  glaubt  man  als 
Ausgangspunkt  diese  letzteren  wählen  zu  müssen,  da  man  sie  als 
das  einzige  zuverlässig  faktische  Datum  ansieht.  Der  erste,  der 
demgemäfs  eine  Theorie  durchführte,  war  James  *),  welchem  dann, 
wie  oben  gesi^,  Karl  Lange  folgte.  Die  Schrift  von  James  und  noch 
mehr  die  von  Lange  lenkten  plötzlich  die  Aufinerksamkeit  der 
Psychologen  auf  dieses  Thema,  und  unter  anderen  schrieben  Hoff- 
ding und  Wundt  ausführliche  Kritiken  über  die  letztere  Schrift'^. 
Es  ist  unleugbar,  dafs  diese  Arbeiten,  auf  welche  dann  noch  andere 
folgten,  wie  die  von  Mosso  über  die  Furcht,  in  derselben  Absicht 
geschrieben  waren,  die  physiologischen  Äufserungen  der  Affekte 
darzuthun,  und  nicht  nur  einen  sehr  anerkennenswerten  Beitrag  zum 
Studium  dieses  Teils  der  Psychologie  lieferten,  sondern  die  alten 
intellektualistischen  Theorien,  denen  zufolge  man  die  Affekte  ab 
eine  niedere  Form  des  Erkennens  oder  geradezu  ab  eine  Krankheit 
der  Seele  ansehen  sollte,  für  immer  zu  Fall  brachten.  Die  Gefühle 
waren  in  der  That  eine  Zeit  lang  nur  nach  der  Seite  ihres  Vorstellungs- 
gehalts studiert  worden,  unter  den  modernen  Autoren  hob  anderer- 
seits Bain  die  doppelte,  psychische  und  physische,  Seite  der  Affekte 
hervor;  ein  anderer,  nicht  Psychologe  von  Beruf,  Darwin,  gab  eine 
ausgezeichnete  Beschreibung  der  Ausdrucksbewegungen  der  Tiere 
und  des  Kindes,  welche  er  manchmal  mit  gutem  Erfolge  durch  seine 
Theorie  der  Anpassung  und  Vererbung  zu  erklären  versuchte'). 
Dieselben  betrachteten  jedoch  die  äufseren  Offenbarungen  der  Affekte 
ab  ein  sekundäres,  nicht  als  das  wesentliche  Phänomen.  Übrigens 
hat  gerade,  wie  mit  B.echt  bemerkt  worden  ist,  die  älteste,  pri- 
mitiTe  Auffa88ung  der  Affekte  lediglich  die  änfseren  Erecheinungen, 
durch  die  sie  sich  kundthun,  berücksichtigt:  in  unserer  Zeit  hat  man 


1)  In  einem  im  „Mind"  (1884)  erschienenen  Artikel  unter  dem  Titel 
^What  is  an  emotion?^*,  der  dann  in  seinen  „Principles  of  psychology^*  (1891) 
wieder  abgedruckt  worden  ist.    Langes  Theorie  s.  a.  a.  0. 

2)  Höffding,  Vierte^ahrsschr.  f.  wiss.  Philos.  Xu;  Wundt,  Philos. 
Stad.  VI  („Zar  Lehre  von  den  Gemütsbewegungen**). 

3)  Vor  Darwin  wurden  verschiedene  Versuche  angestellt,  die  Ausdrucks- 
bewegungen  der  Affekte  zu  erklären,  durch  Bell  (1806),  Fiderit  (1859), 
Duchenne  (1862)  und  durch  Gratiolet  (1865).    Vgl.  Lehmann,  a.  a.  0.,  S.  63. 
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nur  diesem  Gedanken   eine   scheinbar   wissenschafÜiclie  Form   ge- 
geben und  damit  grofses  Aufsehen  erregt^).     Obwohl  James  und 
Lange   in  einigen  Punkten,   in  denen  dort  mehr  der  Psychologe; 
hier  mehr  der  Physiologe  in  den  Vordergrund  tritt,   voneinander 
abweichen,   so  stimmen   sie  doch   in  den  Hauptziigen  vollständig 
überein.     James   erörtert  in   seinem  Werke   über  Psychologie   die 
Affekte  sofort  nach  den  Instinkten,  und  zwar  nicht  ohne  Grund, 
weil  er  an  den  Affekten  vor  allem  die  Bewegungen  und  physiolo- 
gischen Störungen,  durch   die  sie  sich  kundthun,  betrachtet,  und 
diese  eben  instinktive  Akte  sind.    Die  instinktiven  Reaktionen,  sagt 
er,  und  die  Aufserungdh  der  Affekte  gehen  unmerkbar  ineinander 
über.    Jeder  Gegenstand,  der  einen  Instinkt  wachruft,  erregt  auch 
einen  Affekt.      Diese   Äulserungen   sind  ja   automatische,   Reflex- 
bewegungen, welche  eintreten,  sobald  wir  von  äuliseren  Eindrücken 
betroffen  werden.    Die  körperlichen  Veränderungen  folgen  unmittel- 
bar auf  die  Wahrnehmung  der  Thatsache,  welche  die  Reizung  er- 
zeugt,  und  der  Affekt  ist  nichts  anderes  als  das  Gefühl, 
das  wir   von  eben   diesen  Veränderungen  haben.     Die  all- 
gemeinen Ursachen  der  Affekte  sind  demnach  ohne  allen  Zweifel 
physiologische,  versichert  James  immerfort.     Wenn  wir  von  einem 
äufseren  Eindruck  betroffen  werden,  so  erregt  dieser  nicht  etwa  in 
uns  ein  Gefühl,  sondern  im  Gegenteil  Reflexerscheinungen  mannig- 
facher Art,  welche  ihrerseits  den  Affekt  bestimmen.    So  gelangt  er 
zu  dem  paradoxen  Schlufs,  dafs  wir  weinen,  nicht  weil  wir  traurig 
sind,  sondern  dafs  wir  vielmehr  im  Gegenteil  uns  traurig  fühlen, 
weil  wir  weinen,  und  ängstlich,  weil  wir  zittern,  u.  s.  w.*)     Denn 
jede  der  körperlichen  Veränderungen,  welche  Form  sie  auch  haben 
möge,  wird  in  dem  Augenblicke,   in  dem  sie  zu   stände  kommt, 
scharf  oder  unbestimmt  gefühlt.     Also  sind  das  Wichtigste,  was 
man   an   einem  Affekt  bemerken  mufs,   die   somatischen  Erschei- 
nungen, welche  zugleich  die  positivsten,  unangreifbaren   und  der 
exakten  Forschung  zugänglichen  Daten  sind.    Wenn  wir  uns  einen 
starken  Affekt  vorstellen  und  dann  versuchen,  aus  dem  Bewuistsein, 
das  wir  von  demselben  haben,  alle  Gefühle  von  ihren  körperlichen 
Symptomen  abzuscheiden,  so  finden  wir,  dafs  von  demselben  nichts 

1)  Lehmann,  a.  a.  0.,  S.  64. 

2)  J  a  m  e  B ,  a.  a.  0. ,  U,  S.  442  ff.  Dieser  Theorie  nähert  sich  sehr  B  o  u  r  d  o  n, 
L'expression  des  Emotione  et  des  tendances  dans  les  langages  (1897),  S.  3  ff. 
Vgl.  die  Einwände  gegen  die  Theorie  bei  Fouill^e,  L'övolution  des  id^es-forces. 
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mehr  übrig  bleibt^  abgesehen  von  einem  neutralen  Zustande  der 
intellektuellen  Wahrnehmung. 

Noch  ausführlicher  ist  Lange:  er  glaubt,  dafs,  so  lange  wir 
an  einer  völlig  subjektiven  Auffiussung  der  Affekte  festhalten,  indem 
wir  sie  als  ein  Etwas  an  und  für  sich,  wie  es  die  Wahrnehmung 
von  rot  und  grün  sein  würde,  ansehen,  jede  wissenschaftliche  Ana- 
lyse ihres  Inhalts  unmöglich  ist.  um  zu  einer  solchen  zu  gelangen, 
muTs  man  notwendig  sich  auf  die  objektiven  Merkmale  stützen, 
welche  die  Affekte  darbieten,  ebenso  wie  das  Studium  der  Farben 
nie  wissenschaftlich  werden  konnte,  so  lai^e  als  die  Individuen 
nur  die  subjektiven  Wirkungen  erkannten,  welche  sie  hervorriefen, 
und  es  erst  an  dem  Tage  wurden,  als  Newton  eine  objektive  Eigen- 
schaft, nämlich  den  Unterschied  der  Brechung  der  farbigen  Strahlen, 
entdeckte.  Auch  für  Lange  sind  natürlich  die  vasomotorischen 
Erscheinungen  die  wichtigsten,  und  nach  ihnen  teilt  er  die  Affekte 
in  sieben  Formen  ein.  Von  diesen  sind  die  ersten  vier  gekenn- 
zeichnet durch  Abnahme  der  willkürlichen  Innervation,  die  erste  ein- 
fach, die  anderen  drei  noch  begleitet  von  spezieUen  Erscheinungen, 
und  zwar:  die  zweite  von  einer  GefäTszusammenziehung,  die  dritte 
von  dieser  Zusammenziehung  nebst  Spannungen  der  organischen 
Muskeln,  die  vierte  von  einer  Inkoordination.  Die  drei  übrigen 
Formen  haben  Zunahme  der  willkürlichen  Innervation,  femer  die 
erste  von  ihnen  Spannungen  der  organischen  Muskeln,  die  zweite 
Oefäiserweiterung  und  die  dritte  diese  nebst  der  Inkoordination. 
Diesen  sieben  physiologischen  Formen  entsprechen  andererseits  die 
Affekte  in  folgender  Reihenfolge :  Niedergeschli^enheit^  Traurigkeit, 
Furcht,  Verwirrung,  Ungeduld,  Freude  und  Zom^).  Die  Erklärung 
der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Affekte  entstehen,  ist  ungefähr 
die  gleiche  bei  James  wie  bei  Lange:  eine  Wahrnehmung  bestimmt 
plötzlich  in  den  sensorischen  Zentren  eine  Bewegung,  welche  sich 
direkt  den  vasomotorischen  Zentren  mitteilt,  und  dieser  Vorgang 
ist  natürlich  entschiedener,  wenn  es  sich  um  einen  einfachen  sinn- 
lichen Eindruck  handelt^  als  wenn  er  von  der  Assoziation  mannig- 
facher Vorstellungen  herkommt. 

An  dieser  Theorie  läfst  sich  vielerlei  billigen  und  vieles  andere 


1)  Lange,  a.  a.  0.  Die  physiologische  Theorie  hat  femer  einen  ent- 
schiedenen Verfechter  in  Sergi;  vgl.  dessen  Werk:  „Dolore  e  piacere,  storia 
naturale  dei  sentimenti^*  (Mailand,  1894). 
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absolut  nicht  annehmen,   ohne    dafs   der  eigentümliche  Charakter 
der  Psychologie  aufgehoben  wird.     Vor  allem  ist  es  eine  unleug- 
bare Thatsache,  dafs  die  Empfindungen,  welche  die  Reflexbewegungen 
der  Affekte  begleiten,  eine  grofse  Einwirkung  auf  die  Affekte  selbst 
besitzen.     Wenn  es  also  zwar  übertrieben  ist,  mit  James  zu  be- 
haupten, dafs  wir  betrübt  sind,    nur  weil  wir  weinen,   so  ist  es 
doch  zweifellos,   dafs  das  Weinen  die  Intensität  des  Betrübtseins 
steigert.     Lange,   und  besonders  James,  haben  über  diese  Erschei- 
nungen, die  sie  freilich  nach  ihrer  Theorie  erklären,  sehr  scharfe 
und  interessante  Beobachtungen  gemacht^).     Indes  mufs  man  auch 
die  entgegengesetzte  Thatsache   berücksichtigen,   dafs   die   äufsere, 
physiologische  Offenbarung   der  Affekte,   während  sie  im  Anfang 
die  Stärke  des  Affekts  steigert,  nach  einer  Weile  hingegen  sie  ab- 
zuschwächen neigt;  es  haben  insofern  die  beiden  üblichen  Erklä- 
rungsarten recht,   dafs   das  Weinen  die  Betrübnis  übertreibt  und 
die,  dafs  es  sie  auch  wieder  beschwichtigt^.     Nichtsdestoweniger 
kann  auch  dieser  zweite  Umstand  yon  den  Verfechtern  der  physio- 
logischen Theorien   gelten   gelassen  werden,  ja  man   konnte   ihn 
sogar  als  einen  Beleg  für  dieselben  in  Anspruch  nehmen,  in  dem 
Sinne,  dafs  die  physiologischen  Geschehnisse  die  erste  Ursache  der 
Affekte  sind.     Es  ist  auch  zu  erwähnen,  wie  richtig  zum  grofsen 
Teil  die  von  James  und  noch  besser  von  Lange  gemachten  Be- 
merkungen über  den  Einflufs  sind,  welchen  gewisse  äufsere,  phy- 
sische Reize  auf  die  Affekte  ausüben:  so  sind  gewifs  die  Wirkungen 
allgemein  bekannt,  welche  auf  ein  erregtes  und  betrübtes  Gemüt 
Gesang   und  Musik    und   yor   allem   die   alkoholischen  Reizmittel 
hervorbringen  können.    Der  Affekt,  auch  nach  dieser  Seite  betrachtet, 
zeigt  sich  in  Wirklichkeit  als  ein  Ganzes  physischer  und  psychischer 
Umstände.     Trotzdem   leugnet    die   „physiologische^^   Schule    diese 
letzteren  zu   Gunsten   der  ersteren,    die  nach   ihr  nur  als  sekun- 
däre Phänomene  angesehen  werden  dürfen.     Obgleich  jene  beiden 
Seiten,   die   psychische   und   die  physische,   eng  miteinander  ver- 
bunden sind,  können  wir  ihnen,  sei  es  daCs  wir  sie  von  der  psy- 
chologischen, sei  es  von  der  physiologischen  Seite  her  erforschen, 
doch   nicht  dieselbe  Wichtigkeit  beilegen.    Für  den  Physiologen, 


1)  JamsB,  Princ.  of  psychol.  R,  S.  442—486,  Lange,  a.  a.  0. 

2)  Vgl.  die  verwandten  Bemerkungen  bei  Höffding,  Psychol.,  S.  377/378 
und  bei  Ziegler,  Das  Gefühl,  S.  2X3. 
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der  vor  allem  die  rein  organischen  Erscheinungen  zu  erkennen  sucht, 
sind  zwar  die  psychologischen  Daten  nur  ein  ^^Symptom^^  dessen,  was 
er  festzustellen  trachtet,  und  nichts  mehr;  hingegen  sind  für  den 
Psychologen  diese  Daten  die  Hauptsache  und  die  physiologischen 
Erscheinungen  wiederum  für  ihn  nur  „Symptome",  nur  Anzeichen, 
auf  welche  er  namentlich  dann  zurückgreifen  mufs,  wenn  eine 
direkte  psychologische  Prüfung  nicht  möglich  ist.  Von  den  beiden 
Seiten  des  Affekts  ist  die  psychische  die  hauptsächliche,  weil 
der  Affekt  Tomehmlich  ein  BewuTstseiusrorgai^  ist  und  keines- 
wegs zusammen  mit  Atmung  und  Blutunüauf  unter  die  physio- 
logischen Erscheinungen  versetzt  werden  kann;  die  physische  Seite 
ist  für  den  Psychologen  notwendig  die  sekundäre,  aber  besitzt 
zu  der  ersten  eine  gewisse  Yerhältnismäfsigkeit.  Das  Verhältnis 
ändert  sich  vollständig,  wenn  der  Affekt  von  der  physiologischen 
Seite  angesehen  wird.  Dann  kann  man  nicht  mehr  von  „Affekt" 
sprechen,  weil  dieser  ein  seelischer  Vorgang  ist,  sondern  es 
gilt  vielmehr,  gewisse  besondere  physiologische  Vorgänge  der 
Atmung  und  des  Blutumlaufs  zu  erforschen,  welche  gewisse,  von 
den  Psychologen  „Affekte"  genannte  seelische  Thatsachen  begleiten. 
Man  wirft  hier  ein,  dafs  diese  Unterscheidung  zwischen  einer  psy- 
chischen und  einer  physischen  Seite  künstlich  ist,  und  dafs  in 
Wirklichkeit  der  Affekt  nur  eine  einzige,  komplexe,  von  phy- 
sischen und  psychischen  Vorgängen,  die  sich  nicht  voneinander 
lösen  lassen,  gekennzeichnete  Erscheinung  ist.  Ganz  gewlTs:  diese 
Unterscheidung  ist  ein  künstliches  Verfahren,  ist  das  Produkt  einer 
Abstraktion,  allein  die  Abstraktion  ist  wohl  das  mächtigste  Hilfs- 
mittel, das  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  bewirkt  hat;  nur 
mit  ihrer  Hilfe  können  wir  aus  dem  ungeheuren  Komplex  von  That- 
sachen aller  Art,  welche  wir  ineinander  verwoben  finden,  physikalische, 
chemische,  organische,  geistige  Thatsachen,  überhaupt  jede  besondere 
Thatsachengattung  vor  allen  anderen  herausheben,  sie  für  sich  er- 
forschen, als  bestünde  sie  in  Wirklichkeit  isoliert;  imd  jeder,  der 
wissenschaftliche  Untersuchungen  welcher  Art  auch  immer  aus- 
geführt hat,  welfs,  dafs  dies  der  einzige  Weg  ist,  um  zu  irgend 
welchem  positiven  Ergebnis  zu  gelangen.  Aber  die  wissenschaft- 
liche Methode  bedient  sich,  während  sie  dieses  Abstraktionsverfahren 
anwendet,  auch  eines  zxim  Teil  entgegengesetzten  Verfahrens,  das 
man  als  Determination  bezeichnen  könnte  und  das  darin  besteht, 
dafs  jede  Wissenschaft,   um   die  ihr  eigentümlichen  Wissenschaft- 
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liehen  Untersuchungen  besser  zu  YoUführen^  auTser  ihren  ebenen 
Daten  auch  alle  Beihilfen  benutzt^  welche  ihr  von  den  Nachbar- 
wissenschaften geliefert  werden  können^  die  in  diesem  Falle  für 
jene  zu  HilfswiBsenschaften  werden.  So  ist  jede  Wiasenflchaft 
gleichzeitig  Haupt-  und  Hilfswissenschaft.  Es  handelt  sich  mithin 
nicht;  wie  manche  annehmen,  darum ,  zwischen  physischen  und 
psychischen  Erscheinungen  einen  Dualismus  nach  Art  desjenigen 
von  Descartes  wiederherzustellen,  sondern  nur  ein  strenges  wissen- 
schaftliches Verfahren  festzusetzen,  ohne  welches  man  zwar  Be- 
trachtungen und  allgemeine  philosophische  Erörterungen  anstellen, 
aber  niemals  genaue  Untersuchungen  im  Gebiete  einer  einzigen 
Sonderwissenschaft  ausführen  kann.  Diese  Vermischung  von  Philo- 
sophie und  Psychologie  ist  eine  Quelle  von  Irrtümern  von  grofster 
Tragweite.  Von  den  beiden  Seiten  der  AfPekte,  der  psychischen 
und  der  physischen,  hat  somit  der  Psychologe  Yomehmlich  die 
erste  zu  betrachten  und  die  zweite  nur  als  eine  Begleiterscheinung 
zu  erforschen.  Sich  der  einen  zu  bedienen,  um  aus  ihr  sichere 
Schlüsse  auf  die  andere  zu  ziehen,  ist  etwas,  was  gegen  grofse 
prinzipielle  Schwierigkeiten  anzukämpfen  hat  und  in  Wirklichkeit 
höchstens  sehr  unvollkommen  glücken  kann.  Eine  psychische  That- 
sachQ,  an  sich  betrachtet,  hat  einen  qualitativen  Wert,  der  sich 
quantitativ  nicht  ausdrücken  läfst  und  nur  erkannt  und  bewertet 
werden  kann  durch  eine  unmittelbare  psychologische  Prüfung  jedes 
Individuums,  wahrend  eine  physische  Erscheinung,  für  sich  allein 
genommen,  gar  keinen  qualitativen  Charakter  hat,  weder  gut  noch 
schlecht,  weder  häfslich  noch  schön  ist,  sondern  nur  quantitative 
Gröfsen  darstellt.  Wenn  sich  die  Psychologie  auf  die  unmittel- 
bare Erfahrung  zu  erstrecken  hat,  so  mufs  sie  mithin  sowohl  die 
subjektive  wie  die  objektive  Seite  in  Betracht  ziehen,  aber  beide 
vereint  und  nicht  getrennt  Wenn  Lange  si^,  dafs  die  Wissen- 
schaft nur  fortschreiten  kann,  wenn  sie  gewisse,  allen  Individuen 
gemeinsame  objektive  Eigenschaften  zu  fixieren  vermag  und  dafls 
es  ohne  diese  Methode  keine  Wissenschaft  geben  kann,  so  ver- 
wechselt er  die  physischen  Wissenschaften  mit  Wissenschaft  über- 
haupt; jene  haben  selbstverständlich  die  Verpflichtung,  auf  welche 
Lange  deutet,  aber  darum  ist  doch  nicht  alle  Wissenschaft  an  dieselbe 
Methode  der  Beobachtung  gefesselt;  denn  die  geistigen  Disziplinen, 
die  doch  gleichfalls  Wissenschaften  sind,  gründen  sich  auf  psycho- 
logische Thatsachen,  d.  h.  auf  jene,  welche  Lange  „subjektive"  nennt 
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Das  Studinm  der  Farben,  welches  Lange  als  Beispiel  heranzieht^  ist 
nicht  etwas,  was  die  Psychologie  angeht,  insofern  etwa  die  physi- 
schen Ursachen,  welche  sie  bestimmen,  zu  erforschen  sind,  sondern  nur 
insofern  die  Farben  in  unserem  BewuTstsein  enthalten  sind,  d.  h. 
eben  insofern  sie  Farben  und  nicht  insofern  sie  Bewegungen  sind. 
Man  kann  sogar  behaupten,  dafs  die  Fortschritte  der  Physik,  welche 
alle  äuTseren  Erscheinungen  auf  Bewegungen  zurückführt,  den  Ab- 
stand, welcher  zwischen  diesen  Erscheinungen  und  ihren  Ursachen 
besteht,  immer  mehr  erweitert  haben.  So  werden  die  Affekte,  wie 
sehr  man  sich  auch  Mühe  geben  möge,  sie  nur  auf  die  äuTsere 
Form  zurückzuführen,  in  der  sie  sich  offenbaren,  doch  immer  quali- 
tative Prozesse  bleiben,  die  auf  andere  Erscheinungen  nicht  zurück- 
führbar sind. 

Da  nun  eine  richtige  psychologische  Interpretation  der  zu- 
sammengesetzten Gefühlsprozesse  nicht  umhin  kann,  den  physischen 
Erscheinungen,  welche  sie  begleiten,  einen  sekundären  Anteil  zu- 
zuweisen, so  versucht  man  manchmal  glauben  zu  machen,  dafs  die 
heutige  experimentelle  Psychologie,  die  demgemäfs  handelt,  be- 
haupte, dafs  die  psychische  Thatsache  die  Ursache  der  äuTseren 
Erscheinung  sei,  welche  ihr  entspreche.  Diese  Art,  die  heutige 
physiologische  Psychologie  aufzufassen,  ist  völlig  verfehlt.  Die 
psychische  und  physische  wechselseitige  Beeinflussung  kann  nur 
angenommen  werden  als  Folgerung  aus  einer  anderen  Hypothese, 
nämlich  der  des  Dualismus,  wie  er  von  den  Cartesianem  ver- 
treten wurde.  Die  experimentelle  Psychologie  bei  Fechner  und 
erst  recht  bei  Wundt  und  seinen  Schülern  läTst  hingegen  keine 
andere  Theorie  in  betreff  der  Beziehungen  zwischen  Geist  und 
Körper  gelten  als  die  des  psychophysischen  Parallelismus  inner- 
halb der  empirischen  Grenzen,  welche  nichts  weiter  als  die  un- 
antastbare Thatsache  behauptet,  dafs  jedem  Bewufstseinsprozesse 
ein  bestimmter  Nerven-  und  Gehimprozels  parallel  verläuft.  Dieses 
Prinzip  reicht  aus,  um  die  Möglichkeit  zu  begründen,  auf  die  ele- 
mentaren psychischen  Prozesse  die  Methoden  der  physiologischen 
Forschung  anzuwenden.  Darüber  hinauszugehen,  nämlich  entweder 
die  Priorität  der  physischen  oder  die  der  psychischen  Thatsache 
zu  behaupten,  führt  in  Erörterungen  rein  philosophischen  Charakters, 
von  denen  sich  die  Psychologie  im  Anfang  ihrer  Untersuchungen 
fernhalten  mufs.  In  dem  jetzt  in  Rede  stehenden  Falle  der  Affekte 
können  wir  weder,  noch  werden  wir  jemals  z.  B.  eine  annähernd 
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konstant>e  Beziehung  aufstellen  können  zwischen  der  Intensität  des 
Reizes  und  derjenigen  des  Affektes,  welcher  durch  ihn  angeregt 
ist.  Ein  sehr  schwacher  Reiz  kann  in  uns  einen  höchst  lebhaften 
Affekt  erregen;  und  umgekehrt  ein  sehr  starker  Reiz  nicht  einmal 
einen  sehr  einfachen  Affekt,  sondern  nur  einen  vorübergehenden 
Zustand  der  Lust  oder  Unlust  zuwege  bringen*). 

Die  physiologischen  Erscheinungen,  welche  den  Affekt  begleiten, 
können  femer  für  sich  allein  nur  eine  Kenntnis  Yon  demselben 
geben,  welche  nicht  nur  sehr  unbestimmt,  sondern  zuweilen  ganz- 
lich falsch  ist.  Schon  die  Einteilung,  welche  Lange  yon  den 
Affekten  zu  geben  versucht,  indem  er  sich  auf  blofse  physiolo- 
gische Merkmale  stützt,  ist  ein  offenkundiger  Beweis  von  dem 
absolut  Unzureichenden  seiner  Theorie.  In  derselben  treffen  wir 
unter  die  gleiche  Kategorie  von  physiologischen  Erscheinungen 
(die  der  Zunahme  der  willkürlichen  Innervation)  zwei  voneinander 
ganz  verschiedene  Affekte  gebracht,  nämlich  Freude  und  Zom^). 
Dieses  Ergebnis  sollte  den  Vertretern  des  absoluten  psychophy- 
sischen  Parallelismus  wohl  zu  denken  geben!  Die  Intensität  des 
Affektes  ist  alsdann  durchaus  nicht  immer  verhältnismäfsig  zu  der 
Lebhaftigkeit  der  physiologischen  Störungen,  welche  ihn  begleiten: 
es  ist  in  der  That  bekannt  und  Gegenstand  der  gemeinen  Erfahrung, 
dafs  die  tiefsten  Gemütserregungen  jene  sind,  welche  sich  weniger 
äufserlich  offenbaren,  und  wir  haben  ja  den  Ausspruch,  dafs  die 
gröfsten  Schmerzen  „stumm^*  sind.  Hiermit  will  man  nicht  sagen  — 
man  beachte  es  wohl  — ,  dafs  mit  solchen  Affekten  keine  oder  nicht 
besonders  heftige  physiologische  Erschütterungen  verbunden  sind. 

Femer  sind  die  „physiologischen^^  Theorien,  wenn  sie  sich 
als  zusammenhängend  erweisen  woUen,  zu  weiteren,  noch  unzu- 
lässigeren Behauptungen  genötigt.  Da  es  eine  unerschütterliche 
Thatsache  ist,  dafs  die  äufseren  Kundgebungen  der  Affekte  viel 
lebhafter  sind  beim  primitiven  Menschen  und  beim  Kinde  als  beim 
zivilisierten  Menschen  und  Erwachsenen,  so  müfste  man,  die  Rich- 
tigkeit der  Theorie  des  absoluten  Parallelismus  vorausgesetzt^  daraus 


1)  Man  könnte  eine  yerh&ltnismBXsig  konstante  Beziehung  nur  fSr 
jene  Affekte  aufstellen,  welche  an  die  allgemeinsten  organischen  Triebe,  wie 
die  Selbsterhaltong  u.  dgl.,  gebunden  sind. 

2)  Vgl.  hierzu  Wundt,  Zur  Lehre  von  den  Gemütsbewegungen  (Philos. 
Stud.  VI,  S.  351),  Bergson,  Essai  sur  les  donnees  imm^diates  de  la  con- 
science,  S.  6  und  Fouill^e,  L^evolut.  des  id^es-forces. 
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folgeni;  dafs  in  den  primitiven  Stadien  der  Gattung  und  des  Indi- 
viduums die  Affekte  viel  lebhafter  und  tiefer  sind  als  in  den 
späteren  Perioden,  und  daGs  mithin  das  Gemütsleben  zu  fort- 
schreitender Verarmung  verurteilt  ist.  In  der  That  sehen  wir,  so 
lange  es  sich  um  die  sogenannten  „einfachen'^  Affekte  handelt^  wie 
Zorn,  Freude,  Furcht,  Traurigkeit  u.  s.  w.,  dafs  sie  auch  bei  dem 
Erwachsenen  und  dem  zivilisierten  Menschen  eine  erhebliche  Kraft 
und  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks  behalten.  Allein  wenn  es  sich 
um  die  komplizierteren  Affekte  handelt,  die  nicht  mehr  von  einer 
gegenwartigen  oder  erinnerten  Vorstellung  eines  konkreten  Gegen- 
standes bestimmt  sind,  sondern  von  einem  idealen  Begriff,  wie  die 
intellektuellen,  sittlichen,  religiösen  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  ästhetischen  Affekte,  dann  wird  es  schwierig  zu  erklären, 
wie  sie  zusammengesetzt  sind  und  wie  sie  entstehen,  zumal  die 
begleitenden  physiologischen  Erscheinungen  sehr  schwach  sind.  Es 
bleibt  deshalb  kein  anderer  Weg  übrig,  als  ihnen  die  Bezeichnung 
wahrer  Affekte  zu  benehmen;  und  da  nun  diese  idealen  Affekte 
vor  den  einfachen  immer  mehr  den  Vorrang  gewinnen,  so  erübrigt 
nur  der  Schlufs,  dafs  das  Gemütsleben  stets  schwächer  wird.  Lange, 
der  folgerichtigste  unter  den  „physiologischen''  Autoren,  erklärt  es 
in  der  That  unverblümt  am  Schlüsse  seines  zitierten  Buches:  wenn 
unsere  sittliche  Entwicklung  auf  diesem  Wege  fortföhrt,  so  werden 
wir  mit  der  Verwirklichung  des  Ideals  von  Eant  enden,  d.  h.  des 
mit  reiner  Intelligenz  begabten  Menschen,  für  den  alle  Affekte, 
Freude  imd  Trauer,  HoflBiung  und  Angst,  wenn  er  überhaupt  noch 
Zuständen  solcher  Art  ausgesetzt  ist,  nur  Krankheiten  sein  werden, 
seiner  unwürdige  geistige  Verwirrungen.  Ungefähr  ebenso  äuljsert 
sich  Ribot^).  Es  ist  immer  der  gewöhnliche  Kontrast  zwischen 
Gefühl  und  Intelligenz,  der  bei  diesen  Autoren  wieder  zum  Vor- 
schein kommt,  ein  Kontrast^  der  in  der  realen  Beobachtung  keine 
Bestätigung  erfährt  I 

Aber  auch  im  allgemeinen  betrachtet,  bieten  die  Affekte  weitere 
erhebliche  Verschiedenheiten  zwischen  ihrer  psychischen  und  ihrer 
physischen  Seite,  wegen  deren  die  Annahme  eines  vollkommenen 
Parallelismus  zwischen  ihnen  unmöglich  ist.  Der  Inhalt  unserer 
Affekte  wechselt  fortwährend  sowohl  im  Leben  des  Individuxims, 


1)  Ribot,   La  psjchol.  des  aentimenta,   S.  19.     Vgl.  die   zitierte  Be- 
sprechung dieses  Buches  von  Villa,  S.  36  f. 
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wie  in  dem  der  Qattting  durch  die  Veränderung  der  Vorstellungs- 
elemente^  welche  an  denselben  beteiligt  sind^  und  durch  die  Ge- 
samtentwicklung des  Seelenlebens.  Die  Form  hingegen,  in  welcher 
die  Affekte  sich  äufsem,  ist  nur  sehr  unerheblichen  Veränderungen 
unterworfen  und  hat  einen  sehr  yiel  feststehenderen  Charakter^). 
Diese  Verschiedenheit  begreift  man  leicht,  wenn  man  daran  denkt, 
dafs  der  Inhalt  der  Affekte  ein  rein  qualitativer  Thatbestand  ist, 
der  keiner  quantitatiyen  Bestimmung  unterliegt,  während  die 
äufsere  organische  Form  zum  Teil  an  die  Strenge  der  mechanischen 
Gesetze  gefesselt  ist  und  deshalb  eine  sehr  yiel  langsamere  Ent- 
wicklung besitzt.  Man  kann  einige  Analogie  zwischen  diesen  Be- 
ziehungen und  jenen  finden,  welche  zwischen  den  äufseren  sprach- 
lichen Zeichen  und  ihrem  geistigen  Gehalt  obwalten:  jene  yer- 
bleiben  eine  sehr  geraume  Zeit  lang  nahezu  ganz  gleich,  während 
dieser  auch  schon  im  Verlaufe  weniger  Jahrhunderte  sehr  tiefe 
Abänderungen  erfeJiren  kann^.  Und  nimmt  man  noch  allgemeinere 
Verhältnisse,  so  kann  man  eine  ziemlich  genaue  Analogie  finden 
auch  zwischen  der  yerhältnismäfsig  raschen  Gesamtentwicklung 
des  Seelenlebens  und  der  Entwicklung  der  organischen  Formen, 
welche  ihm  am  unmittelbarsten  entsprechen,  nämlich  des  Nerven- 
und  insbesondere  des  Gehimsystems,  obwohl  diese  Formen  in  ihrer 
anatomischen  Struktur  exakt  festzustellen  lange  Zeit  fut  unmöglich 
war.  In  allen  diesen  Beziehungen  finden  wir  eine  groiSse  wesentliche 
Verschiedenheit  zwischen  den  freien  Formen  des  bewulsten  Lebens 
und  den  streng  mechanischen  der  physischen  Erscheinungen  vor'). 
Der  grölste  Teil  der  zeitgenössischen  Psychologen  hat  in  Bezug 
auf  das  Gefähl  Ansichten,  welche  yon  denen  Langes,  James'  und 
Ribots   etwas   abweichen.     Es   möge  genügen,   Höffding,   Wundt, 

1)  Diese  Thatsache  der  relativen  Festigkeit  der  äuJCseren  Kundgebungen 
dient  sogar  dazu,  die  Yolkstümliche  und  verbreitete  Theorie  zu  stützen,  dafs 
der  Mensch  immer  derselbe  sei,  dafs  er  immer  dasselbe  unvernünftige  „Tier^^ 
sei.  Wer  dies  glaubt,  vergifst,  dafs  in  allen  menschlichen  Äufserungen  (den 
religiösen,  sozialen  und,  mehr  als  in  allen,  in  der  Sprache  etc.)  sich  die 
äufseren  Formen  gleich  erhalten  können,  auch  wenn  der  Inhalt  bereits  ein 
von  Gmnd  aus  anderer  geworden  ist. 

2)  Vgl.  z.  B.  den  aufserordentlichen  Bedeutungswandel  des  Wortes 
„Bildung^'!  S.  darüber  Pflaum,  Was  ist  Bildung?  (Zeitschr.  f.  PhUos.  und 
Pädagogik,  1899). 

3)  Diese  Analogie  gilt  jedoch  nur  far  den  Menschen;  bei  den  Tieren 
sind  die  seelischen  Formen  ebenso  stationär  wie  die  organischen. 
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SuIIy,  Baldwin^  Ladd,  Etilpe,  Lehmann  und  Ziegler  anzufahren. 
Für  diese  Psychologen  ist  das  Gefühl  eine  psychische  Funktion, 
die  selbständigen  Ursprung  hat,  unabhängig  von  Erkennen  und 
Wollen,  aber  in  engster  Beziehung  zu  diesen  beiden  steht.  Auch 
für  sie  stellt  das  Gefühl  zusammen  mit  dem  Wollen  den  tieferen 
Teil  des  Bewnfstseins  dar,  aber  sie  halten  sich  darum  nicht  für 
verpflichtet,  es  einzig  in  organischen  Funktionen  bestehen  zu  lassen. 
Allein  die  Ansichten  dieser  Psychologen  über  das  Gefühl,  die  in 
engstem  Zusammenhang  mit  ihrer  ganzen  Auffassungsweise  der 
Beziehungen  der  mannigfachen  psychischen  Funktionen  unterein- 
ander stehen,  werden  sich  besser  erkennen  lassen,  wenn  wir  die 
auf  diese  Beziehungen  bezüglichen  Fragen  behandeln  werden.  Zu- 
TÖrderst  müssen  wir  die  zeitgenössischen  Theorien  über  den  Willen 
prüfen. 

Diese  Theorien  haben  yiele  Berührungspunkte  mit  jenen  über 
das  Gefühl  und  lassen  sich  ungeföhr  in  vier  Hauptgruppen  sondern, 
von  denen  die  ersten  drei,  die  intellektualistische,  materialistische 
und  sentimentalistische,  negative  genannt  werden  können,  und  die 
vierte,  welche  dem  Willen  einen  spezifischen  eigenen  Charakter 
beilegt,  positiv  heiTsen  kann.  Die  ersten  drei  suchen  die  Thatsache 
des  WoUens  auf  andere  psychische  Elemente  zurückzuführen:  die 
intellektualistische  auf  die  Vorstellung,  die  sentimentalistische  auf 
das  Gefühl,  und  die  materialistische  auf  die  Reflexbewegung.  Jede 
dieser  drei  Theorien  läfst  jedoch  mannigfaltige  Modifikationen  zu 
und  kann  teilweise  mit  anderen  vereinigt  werden^). 

Beginnen  wir  mit  der  intellektualistischen  Theorie,  so  sehen 
wir  vor  allem,  dafs  sie  jetzt  fast  einzig  von  der  Herbartschen 
Schule,  von  Drobisch,  Volkmann  u.  a.,  vertreten  wird.  Die  Grund- 
idee von  Herbart  über  den  Willen,  welche  später  mehr  oder  weniger 
gründlich  von  seinen  Anhängern  modifiziert  wurde,  ist,  dafs  dieser 
nur  das  Ergebnis  der  Eraft  ist,  die  eine  Vorstellimg  zu  ihrer 
Selbsterhaltung  aufwendet,  um  zu  verhindern,  dafs  andere  Vor- 
stellungen sie  unterdrücken.  Der  Wille  ist  somit,  gemäfs  diesen 
Theorien,  ebenso  wie  das  Gefühl  nur  ein  Moment  des  Lebens  der 
Vorstellung,  welche  das  einzige  einfache  Element  des  Bewnfstseins 
ist.     Diese  Idee,   welche  Drobisch   und  Volkmann   annehmbar  zu 


1)  Vgl.  den  hierüber  vorzüglich  orientierenden  Aufsatz  von  Eülpe,  Die 
Lehre  vom  Willen  in  der  neueren  Psychologie  (Phil.  Stud.,  Bd.  V,  1888/9). 
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machen  suchten^  indem  sie  mehr  die  Wichtigkeit  hervorhoben, 
welche  der  Antrieb  in  dem  Kampf  der  Yorstellongen  hat,  tn^ 
der  wahren  Natur  des  Willensaktes  nicht  Rechnung,  die  eben  darin 
besteht,  yomehmlich  eine  innere  Thatigkeit  zu  sein,  die  wir  ver- 
mittelst eines  besonderen  Gefähls,  das  sie  begleitet,  wahmebmen. 
Die  Vorstellungen,  als  für  sich  allein  bestehend,  von  Willen  und 
Gefähl  unabhängig  gedacht,  geben  nur  das  Wissen  von  den  äufseren 
Objekten  und  ihren  Beziehungen,  können  aber  nicht  dieses  besondere 
ThätigkeitsgefÜhl  geben^  durch  welches  wir  fühlen,  dals  wir  handeln, 
wirken.  Dieser  Fehler  ist  von  den  Intellektualisten  selbst  damit 
anerkannt,  dafs  sie  behaupten,  dafs  die  Vorstellungen  eine  „Eraft^^ 
aufwenden,  um  die  übrigen  Vorstellungen  zu  besiegen,  und  dafs 
sie  „streben^  sich  fortwährend  im  Leben  zu  erhalten.  Wie  sollten 
wir  diese  „Kraft*'  und  dieses  „Streben"  wahrnehmen  können,  wenn 
wir  es  nicht  selbst  wären,  die  gegen  etwas  „streben**  und  „sich 
anstrengen**?  Wenn  das  nicht  wäre,  wenn  nämlich  die  Vorstellungen 
aufserhalb  unseres  Bewufstseins  wären  und  nicht  dazu  beitrügen, 
es  zu  bilden,  so  müfste  man  auch  zugeben,  dafs  die  Vorstellungen 
allein,  und  nicht  wir  selbst,  diese  „Kraft**  wahrnehmen:  Auffassungen, 
von  denen  die  eine  wie  die  andere  natürlich  unannehmbar  ist.  Die 
VorsteUung  in  dem  Augenblicke,  in  dem  sie  sich  anstrengt,  ist 
nicht  mehr  blofs  eine  solche,  da  diese  an  sich  nur  einen  erkennenden 
Thatbestand  bezeichnet,  sondern  sie  wird  etwas  anderes,  welches 
eben  das  Wollen  ist.  Femer  erklärt  man  mit  dieser  Theorie  nur 
den  inneren  Willensakt,  in  welchem  sich  die  Thatigkeit  nur  an 
den  Vorstellungen  vollzieht;  der  äuTsere  Willensakt  aber  bleibt 
unerklärt.  Wenn  im  Hinblick  auf  die  Aufinerksamkeit  die  Hypo- 
these vom  Kampfe  unter  den  Vorstellungen  einen  gewissen  Ana- 
logiewert haben  kann,  so  findet  sie  gar  keine  Grundlage  in  dem 
äufseren  Willensakt,  der  ohne  Aufmerksamkeit  sich  vollzieht  und 
begleitet  ist  von  einem  ThätigkeitsgefÜhl,  das  aus  den  Muskel- 
empfindungen entspringt.  Man  ist  deshalb  genötigt,  zu  anderen 
nicht  intellektualistischen  Hypothesen  seine  Zuflucht  zu  nehmen; 
wenden  wir  uns  zunächst  zu  derjenigen,  nach  welcher  die  äufseren 
Handlungen  blofse  Reflexe  und  nichts  weiter  sindl 

Die  Hypothese  von  einem  Kampfe  unter  den  Vorstellungen 
wird  femer  widerlegt  von  der  Thatsache,  dafs  sich  im  Bewufstsein 
gleichzeitig  mehrere  Vorstellungen  beflnden  können,  obwohl  nicht 
alle  den  gleichen  Klarheitsgrad  besitzen.     Wir  haben  niemab  ein 
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Bewufstsein  von  einem  solchen  Kampfe;  wir  nehmen  nur  ein 
Aufeinanderfolgen  mannigfaltiger  Vorstellungen  wahr^  zugleich  mit 
GefQhlen  und  Strebungen,  und  nichts  mehr.  Wollte  man  zu  der 
anderen  noch  bedenklicheren  Hypothese  greifen,  dafs  dieser  Kampf 
unter  den  Vorstellimgen  sich  unter  der  Schwelle  des  BewuTst- 
seins  vollzieht,  so  würde  man  ohne  weiteres  dis  Gebiet  der 
empirisch-psychologischen  Forschung  verlassen  und  ganz  der  Meta> 
physik  yerfaUen.  Der  Gnmdfehler  dieser  Theorie  ist,  dafs  sie  sich 
auf  das  spiritualistische  Prinzip  gründet,  dafs  die  Seele  etwas 
Yon  den  seelischen  Thatsachen  Verschiedenes  ist  und  dafs  also 
Vorstellungen  sich  auch  unter  der  Schwelle  des  Bewulstseins  enir 
wickeln  können,  so  dafs  dieses  zu  einem  blofs  accessorischen  Phä- 
nomen wird. 

Konsequenter  als  diese  Psychologen,  welche  die  Existenz  eines 
Willenstriebes  einräumen,  ohne  demselben  einen  spezifischen  Cha- 
rakter beilegen  zu  wollen,  sind  jene  Autoren,  welche  ohne  Um- 
schweife die  Existenz  des  WoUens  geradezu  leugnen.  Diese  Psycho- 
logen lassen  sich  in  zwei  Kategorien  scheiden:  zur  ersten  gehören  jene, 
welche  zwar  anerkennen,  dafs  das  Wollen  eine  von  der  Vorstellung 
und  dem  Gefähl  yerschiedene  Thatsache  ist,  aber  gleichzeitig  yer- 
sichem,  dafs  es  nicht  eine  ursprüngliche,  sondern  nur  eine  von  einer 
dieser  beiden  letzteren  oder  yon  beiden  zugleich  abgeleitete  Thatsache 
ist;  zur  zweiten  gehören  die  sogenannten  „physiologischen'^  Psycho- 
logen, welche  die  Existenz  des  WoUens  als  psychische  Thatsache 
leugnen,  indem  sie  behaupten,  dafs  dasselbe  einzig  in  physiologischen 
Prozessen  bestehe,  welche  es  scheinbar  nur  begleiten. 

Die  Vertreter  der  ersten  dieser  Meinungen,  die  man  die  ,;gene- 
tische^'  nennen  kann^),  lassen  sich  ihrerseits  in  drei  Gruppen  teUen, 
je  nachdem  sie  behaupten,  dafs  der  Wille  ein  aus  der  Vorstellung 
und  dem  GefQhl  zusammen  sich  ergebender  Prozefs  ist,  oder  dafs 
er  eine  Vorstellung  ist,  oder  schliefslich,  dafs  er  eine  entwickelte 
Form  des  Gefühls  ist.  Diejenigen  yon  diesen  drei  Meinungen, 
welche  eine  besondere  Erörterung  yerdienen,  sind  die  beiden  letzteren. 
Die  erste,  welche  den  Willen  aus  Vorstellung  und  Gefühl  zusammen 
resultieren  läfst,  hat  nicht  yiele  Anhänger:  der  angesehenste  unter 
ihnen  ist  Waitz.  Wie  es  möglich  sei,  den  Willen  aus  den  beiden 
anderen   psychischen   Elementen   abzuleiten,   ist  sehr   schwer  yer- 


1)  Külpe,  a.  a.  0.,  S.  2U. 
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standlich.  Wenn  man  ein  nur  mit  Vorstellungen  und  Qefuhlen 
der  Lust  und  Unlust  begabtes  Wesen  sich  einbilden  konnte ;  so 
müTste  sich  dasselbe  gegenüber  den  äufseren  Eindrücken  absolut 
passiv  yerhalten,  da  ja  die  Vorstellungen  für  sich  allein  nur  die 
Kenntnis  der  AuTsenwelt  geben  und  das  Gefühl  ein  Zustand  der 
Lust  oder  der  Unlust  ist  und  nichts  mehr.  Die  Thatsache  der 
Strebung,  des  Wollens  bleibt  unerklärt^  weil,  angenommen  dafs  es 
die  Gefühle  sind,  welche  die  Vorstellungen  in  uns  erwecken  können, 
dieselben  niemals  sich  in  äulsere  oder  innere  Willensakte  umzu- 
wandeln  vermöchten;  ohne  ihren  eigentümlichen  Charakter  wesent- 
lich zu  ändern  und  etwas  anderes  zu  werden  als  Gfefühle.  Wie 
soll  man  femer  mit  dieser  Theorie  jene  einfachen  Willensakte  er- 
klaren können,  welchen  kein  Oefühl  vorhergeht?  Oerade  bei  den 
niederen  Wesen,  bei  denen  man  nach  der  Theorie  von  Waitz  die 
Umbildung  der  Vorstellung  und  des  Gefähls  in  Wollen  sehen 
müTste,  findet  man  im  Gegenteil  die  häufigsten  Beispiele  dieser 
Triebhandlungen,  denen  keine  Gefühlserregung  vorhergeht. 

Bedeutender  sind,  wie  gesagt,  die  zweite  und  die  dritte  der 
Ansichten  über  die  Entstehung  des  Wollens.  Spencer  ist  der 
wichtigste  Vertreter  der  Theorie,  gemäfs  welcher  der  Wille  nichts 
anderes  ist  als  eine  umgebildete  Vorstellung.  Er  leitet  seine 
Meinung  aus  allgemeinen  philosophischen  Voraussetzungen  her. 
Die  ganze  seelische  Entwicklung  besteht  nach  ihm  in  dem  Über- 
gang aus  einem  Zustande  nicht  zusammenhängender  Gleichartigkeit 
in  eine  zusammenhängende  Ungleichartigkeit.  Der  primitive  Zu- 
stand ist  der  eines  Wesens,  welches  alle  seine  Handlungen  in  einer 
rein  automatischen  Weise  ausführt;  aus  diesem  gleichartigen  Zu- 
stande entwickeln  sich  dann  wegen  der  Notwendigkeit,  die  den 
Organismus  zwingt,  die  eigenen  inneren  Handlungen  an  die  äufseren 
Geschehnisse  anzupassen,  das  Gedächtnis,  das  Gefühl,  das  Wollen, 
die  Vernunft  u.  s.  w.  AUein  diese,  welche  die  wahren  psychischen 
Geschehnisse  sind,  werden  so  neben  den  primitiven,  automatischen 
zu  accessorischen  Thatsachen.  Aus  dieser  Anschauung  entstammt 
die  Definition,  welche  Spencer  vom  Willen  giebt,  der  nach  ihm 
nur  „die  psychische  Vorstellung  einer  Handlung  ist,  welche  sich 
dann  wirklich  vollzieht"^).  Die  grundlegende  Thatsache,  diejenige, 
welche  das  innerste  Wesen  des  Willens  ausmacht,  ist  mithin  nicht 


1)  Spencer,  Princ.  of  psychol.,  Bd.  I,  Teil  IV»  und  IX». 
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eigentlich  psychisch;  sondern  physisch,  mechanisch;  die  Vorstellung, 
auf  welche  man  also  den  Willensakt  zurückführen  will,  ist  mithin 
im  letzten  (Fronde  durchaus  eine  nur  sekundäre  Thatsache.  Zwei 
Haupteinwände  lassen  sich  gegen  diese  Theorie  Spencers  erheben: 
der  eine  im  Hinblick  auf  die  Schwierigkeit ,  den  Willensakt  als 
eine  reine  Vorstellung  zu  erklären,  und  der  andere,  allgemeinerer 
und  phüosophischer  Natur,  bezüglich  der  Umbüdung  der  auto- 
matischen in  psychische  Vorgänge.  Bei  dem  ersten  dieser  Ein- 
wände kommen  ungefähr  dieselben  Momente  in  Betracht,  die  oben 
gegen  die  intellektualistischen  Theorien  der  Herbartianer  ins  Feld 
geführt  worden  sind.  Die  Vorstellung  an  sich  ist  nur  Erkennen, 
Wissen  von  etwas  aufser  uns.  Nun  können  wir  sehr  wohl  ein 
Wissen  auch  Ton  unseren  eigenen  Handlxmgen  haben,  aber  dieses 
Wissen  ist  an  und  für  sich  allein  nicht  der  Akt  des  Wollens  selbst, 
es  kann  eine  einfache  Wahrnehmung  sein  oder  auch  eine  Reflexion 
über  die  Akte  selbst,  aber  es  bleibt  doch  immer  eine  blols  er- 
kennende Thatsache.  Wenn  ich  einen  Arm  beugen  will,  so  bietet 
sich  mir  das  Bild  der  Bewegung,  welche  ich  auszuführen  im  Be- 
griffe bin;  aber  dieses  Bild  ist  keineswegs  der  Akt  selbst,  der  un- 
ausgeführt bleibt,  so  lange  bis  ich  nicht  wirklich  die  Armmuskeln 
in  Bewegung  setze.  Wie  yiel  Akte  ich  auch  immer  vorstellen 
mag,  sie  werden  nie  etwas  anderes  als  Vorstellungen,  Bilder  sein, 
nie  äuisere  Willensakte,  so  lange  sie  nicht  in  äufsere  Bewegungen 
überführt  werden.  Femer  giebt  Spencer  auf  solche  Weise  nur 
äufsere  Willensakte  zu;  die  inneren  Willensakte,  jene,  welche  nicht 
von  einer  äufseren  Bewegung  begleitet  sind,  werden  von  ihm  nicht 
in  Betracht  gezogen,  es  sei  denn,  dafs  er  unter  solchen  die  Vor- 
stellungen der  Oehimbewegungen,  welche  sich  während  dieser 
inneren  Akte  Tollziehen,  versteht,  Vorstellxmgen,  welche  wir  sicher- 
lich nicht  haben,  wenn  wir  uns  nicht  besonders  Mühe  geben, 
sie  hervorzurufen;  und  auch  in  diesem  Fall  können  sie,  wie  leicht 
einzusehen  ist,  nur  sehr  unvollkommen  und  inadäquat  sein.  Dafs 
die  Vorstellung  selbst  mitunter  einen  Willensakt  darstellen  kann, 
kann  Spencer  natürlich  nicht  annehmen.  Es  bleibt  al^o  auch  der 
psychische  Zusammenhang  unerklärt,  welcher  zwischen  der  Vor- 
stellung der  Bewegung  und  dem  äufseren  Akte  doch  vorhanden 
sein  mulB;  und  man  mufs  sich  somit  daran  genügen  lassen,  zwei 
Parallelreihen  anzunehmen,  nämlich  einerseits  die  automatischen,  die 
Reflexhandlungen,  welche  das  wahre  Wesen  des  Wollens  ausmachen, 
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und  andererseits  die  psychischen  Yorstellungs-  and  GefÜhlsTorgange. 
Diese  Theorie  Spencers  ist  übrigens  eine  logische  Folge  aus  seiner 
Art^  die  Entstehung  des  Seelenlebens  zu  denken^  der  zufolge  der 
ursprüngliche  Thatbestand  die  mechanische  Beflexhandlung  ist. 
Man  hat  daher  diese  Theorie  mit  Recht  als  von  einem  „latenten 
Materialismus'^  eingegeben  bezeichnet^).  Bei  Maudsley,  welcher  in 
einigen  Punkten  unter  dem  Einflüsse  von  Spencer  steht^  sieht  man 
den  Übergang  aus  den  Theorien  dieses  letzteren  in  materialistiBche 
sehr  deutlich.  Maudsley^  den  man  zu  den  entschiedensten  ma- 
terialistischen Psychologen  rechnen  kann,  vertritt  in  Bezug  auf  den 
Willen  eine  mit  der  Spencers  identische  AufEassung.  Nach  ihm 
„the  conception  of  the  result,  or  the  design,  in  the  act  of  will 
constitute;  in  fitct,  the  essential  character  of  the  particular  vo- 
Htion««). 

Auch  die  von  Horwicz  yertretene  Ansicht;  dab  der  Willensakt 
das  Ergebnis  der  Entwicklung  des  GefQhls  sei,  ist  sehr  anfechtbar. 
Das  Gefühl  an  sich  ist  ein  rein  passiver  Vorgang,  i^^lhrend  der 
Willensakt  ein  aktives  Geschehnis  ist,  welches,  obwohl  es  &st 
immer  von  einem  Zustande  der  Lust  oder  Unlust  bestimmt  ist, 
sich  trotzdem  vollziehen  kann,  auch  ohne  dafs  ihm  ein  solcher 
vorausgeht,  d.  h.  unmittelbar  dem  Beize  folgen  kann.  Der  Willens- 
akt ist  alsdann  gekennzeichnet  durch  eine  Veränderung,  welche  er, 
sei  es  in  der  Auüsenwelt,  sei  es  in  dem  Verlaufe  der  Vorstellungen 
bewirkt,  wahrend  das  Gefühl  für  sich  allein  keine  dieser  Wirkungen 
hervorruft,  sondern  darauf  beschrankt  ist,  ein^  rein  subjektiven 
Zustand  unseres  Bewufstseins  auszudrücken.  Wie  dieser  Zustand 
sich  in  einen  aktiven  verwandeln  kann,  vermag  die  Theorie  von 
Horwicz  nicht  zu  erklären. 

Noch  unglücklicher  ist  der  von  einigen  zeitgenössischen 
Psychologen,  welche  der  „physiologischen^^  Richtung  folgen,  an- 
gestellte Versuch,  das  Wesen  des  Willensaktes  in  den  Reflexakt 
zu  verlegen.    Diese  Theorie,  die  hauptsachlich  Münsterberg')  ver- 


1)  Eülpe,  a.  a.  0.,  S.  223:  „Wir  erhalten  hier  auf  einer  latent  ma- 
terialifltiBchen  Grundlage  dieselbe  Meinung,  wie  sie  auf  spiritaalistiBchem 
Boden  bei  Herbart  und  Lipps  erkennbar  wird,  dafs  n&mlich  das  BewuTstseiD 
ein  Luxus  ist,  den  sich  dort  die  Materie,  hier  die  Seele  erlaubt/^ 

2)  The  physiology  of  mind,  S.  430/1. 

8)  Hugo  Münsterberg,  Die  Willenshandlung,  ein  Beitrag  zur  physio- 
logischen  Psychologie.   Freiburg  i.  B.   1888.   S.  100  und :  Grunde,  d.  Psycbol. 
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teidigt;  ist/ wie  leicht  zu  flehen,  von  deijenigen  Spencers  abgeleitet. 
Münsterberg  betrachtet  den  Willensakt  Ton  drei  Seiten:  als  reine 
Bewegung;  ab  Bewnfstseinserscheinung  und  als  bewufste  Bewegung. 
Den  Willensakt  kann  man  nach  Münsterberg  aach  in  seinen  höchsten 
Formen  voDstandig  erklaren  aUein  yermittelst  der  Prinzipien  der 
Natnrwissenschafken;  ohne  dafs  man  notig  hat,  die  Hilfe  eines 
immateriellen  Prinzips  in  Ansprach  zu  nehmen;  die  Psychologie 
für  sich  allein  ist  hingegen  unTermogend;  ihn  zu  erklären.  Als 
psychischen  Inhalt  des  Willens  findet  Münsterberg  nichts  weiter 
als  Muskelempfindungen;  der  WiUe  wird  also  einzig  auf  einen 
Komplex  von  Empfindungen  zurückgeführt^),  auf  eine  bestimmte 
Gruppierung  derselben.  In  Bezug  femer  auf  die  psychophysischen 
Beziehungen  zwischen  dem  Willen  als  psychologischer  Thatsache 
und  als  Bewegung  findet  Münsterberg;  dals  die  psychische  Kau- 
salität gar  keinen  Wert  hat  und  dafs  das  letzte  Problem  der 
Willenspsychologie  darin  bestehe,  zu  bestimmen,  welche  Reizungen 
der  Qehimzentren  nötig  sind,  bis  die  Empfindungen,  welche  infolge 
derselben  entstehen,  sich  in  einer  Weise  verbinden,  dafs  sie  eruen 
Willensakt  bilden^.  Wir  haben  also  in  der  Theorie  Münsterbei^ 
zwei  Prinzipien,  welche  sich  widersprechen;  das  erste,  nämlich  jenes, 
welches  das  Wesen  des  Willensaktes  in  die  Reflexbewegung  yer* 
legt,  ist  rein  materialistisch;  das  zweite  hingegen,  nach  welchem 
das  Wesen  des  Wollens  yielmehr  in  der  Vorstellung  des  Zwecks 
derselben  bestehen  soU,  ist  intellektualistisch.  Wenn  wir  den 
Charakter  der  Zweckmälsigkeit  der  Reflexbewegung  erklären  wollen 
als  blolse  Wirkung  einer  mechanischen  Organisation,  so  sind  wir 
zugleich  genötigt,  den  metaphysischen  Begriff  der  natürlichen  Zweck- 
mäßigkeit gelten  zu  lassen.  Wenn  wir  hingegen,  wie  die  that- 
sächlichen  Beweise  nahe  legen,  die  Reflexe  als  die  Umbildungen 
von  ursprünglich  willkürlichen  Bew^^ungen  erklären  wollen,  so 
können  wir  nicht  mehr  zugeben,  daß  der  Reflexakt  die  erste,  ur- 
anfängliche Erscheinung  des  Willens  ist. 


1)  Mflnsterberg,  a.  a.  0..  S.  68:  „  .  .  .  der  Wille  ist  nur  ein  Komplex 
Ton  Empfindungen^^;  S.  96:  ^^dals  es  . . .  einen  allgemeinen  konstanten  WiUen 
überhaupt  nicht  giebt,  sondern  nur  zahllose  einzelne  Wollungen,  und  dafs 
diese  lediglich  eine  bestimmte  Anordnung  sind  von  Wahmehmungsvorstellungen 
und  ErinnerungsYorstellungen  oder,  da  alle  Vorstellungen  aus  Empfindungen 
bestehen,  eine  bestimmte  Anordnung  Yon  Empfindungen." 

Münsterberg,  a.  a.  0.,  S.  112.    Vgl.  Külpe,  a.  a.  O.,  S.  281  ff. 
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Niemand  kann  f&rwahr  verkennen,  dafs  wir  selbst  bei  den  ein- 
fachsten willkürlichen  Handinngen  unmittelbar  das  GefOhl  eigener 
innerer  Thätigkeit  haben;  wir  fühlen,  dafs  wir  wollen,  nicht  dafs 
wir  von  etwas  aufser  unserem  Willen  gefEkhrt  werden.  Dieses  Ge- 
fühl der  inneren  Thätigkeit  begleitet  alle  unsere  willkürlichen 
Handlungen  und  bildet  die  sie  meist  auszeichnende  Eigenschaft. 
Der  gesamte  seelische  Inhalt  des  Willensaktes  wird  nach  Münster- 
bei^;  wie  gesagt,  dargestellt  von  dem  Komplex  der  organischen 
Empfindungen,  welche  die  Reflexbewegung  begleiten.  Man  begreift^ 
wie  durch  eine  derartige  Theorie  alle  inneren  Willensakte,  welche 
sich  durch  Veränderungen  im  Verlaufe  der  Vorstellungen  äufsem,  als 
Phänomene  des  Willens  ausgeschlossen  werden.  Münsterberg  berück- 
sichtigt indessen  auch  die  inneren  Willensakte  und  behauptet,  dafs 
diese  sich  einzig  und  allein  aus  Reihen  Ton  eigenartigen  Vor- 
stellungen und  (Gefühlen  zusammensetzen,  den  sogenannten  „Tnner- 
yationen^^,  welche  die  Muskelanstrengung  begleiten.  Dieses  Voi^ 
handensein  innerer  seelischer  Vorg^ge,  die  sich  nur  sehr  wenig 
äufserlich  kundthun,  ist  immer  das  Hindernis  gewesen,  an  welchem 
sich  die  Versuche  der  sogenannten  „physiologischen'^  Psychologen, 
sei  es  die  Affekte,  sei  es  die  Willenshandlungen  auf  einfache  sinn- 
liche Elemente  zurückzuführen,  zerschlugen.  Wenn  wir  durch  eine 
intensive  und  andauernde  Anstrengung  unsere  Gedanken  auf  ein 
gegebenes  Objekt  zu  sammeln  und  sie  auf  einen  bestimmten  Zweck 
zu  richten  suchen,  so  nehmen  wir  Yor  aUem  ein  Gefühl  innerer 
Thätigkeit  wahr  und  haben  das  Bewuistsein,  etwas  zu  wollen; 
aber  wir  haben  in  keiner  Weise  die  Wahrnehmung,  dafs  die  mafs- 
gebende  Thatsache  in  unserem  Bewufstsein  in  jenem  Augenblicke 
die  Muskel-  und  Hautempfindungen  sind,  welche  wir  ohne  Zweifel 
bei  dem  Denkakte  feststellen.  Nach  einer  angestrengten  intellek- 
tuellen Arbeit  können  wir  zwar  eine  physische  Erschöpfung  fest- 
stellen, welche  sich  durch  Muskelempfindxmgen  mannigfiEU^her  Art 
offenbart,  aber  wahrend  der  Dauer  der  Arbeit  selbst,  wenn  sie  eine 
wirklich  intensive  ist,  haben  wir  nur  ein  sehr  schwaches  Bewuist- 
sein  einer  von  unserem  Körper  aufgewendeten  Anstrengung,  und 
wenn  wir  auch  in  hohem  Grade  solche  Empfindungen  hätten,  so 
könnten  sie  doch  niemals  als  ein  wesentliches  Element  des  Willens- 
aktes betrachtet  werden.  Man  begreift  alsdann  nicht,  wie  die 
„Vorstellungsreihen''  als  Bestandteile  des  inneren  Willensaktes  an- 
gesehen werden  köjmen,  da  sie  in  Wirklichkeit  die  Bedingungen  des 
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Aktes  selbst  sind;  der  Psychologe  hat  sie  mithin  zunächst  zu  unter- 
suchen und  zu  sehen^  wie  sie  sich  bilden  und  entwickeln.  Diese 
^yVorstellungsreihen^'  werden  dann  unter  andauernder  Anstrengung 
der  Aufmerksamkeit^  welche  eine  Reihe  yon  Wahlakten  unter 
den  mannigfachen  Vorstellungen ,  die  sich  darbieten  ^  ausfährt^ 
geordnet.  Diese  Wahlakte  sind  gerade  ebensoyiele  innere  Willens- 
akte, und  wir  haben  ein  BewuTstsein  yon  ihnen  durch  jenes  be- 
sondere Gefthl  innerer  Thätigkeit,  welchem  Münsterberg  in  keiner 
Weise  Rechnung  tragt.  Auch  bei  dem  äulseren  Willensakte  ist 
das  charakteristischste  Element  das  Gefühl  unserer  inneren  Thatig- 
keit.  Münsterberg  glaubt  aber  im  G^enteil,  dafs  derselbe  aus  zwei 
Elementen  zusammengesetzt  sei:  der  physiologischen  Reflexhand- 
lung und  der  Vorstellung  der  auszuführenden  Handlung.  Wenn 
wir  im  Begriffe  stehen,  einen  äuTseren  Willensakt  zu  yoUziehen, 
sagt  Münsterberg,  so  entsteht  in  ims  die  Erinnerung  an  die 
Muskelempfindungen,  welche  sonst  denselben  Akt  begleiten;  diese 
Empfindungen  bilden  eine  Vorstellung  yon  der  Handlung,  welche 
dann  auch  Vorstellung  yon  der  Wirkung  oder  dem  Zwecke 
derselben  Handlung  ist.  Indes  wir  finden  uns  hier  derselben 
Schwierigkeit  gegenüber,  welche  wir  oben  bezüglich  der  inneren 
Willensakte  erwähnt  haben.  Diese  Vorstellung,  welche  die  Wir- 
kung und  der  Zweck  der  Handlung  ist,  die  wir  yoUziehen  wollen, 
entsteht  in  uns  nicht  ohne  irgend  welche  Teilnahme  unseres 
Willens,  sie  ist  yielmehr  im  G^enteil  das  Produkt  eines  inneren 
Willensaktes,  weil  sie  ausgewählt  ist  imter  mehreren  anderen;  und 
auch  wenn  es,  wie  bei  den  einfachen  oder  triebmäfsigen  Hand- 
lungen, zu  keiner  Wahl  kommt,  so  zeigt  sich  wenigstens  doch 
immer  ein  innerer  Antrieb,  welcher  dazu  drängt,  jene  Vorstellung 
zu  schaffen.  Münsterberg,  welcher  in  diesem  Punkte  mit  Spencer 
übereinstimmt  y  weist  der  Vorstellung  nur  eine  rein  passiye  Auf- 
gabe zu;  so  kommt  es,  dafs  man  nicht  einsieht,  welches  Band 
zwischen  ihr  und  dem  Willensakte  besteht,  obgleich  sie  die  beiden 
wichtigsten  Elemente  des  Bewufstseins  sind.  Die  Vorstellung 
drückt  demnach  nicht  nur  —  wie  diejenigen  Psychologen,  welche 
inteUektualistische  und  materialistische  Begriffe  zusammenmengen, 
meinen  -—  die  Endwirkung  der  Handlung  aus,  sondern  ist  das  Er- 
gebnis einer  Willenshandlung,  eines  inneren  Antriebes,  welcher  bei 
jeder  inneren  oder  äuTseren  Offenbarung  des  Bewufstseins  anzu- 
treffen ist. 
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Hinsichtlicli  dei*  psychophysischen  Erklärung;  welche  Münster- 
berg  Yon  dem  Willensakt  giebt  und  die  sich  als  echt  materialistisch 
erweist;  ist  nur  wenig  zu  bemerken;  weil  sie  auf  ein  von  uns  bereits 
mehrfach  erörtertes  philosophisches  Prinzip  gegründet  ist.  Befremd- 
lich ist  vielmehr  Münsterbergs  Folgerung;  dafs  die  moralischen, 
ästhetischen  etc.  Bewertungen  nach  jeder  Richtung  einer  gründ- 
lichen psychologischen  Prüfung  unterzogen  werden  müssen. 

Die  Theorien  über  das  Wollen;  die  wir  bisher  gemustert 
habeu;  sind  negative;  wir  gehen  jetzt  über  zu  den  positiven;  d.  h. 
zu  jeneU;  welche  in  dem  Willen  eine  ursprünglich  von  Vorstellung 
und  Gefühl  unterschiedene  Thatsache  sui  generis  erkennen.  Lotze 
war  einer  der  ersten  Psychologen;  welcher  die  Selbständigkeit  des 
WoUens  vertrat.  Allein  er  wies  ihm  eine  sehr  eingeengte  Aufgabe 
ZU;  indem  er  es  auf  die  einfache  Entschliefsung  beschränkte.  Die 
EntschlieUsung  ist  die  Wahl  eines  Motivs  unter  mehreren  anderen, 
welche  wir  mit  vollem  Bewufstsein  bewirken;  und  wenn  dieselbe 
auch  die  höchste  ÄuTserung  des  WoUens  ist;  ist  sie  doch  nicht  das 
ganze  WoUeU;  welches  auch  jene  sogenannten  einfachen  oder  trieb- 
mäfsigen  Akte  umfafst;  denen  nicht  ein  Gefühl  der  Unschlüssigkeit 
wie  bei  den  Handlungen  der  freien  Wahl  vorhergeht^). 

Eine  sehr  interessante  Theorie  ist  alsdann  diejenige  von  Bain. 
Er  behauptet;  dafs  das  Wollen  eine  angeborene  Spontaneität  im 
Bewufstsein  ist;  die  sich  jedoch  nur  äuXsert;  wenn  sie  von  einem 
Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  bestimmt  ist;  an  dieselbe  knüpft 
sich  indes  auch  die  Vorstellung  von  der  Zweckwirkung  der  zu 
vollziehenden  Handlung.  Der  Begriff  ;;Spontaneität'^  ist  bei  Bain 
nicht  immer  klar;  bald  scheint  er  ein  rein  psychischer  Trieb  und 
bald  (und  zwar  zumeist)  hingegen  eine  physiologische  Aulserung 
zu  seiu;  welche  in  spontanen;  von  dem  Überschufs  der  im  Organis- 
mus aufgehäuften  Energie  bestimmten  Bewegungen  sich  kundthut. 
Auch  mit  dieser  Theorie  gelingt  es  sehr  schwer;  die  inneren 
Willensakte  zu  erklären;  und  in  der  That  zeigt  sich  Bain  in  der 
Erklärung;  die  er  zu  geben  versucht;  sehr  unsicher.  Ein  weiterer 
Einwand;  den  man  seiner  Theorie  entgegenhalten  kanU;  ist  der; 
dafs  nicht  allen  Willensakten  ein  Affekt  oder  ein  Gefühl  vorauf- 
geht. Es .  giebt  sehr  viele ;  bei  denen  die  Handlung  unmittelbar 
der   äufseren  Anregung   folgt;    so    sind   die   einfachen;   die   trieb- 

1)   Lotze,    Mikrokosmos,   I,    S.  199  f.,    S.  286  f.;     Medizin.   Psycho!., 
S.  800  f. 


Positive  Willenaiheorien  Yon  Lotse,  Bain,  Bibot.  249 

mälfligen;  und  zwar  ebenso  die  änfseren  wie  die  inneren  Akte. 
Bain  yermag  dieise  Thatsache  nicht  za  erklären,  die  doch  schon 
der  einJEachen  Beobachtung  sehr  nahe  liegt.  Diese  einfachen  Akte 
sind  nur  das  Ergebnis  einer  fortwahrenden  Wiederholung  von 
Akten,  welche  ursprünglich  im  Gefolge  einer  Wahl  zu  stände  ge- 
kommen und  als  solche  yon  einem  besonderen  Gefühl  der  Un- 
schlüssigkeit begleitet  waren.  Diese  Befreiung  des  Willensaktes  yon 
dem  Gefühl  ist  dann  der  beste  Beweis,  dafs  er  für  sich  bestehen 
kann  und  nicht  immer  nötig  hat,  dafs  ihm  jenes  yoraufgeht. 

Eine  Theorie,  die  in  der  Mitte  zwischen  der  yon  Bain  und 
und  derjenigen  der  „Physiologen^  und  Spencers  steht,  ist  die 
Theorie  yon  Ribot.  Auch  nach  ihm  ist  die  Reflexbewegung  der 
Ausgangspunkt,  aus  welchem  sich  der  Wille  entwickelt  hat,  welcher 
durch  die  yerschiedenen  Stadien  des  Triebes,  der  ideomotorischen 
Bewegungen  seinen  Weg  nimmt  bis  zu  dem  Wahlakte,  welcher  die 
eigentliche  WiUenshandlung  ist  Indes  hat  dieser  WaUakt  an 
sich  keinen  grofsen  Wert,  weU  er  entweder  nur  ein  rein  affirma- 
tiyes  oder  negatiyes  Urteil  ist,  welches  für  sich  allein  die  Hand- 
lung nicht  bestimmt,  die  yielmehr  die  notwendige  Folge  yon  Ge- 
fühlen der  Lust  oder  Unlust  ist.  Die  eigentliche  Thätigkeit  liegt 
mithin  im  psychophysischen  Organismus.  —  Hier  läXst  sich  Ribot 
zu  dem  gleichen  Widerspruch  yerleiten,  den  wir  gelegentlich  der 
Affekte  erwähnt  haben:  einesteils  billigt  er  dem  Willen  als  psy- 
chischer Thatsache  einen  eigentümlichen  Charakter  zu,  und  anderen- 
teils leitet  er  ihn  yon  der  Reflexbewegung  ab  und  macht  ihn  ab- 
hängig yon  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust,  die  aus  organischen 
Impulsen  entspringen^).  Die  Theorie  der  Entwicklung  des  Wollens 
yom  Reflex  bis  zum  Wahlakte,  die  Ribot  yon  Spencer  entlehnt, 
wurde  yon  uns  bereits  widerlegt.  Der  Reflexakt  ist  rein  mecha- 
nisch, und  es  läCst  sich  nicht  einsehen,  wie  sich  aus  ihm  irgend 
ein  seelischer  Akt  entwickelt  habe.  Die  gänzlich  passiye  Aufgabe 
femer,  welche  Ribot  der  Intelligenz  bei  dem  Wahlakte  anweist, 
ist  sehr  angreifbar.  Er  unterscheidet  hierbei  nicht  zwischen  der 
seelischen  Thatsache  und  der  Reflexion  über  die  seelische  That- 
sache selbst;  diese  letztere  können  wir  yomehmen  oder  unterlassen, 
ohne  dafs  wir  dadurch  das  Wesen  der  Thatsache  selbst  yerändem. 


1)  Es  ist  der  gleiche  Widersprach,  den  man  auch  bei  Mandsley,  The 
physiology  of  mind,  S.  409  f ,  findet. 
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So  bleibt  in  Tmaerem  Falle  ^  wenn  wir  einen  Wahlakt  Tollziehen^ 
dieser  ein  solcher^  anch  wenn  wir  über  ihn  kein  Urteil  fällen^ 
auch  wenn  wir  uns  nicht  das  Urteil  aussprechen:  ^ich  will,  oder 
habe  es  so  gewollt  und  nicht  anders''^).  Das^  was  man  vom 
Wollen  sagt,  kann  man  mit  gleichem  Rechte  auch  Ton  der  Vor- 
stellung und  dem  Oefühl  behaupten.  Wenn  ich  einen  Oedanken 
im  Sinne  habe,  so  ist  er  da,  auch  wenn  ich  nicht  über  den  Um- 
stand reflektiere^  dafs  ich  ihn  im  Sinne  habe;  und  wenn  ich  ein 
Gefühl  der  Lust  oder  der  Unlust  yerspüre,  so  ist  das  Vorhanden- 
sein desselben  davon  unabhängig,  ob  ich  das  Urteil  hinzufüge:  „ich 
fühle  diese  Lust  oder  diese  Unlust.^  Ribot  gelingt  es  überdies  nicht, 
auf  seine  Weise  die  inneren  Willensakte  zu  erklaren  und  das  Band 
zwischen  der  Vorstellung  und  dem  Wollen  zu  finden;  dies  ist  aber 
gerade  das  grofse  Problem,  dem  gegenüber  sich  die  Dialektik  so 
yieler  und  so  grofser  modemer  Psychologen  als  eitel  bekundet  hat. 
Man  sieht  im  ganzen  hier  yieUeicht  besser  als  sonst  das  Bestreben, 
die  Litelligenz  Yon  dem  Willen  und  dem  Gefühl  frei  zu  machen; 
die  beiden  letzteren  werden  hier  als  organische  Strebungen  betrachtet 
und  als  der  wesentlichste  Teil  des  Bewufstseins  und  die  wirklich 
bestimmenden  Faktoren  aller  unserer  seelischen  Akte. 

Der  erste  Psychologe,  welcher  dem  Willen  nicht  nur  die 
Eigenschaft  absoluter  Selbständigkeit  zuerkannte,  sondern  auch  die 
als  eines  der  grundlegenden  Elemente  des  Bewufstseins,  war  Beneke. 
Obwohl  er  sich  vorsetzt,  stets  die  empirische  Methode  der  inneren 
Beobachtung  zu  befolgen,  gelingt  es  ihm  doch  nicht,  sich  meta- 
physischer Begriffe  ganz  zu  entledigen.  So  führt  er  das  ganze 
Seelenleben  nicht  auf  einige  qualitativ  einfache  Thatsachen  zurück, 
sondern  auf  gewisse  besondere  Anlagen,  welche  im  Grunde  nichts 
anderes  sind  als  die  „Vermögen^',  mit  denen  die  alte  Psychologie 
alle  Bewulistseinsthatsachen  zu  erklären  beabsichtigte^).  Ein  wei- 
terer Beweis   für   den   metaphysischen  Charakter  der  Psychologie 


1)  Vgl.  Ribot,  Les  maladies  de  la  volonte  (1882.  10.  Aufl.,  1895), 
S.  29:  „consid^räe  comme  dtat  de  conscience,  la  volition  n'est  done  rien  de 
plns  qu'ane  affinnation  ou  nne  n^gation  ...  La  Yolition,  par  elle-m3me,  ä 
titre  d'ätat  de  conscience,  n'a  plns  d'efficacitä  poor  prodnire  an  acte  que  le 
jngement  ponr  produire  la  v^rit^.  L'efficacitä  vient  d'aillenrs  (nämlich  von 
den  organischen  Impulsen)**. 

2)  E.  Beneke,  Lehrbuch  der  Psychologie  als  Natorwissenschafb  (4.  Aufl., 
1877),  S.  19. 
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Benekes  ist^  dafs  er  gleich  Herbart  einen  ausgedehnten  Gebrauch 
von  dem  Begriffe  des  ünbewuTsten  macht.  Die  drei  Vermögen 
oder  grandlegenden  Dispositionen  sind  nach  Beneke  die  Vor- 
stellung; das  Gefühl  und  die  Strebung.  Der  Begriff  des  Willens 
ist  bei  Beneke  umÜEmgreicher  als  in  der  vorhergehenden  Psycho- 
logie^  sowohl  weil  die  Strebung  ihre  Wurzeln  im  ÜnbewuTsten  hat, 
ab  auch  weil  sich  in  jedem  seelischen  Vorgang  ein  Strebungs-, 
ein  Eraftelement  findet.  Der  Hauptfehler  dieses  Systems  ist,  dafs 
dasselbe  nicht  auf  Thatsachen,  sondern  auf  Hypothesen  gegründet 
ist;  da  man  doch  jene  ^^Dispositionen''  oder  ^^primitiven  Vermögen''^ 
mit  denen  Beneke  operiert,  als  solche  bezeichnen  mufs.  Der  Ver- 
such Benekes,  den  Bereich  des  Willens  auch  auf  die  übrigen  psy- 
chischen Elemente  auszudehnen,  ist  indes  anerkennenswert;  es  ist 
der  einzige  Weg,  die  zwischen  diesen  bestehende  Verbindung 
aufzufinden.  In  dieser  Richtung  hat  Beneke  Nachfolger  gefanden, 
welche  noch  mehr  wie  er  das  Gebiet  der  empirischen  Untersuchung 
yerliefsen  und  sich  völlig  metaphysischen  Hypothesen  ergaben. 
Diese  Bestrebungen  standen  teilweise  zueinander  in  Gegensatz: 
die  einen,  metaphysisch,  machten  aus  dem  Willen  eine  blinde 
Macht  und  fanden  ihren  vollkommensten  Ausdruck  bei  Schopen- 
hauer; die  anderen,  empirisch  oder  intellektualistisch,  suchten  die 
Existenz  oder  die  ürsprünglichkeit  des  WoUens  zu  leugnen. 

Unter  denjenigen  Theorien,  welche  heute  die  zeitgenössische 
Psychologie  beherrschen,  ist  die  vollkommenste  und  bemerkens- 
werteste die  von  Wundt.  Nach  Wundt  setzt  sich  bekanntlich  das 
Bewufstsein  zusammen  aus  zwei  Hauptelementen,  einem  objektiven, 
das  von  den  Vorstelltmgen  gegeben  ist,  und  einem  subjektiven, 
das  von  Gefühl  und  Wollen  dargestellt  wird.  Das  erste  dieser 
Elemente  hat  den  Charakter  der  Vielheit,  d.  h.  es  läfst  sich  in  ein- 
fache Elemente,  die  Empfindungen,  zerlegen,  Elemente,  welche  aber 
immer  nur  in  Vorstellungen  vergesellschaftet  angetroffen  werden; 
das  zweite  hingegen  hat  einen  einheitlichen  Charakter,  denn  es  bringt 
das  Subjekt  zum  Ausdruck,  welches  immer  eines  ist  gegenüber  der 
Vielheit  der  Objekte.  Dieser  einheitliche  Charakter  ist  es  gerade, 
der  das  hervorragendste  Kennzeichen  der  Bewuistseinsthatsachen 
gegenüber  den  physischen  Thatsachen  ausmacht^).    Das  Bewufstsein 


1)  Diese  allgemeinen  psychologischen  Begriffe  sind  von  Wandt  überall 
verstreut  auseinandergesetzt,   besonders  aber  im  ,,System  der  Philosophie* S 
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ist  an  sicli  eine  Synthese:  es  vereinigt  das,  was  in  der  Atüfienwelt 
yerstreut  ist^  und  verarbeitet  es  in  einer  ganz  eigentümlichen  Weise. 
Diese  Synthese  liefse  sich  nicht  vollziehen,  wenn  unser  BewuCst- 
sein  nur  zusammengesetzt  wäre  aus  Vorstellungen  und  (Gefühlen, 
weil  es  unter  solchen  Umsfönden  ganz  und  gar  passiv  wäre  und 
keine  eigene  Aktivität  besäfse.  Nun  ist  aber  seine  Eigentümlichkeit 
gerade  die,  aktiv  zu  sein,  auf  die  äufseren  Beize  zu  reagieren.  Das 
Qefühl  ist  schon  eine  Reaktion  auf  die  äufseren  Anr^ungen,  aber 
es  äufsert  sich  an  und  für  sich  nur  in  den  Formen  der  Lust  und 
Unlust,  der  freudigen  Erregung  und  der  Niedergeschlagenheit,  der 
Spannung  und  Lösung,  einzig  beschränkt  auf  das  Subjekt;  die 
wahre  Reaktion,  in  welcher  sich  eigentlich  die  Spontaneität  des 
Bewufstseins  offenbart,  ist  der  Willensakt.  Der  einfachere  Willens* 
akt  ist  jener  äufsere,  welcher  auf  den  Bewegungen  unseres  Körpers 
beruht,  Bewegungen,  welche  schon  die  Affekte  begleiten,  wenn 
diese  einen  gewissen  Gh^  der  Intensität  erreichen.  In  der  äufseren 
Handlung  verbinden  sich  zwei  Elemente,  der  psychische  und  der 
physiologische  Akt,  die  ja  notwendig  sind,  um  sowohl  ein  Bewufst- 
sein,  welches  „will^^,  als  auch  einen  Körper,  welcher  die  Bewegung 
ausfahrt,  zu  stände  zu  bringen.  Dieselbe  ist  mithin  nicht  ursprüng- 
lich ein  blofser  Reflezakt,  der  sich  später  in  einen  bewufsten  Akt 
umgebildet  hat,  da  man  sich  ohne  ein  BewuJbtsein,  welches  einen 
Zweck  vorstellt,  nicht  zu  denken  vermag,  wie  sich  eine  auf  einen 
Zweck  gerichtete  Handlung  vollziehen  kann.  Die  experimentelle 
Psychologie  bringt  hier  einen  unwiderleglichen  Beweis  zu  Gunsten 
der  Hypothese,  dafs  alle  Bewegungen,  welche  jetzt  Reflexe  sind, 
ursprünglich  willkürlich  waren,  durch  die  Thatsache  bei,  dafs  die 
fortwährende  Wiederholung  gewisser,  namentlich  einfSe^cher  Hand- 
lungen, dazu  führt,  die  Vorstellung  des  Zweckes,  auf  den  sie  ge- 
richtet sind,  zu  beseitigen  und  sie  schliefslich  in  rein  mechanische 
Akte  umzubilden,  d.  h.  in  solche,  welche  sich  ohne  irgend  welche 
Teilnahme  des  Bewu&tseins  ausführen  lassen.  Allein  der  Willens- 
akt hat  auch  eine  andere  und  grundlegendere  Form,  und  zwar  als 
innerer  Akt,  ohne  welchen  man  die  Beziehungen  zwischen  der 
Vorstellung  und  dem  Willen  nicht  zu  erklären  vermöchte.  Die 
alte  Psychologie  liefs  nur  den  äulaeren  Willensakt  zu;  alle  auf  die 


S.  873 ff.  u.  679  ff.;  in  den  „Grundz.  d.  physiol.  Psycho!.",  S.  660 ff.;  im  „Grund- 
riTs  der  Psychologie",  S.  87  ff.,  186  ff.  und  214  ff. 
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Willkürliche  Bewegung  der  Yorstellmigeii  bezfigliclieii  Thatsachen 
Terlegte  sie  in  das  Vermögen  des  Erkennens.  Auch  die  modernen 
Psychologen,  wie  Spencer,  Bain  und  noch  mehr  die  „physiologischen'^, 
sind  sehr  in  Verlegenheit  bei  der  Erklärung  des  Einflusses  des 
Willens  auf  die  Vorstellung.  Das  kommt  davon,  dafs  man  sich 
niemals  zu  einer  exakten  Analyse  des  Begriffes  „Vorstellung^  her- 
beilieüs.  Man  ist  noch  immer  geneigt,  dieselbe  für  etwas  Festes, 
für  ein  Bild  der  äufseren  Objekte  zu  halten,  wobei  man  aufser 
Betracht  labt,  dafs  sie  yielmehr  das  Erzeugnis  einer  inneren  Thätig- 
keit  ist,  welche  unter  den  äufseren  Objekten  eine  Auswahl  bewirkt. 
Diese  Auswahl  wird  eben  gemacht  vom  „Willen^.  In  der  Vor- 
stellung erfüllt  sich  somit  immer  eine  Handlung  des  Willens. 
Allein  in  unserem  Bewuistsein  haben  nicht  alle  Vorstellungen  den 
gleichen  Grad  von  Klarheit.  Einige  treten  besonders  hervor  ver- 
mittelst einer  besonderen  Erafb  des  Willens,  genannt  „Au&ierksam- 
keit^.  Da  wir  ja  in  jedem  Augenblicke  unseres  Seelenlebens  immer 
irgend  einen  inneren  Vorgang  haben,  der  sich  über  die  anderen 
erhebt,  so  vollziehen  wir  in  jedem  Augenblicke  eine  Handlung  des 
Willens,  auch  wenn  sich  an  dieselbe  nicht  eine  äufsere  Bewegung 
anschlieist.  Der  Wille  ist  deshalb  das  grundlegende  Prinzip  unseres 
BewuDstseins,  weil  er  der  erste,  bestimmende  Antrieb  von  allen 
seelischen  Thatsachen  ist  und  sich  zu  allererst  als  eine  rein  innere, 
psychische  Thatsache  änüsert^).  Von  diesem  Anfangspunkte  lassen 
sich  zwei  Reihen  von  Erscheinungen  des  Willens  verfolgen,  die 
äuiseren  und  die  inneren  Willensakte.  Die  erste  Anwendung, 
welche  ein  bewufstes  Weseii  vom  Wollen  macht,  ist  natürlich 
auf  die  Bewegungen  des  eigenen  Körpers  gerichtet,  weil  diese  zu 
seinen  Lebensfunktionen  und  mitiiin  zu  seiner  Existenz  unerläfslich 
sind.  Das  Individuum  muis  sich  vor  allem  an  die  Umgebung  an- 
passen, in  welcher  es  sich  befindet,  weil  dies  eine  der  ersten  Be- 
dingungen seiner  Existenz  ist,  und  es  ist  hierdurch  genötigt,  eine 
Reihe  diesem  Zwecke  dienender  Bewegungen  auszuführen').  Dem- 
zufolge   und    nur    deshalb    treten    beim    Menschen    auch    innere 


1)  Vgl.  Wandt,  Gnmdz.  d.  physiol.  Psycho!.,  S.  S66  ff. 

2)  Vgl.  Wandt,  System  der  Philosophie,  S.  646.  Da  ja  das  Individaum 
gleichzeitig  ein  physisches  and  psychisches  Wesen  ist,  so  sind  die  Probleme, 
welche  die  Differenzierung  der  Organe  and  ihrer  Funktionen  und  mithin  den 
Ursprung  der  komplexen  organischen  Formen  betreffen,  psychologische  und 
zugleich  biologische. 
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Willensakte  auf,  welche  nicht  durch  Bewegungen,  sondern  durch 
Änderungen  im  Verlaufe  der  Vorstellungen  gekennzeichnet  sind. 
Eben  in  dieser  Gattung  von  Akten  äufsert  sich  am  deuÜichsten 
dies  Band,  welches  den  Willen  mit  der  Vorstellung  rereint.  Das 
logische  Denken,  d.  h.  die  Aneii^anderreihung  Ton  Vorstellungen 
und  Gedanken,  erklart  sich  also  als  eine  Form  des  Willens.  Es  be- 
darf indes  des  Hinweises  auf  eine  Thatsache,  durch  deren  Ver- 
nachlässigung man  leicht  zu  irrtümlichen  Schlüssen  yerleitet  werden 
kann.  Alle  Willensakte,  seien  es  äufsere  oder  innere,  sind  in  zwei 
grofse  Klassen  getrennt,  deren  erste  die  einfachen  oder  triebmalsigen 
Akte,  und  deren  zweite  die  komplexen  oder  freien  Wahlakte  um- 
fieiTst.  Einfache  oder  triebmäfisige  Akte  sind  diejenigen,  welche 
Ton  einem  einzigen  Beweggrunde  bestimmt  sind,  komplexe  die- 
jenigen, welche  zwar  von  einem  einzigen,  aber  aus  mehreren 
anderen  ausgewählten  Beweggrunde  bestimmt  sind.  Der  trieb- 
mäfsige  Akt,  sowohl  der  äufsere  wie  der  innere,  ist  deshalb  rascher 
und  leichter  als  der  Wahlakt,  bei  welchem  notwendigerweise  eine 
längere  Zeit  erforderlich  ist  und  welchem  ein  Gefühl  des  Zweifels 
und  des  Bedenkens  Toraufgeht.  Diesen  letzteren  nennt  man  auch 
frei  oder  Ton  freier  Willkür,  eben  weil  sich  bei  ihm  weit  mehr 
als  bei  den  übrigen  die  Freiheit,  Spontaneität  und  Unabhängigkeit 
des  Individuums  gegenüber  den  äuiseren  Beizen  bekundet  Auch 
die  triebmäfsigen  Akte  sind  indessen,  wenngleich  in  geringerem 
Mafse  als  diejenigen  ron  freier  Willkür,  Willensakte,  weil  auch  sie 
die  Eigenschaft  bewulster  Spontaneität  besitzen,  welche  alle  Anise- 
rungen  des  Willens  kennzeichnet.  Die  alte  Psychologie  warf  hin- 
gegen die  triebmäfsigen  Akte  mit  den  automatischen  zusammen 
und  behielt  nur  den  Akten  freier  Willkür  den  Charakter  wahrer 
Willensthatsachen  vor.  Die  triebmäfsigen  Akte  haben  im  organischen 
Leben  eine  grofse  Wichtigkeit;  aber  sie  sind  darum  nicht  ursprüng- 
lich solche:  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dals  im  Anfang  vielen  der 
Akte,  welche  jetzt  triebmälsig  sind,  eine  Wahl  roraufgegangen  ist. 
Die  Wiederholung  dieser  Akte,  angeregt  von  einem  Gefühle  der 
Lust,  welches  die  Akte,  die  die  Lebensfnnktionen  befördern,  un- 
zweifelhaft begleitet,  mufs  allmählich  alle  Akte  zu  triebmäfsigen 
gemacht  haben,  welche  auf  die  Erhaltung  des  Individuums  und  der 
Gattung  gerichtet  sind^).     Und  da  das  Seelenleben  der  Tiere  im 


1)  Vgl.  Wundt,  Syst.  d.  PhiloB.,  S.  646  ff. 
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allgemeiBen  auf  soldie  Akte  beschrankt  ist,  so  ist  dasselbe  fast 
ausschliefslicb  aus  einfachen  Trieben  zusammengesetzt.  Die  Ver- 
bindung dieser  Akte  ist  das^  was  man  Instinkt  nennt,  der  dem 
Menschen  wie  den  Tieren  gemeinsam,  aber  bei  diesen  sehr  viel 
stärker  ist,  weil  beim  Menschen  das  Seelenleben  mehr  frei  von 
den  äufseren  Reizen  ist.  In  der  Entwicklungsreihe  der  Gattung 
haben  sich  wahrscheinlich  yiele  jener  äufseren  WiUensakte,  welche 
einfache  oder  triebmäfsige  Handlungen  waren,  später  in  der  bio- 
logischen Organisation  befestigt  und  sind  wirklich  rein  reflex- 
mälBige  Lebenflfuiiktionen  geworden.  Das  dürfte  den  Charakter 
der  Zweckmäfsigkeit  der  Reflexakte  erklären.  Die  Erforschung 
des  ersten  Ursprunges  derselben  yerbindet  sich  also  eng  mit  der 
der  ersten  biologischen  Aufserungen  und  ist  eigentlich  eine  Frage 
philosophischen  Charakters,  welche  man,  wenigstens  zur  Zeit, 
nicht  durch  wissenschaftliche  Daten  lösen  kann. 

Die  eigentUch  inneren  Akte  bekunden  sich  durch  blofs  psy- 
chische Wirkungen,  durch  Veranderangen  im  Verlaufe  der  Vor- 
stellungen und  mithin  auch  der  Gefühle,  welche  diese  begleiten. 
Jeder  Verlauf  der  Vorstellungen  ist  mithin  eine  Reihe  Ton  Willens- 
akten, wie  auch  jeder  Verlauf  ron  Affekten,  weil  wir  in  jedem 
Augenblicke  desselben  einen  „apperzeptiTen^^  Akt  yoUziehen.  Auch 
diese  können  einfach  oder  zusammengesetzt  sein^),  blofs  passive 
Assoziationen  oder  auch  von  dem  freien  Willen  geleitete  Asso- 
ziationen imd  mithin  Akte  wahrer  Intelligenz,  d.  h.  logische  Akte, 
sein.  Diese  bezeichnen  den  höchsten  Grad  der  psychischen  Ent- 
wicklung und  das  Mittel,  durch  welches  man  nicht  nur  zu  den 
wissenschaftlichen  Entdeckungen,  sondern  auch  zu  der  Schöpfdng 
der  Kunstwerke  gelangt,  weil  ohne  einen  Willen,  welcher  nach 
einem  vorher  festgesetzten  Plane  die  Bilder,  deren  der  Geist  des 
Künstlers  voll  ist,  diszipliniert,  diese  nur  flüchtigen  Anschauungen, 
niemals  einem  wahren  und  vollkommenen  Kunstwerke  das  Leben 
geben  könnten. 

Dies  ist  die  Theorie,  welche  wir  Wundt  verdanken  und  welche 
von  der  Mehrzahl  der  heutigen  Psychologen  angenommen  ist.  Die 
Bedeutung,  welche  ihr  für  die  allgemeine  Auffassung  des  psycho- 
logischen Thatbestandes  zukommt,  ist  leicht  erkennbar.  Sie  löst 
das  Problem   der   Beziehungen,   in   denen   sich   die   mannigfachen 


1)  Vgl.  Wundt,  Gnmdr.  d.  Psycho!.,  S.  286. 
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psychischen  Elemente  zueinander  befinden^  nnd  hebt  die  wahre 
Eigenart  derselben,  welche  sie  streng  ron  den  mechanischen  Er- 
scheinungen absondert,  ans  Licht  nnd  rersöhnt  dabei  die  intellek- 
tualistischen  mit  den  Toluntaristischen  Theorien.  Der  Wille  ist 
nicht  eine  einfache  Vorstellung,  auch  nicht  ein  umgebildetes  Gef&hl, 
sondern  ist  ein  spontaner  Antrieb,  eine  Thatsache  sui  generis, 
welche  sich  mit  keiner  jener  beiden  seelischen  Thätigkeiten  Ter- 
gleichen  läfst.  Dieser  Antrieb  ist  andererseits  nicht  blols  organisch, 
mechanisch,  äulsert  sich  nicht  vorerst  im  Reflexakt,  sondern  ist 
bewufst,  ist  eine  Thatsache,  deren  Ursprung  mit  dem  des  Bewufst- 
seins  selbst,  dessen  Grundelement  es  ist,  zusammenfallt.  Die  Re- 
flexbewegung ist  mithin  eine  abgeleitete,  nicht  ursprüngliche  That- 
sache, ist  die  Umbildung  eines  freien  und  bewufsten  Aktes  in 
einen  triebmafsigen  und  danach  in  einen  mechanischen  Akt.  Dieser 
Trieb  ist  also  nicht  blind,  wie  Schopenhauer  glaubte,  sondern  ist 
erregt  und  geleitet  von  einer  Vorstellung,  welche  so  zu  seinem 
Zweck  wird,  und  folgt  ursprünglich  auf  ein  Gefühl  oder  einen 
Affekt,  welche  jedoch  bei  dem  Triebakte  auch  g^OLzlich  fehlen 
können.  Wille,  Gefühl  und  Vorstellung  sind  auf  diese  Weise  eng 
Terbunden  und  lassen  sich  nur  durch  Abstraktion  sondern.  Die 
beiden  ersten  stellen  die  subjektive  Seite,  den  innersten  Teil  des 
Bewulstseins  dar,  die  letztere  hingegen  drückt  die  objektive  Seite 
desselben  aus.  Indes  sind  diese  beiden  Seiten  des  Bewufstseins 
nicht  voneinander  losgelöst,  wie  Schopenhauer  glaubte,  sondern 
im  Gegenteil  eng  verbunden.  Die  Thatsache,  in  welcher  mehr  als 
in  jeder  anderen  diese  innige  Verbindung  zum  Ausdruck  kommt, 
ist  die  Aufinerksamkeit,  welche  ihre  vollkommenste  Offenbarung 
im  logischen  Denken  findet.  Das  Gefühl  begleitet  dann  notwendig 
jede  Empfindung  und  Vorstellung,  nicht  als  eine  diesen  anhaftende 
Eigenschaft,  sondern  als  ein  subjektiver  Zustand,  zwar  erregt,  aber 
nur  zum  Teil  abhängig  von  ihnen,  weil  es  sich  grofsenteils  ergiebt 
aus  dem  Komplexe  der  vorangegangenen  seelischen  Erlebnisse  sowie 
aus  dem  Charakter  des  Individuums.  Das  Gefühl  oder  besser  der 
Affekt  bestimmt  den  inneren  oder  äufseren  Willensakt,  welcher 
seinerseits  die  Vorstellung  bestimmt,  diese  wiederum  neue  Gefühle 
und  andere  Willensakte.  Es  bildet  sich  also  das,  was  man  „Kreis- 
lauf des  psychischen  Geschehens'^  ^)  genannt  hat^  in  welchem  weder 

1)  Jodl,  Lehrbuch  d.  Psychol.,  S.  136.    Über  die  wechselseitige  Beein- 
floBsung  der  psych.  Funktionen  s.  auch  Ward,  Enc.  Brit.  Bd.  XX    S.  42  f. 
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Anfang  noch  Ende,  weder  Ursache  noch  Wirkung  eines  bewulsten 
Vorganges  zu  erblicken  ist.  Der  Wille  ist  jedoch  der  Hittelpunkt 
aller  seelischen  Äufsernngen,  weil  er  gewissermafsen  das  Substrat 
einer  jeden  von  ihnen  bildet  und  überdies  das  allercharakteristischste 
seelische  Element  ist,  jenes,  das  den  besonderen  Charakter  der 
psychischen  Thatsachen  gegenüber  den  physischen  Thatsachen  zum 
Ausdruck  bringt.  Deshalb  führt,  im  Gegensatz  zu  der  intellek- 
tualistischen  Richtung,  die  neue  Richtung,  deren  angesehenster 
Vertreter  Wundt  ist,  den  Namen  „roluntaristische^^).  Man  darf 
jedoch  nicht,  wie  mehrmals  betont  worden  ist,  annehmen,  dab  der 
Wille  hier  in  dem  Sinne  wie  yon  Schopenhauer  aufgefafst  wird, 
d.  1l  in  dem  eines  blinden  Triebes,  welcher  zu  der  Intelligenz  in 
offenem  Widerspruch  steht  Wundt  vereinigt  im  Gegenteil  die 
Intelligenz  eng  mit  dem  Wollen  und  macht  aus  ihnen  zwei  un- 
trennbare Thatsachen;  der  Umstand  kann  nicht  wunder  nehmen, 
dafs  Wundt  wieder  und  immer  wieder  beschuldigt  wird,  Intellektualist, 
ja  ein  Anhanger  Schopenhauers  zu  sein. 

Nachdem  die  Psychologie  mannigfache  Phasen  durchgemacht 
hat^  die  in  jenen,  welche  die  Naturwissenschaften  bestanden  haben, 
ein  gewisses  Gegenbild  finden,  ist  sie  also  zu  der  Ansicht  von  der 
Untrennbarkeit  der  ursprünglichen  seelischen  Elemente  gelangt,  die 
eben  nicht  selbständige  Vermögen,  sondern  Eigenschaften  eines  und 
desselben  Thatbestandes  sind.  Auch  die  antike  Physik  glaubte, 
dafs  die  Undurchdringlichkeit,  die  Schwere  und  die  anderen  physi- 
schen Eigentümlichkeiten  der  Korper  voneinander  unabhängige 
Fähigkeiten  wären,  die  sich  vereint  vorfinden,  aber  auch  einander 
entgegenstehen  können.  Die  heutige  Psychologie  ist  sich  einig 
in  dem  Anerkenntnis,  daJb  die  drei  seelischen  Eigenschaften  des 


1)  Vgl.  Paulsen,  Einl.  in  d.  PhiloB.,  Buch  I,  Kap.  6  (Intellektualistische 
und  Tolüntaristische  Psychologie).  Panlsen  gab  zuerst  dieser  nenen  psycho- 
logischen Bachtang  den  Namen  „volnntaristisch^^  Er  neigt  indes  weit  mehr 
als  Wandt  zu  einer  etwas  metaphysischen  Auffassung  des  Willens,  die  der- 
jenigen Schopenhauers  nahe  kommt.  Die  anfängliche  Form  des  Willens  ist 
nach  Paulsen  der  Trieb,  der  im  Bewufstsein  „als  gefühlter  Drang,  auf  höherer 
Stufe  als  Begierde  zu  bestimmter  Lebensbethfttigung*^  erscheint  (S.  128).  Vgl. 
Wundt,  Syst.  d.  Philos.,  S.  689:  „In  dem  Triebe  (sagt  Wundt  sehr  viel  rich- 
tiger), als  dem  auf  allen  Stufen  des  psychischen  Lebens  anzutreffenden  Grund- 
prozefs  sind  alle  Elemente  enthalten,  die  in  den  höheren  Bewufstseinsvor- 
g&ngen  wiederkehren,  und  diese  sind  yoUst&ndig  aus  der  Verbindung  und 
Differenzierung  der  Triebe  abzuleiten/' 

TilU-Pflanm,  Ptjrohologie.  17 
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Erkennens^  Fühlens  und  Wollens  sich  nicht  Toneinander  lösen 
lassen  und  eine  sehr  enge  Verbindung  haben.  Höffding  legt  mit 
Recht  £^iif  diesen  Umstand  grofses  Gewicht  und  weist  ausfOhrlich 
nach^  wie  es  kein  Erkennen  geben  konne^  das  nicht  Ton  Gef&hl 
und  Wollen  begleitet  sei^  und  andererseits  kein  Gef&hl  und  Wollen, 
das  nicht  eine  Vorstellung  leitete^).  Derselbe  beweist  schliefslich, 
wie  der  Wille  als  die  grundlegende  seelische  Thatsache  betrachtet 
werden  müsse,  weil  er  auf  alle  BewuTstseinserscheinungen  einen 
grolsen  Einflufs  ausübe').  Auch  Sully  hebt  den  Einfluis,  den 
diese  Elemente  aufeinander  üben^  treffend  hervor').  Das  gleiche 
gilt  TOn  Jodl,  Baldwin,  u.  a.^) 

Ist  nun  die  absurde  Ansicht  Ton  der  Teilung  der  Vermögen 
{die  zum  Teil  noch  erhalten  ist  in  der  veralteten  Einteilung 
des  psychologischen  Stoffes  in  die  drei  Kammern  der  Erkenntnis, 
des  Gefühls  und  des  Willens)  YollsiÄndig  abgethan,  so  wird  es  vor 
allem  notwendig,  die  Bedeutung  des  Willens  als  grundlegender 
Thatsache,  in  welcher  alle  seelischen  Erscheinungen  ihre  Wurzel 
haben,  in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Im  Willen  konzentrieren 
sich  alle  Thätigkeiten  des  Bewufstseins  und  von  ihm  strahlen  sie 
aus  wie  von  ihrem  Mittelpunkte.  Das  Problem  der  Beziehung 
zwischen  dem  Willen  und  dem  Erkennen  wird  also  von  der  wissen- 
schaftlichen Psychologie  gelöst,  während  die  Metaphysik  ihre 
Dialektik  hierbei  nutzlos  verschwendet.  Dies  gilt  ebenso,  wenn  man 
den  Begriff  des  Willens  nur  auf  die  äufsere  Bew^ung  beschränken 
wiU,  als  auch  für  die  bekannten  metaphysischen  Erörterungen  und 
Hypothesen,  welche  Eduard  von  Hartmann  in  seiner  „Philosophie 
des  UnbewuTsten^'  über  diese  psychische  Beziehung  geboten  hat 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Daten  der  individuiellen  und 
experimentellen    Psychologie    eine    Trennung    zwischen    den    drei 

1)  Hoff  ding,  Psychol.  in  Umrissen,  S.  128  ff.  und  S.  441  ff. 

2)  „Sollte  irgend  eine  der  drei  Gattungen  von  Bewurstseinselementen 
(sagt  Höffding  a.  a.  0.,  S.  130)  als  fundamentale  Form  des  BewuTstseinslebens 
angesehen  werden,  so  müTste  es  offenbar  der  Wille  sem.*' 

3)  Sully,  The  human  mind,  I,  S.  67  ff.  Ober  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  Empfindung  und  Bewegung  s.  F^rä,  Sensation  et  mouvement  (1887). 

4)  Jodl,  Lehrb  d.  Psychol.,  S.  128^189  (Grundfunktionen  des  Bewufst- 
seins). „Empfindung,  Gefühl,  Wille  (sagt  Jodl  S.  136),  in  untrennbarer  Ab- 
hängigkeit voneinander  stehend,  regulieren  sich  gegenseitig  und  fahren  sich 
wechselseitig  immer  neue  Kraft  zu.**  B  a  1  d  w  i  n ,  Handbook  of  psychol.  I,  S.  40/ 1 
(ünity  of  the  three  classes  in  consciousness).    St  out,  Aman,  of  psych.,  c.  UL 
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Elementen,  der  Vorstellung;  dem  GteftlM  und  dem  Willen,  nicht 
zulassen  und  daüs  diese  nicht  als  Wesenheiten,  sondern  als  Eigen- 
tümlichkeiten einer  und  derselben  Thatsache  angesehen  werden 
müssen.  Wir  wollen  nun  sehen,  ob  die  Geschichte  der  Entwicklung 
des  BewuTstseins  zu  abweichenden  Ergebnissen  gelangt. 

Der  grofste  Philosoph,  der  im  19.  Jahrhundert  das  Prinzip 
der  Entwicklung  für  alle  Gebiete  der  Erfahrung  behauptet  und 
vertreten  hat,  Herbert  Spencer,  zeigt  sich  in  der  Anwendung, 
welche  er  ron  diesem  Prinzip  auf  die  Psychologie  macht,  nach 
seiner  allgemeinen  Theorie  nicht  konsequent.  GemäTs  dieser  letzteren 
verfolgt  die  Entwicklung  bekanntlich  zwei  parallele  Wege;  sie  geht 
nämlich  vom  Gleichartigen  zum  Ungleichartigen  und  vom  Zusammen- 
hangslosen  zum  Verbundenen,  Aus  einer  ungeordneten  Masse,  in 
welcher  die  Teile  untereinander  nicht  nur  noch  nicht  differenziert 
sind,  sondern  auch  voneinander  getrennt  und  zusammenhangslos 
sind,  entwickelt  sich  nach  Spencer  allmählich  eine  Organisation, 
in  welcher  die  Elemente  nach  und  nach  eine  verschiedene  Funktion 
annehmen  und  überdies  sich  miteinander  in  immer  engerer  Ver- 
knüpfung vereinen.  Spencer  vertritt  diese  Art  der  Entwicklung 
sowohl  für  die  allgemeine  Kosmologie  als  auch  für  die  Entwicklung 
der  Oi^anismen  und,  was  in  unserem  Falle  am  meisten  von  Be- 
deutung ist,  für  die  Geschichte  der  sozialen  Einrichtungen,  der 
Künste,  kurz  aller  Äulserungen  des  Geistes.  Dasselbe  sollte  man 
annehmen  für  die  Entwicklung  des  BewuTstseins,  dessen  Erzeugnisse 
ja  die  Künste,  die  sozialen  Einrichtungen  u.  s.  w.  sind,  und  meinen, 
dafs  aus  einem  gleichartigen  Ganzen,  in  welchem  sich  alle  drei 
seelischen  Elemente,  die  Empfindung,  das  Gefühl  und  das  WoUen 
befinden,  aus  dem  Zustande  einer  ungetrennten  und  ungeordneten, 
nicht  differenzierten  Masse  sich  dann  allmählich  ein  immer  kompli- 
zierteres Zusammen  entwickelt  habe,  in  welchem  die  Elemente 
mehr  entfaltet  imd  mannig&ltiger  untereinander  verflochten  und 
verknüpft  sind.  Allein  er  behauptet  im  Gegenteil,  dafs  alle  psy- 
chischen Funktionen  nur  von  der  Reflexbewegung  abgeleitet  seien. 
Hier  offenbart  sich  mehr  als  anderswo  die  Vorliebe  Spencers  für 
den  Begriff  der  mechanischen  Entwicklung,  welchen  er  auch  auf 
die  Psychologie  anwenden  will.  Aus  dem  Reflexakt,  welcher  rein 
mechanisch  ist,  kann  man  keine  psychische  Funktion  ableiten;  und 
man  kann  aus  der  Vorstellung  nicht  den  bewufsten  Willensakt 
entstehen  lassen.    Zieht  man  die  Wesen,  in  denen  das  Seelenleben 

17* 
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auf  die  elementarsten  Funktionen  beschrankt  ist^  nämlich  die  Mikro- 
organismen, in  Betracht;  so  findet  man  auch  bei  ihnen^  freilich  in 
sehr  geringem  Ghrade,  alle  drei  Thätigkeiten,  die  man  in  dem  be- 
reits entwickelten  Bewufstsein  findet;  nämlich  das  Erkennen,  in 
seiner  rudimentärsten  Form,  welche  die  reine  Empfindung  ist^  das 
Gefühl,  das  sehr  wahrscheinlich  in  einem  verwirrten  Zustande  des 
organischen  WoU-  oder  Übelbefindens  besteht,  und  schlielslich  den 
Willensakt,  in  der  triebmäfsigen  Form,  gerichtet  auf  die  eigene 
Erhaltung  und  die  der  (Gattung.  Mit  der  fortschreitenden  Diffe- 
renzierui^  der  Organe  und  der  körperlichen  Funktionen  wird  auch 
das  Seelenleben  komplizierter;  die  Empfindung  differenziert  sich 
aus  der  anfänglichen  Form  einer  unklaren,  gleichartigen  Erregung, 
aus  der  Tast-  und  Organempfindung,  mit  der  Entstehung  mannig- 
facher Sinnesorgane  in  mehrere  Empfindungen;  das  Gefühlsleben 
wird  reicher,  die  Vorstellung  ermöglicht  dann  das  Gedächtnis,  die 
Assoziationen;  die  triebmäfsigen  Akte  entwickeln  sich  zu  Wahl- 
akten; und  endlich  bilden  alle  diese  Elemente,  sich  mannigfach 
untereinander  verflechtend,  dann  jenes  ganze  Gewebe  psychischer 
Erlebnisse,  das  wir  im  Bewulstsein  der  höheren  Tiere  antreffen  und 
bei  dem  am  meisten  anatomisch  und  physiologisch  differenzierten 
Wesen,  dem  Menschen.  Die  so  verstandene  psychische  Entwicklung 
geht  vollkommen  parallel  der  biologischen  Entwicklung  vor  sich. 
Die  grundlegenden  seelischen  Thätigkeiten  des  Bewufstseins 
entwickeln  sich  also  in  fortschreitender  Reihe,  untereinander  sich 
eng  verbunden  haltend,  genau  wie  es  in  der  Entwicklung  der 
Organismen  unter  den  mannigfidtigen  Teilen  derselben  der  Fall  ist 
So  fBhrt  die  grölsere  Kompliziertheit  der  vorstellenden  oder  ge- 
danklichen Elemente  notwendigerweise  einen  gröberen  Reichtum 
des  Gefühlslebens  und  eine  gröJsere  Komplikation  der  Willensakte 
mit  sich.  In  der  Geschichte  der  Gedanken  imd  der  Gefühle  der 
Menschen,  was  so  viel  heilst  wie  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Kultur,  finden  wir  Beweise  für  diese  Thatsache  im  Überfluis.  Jener 
Kontrast  zwischen  der  Intelligenz  einerseits  und  dem  (Jefühl  und 
dem  Willen  andererseits,  den  Schopenhauer  für  eine  unerschütter- 
liche Wahrheit  hielt  und  der  als  psychologischer  Kanon  von  vielen 
zeitgenössischen  Romanschriftstellern  (von  denen  nicht  wenige  sich 
als  Psychologen  von  Beruf  geberden)  angenommen  ist,  wird  in 
keiner  Weise  von  der  geschichtlichen  Beobachtung  bestätigt.  Nach 
Schopenhauer  ist  die  seelische  Basis  des  Menschen,  gebildet  von 
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den  in  seiner  innersten  Natnr  wurzelnden  Instinkten,  Yeranderongen 
nicht  zugänglich  y  selbst  bei  dem  andauernden  Fortschritt  seiner 
Intelligenz^  weil  diese  letztere  nur  eine  rein  erkennende  Aufgabe 
hat  und  keineswegs  den  ursprünglichen  Charakter  des  Individuums 
beeinflufst.  Die  Vernunft  kann  somit,  so  viel  man  will,  mit 
Scharfsinn  und  Bildung  begabt  sein,  kann  das  Böse  erkennen  und 
verwerfen;  aber  wenn  die  Basis  des  Individuums,  wenn  sein  Cha- 
rakter zum  Bösen  geneigt  ist,  kann  sie  nicht  im  geringsten  seine 
böswilligen  Neigungen  hemmen  oder  bessern.  Gut  oder  schlecht 
handeln  hangt  somit  ganz  und  gar  nicht  von  der  Intelligenz  ab, 
sondern  vom  Charakter,  vom  „WiUen^^.  Wenn  man  scharf  zusieht^ 
verbirgt  sich  unter  dieser  Theorie  eine  schwache  Klausel,  die  sich 
Rousseau  zu  nutze  gemacht  hat,  dem  zufolge  der  Mensch  gut  ge- 
boren, aber  durch  die  Kultur  verdorben  wird.  Es  ist  eine  That- 
sache,  dab  es  uns  nicht  immer  gelingt,  unsere  Gedanken  mit 
unseren  Handlungen  in  Einklang  zu  bringen,  und  dab  es  uns  trotz 
der  guten  sittlichen  Ideen,  die  wir  zu  bekennen  vermögen,  nicht 
immer  glückt,  die  bösen  Neigungen  zu  besiegen  und  unserer 
Schwäche  mit  Erfolg  Widerstand  zu  leisten.  Es  giebt  auch  Fälle, 
in  denen  Menschen  von  au&ei^ewöhnlicher  Einsicht  und  Bildung 
sich  zu  Handlungen  hinreilüsen  lassen,  die  eine  sehr  niedrige  Ge- 
sinnung verraten;  und  es  giebt  auch  manche  Fälle,  in  denen  Ge- 
lehrsamkeit, Geist  und  ein  geläuterter  Kunstgeschmack  sich  ver- 
gesellschaften mit  dem  absoluten  Mangel  moralischen  Sinnes  und 
bisweilen  sogar  der  elementarsten  Gefühle  der  Menschlichkeit. 
Diese  letzten  Fälle  sind  indes  jetzt  als  in  so  ganz  absonderlicher 
Weise  anormal  anerkannt,  daft  sie  sich  nur  erklären  lassen,  wenn 
man  bei  denen,  bei  welchen  sie  vorkommen,  eine  schwere  Zerrüttung 
oder  Unordnung  der  seelischen  Thätigkeiten  voraussetzt;  ihr  Stu- 
dium wird  deshalb  mit  Recht  der  Psychiatrie  überlassen.  Aber 
auch  die  anderen,  weit  gewöhnlicheren  Fälle,  in  denen  sich  eine 
gewisse  Nichtübereinstimmung  zwischen  den  Gedanken  und  den 
Gefühlen  und  den  B[andlungen  bekundet,  können  nicht  als  Beweis 
dafür  dienen,  dafs  zwischen  dem  Willen  und  dem  Erkennen  keine 
Beziehung  besteht.  Die  Beziehungen,  welche  zwischen  den  ver- 
schiedenen seelischen  Thätigkeiten  bestehen,  lassen  sich  nicht  mit 
demselben  Mause  messen,  das  wir  bei  den  physischen  Beziehungen 
anzuwenden  gewöhnt  sind,  bei  denen  wir  auf  eine  gegebene  Ur- 
sache stets  eine  bestimmte  Wirkung  antworten  sehen;  auch  dürfen 
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sie  nicht  in  dem  indiTidnellen  Bewofstsein  allein  betrachtet  werden, 
sondern  müssen  vielmehr  in  der  ganzen  geschichtlichen  Entwick- 
lung erforscht  werden.  Diese  Beziehungen  sind  sehr  firei;  und  man 
mufs  sie  sich  denken  wie  jene,  welche  zwischen  den  yerschiedenen 
Teilen  eines  Organismus  obwalten^  die  sämtlich  eng  miteinander 
verbunden  sind  und  sich  samtlich  in  einer  gleichzeitigen  und  fort- 
schreitenden Entwicklung  entfalten,  ohne  dafs  irgend  eine  die 
übrigen  bestimmt.  Es  ist  somit  eine  fortschreitende  gleichzeitige 
Entwicklung,  welche  wir  in  den  verschiedenen  menschlichen  Thätig- 
keiten  beobachten;  aber  eben  wegen  der  engen  Beziehung,  welche 
zwischen  diesen  besteht,  vermag  keine  ohne  die  Mitwirkung  der 
übrigen  zu  wirken,  und  die  Entwicklung  einer  jeden  beeinfluTst 
wirksam  die  Entwicklung  der  übrigen.  Nun  ist  natürlich,  dafs 
das  Wachstum  und  die  Entwicklung  des  erkennenden  Lebens  Ein- 
flufs  hat  auf  das  Gefühls-  imd  WUlensleben,  weil  dieselben  ganz 
eng  verbunden  sind.  Es  ist  jedoch  zu  erwähnen,  dafs  jeder  dieser 
beiden  Teile,  der  objektive  und  der  subjektive,  sich  gemäfs  seiner 
eigentümlichen  Natur  entwickelt;  das  objektive  oder  erkennende 
Element  entwickelt  sich  weit  rascher  als  das  subjektive;  die  Ge- 
danken wandeln  sich  weit  schneller  ab  als  die  Gefühle,  welche  ihrer 
Natur  nach  konservativ  sind^).  Mehrmals  in  der  Geschichte  glaubte 
man  grofse  Fortschritte  gemacht  zu  haben,  lediglich  weil  die  Ver- 
nunft des  Menschen  hohe  und  erhabene  Gredanken  ausgedacht  hatte; 
auf  diese  Perioden  falscher  Hoffnungen  folgten  andere  mit  Ent- 
täuschungen, in  denen  der  Mensch  spüren  mufste,  dafs,  während 
die  Gedanken  geeilt  waren,  die  Gefühle  und  die  Gewohnheiten  hin- 
gegen sehr  wenig  vorwärts  geschritten  waren.  Das  passendste 
und  für  uns  nächstliegende  Beispiel  bietet  die  intellektualistische 
und  revolutionäre  Periode  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts, auf  welches  die  klerikale  und  romantische  Reaktion  vom 
Anfange  des  19.  Jahrhunderts  folgte.  Aber  auch  diese  unleugbaren 
Thatsachen  reichen  nicht  aus,  das  Gesetz  unwirksam  zu  machen, 
demzufolge  die  seelischen  Thätigkeiten  in  ihrer  Entwicklung  eng 
verbunden  sind.  Eine  allgemein  und  zuvorderst  und  freiwillig  von 
den  Leugnern  genannten  Gesetzes  eingeräumte  Thatsache  ist  es, 
dafs  die  sittlichen  Gedanken  sehr  fortgeschritten  sind.  Nun  mufs 
man   auch  hinzufügen,   was  viele  bestreiten,   dafs  die  Sittlichkeit 


1)  Vgl  Hoff  ding,  Psychol.,  S.  333  und  Ethik  (Leipzig  (1888),  S.  321. 
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selbst^  nämlich  die  sittlichen  Gefthle  und  Gewohnheiten  anch  immer 
weiter  vorwärts  geschritten  sind.  Wenn  wir  zuweilen  schreienden 
Mifsklang  zwischen  unseren  (bedanken  und  unseren  Handlungen 
bemerken,  so  hangt  das  ron  dem  Umstände  ab,  dafs  das  Niveau 
unseres  sittlichen  Bewulstseins  immer  hoher  geworden  ist  und  dafs 
wir  deshalb  gezwungen  sind,  unsere  Handlungen  an  dasselbe  anzu- 
passen, was  natürlich  immer  einen  Kraftaufwand  erfordert,  der  eine 
gewisse  Störung  der  sittlichen  Gleichgewichtslage  bedingt.  Diese 
Störung  ist  fibrigens  für  uns  heilsam  und  ein  Zeichen  sittlichen 
Fortschritts,  weil  sie  das  Merkmal  ist,  aus  welchem  wir  folgern, 
dafs  gewisse  Gewohnheiten,  die  wir  früher  ohne  Bedenken  befolgt 
haben,  sich  nicht  mehr  mit  unseren  neuen  Gedanken  vertragen, 
nicht  mehr  genügen.  Die  Geschichte  der  Kultur  kann  man  eine 
fortwahrende  Anstrengung  nennen,  die  bisherigen  Gefühle  und  die 
Gewohnheiten  den  neuen  sittlichen  Ideen  anzupassen.  Sehr  viele 
unter  den  Ideen,  welche  eine  Zeit  lang  nur  von  wenigen  Denkern 
gehegt  waren,  sind  jetzt  in  die  allgemeinen  Denkgewohnheiten 
übergegangen  und  von  Sitten  und  Gesetzen  anerkannt;  und  viele 
Handlimgen,  welche  lange  Zeit  hindurch  dem  Menschen  gewöhnlich 
waren  und  angesehen  wurden,  nicht  nur  als  hatten  sie  gar  keinen 
unsittlichen  Charakter,  sondern  als  seien  sie  sogar  sehr  natürlich, 
werden  jetzt  hingegen  als  verbrecherisch  gebrandmarkt,  und  wer 
sie  begeht,  wird  von  der  öffentlichen  Meinung  und  den  Gesetzen 
verurteilt.  So  werden  viele  heutzutage  üblichen  individuellen  und 
sozialen  Blandlungsweisen  ihrerseits  eines  Tages  als  unsittlich  ver- 
dammt werden,  und  andere,  welche  wir  heute  nicht  einmal  denken 
können  oder  nur  als  nicht  zu  verwirklichendes  Ideal  verehren,  im 
Gegenteil  für  natürlich  gelten.  Die  Sittlichkeit  eines  Landes  darf 
man  demzufolge  nicht  nach  der  Z%hl  der  in  ihm  begangenen  un- 
sittlichen Thaten  beurteilen,  sondern  nach  der  Reaktion,  die  sie  in 
dem  sittlichen  Bewulstsein  der  Mehrzahl  der  Menschen,  welche  es 
bewohnen,  hervorrufen:  je  höher  dieses  Bewulstsein  ist,  desto  ge- 
wisser darf  man  sein,  dab  die  sittlichen  Forderungen  höhere  sind, 
und  dafs  ein  allgemeines  Bestreben  vorhanden  ist,  ihnen  genüge 
zu  leisten^). 

Es  ist  mithin  nicht  wahr,  dafs  die  Bildung  der  Yemunft  den 


1)  Vgl.  Hoffding,  Ethik,  S.  106  ff.    (Ist  die  Kultur  ein  Weg  zxu-  all- 
gemeinen Wohlfahrt?) 
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Ghrnnd  des  indiyidnellejL  Charakters  unberührt  laXst,  weil  der 
Charakter^  wenn  er  auch  zum  Substrat  ererbte  Instinkte  und  An- 
lagen haty  doch  nicht  ein  festes,  endgültig  gestaltetes  Ding^  sondern 
im  Gegenteil  in  fortwahrender  Yeianderung  begriffen  und  mithin 
empfanglich  ist,  sowohl  den  EinfluXs  der  äufseren  Begebenheiten 
als  auch  der  intellektuellen  Bildung  auf  sich  wirken  zu  lassen. 
Deshalb  muTs  für  eine  wahre  und  bewufste  Sittlichkeit  die  Ver- 
nunft notwendig  frei  sein  und  einem  erhabenen  Ideal  nachstreben. 
Nun  giebt  es  nichts,  was  die  Freiheit  und  Erhabenheit  des  Denkens 
so  begünstigt  wie  die  intellektuelle  Bildung.  Der  primitire  Mensch 
und  der  unwissende  Mensch  können  keine  gro(se  sittliche  Einsicht 
haben  aus  dem  Grrunde,  weil  der  blolse  Instinkt  nur  sehr  beschrankte 
sittliche  Ideen  und  Gefühle  giebt;  bei  demselben  wird  freilich  eine 
gröfsere  Übereinstimmung  zwischen  den  verschiedenen  seelischen 
Thatigkeiten  yorhanden  sein  können,  aber  nicht  eine  wahre  und 
bewufste  Sittlichkeit.  Die  Theorie  mithin,  dafs  die  Bildung  die 
ursprünglichen,  guten  Instinkte  verdirbt,  ist  ganz  falsch;  sie  wird 
weder  von  der  individuellen  Beobachtung,  noch  gar  von  der  ge- 
schichtlichen bestätigt. 

Das,  was  sich  aus  der  Betrachtung  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Kultur  ergiebt,  findet  ein  vollkommenes  Spiegelbild 
und  einen  sicheren  Beweis  in  der  individuellen  Psychologie.  Im 
Individuum  finden  wir  stets  aufs  innigste  die  drei  Grundeigen- 
tümlichkeiten des  Bewufstseins  vereint.  Der  Gedanke,  dafs  eine 
derselben  für  sich  allein  bestehen  kann  oder  auch  allein  eine  der 
beiden  anderen  bestimmen  kann,  widerstreitet  den  unzweideutigsten 
Daten  der  Beobachtung.  Das  am  häufigsten,  nicht  nur  von  der 
alten^  sondern  auch  von  der  modernen  Psychologie  preisgegebene 
seelische  Element  ist  doch  immer  das  (Jefühl.  Die  beiden  Pole, 
zwischen  welchen  sich  das  BewuCstseinsleben  nach  einigen  antiken 
und  modernen  psychologischen  Theorien  bewegt,  sind  die  Intelligenz 
und  der  Wille.  Allein  der  Wille  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Grundthatigkeit  des  Bewufstseins,  jene,  welche  sein  hervorragendstes 
Merkmal,  nämlich  die  Spontaneität,  die  Freiheit,  am  eigentüm- 
lichsten zum  Ausdruck  bringt.  In  Bezug  auf  das  Gefühl  haben 
wir  gesehen,  wie  einige  neuere  Theorien  es  auszuschalten  streben 
oder  zum  mindesten  es  zu  einer  sekundären,  aus  einer  anderen 
abgeleiteten  Thatsache  zu  machen  suchen,  welch  letztere  jene  wirk- 
lich grundlegende  sein  sollte;  diese  primäre  Thatsache  sollten  die 
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organisclien  Strebnngen  oder  aach  die  mechanisclien  und  reflek- 
torischen Bewegungen  sein.  Gemäb  jenen  Theorien  würden  die 
intellektuellen  Erscheinungen  des  GfeftLhls  oder  der  Affekte  beraubt 
sein.  Damit  wure  man  demnach  zu  einer  Tollstandigen  Trennung 
der  drei  seelischen  Thätigkeiten  gelangt.  Nun  haben  sich  wenige 
Theorien  so  yerirrt  wie  diese.  Ein  von  rein  intellektuellen  Motiyen 
bestimmter  Wille  ist  ein  Undinge  weil  das,  was  der  Willenshandlung 
wirklich  den  Anstofe  giebt,  immer  ein  Gefühl,  ein  Affekt  ist. 
Affekt  und  Willenshandlung  machen  zusammen  erst  den  Wülens- 
Yorgang  aus.  Auch  die  abstraktesten  intellektuellen  Akte  sind 
von  gef&hlsartigen  Beweggründen  bestimmt  Die  Menschen^  welche 
ihr  Leben  der  Erreichung  rein  wissenschaftlicher  und  intellektueller 
Ziele  weihen,  sind  weit  entfernt,  wie  man  gemeinhin  geneigt  ist 
zu  glauben,  aller  OefÜhlskraft  bar  zu  sein,  im  Gegenteil  beseelt 
Ton  einer  groüsen  Idealitat  und  mithin  ron  wirklichen  und  sehr 
edlen  Affekten  0.  Ihre  Gleichgültigkeit  für  das,  was  nicht  ihr 
Ideal  betrifft,  ist  es,  was  sie  gewöhnlich  in  den  Ruf  bringt,  für 
alles  unempfindlich  zu  sein.  Daher  kommt  es,  dafs  die  von  einigen 
oben  erwähnten  Psychologen  geäufserte  Ansicht^  daJDs  das  Gefühls- 
leben bestimmt  sei,  immer  mehr  zu  yerarmen,  haltlos  ist.  Um 
sich  hiervon  zu  überzeugen,  genügt  ein  einfacher  Blick  auf  die 
ungeheure  und  nicht  selten  völlig  uneigennützige  Arbeit,  welche 
heutzutage  in  allen  Bereichen  menschlichen  Schaffens  und  haupt- 
sachlich in  der  Wissenschaft  und  in  der  Kunst  geleistet  wird. 
Sollten  so  viele  höchst  edle  und  kühne  Unternehmungen  möglich 
sein,  wenn  die  lebendige  Welt,  anstatt  von  einer  hohen  Idealitat 
und  tiefen  Gefühlen  bewegt  zu  werden,  von  reiner  Intelligenz  ge- 
leitet  wäre?*) 

So  gesteht  die  moderne  Psychologie  nicht  mehr  zu,  dals  das 
Bewufstsein  in  so  und  so  viele,  voneinander  geschiedene  Vermögen, 
ohne  irgend  ein  Band  untereinander,  geteilt  sei.  Diese  „mytho- 
logische^'  Auffassung  des  Bewufstseins  ist  für  immer  gerichtet;  und 


1)  Sehr  richtig  sagt  G.  F.  Ladd  in  einem  neuen  Werke  .^Philosophy 
of  knowledge^^  (New-Tork,  1897),  S.  166,  dafs  „No  Cognition  at  all  is  pos- 
sible  wiihont  the  presence  of  affective  and  emotional  factora  in  the  very  act 
of  Cognition,  or  without  the  influence  of  such  factors  over  the  natnre  of  the 
cognitive  procesB  itself.    To  know  is  to  feel  as  well  as  to  think^*. 

2)  Vgl.  die  zit.  Abhandlang  von  Villa  über  Ribot,  PsychoL  des  senti- 
ments  (Riv.  ital.  di  filos.,  1896). 
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der  Begriff  der  Einheit  des  Bewofstseins  ist  eines  der  endgültigsten 
Ergebnisse  der  heutigen  wissenschaftlichen  Psychologie.  Das  Be- 
wufstsein  ist  nicht  in  Vermögen  eingeteilt,  weder  in  höhere 
noch  in  niedere,  weil  es  sich  aus  Elementen  zusammensetzt,  die 
sich  fortwährend  in  immer  neuen  Gestaltungen  yerbinden  und 
trennen.  Diese  ersten  Elemente  lassen  sich  auf  zwei  zurückfahren^ 
auf  die  Empfindungen  und  einfachen  Gefühle.  Aus  den  Empfin- 
dungen entstehen  mannigfache  vorstellende  und  gedankliche  Zu- 
sammensetzungen, wahrend  aus  den  ein£a.chen  Gefühlen  die  Affekte 
und  die  Willensvorgange  sich  entwickeln.  Der  Wille  wäre  miÜiin, 
eigentlich  genommen,  kein  seelisches  Element;  allein  er  ist  etwas 
mehr,  er  ist  nämlich  der  erste  Antrieb,  welcher  die  gesamte  Ent- 
stehung der  bewuTsten  Thätigkeiten  anregt,  welcher  die  Bildung 
und  Verbindung  der  seelischen  Zusammensetzungen  leitet.  Wenn 
alles,  was  das  Bewußtsein  zusammensetzt,  mithin  auf  seelische 
Elemente  zurückgeführt  wird,  so  fallt  die  (jetzt  übrigens  allgemein 
verlassene)  Hypothese  von  selbst,  dafs  das  Bewuistsein  in  höhere 
und  niedere  Vermögen  eingeteilt  ist.  Die  Vernunft,  die  Intelligenz, 
das  Gedächtnis,  die  höheren  Affekte,  die  komplizierten  Willens- 
handlungen waren  für  die  alte  Psychologie  höhere  Vermögen;  die 
Empfindungen,  körperlichen  Gefühle,  die  Instinkte,  die  Begehrungen 
niedere  Vermögen.  Diese  Unterscheidung,  ein  Erbteil  von  der 
platonischen  und  aristotelischen  Philosophie,  ist,  noch  bevor  man 
die  experimentelle  Methode  auf  die  Psychologie  anwandte,  als 
absurd  erwiesen  worden.  Zwischen  den  Empfindungen  und  den 
höheren  Formen  der  Intelligenz  giebt  es  keine  Verschiedenheit  als 
die  im  Grade  der  Verwickeltheit.  Man  kann  auch  nicht  mehr  von 
Vermögen,  von  Fähigkeiten  des  Geistes  sprechen,  sondern  nur  von 
Eigenschaften:  das  psychische  Geschehen  offenbart  sich  in  den 
Formen  des  Erkennens,  des  Gefühls  und  des  Wollens. 


Sechstes  Kapitel. 
Die  Zmammensetziug  und  die  Entwicklmig  des  Seelenlebens. 

Da  ja,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  gesehen  haben,  die  soge- 
nannten Seelenvermögen  in  Wirklichkeit  auf  nichts  anderes  als 
auf  Eigenschaften  oder  Seiten  des  BewnTstseins  znrückznführen 
sind,  welche  eng  miteinander  zu  einer  völligen  Einheit  verknüpft 
sind,  so  giebt  es  keinen  Gfrond  mehr  ffir  jene  in  der  alten  Psycho- 
logie übliche  Teilung  des  Stofifes  in  die  drei  Klassen  der  Erkenntnis, 
des  Gefühls  und  des  Willens.  In  der  That  sind  fast  alle  in  unserer 
Zeit  erschienenen  Arbeiten  über  Psychologie  dem  wissenschaftlichen 
Begriffe  der  Einheit  aller  seelischen  Elemente  ergeben. 

Allein  folgt  man  der  neuen  Auffassung,  so  sollte  man  glauben, 
dafs  die  beste  einzuschlagende  Methode  die  sei,  den  Komplex  der 
seelischen  Vorzüge  ganz  auf  einmal  zu  betrachten,  so  wie  er  sich 
unserer  unmittelbaren  Anschauung  darbietet,  d.  h.  in  seinem  ver- 
wickelten Zusammen  von  Vorstellungen  gegenwartiger  Objekte, 
Erinnerungsvorstellungen,  Gedanken,  Gefühlen  mancherlei  Art,  Be- 
gehrungen, Trieben  u.  s.  w.  Und  es  fehlt  nicht  an  solchen,  welche 
sich  jüngst  diese  Darstellungsmethode  zu  eigen  gemacht  haben. 
Allein  man  kann  dies  nicht  als  ein  wissenschaftliches  Verfahren 
bezeichnen;  mit  gleichem  Rechte  müfsten  dann  die  Chemie,  die 
Botanik,  die  Zoologie,  die  Histologie  und  fast  alle  physikalischen 
und  biologischen  Wissenschaften  von  dem  Komplex  der  Erschei- 
nungen ausgehen,  wie  sie  sich  der  direkten  Beobachtung  darbieten. 
Aber  die  empirische  Beobachtung  ist  nicht  die  wissenschaftliche 
Beobachtung.  Diese  begnügt  sich  nicht,  die  Erscheinungen  zu 
nehmen,  wie  sie  sich  darbieten,  und  sie  zu  untersuchen  gemäfs 
der  scheinbar  zufälligen  Ordnung,  in  der  sie  sich  befinden,  sondern 
sie  sucht  zwischen  ihnen  eine  genetische  Ordnung  herzustellen 
und  nachzuweisen,  wie  eine  Erscheinung  notwendigerweise  von 
einer  zweiten  bestimmten  Erscheinung  und  nicht  von  anderen  ab- 
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geleitet  werden  muls.  Um  dies  za  thon,  ist  die  Analysis  nötige 
welche  zur  Aufgabe  hat,  die  mannigfachen  seelischen  Vorgänge 
durch  Abstraktion  zu  vereinzeln,  zu  zerlegen,  die  komplizierteren  auf 
einfachere  zurückzufahren,  derart,  dafs  sie  eine  wissenschaftliche 
Erklärung  der  Entstehung  und  Entwicklung  des  Lebens  des 
Bewufstseins  giebt.  Nun  hat  die  experimentelle  Methode  machtig 
dazu  beigetragen,  diese  Analysen  in  sicherer  Weise  zu  ftihren  und 
hat  festzustellen  vermocht,  dafs  das  gesamte  Seelenleben  sich  er- 
giebt  aus  der  Verflechtung  der  primitiven  Elemente,  nämlich 
der  Empfindungen,  der  einfachen  Gefühle  und  der  Triebe.  So 
halten  sich  die  modernen  Behandlungen  der  Psychologie  in  mehr 
oder  weniger  eingestandener  Art  an  diese  darstellende  Methode, 
welche  von  einfachen  Vorgängen  zu  verwickelten  übergeht.  Der^ 
jenige  Autor,  der  bis  heute  diese  Entwicklung  am  piäzisesten  und 
schematischsten  versucht  hat,  ist  Wundt  in  seinem  letzten  Werke 
über  allgemeine  Psychologie^);  allein  auch  in  anderen  Abhand- 
lungen, welche  sich  noch  immer  an  die  alte  Einteilung  des  Stoffes 
nach  den  drei  Seelenvermögen  halten,  ist  diese  Einteilung  rein 
äuTserlich.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  Höffding,  dessen  Werk  ganz 
durchdrungen  ist  von  den  Begriffen  der  Einheit  und  Kompliziertheit 
des  Bewufstseins. 

Die  alte  Psychologie,  besonders  die  Herbartsche,  glaubte,  dab 
man  unter  seelischen  Elementen  nur  die  Vorstellungen  zu  verstehen 
habe.  Aber  heute  ist  klar  ervriesen,  dafs  diese  zusammengesetzte 
Produkte  einfacher  Elemente,  nämlich  der  Empfindungen  sind« 
Als  solche  sind  die  Vorstellungen  nicht  feste  Objekte  wie  die 
äuüseren  Gegenstände,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  sondern  sind 
den  Gesetzen  des  Bewufstseins  unterworfen,  welche  die  Vereinigung 
der  seelischen  Elemente,  aus  denen  die  Vorstellungen  zusammen- 
gesetzt sind,  regeln,  und  sind  mithin  veränderlich'). 

Durch  die  experimentelle  Methode  hat  die  Psychologie  ein  sehr 
sorg^tiges  Studium  der  Empfindungen  vollbracht,  dessen  Ergeb- 


1)  Der  „Grundnls  der  Psychologie",  welcher  eingeteilt  ist  in  das  Stu- 
ditun 1.  der  psychischen  Elemente,  2.  der  psychischen  Gebilde,  3.  des  Zu- 
sammenhanges der  psychischen  Gebilde,  4.  der  psychischen  Entwicklungen, 
5.  der  Gesetze  der  psychischen  Kausalität.  Eine  ähnliche  Einteilung  haben 
Jod],  Titchener  u.  a. 

2)  Vgl.  den  Aufsatz  von  W.  E.  Scripture,  Zur  Definition  einer  Vor- 
stellung (Philos.  Stud.,  Bd.  Vn,  S.  218  ff.). 
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nisse  sich  in  jedem  Lehrbuch  der  Psychologie  auseinandergesetzt 
finden.  Zu  den  fünf^  von  der  alten  Psychologie  gekannten  Gattungen 
Yon  Empfindungen,  nämlich  den  Tast-,  Geruchs-,  Geschmacks-^ 
Gesichts-  und  Gehorsempfindungen,  haben  die  heutige  Psychologie 
und  Physiologie  noch  zwei  weitere,  welche  im  Seelenleben  sehr 
grofse  Bedeutung  haben,  hinzugefügt  und  sorgfaltig  erforscht, 
nämlich  die  Muskel-  oder  Bewegungsempfindungen  und  die  orga- 
nischen oder  Gemeinempfindungen'). 

Damit  eine  Empfindung  entstehe,  ist  ein  Beiz  notig.  Der 
Begriff  „Beiz^  hat  jedoch  ftlr  die  Psychologie  eine  andere  Bedeutung 
ab  für  die  Physiologie,  unter  einem  Beiz  yersteht  man  in  der 
Physiologie  das,  was  eine  Veränderung  im  Nervensystem  erzeugt. 
Aber,  wie  bekannt,  kann  eine  Nervenerregung  so  sein,  dafs  sie 
nicht  die  „Schwelle'^  des  BewuTstseins  erreicht;  in  diesem  Falle  ist  die 
Beizung  bloCs  physiologisch.  Unter  einem  Beize  in  psychologischem 
Sinne  versteht  man  also  die  Ursache  nur  jener  Nervenerregong, 
welche  begleitet  oder  gefolgt  wird  von  einer  Veränderung  des 
BewuTstseins').  Der  Beiz  kana  ein  äuliierer  oder  ein  innerer  sein, 
je  nachdem  er  gebildet  wird  von  physikalischen  und  chemischen 
Vorgängen,   die  sich   aulserhalb   oder   innerhalb   unseres  Körpers 


1)  Die  „Organempfindungen"  umfassen  nach  Efllpe  „Muskel-,  Sehnen- 
und  Gelenksensibilit&t**  und  die  „Gemeinempfindungen".  Efilpe  giebt  eine 
treffliche  Analyse  der  Gemeinempfindungen.  Er  nimmt  femer  die  Existenz 
eines  weiteren  Sinnes  an,  den  er  den  „statischen"  oder  Sinn  fGLr  das  Gleich- 
gewicht unseres  Körpers  nennt,  der  an  gewisse  besondere  Organe,  welche  die 
Halbzirkelkanäle  des  inneren  Ohres  sind,,  gebunden  sein  soll  (Grundrifs  S.  151  £f.). 
Jedoch  ist  diese  Ansicht  noch  sehr  bestritten.  Wundt  fafst  die  Muskel-, 
Organ-  und  Tastempfindungen  in  eine  einzige  Klasse  zusammen,  welche  er 
die  ,9des  allgemeinen  Sinnes"  nennt  (Gbnmdrifs,  S.  54  und  Grundz.  d.  physiol. 
Psych.,  I,  S.  410  ff.  James  macht  zwei  getrennte  Klassen  aus  den  Tast-, 
Temperatur-,  Muskel-  und  Schmerzempfindungen  und  aus  den  Bewegungs- 
empfindungen. Baldwin  fügt  den  sieben  von  uns  zitierten  Klassen  die  des 
Temperatursinnes  hinzu  (Handbook,  I,  S.  97).  Sully  (Human  mind,  I)  teilt 
die  Sinne  in  sechs  Klassen,  indem  er  die  Muskel-  imd  Gemeinempfindungen 
verschmilzt  (S.  122  ff.).  Jodl  hält  sich  an  die  angeführte  Einteilung  in  sieben 
Klassen.  Die  Litteratur  über  dieses  ganze  Gebiet  der  Psychologie  ist  sehr 
reich;  unter  den  bemerkenswertesten  Sonderabhandlungen  über  die  Empfin- 
dungen sei  die  von  Mach  über  alle  Empfindungen,  die  von  Stumpf  über 
die  Tonempfindungen,  von  Krön  er  über  das  körperliche  Gefühl,  von  Helm- 
holtz  über  Gesichtsempfindungen  erwähnt. 

2)  Dies  ist  die  Definition  von  Külpe,  Grundrifs,  S.  82. 
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Yollziehen.  Die  äufBeren  Beize  sind  alBdann  physikalische  oder 
chemische:  die  ersteren  werden  von  einigen  eingeteilt  in  mechanische 
(Dmcky  Stofs,  Schleifen),  akustische  (periodische  und  nicht 
periodische  Luftyibrationen),  thermische  (Wärme,  Kalte),  optische 
(gleichartiges  und  gemischtes  Licht)  und  elektrische  (galranische,  In- 
duktionsströme) ^).  Auch  der  Vorgang,  welcher  der  Neryenerregung 
vorausgeht,  kann  physikalisch  oder  chemisdi  sein.  Also  sind 
mechanische  Sinne  der  Drucksinn  und  der  Gehörsinn;  chemische 
der  Temperatur-,  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Gesichtssinn.  Bekannt 
sind  die  von  der  Physiologie  über  die  mechanischen  und  chemischen 
Eigenschafben  der  Nerven  angestellten  Forschungen.  Von  Physio- 
logen war  auch  die  jetzt  allgemein  verworfene  Hypothese  von  einer 
spezifischen  Eigenschaft  der  Nerven  aufgestellt  worden,  derzufolge 
die  Nerven,  welche  die  Erregung  zu  den  Gehimzentren  übertragen, 
nur  dazu  dienen  können,  eben  die  gegebene  Form  der  Beizung  zu 
übertragen  und  keine  andere^. 

Die  inneren  Reize  heifsen  auch  physiologische  und  lassen 
sich  unterscheiden  in  peripherische  und  zentrale,  je  nachdem  sie 
entspringen  in  den  Organen  des  Körpers  oder  auch  innerhalb  des 
Gehirns  selbst.  Die  zentrale  Erregung  ist  unerläfslich,  damit  sich 
eine .  Empfindung  vollzieht;  es  ist  hingegen  nicht  immer  nötig, 
dafs  sie  eine  peripherische  oder  eine  physikalische  Erregung  ist. 
So  teilen  einige  Psychologen  die  Empfindungen  in  die  beiden 
grofsen  Kategorien  der  äufseren  und  peripherischen  Empfindungen 
und  der  reproduzierten  und  zentral  erregten  Empfindungen.  Die 
moderne  Psychologie,  die  zwar  den  grofsen  Unterschied  zwischen 
wahrgenommenen  und  reproduzierten  Empfindungen  einsieht,  nimmt 
nicht  an,  wie  dies  hingegen  die  antike  that,  dals  zwischen  diesen 
beiden  Formen  eine  substantielle,  prinzipielle  Verschiedenheit  be- 
stehe. Die  alte  Psychologie  glaubte,  dafs  die  Vorgänge  der  Re- 
produktion blols  seelische  wären,  kein  physiologisches  Substrat 
hätten. 

Die  erste  Art  von  Empfindungen,  welche  gewöhnlich  unter- 
sucht werden,  sind  die  Haut-  oder  Tast-  oder  allgemeinen  Em- 
pfindungen.    Diese   letzte   Bezeichnung  als   allgemeine   ist  diesen 

1)  Külpe,  GnmdriTs,  S.  88. 

2)  Vgl.  zu  diesem  ganzen  Abschnitt  die  ausführliche  Darstellung  von 
Wundt,  Grundz.  d.  physiol.  Psychol.,  I,  Teil  1»,  Kap.  6;  Teil  2*,  Kap.  7. 
Femer  desselben  Grundrifs  d.  Psychol.,  S.  61. 
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Empfindungen  aus  zwei  Beweggründen  beigelegt  worden:  weil  der 
Tastsinn   derjenige   ist,  welcher   den   äufseren  Reizen   die   gröiste 
empfindliche  Oberfläche   darbietet,  und  weil  er  der  einzige  Sinn 
ist,   welcher   allen   organischen  Wesen   gemeinsam   ist,   derjenige, 
ans  welchem  bei  der  Entwicklung  der  Gattung  sich  nach  und  nach 
vermittelst  stufenweiser  Differenzierung  die  übrigen  Sinne  entwickelt 
haben  ^).    Manche   Psychologen   (wie  Wundt   und   James)   stellen, 
indem  sie  mehr  auf  die  Eigenschafben  als  auf  den  Ursprung  der 
Empfindungen  ihr  Augenmerk  richten,  die  Tastempfindimgen  zu- 
sammen mit  den  Muskel-  und  Organempfindungen,  indem   sie  alle 
unter  dem   Namen  „Empfindungen   des    allgemeinen   Sinnes^^   zu- 
sammenfassen.     Diese    haben   dann   eine   üntereinteilung    in   vier 
Arten    spezifisch    voneinander    verschiedener    Empfindungen:  Em- 
pfindungen von  Druck,  Kälte,  Wärme  und  Schmerz.     Jene,  welche 
viele    Psychologen    Muskelempfindungen     nennen    und     von    der 
Spannung    und   Bewegung    der  Muskeln    und    Gelenke    herleiten, 
werden   also   auf  einfache  Druckempfindungen  zurückgeführt;  und 
die    sogenannten    Organempfindungen,    welche    von    den    Lebens- 
funktionen  des   Organismus   stammen,   lösen   sich   gleichfalls   auf, 
entweder  in  Druck-  oder  auch  in  Schmerzempfindungen.     Die  Un- 
bestimmtheit   und    die   Nichtübereinstimmung    in    der    Einteilung 
dieser  „allgemeinen''  Empfindungen  ist  eine  unvermeidliche  Folge 
der  Schwierigkeit,  die  sich  einer  genauen  Unterscheidung  in  der 
That   entgegenstellt,   wenn   man  sich  nur  an  das  „qualitativ''  Ge- 
gebene der  Empfindungen  hält,  während  eine  Unterscheidung  leichter 
ist,  sobald  man  das  Hauptgewicht  auf  die  Intensität  des  Gefühls 
legen  will,  welches  jede  derselben  begleitet.    Es  ist  ja  in  der  That 
bekannt,  dafs   die  organischen  Empfindungen  auf  die  allgemeine 
Disposition  unseres  Geistes  einen  vielleicht  gröfseren  EinfiuTs  aus- 
üben als  jede  beliebige   andere  Art  von  Empfindungen  und   dafs 
dieser  Einflufs  gerade  der  IntensilSt  des  Gefühlstons  zuzuschreiben 
ist,  der  an  sie  gebunden  ist.    Lebhafte  Gefühle  vergesellschaften 
sich  gleichfalls  mit  den  Temperaturempfindungen;  weniger  starke 
hingegen   mit   den  Druck-   und   den  Muskelempfindungen,     unter 
diesen    allgemeinen    Empfindungen    wurden    in    unserer  Zeit    die 
Muskel-    und    die    Organempfindungen    sehr    sorgfältigen    Studien 
unterzogen.     Bain  war  einer  der  ersten,  welcher  den  Muskelsinn 


1)  Vgl.  Wundt,  Gnmdz.  d.  phys.  Psych,  I,  S.  410. 
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untersuchte  und  die  Wichtigkeit  hervorhob^  die  derselbe  in  der 
ganzen  Entwicklung  des  Seelenleben  besitzt^).  Die  Muskelempfin- 
dungen begleiten  in  der  That  yiele  komplizierte  seelische  Funktionen 
und  haben  zusammen  mit  den  Gesichtsompfindungen  grofsen  Anteil 
an  der  Bildung  der  Raumvorstellungen.  Seitens  einiger  moderner 
Psychologen  hat  man  jedoch  diese  Wichtigkeit  so  sehr  übertreiben 
woUen,  dab  man  aus  jenen  Empfindungen  das  einzige  positiv 
Gegebene  machte^  welches  wir  fOr  die  Bestimmung  eines  grofsen 
Teils  der  seelischen  Vorgänge  besitzen.  Auch  die  ausgebreiteten 
und  organischen  Empfindungen  wurden,  besonders  von  den  Physio- 
logen, mit  grofser  Sorgfalt  geprüft  und  die  Beziehungen  zu  den 
physiologischen  Erscheinungen,  welche  sie  bestimmen,  aufgeklart^. 
Man  hat  auch  versucht,  mit  einer  gewissen  Genauigkeit  die  Ge- 
schmacksempfindungen zu  bestimmen,  und  man  hat  sie  in  vier 
Hauptqualitäten  eingeteilt,  nämlich  sauer,  süfs,  bitter,  und  salzig. 
Die  Gehörsempfindungen  werden  am  genauesten  in  zwei  Systeme 
gegliedert:  das  eine,  gleichförmige  der  Geräusche,  das  andere, 
wechselvolle  der  ein&chen  Elangempfindungen.  Die  Gesichts- 
empfindungen endlich  zer&llen  in  zwei  Systeme,  die  farblosen  und 
die  Farbenempfindungen. 

.  Nächst  der  Beschreibung  der  QualiiSt  sucht  die  experimentelle 
Psychologie  die  Intensität  der  Empfindungen  zu  bestimmen,  und 
zwar  mit  Hilfe  der  Methoden,  die  wir  in  einem  vorhergehenden 
Kapitel  aufgezahlt  haben. 

Aufser  den  Empfindungen  mufs  man  das  andere  der  beiden 
•ursprünglichen  seelischen  Elemente,  nämlich  die  ein£EUshen  Gefühle, 
in  Betracht  ziehen.  Mit  jeder  Empfindung  ist  ein  Gefühl  ver- 
bunden, das  man  sinnliches  Gefühl  oder  auch  G^fÜhlston  der  Em- 
pfindung  nennt.  Auch  dieses  bietet  sich  in  Wirklichkeit  niemals 
isoliert  dar  und  ist  nur  das  Produkt  einer  doppelten  Abstraktion, 
weil  man  es  zuerst  von  der  Empfindung  absondern  mufs,  die  es 
begleitet,  und  zweitens  von  den  mannigfachen  Gefühlselementen, 
welche  sich  an  eine  gegebene  Empfindung  knüpfen  können,  trennen 
mufs  als  dasjenige,  welches  sich  am  allerkonstantesten  mit  dieser 
vereint  findet. 


1)  Bain,  Senses  and  intellect,  TeU  I,  Eap.  IL 

2)  Siehe  Beannis,  Les  sensations  internes,  Paris  1889.  Unter  dem 
Namen  „interne**  begreift  Beaunis  die  Organ-,  Muskel-,  Schmerz-  etc.-em- 
pfindnngen. 
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Die  einfachen  Gtef&hle  wurden  Ton  der  modernen^  experimen- 
tellen Psychologie  eingeftlhrt,  während  die  alte  intellektualistische 
und  die  moderne  englische  Psychologie  es  f&r  ein  unantastbares 
Dogma  ausgeben^  dafs  das  Seelenleben  bei  einer  letzten  Analyse 
allein  auf  die  Empfindungen  sich  zurückführen  lasse.  Noch  heute 
yerfallen  yiele  in  diesen  Irrtum;  den  wir  ausfOhrlicher  im  folgenden 
Kapitel  beleuchten  werden.  Nicht  alle  Schriftsteller^  die  der 
modernen  wissenschaMichen  Richtung  folgen,  sind  derselben  Mei- 
nung. SuUy  z.  6.  yersetzt  unter  die  ^yprimitiven  seelischen  Ele- 
mente'' (primitire  psychical  Clements)  auber  den  Empfin- 
dungen und  den  einfachen  Affekterscheinungen  nicht  nur  die 
einfachen  Beaktionen,  sondern  auch  die  ^^ersten  psychophysischen 
Komplikationen'';  d.  h.  die  reflektorischen  und  instinktiven  Hand- 
lungen. Femer  legt  Sully,  wobei  er  dem  Beispiele  vieler  anderer 
zeitgenössischer  Psychologen  folgt,  der  Empfindung  aufser  dem 
Charakter  der  Qualität  und  der  Intensität  auch  den  der  Aus- 
dehnung (massivenesB  or  extensity)  bei^).  Das  gleiche  thut 
James");  James  Ward");  KülpC;  Jodl  und  Titchener^).  Baldwin 
hingegen  nimmt  au&er  der  Qualität  und  der  Intensität  (die  er 
quantity  nennt)  noch  die  Dauer  (duration)  und  den  Geffihlston 
(tone)  an,  der  jede  Empfindung  begleitet^). 

Diese  Schriftsteller  übersehen  unseres  ErachtenS;  dafs  die 
Elemente  des  BewuJbtseins  nur  reine  Qualitäten  sind  und  von 
ihnen  deshalb  jeder  Begriff  von  Quantität  ausgeschlossen  ist.  Die 
Psychologie   darf  sich   nicht  mit   den  Beziehungen    zwischen   der 

1)  Sully,  The  human  mind,  I,  S.  94. 

2)  James,  The  princ.  of  psychol.,  U,  S.  186:  yfii  the  sensatiozis  of 
hearing,  tonch,  sight,  and  pain  we  are  accustomed  to  diBtinguish  ftrom  among 
the  other  elements  the  dement  of  volominonBness*'  (S.  184). 

8)  Siehe  „Encyclopaedia  brittannica",  9.  Aufl.  Artikel  ,JP8ychology"  von 
Ward,  S.  46  und  68.  Die  gleichen  Ansichten  hat  Stumpf,  Tonpsychologie, 
I,  S.  207—211. 

4)  Eülpe,  GrandriTs,  S.  81,  82:  „Die  Eigenschaften,  welche  wir  den 
Empfindungen  beizulegen  haben,  sind  die  Qualität,  die  Intensität,  die 
Dauer  und  die  Ausdehnung/^  Die  Ausdehnung  ist  nur  den  Tast-  und 
Gesichtsempfindungen  eigentümlich;  die  Qualität  und  die  Dauer  sind  allen 
Empfindungen  gemeinsame  Eigenschaften;  die  Intensität  ist  von  den  Gesichts- 
empfindungen ausgeschlossen,  weil  jede  Veränderung  in  der  Intensität  der- 
selben gleichzeitig  eine  Veränderung  der  Qualität  herbeiffihrt.  Vgl.  auch 
Jodl,  Lehrbuch,  S.  203  und  Titchener,  Ouü.  of  psych.,  S.  76  ff. 

6)  Baldwin,  Handbook  of  psychology,  I,  S.  86. 
Villa-Pflanm,  Piyohologle.  18 
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Reihe  der  inneren  und  der  der  äufseren  Erscheinungen  befiEMsseU; 
weil  dies  eine  erkenntnistheoretische  Fn^e  ist;  sondern  sie  mufs 
Tielmehr  die  Empfindungen  und  elementaren  Gefühle  f&r  sich 
allein  betrachten  als  reine  QualiiSten  und  reine  intensive  Zustande 
und  ftladaTiTi  die  mannigfachen  Arten  erforschen,  in  denen  sie  sich 
gruppieren  und  den  mannigfaltigen  seelischen  Gebilden  den  Ur- 
sprung geben.  Das  erste  und  einfachste  dieser  Gebäde  ist  die 
Baumwahmehmung;  und  sie  ist  ganz  ebenso  wie  die  Zeitwahr- 
nehmung herzuleiten  von  der  Beziehung  zweier  oder  mehrerer 
Empfindungen  zu  einander.  Um  mithin  den  Begriff  der  Empfindung 
entstehen  zu  lassen,  mufs  man  abstrahieren  nicht  nur  von  den 
anderen,  yon  sinnlichen  Eindrücken  erregten  Empfindungen,  welche 
sie  begleiten,  sondern  auch  von  den  reproduzierten  Empfindungen, 
die  sich  leicht  mit  jenen  yergesellschaften.  Die  Empfindung  ist 
somit  eine  blofse  Abstraktion,  wie  der  mathematische  Punkt  und 
die  Linie,  welche  sich  auf  nichts  Ausgedehntes  beziehen,  ein  blols 
qualitatives  und  intensives  Etwas  sind^).  Aus  diesem  Grunde  können 
die  ersten  instinktiven  Handlungen  des  Kindes,  wie  das  Sully 
wollte,  nicht  unter  die  ersten  seelischen  Elemente  gerechnet  werden, 
weil  sie  eine  Beziehung  zwischen  mehreren  Empfindungen,  seien  es 
Muskel-  oder  Gesichts-  oder  Gehörsempfiindungen,  voraussetzen.  — 
Sully  handelt  überdies  sogleich  neben  den  Instinkthandlungen  von 
dem  Instinkt  selbst,  von  seiner  Entstehung  etc.,  während  bekanntlich 
der  Instinkt  ein  sehr  kompliziertes  Gebilde  ist,  das  man  nur  ver- 
stehen kann,  nachdem  die  ganze  individuelle  menschliche  Psycho- 
logie durchgenommen  ist. 

GleichfaUs  völlig  irrtümUch  ist  die  Meinung  derjenigen,  welche 
die  Empfindimgen  als  physische  Thatsachen  ansehen  und  ihnen  so 
den  Charakter  von  BewuTstseinsthatsachen  bestreiten^. 

Man  ersieht  demnach  daraus,  eine  wie  grofse  Unsicherheit 
noch  immer  auch  bei  den  besten  Schrifbstellem  über  die  funda- 
mentalsten Probleme  in  Hinsicht  auf  die  Methode  der  Darstellung 
der  Psychologie  herrscht.  Bei  den  erwiUmten  und  anderen  Schrift 
steUem  äufsert  sich  diese  Unsicherheit  auiserdem  in  dem  schwanken- 


1)  Vgl.  Ardigb,  L'unitd.  della  cosdenza,  SS.  76.  76.  81.  82. 

2)  Zn  ümen  gehört  Brentano.  In  seiner  ^Psychologie  vom  empirischen 
Standpunkte^^  Kap.  1,  S.  108  ff.,  fahrt  er  als  Beispiel  physischer  Erscheinungen 
die  Wärme,  die  Kälte,  den  Schall  etc.  an.  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen 
von  Eülpe  in  seinem  „Grundrifs*^,  S.  27. 
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den  Gebrauch,  den  sie  von  dem  Worte  ^^GeftÜü^'  (im  Englischen 
feeling)  machen^  das  bald  angewendet  erscheint  in  dem  Sinne 
von  Empfindung  und  bald  in  seinem  wahren  Wortsinn.  Dab  an 
jede  mit  anderen  dnrch  räumliche  Beziehxmg  yerbundene  Empfindung 
ein  besonderes  Gefühl  geknüpft  ist;  wie  Ward  und  Baldwin  sagen, 
möge  hingehen;  aber  dafs  dieses  eine  der  Empfindung  selbst 
anhaftende  Qualität  sei,  ist  unannehmbar.  Das  Gefühl  ist,  wie  wir 
schon  sagten,  nicht  eine  Thatsache,  welche  wechselt  mit  dem 
Wechseln  dieser  oder  jener  Empfindung,  derart,  dafs  jede  Yon  diesen 
immer  eine  besondere  Form  desselben,  einen  eigenartigen  GefÜhlston, 
in  sich  tragt,  sondern  es  ist  hingegen  eine  seelische  Thatsache  von 
einheitlichem  Charakter,  welche  zwar  wechseln  kann  mit  dem  Wechsel 
der  Empfindungen,  welche  aber  yomehmlich  yon  den  allgemeinen 
Dispositionen  des  psychologischen  Indiyiduums  abhängig  ist^). 

Die  experimenteUe  Psychologie  steUt  vor  die  einfachen  Ge- 
bilde Yon  Raum  und  Zeit  eine  andere,  noch  einfachere  Form, 
welche  von  einigen  die  der  ,;intensiYen  Vorstellungen^  yon  einigen 
die  der  „Verschmelzungen^  genannt  wird  und  die  in  der  Mitte  steht 
zwischen  den  reinen  Empfindungen  und  den  Vorstellungen,  die  den 
Beziehungen  yon  Raum  und  Zeit  den  Ursprung  geben,  weil  die 
Empfindimgen,  welche  sie  zusammensetzen,  in  der  Art  geordnet 
sind,  dafs  aus  ihrer  Verbindungsweise  keine  extensiye  Eigenschaft, 
sondern  nur  eine  neue  intensiye  Qualität  sich  ergiebt.  Die 
Elemente,  welche  diese  Vorstellungen  zusammensetzen,  imter- 
scheiden  sich  nicht  deutlich  yoneinander,  sondern  yerschmelzen  in 
einen  einzigen  umfMsenden  Eindruck  und  kssen  sich  nur  nach 
der  besonderen  Qualität  eines  jeden  yon  ihnen  analysieren').  Die 
Empfindungen,  welche  das  schönste  Beispiel  für  diese  intensiyen 
Verschmelzungen  bieten,  sind  die  Elangempfindungen.  Eülpe 
widmet  in  seinem  „Grundrifs  der  Psychologie'^  dieser  Verschmelzung 
der  Töne  eine  eingehende  und  gründliche  Untersuchung,  indem  er 
sie  betrachtet,  je  nachdem  sie  abhängt  entweder  yon  der  Qualitöt 
oder  der  Intensität  oder  der  Zahl  der  Komponenten,  abgesehen  yon 
anderen  besonderen  Bedingungen  wie  der  Aufmerksamkeit,  der 
Übung,  der  Erwartung  etc.  ^    Ahnliche  Verschmelzungen  geschehen 

1)  Vgl.  hieizn  die  trefflichen  Erörterungen  von  H.  Cornelius,  Psycho- 
logie, S.  76. 

2)  Vgl  Wundt,  Grundrifs,  S.  110. 

3)  Grundrifs,  S.  289  (Von  der  Verschmelznng). 

18* 
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auch  zwischen  den  Gesichtsempfindimgen  and  den  Empfindungen 
des  sogenannten  allgemeinen  Sinnes,  und  besonders  zwischen  den 
organischen  oder  diffusen^).  Aber  nicht  nur  Verschmelzungen 
zwischen  Empfindungen  derselben  Gattung  können  stattfinden, 
sondern  zufolge  einigen  Autoren  (wie  Eülpe)  kann  die  Verschmelzung 
auch  zwischen  rerschiedenen  (Gattungen  von  Empfindungen  ein- 
treten: alsdann  vollzieht  sich  der  Vorgang,  dem  Herbart  den  Namen 
„Komplikation^^  gegeben  hat.  Vielfach  handelt  es  sich  in  solchen 
Fällen  um  wahre  Assoziationen  zwischen  einer  oder  mehreren 
gegenwärtigen  Empfindungen  und  anderen  erinnerten,  und  aufser- 
dem  geben  die  Elemente,  welche  eine  solche  Verschmelzung  ein- 
gehen, dem  einheitüchen,  umfassenden  Eindruck  schwieriger  räum«). 
Eülpe,. der  auf  die  Erscheinung  der  Verschmelzung  grolses  (Gewicht 
legt,  stellt  unter  diese  ICategorie  auch  einige  Geftlhls-  und  WiUens- 
thatsachen,  wie  die  Affekte,  die  Triebe  und  die  Ausdrucks- 
bewegungen. 

Wir  haben  alsdann  die  „extensiven^  Vorstellungen,  welche  zu 
teilen  sind  in  Vorstellungen  von  „Raum^  und  von  „Zeit''.  Die 
Raumvorstellungen,  sind,  so  sehr  sie  auch  von  jeder  beliebigen 
Klasse  von  Empfindungen  gegeben  werden  können,  dennoch  ur- 
sprünglich zwei  Sinnen  eigentümlich,  dem  Tastsinn  und  dem 
Gesicht.  Hier  liegt  femer  auch  das  Problem  der  Lokalisation  des 
Reizes,  für  welches  man  so  viele  mehr  oder  minder  begründete  Hypo- 
thesen aufgestellt  hat.  Die  Lokalisation  ist  nie  mit  einer  einzigen 
Vorstellung  gegeben,  sondern  das  Ergebnis  einer  Beziehung 
zwischen  der  Tast-  und  der  Gesichtsvorstellung;  denn  auch  die  erste 
erweckt  immer  eine,  wenn  auch  sehr  dunkle  Vorstellung  von  dem 
Teile  des  berührten  Körpers.  Durch  die  bloise  Tastempfindung 
konnte  man  die  Lokalisation  nur  bei  Annahme  der  durch  die  Er- 
fahrung nicht  gestützten  Hypothese  erklären,  dafs  die  räumliche 
Eigenschaft,  wie  das  manche  Psychologen  wollen,  den  Empfindungen 
selbst  inhärent  sei.  Die  nativistische  Theorie  der  Lokalzeichen 
von  Lotze  mufs  mithin  in  dem  Sinne  abgeändert  werden,  dafs  man 
eine  konstante,  wenngleich  nicht  vollkommene  Verschmelzung 
zwischen  den  Lokalzeichen  und  den  Oesichtsbildem  der  ent- 
sprechenden Teile  des  Körpers  zuläfst.    Die  Lokalzeichen  bleiben 


1)  Eülpe,  a.  a.  0.,  S.  328. 

2)  Külpe,  a.  a.  0.,  S.  109  ff. 
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sowohl  im  einen,  wie  im  andern  Falle  doch  stets  subjektive 
Elemente,  welche  gegeneinander  in  immer  gleichbleibender  Weise 
geordnet  sind,  auch  wenn  die  äufseren  Eiudröcke  fortwährend 
wechseln:  daher  kommt  die  Beständigkeit  der  Eigenschaften,  welche 
wir  dem  Baume  stets  beilegen  gegenüber  den  yielfachen  und  ver- 
änderlichen qualitativen  Eigenschaften  der  in  ihm  enthaltenen 
Objekte  1). 

Verwickelter  sind  die  Gesichtsvorstellungen  des  Raumes.  Sie 
müssen  von  zwei  Seiten  betrachtet  werden:  in  der  gegenseitigen 
Orientierung  der  Elemente  einer  Vorstellung  und  iu  ihrer  Orien- 
tierung in  Bücksicht  auf  das  Subjekt.  Die  Lokalisation  vollzieht 
sich  hier  unter  ganz  anderen  Bedingungen  wie  bei  den  Tast- 
empfindungen, vornehmlich  weil  wir  die  Eindrücke  nicht  wie  bei 
diesen  auf  den  entsprechenden  Punkt  des  Organs  selbst  zurück- 
beziehen, sondern  aufser  uns  in  das  „Gesichtsfeld^^  in  eine  gewisse 
Entfemimg  von  uns  versetzen  und  weil  diese  Entfernung  selbst 
sich  nicht  durch  eine  lineare  Gröfse  auf  der  sinnlichen  Oberfläche 
selbst  messen  läfst,  wie  bei  den  Tastempfindungen,  sondern  von 
einer  Winkelgröfse,  die  von  den  beiden  Linien  gebildet  wird, 
welche  von  zwei  Punkten  im  Gesichtsfelde  zu  den  zwei  ent- 
sprechenden Punkten  des  Netzhautbildes,  durch  den  Brennpunkt 
des  Auges  verlaufend,  gehen  ^.  Dieser  Verlauf  der  Linien  hat 
eine  sehr  grofse  Wichtigkeit  und  macht  allein  die  Vereinigung 
der  zwei  vereinzelten  monokularen  Gesichtsbilder  zu  einem  einzigen 
binokularen  Sehen  möglich,  und  nach  den  Gesetzen  der  Augen- 
bewegung, von  denen  hier  das  des  „Entsprechens  der  Apperzeption 
und  der  Fixation'^  grofse  Bedeutung  besitzt,  vollzieht  sich  ein 
ähnlicher  Vorgang  wie  bei  den  Tastvorstellungen,  indem  die  Netz- 
hautempfindungen innig  mit  den  Tasir  und  Bewegungsempfin- 
dungen verschmelzen,  dadurch,  dafs  dieser  Komplex  von  Empfin- 
dungen   sich    auf    einen    einzigen    Punkt,    den    Mittelpunkt    der 


1)  Die  Litteratar  über  die  psychologischen  Fragen  des  Baumes  ist  sehr 
reich,  and  jede  der  beiden  Theorien,  die  nativistische  und  die  empiristische, 
hat  eine  grofse  Zahl  von  Verteidigern  unter  Physiologen  und  Psychologen 
gefunden.  Zu  den  ,,Nativisten**  hat  man  zu  zShlen  Müller,  Weber  und 
Stumpf,  zu  den  ,^mpiristen''  Helmholtz  und  Wundt.  Vgl.  die  Behand- 
lung dieser  Fragen  bei  Bibot,  Psychol.  allem,  contemp.,  Kap,  lY  und  bei 
Dun  an,  La  thdorie  psychologique  de  Tespace  (Paris,  1895). 

2)  Vgl.  Wundt,  Grundz.  d.  physiol.  Psychol.,  II,  S.  96  ff. 


278    Sechstes  Kapitel.   ZneammensetKuiig  und  Entwicklung  des  Seelenlebens. 

Netzhaut,  bezieht^).  Die  ganze  Zusammenordnong  dieser  Bewe- 
gungen ist  natürlich  das  Ergebnis  physiologischer  Prafonnationen, 
welche  das  Individuum  von  der  Geburt  an  mit  sich  tragt.  Die 
Form  femer ;  welche  wir  dem  Gesichtsfeld  geben ,  wie  die  Rich- 
tung und  Stellung,  die  wir  den  einzelnen  Gegenstanden  verleihen, 
wie  auch  die  Messung  ihrer  Dimensionen,  Imngen  von  den  Be- 
wegungen der  Augenmuskeln  ab.  Von  dem  „Gesichtsfeld^^  unter- 
scheiden wir  akdann  den  „Blickpunkt^  oder  Fixationspunkt,  welcher 
der  Mittelpunkt  der  Gesichtsgegend  ist;  die  in  der  Mitte  des  Ge- 
sichtsfeldes befindlichen  Dinge  werden  direkt  gesehen,  die  in  den 
exzentrischen  Teilen  befindlichen  hingegen  indirekt.  Diese  Theorie 
der  Lokalisation,  die  in  der  modernen  Psychologie  allgemein  an- 
erkannt ist,  ist  eine  Abänderung  der  zuerst  von  Lotze  erdachten. 
Diese  behauptete,  dafs  die  Lokalzeichen  im  Auge  nicht  wie  beim 
Tastsinn  Mitempfiindungen,  sondern  Bewegungsempfindungen  wären, 
die  von  reflektorischen  Bewegungen  stammen,  welche  im  Gefolge 
jeder  Netzhautreizimg  geschehen.  Jedoch  wird  durch  diese  Theorie 
nicht  die  Beziehung  zwischen  der  Gesichtswahmehmung  und  den 
intensiven  Lokalzeichen  erklärt;  ja  es  lag  sogar  Lotze  nichts  daran, 
diese  zu  erklären,  weil  er  die  Raumanschauung  f&r  uns  angeboren 
ansah'). 

Während  die  RaumvorsteUung  vomehmüch  dem  Tast-  und 
Gesichtssinn  eigentümlich  ist,  ist  die  Zeitvorstellung  charakteristisch 
für  die  Bewegung»-  und  die  Gehörsempfindungen.  Aber  dies  ist 
das  Besondere  der  Zeitvorstellungen,  dafs  sie  einen  allgemeineren 
Charakter  haben  als  die  Raumvorstellungen  und  nicht  nur  für  die 
Empfindungen,  sondern  auch  für  jeden  anderen  Bewufstseinsinhalt, 
wie  die  Gefühle,  Triebe  u.  s.  w.,  in  Betracht  kommen.  Aus  diesem 
allgemeineren  Charakter  des  Zeitbewufstseins  schlössen  viele  Philo- 
sophen, dafs  es  die  eigentliche  Form  des  Bewufstseins  wäre,  im 
Gegensatz  zu  dem  Raum,  der  die  Form  der  Auisenwelt  sei.  Es 
wurde  aber  mit  Recht  darauf  verwiesen,  dafs  wir  die  Eigenschaft 
der  Zeit  den  subjektiven  Zuständen  des  Bewufstseins  nur  wegen 
des  Umstandes  beilegen,  dafs  wir  sie  auf  dieselben  von  den  Vor- 
stellungen übertragen  und  dafs  wir  nicht  zu  sagen  vermögen,  ob 
sie  ohne  die  Hilfe  dieser  letzteren  jene  Eigenschaft  besitzen  könnten. 


1)  Wundt,  a.  a.  0.,  IL,  S.  217. 

2)  Wundt,  a.  a.  0.,  U,  231;  Eülpe,  Gnmdrifs,  S.  356  u.  383 
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Die  Zeitvorstellimgeii  bilden  sich  in  erster  Linie  durch  die  Tast- 
empfindungen^  welche  mithin  der  Ausgangspunkt  sowohl  für  sie 
wie  für  die  Raumyorstellungen  sind.  Die  motorischen  Organe 
unseres  Körpers  sind  begabt  mit  gewissen  mechanischen  Eigen- 
schaften ^  yeormöge  deren  sie  rhythmische  Bewegungen  bewirken 
köimen,  welche  als  solche  dem  Prinzip  des  Isochronismus  der 
Pendelbewegungen  Ton  gleicher  Schwingungsweite  unterworfen  und 
von  besonderen  Oef&hlen  der  Erwartung  auf  die  sich  vollziehende 
Bewegung  und  der  Befriedigung  über  die  vollzogene  Bewegung 
begleitet  sind.  Aus  dieser  rhythmischen  Aufeinanderfolge  von  Em- 
pfindungen und  mit  ihnen  verbundenen  GefOhlen  entsteht  die  Zeit- 
vorstellung. Wegen  dieser  Eigentümlichkeit  des  muskulären  Sinnes 
sehen  sich  einige  moderne  Psychologen  zu  der  Behauptung  ge- 
drängt^ dafii  der  Muskelsinn  die  einzige  Quelle  der  Zeitvorstellungen 
seL  Allein  das  Unzulängliche  dieser  Annahme  ist  nicht  schwer 
zu  erweisen,  weil  der  Tastsinn,  selbst  wenn  er  der  wirksamste 
Faktor  bei  den  Baumvorstellungen  ist,  doch  wegen  seiner  eigenen 
Natur  nicht  eine  sehr  klare  Vorstellung  von  der  Aufeinanderfolge 
mannigfaltiger  Vorstellungen  geben  kann^). 

Eine  genauere  Bestimmung  hat  man  hingegen  in  den  Gehörs- 
vorstellungen, weU  die  Empfindungen,  aus  denen  sich  diese  zu- 
sammensetzen, nicht  eine  ununterbrochene  Reihe  wie  die  Tast- 
empfindungen bilden,  sondern,  da  sie  nur  sehr  kurze  Zeit  den  direkten 
Eindruck  überdauern,  sehr  viel  deutlicher  als  die  übrigen  die 
zwischen  einem  Zeitverlauf  imd  dem  anderen  belegenen  Punkte 
derart  bezeichnen,  dafs  das  Verhältnis  zwischen  diesen  Zeit- 
abschnitten nur  nach  dem  Inhalte  derselben  gemessen  wird.  Das, 
was  viel,  ja  entscheidende  Bedeutung  in  dem  Inhalte  hat,  ist  das 
Gefühl.  Es  ist  in  der  That  durch  die  gemeine  Erfahnmg  bekannt, 
dafs  die  Zeit  mehr  oder  minder  lang  erscheint  je  nach  den  Ge- 
fühlen, welche  in  uns  die  mannigfachen  äufseren  oder  inneren  Ein- 
drücke hervorrufen.  Die  Zeitvorstellungen  unterscheiden  sich  aufser 
durch  ihre  gröfsere  Allgemeinheit  von  den  Baumvorstellungen  auch 


1)  Die  wichtigsten  Vertreter  eigener  Theorien  über  das  Zeitbewufstsein 
anf  Grund  experimenteller  Stndien  sind  Münsterberg  (Beiträge  zur  experi- 
ment.  Psychologie,  Heft  IV),  Meumann  (in  den  Philosoph.  Stud.  Bd.  Vm, 
IX,  X  n.  XII)  und  Schumann  (in  der  Zeitschr.  f.  Psjchol.  u.  Phjsiol.  der 
Sinnesorg.  Bd.  XVn  u.  XVIII). 
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dnrch  die  abweichende  Art^  in  welcher  wir  auf  dieselben  die  Auf- 
merksamkeit lenken. 

Durch   den   überwiegenden  Anteil^   den   die   GefQhle  an   den 
Zeitvorstellongen  haben^  werden  wir  nun  dazu  geführt,  die  G^ffihle 
selbst  in  ihrer  zusammengesetzten  Form  zu  untersuchen.    Auch  sie 
können^   wie  wir  wissen^   eine  intensive  und  extensive  Form  an- 
nehmen,  d.  h.   sie    können    derart    yerschmelzen,    da(s   sie    einen 
intensiven  und  augenblicklichen  GefÜhlszustand  darstellen,  oder  sie 
können   sich   auch   in  der  Zeit  in  einer  fortlaufenden  Form  aus- 
dehnen.    Die   ersten   werden   zusammengesetzte  Gefühle   genannt, 
die    zweiten    Affekte    und   WUlensvoi^ange.     Wir   haben    mithin 
mannigfache  TeilgefÜhle  und  ein  aus  der  Verschmelzung  derselben 
resultierendes  GesamtgefühL    Wegen  seiner  Intensiint  und  demzu- 
folge wegen  des  Einflusses,  den  es  auf  das  ganze  Seelenleben  aus- 
übt, hat  das  sogenannte  Gemeingefähl,  welches  aus  dem  Komplex 
der  Gefühle  entsteht,  die  die  Tast-,  Muskel-,  Organ-  und  auch  die 
Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen  begleiten,  und  das  unseren 
allgemeinen  Zustand   des  Wohlbefindens   oder  Übelbefindens   aus- 
drückt, grolse  Bedeutung.     Dieses  GemeiogefÜhl  nimmt  die  beiden 
Formen  der  Lust  und  der  Unlust  an.    Diese  Formen  übertragt  die 
Mehrzahl  der  Psychologen   dann  auch   auf  alle   anderen  Gefühle. 
Eine   solche  Verallgemeinerung    erscheint   aber   manchen  Psycho- 
logen ungerechtfertigt,    da  es   noch  andere   Arten  von   Gefühlen 
giebt,    welche    nicht    als    Lust    oder    Unlust    bezeichnet    werden 
können;  sogar  in  dem  organischen  Gefühl  selbst  giebt  es  eine  Reihe 
von    Teilgefühlen,    die    in   jene    Kategorien    nicht    untergebracht 
werden  und  als  „Kontraste^  bezeichnet  werden  können  ^).    So  teilt 
Wundt  die  Gefühle  in  drei  Klassen:  in  die  Gefühle  der  Lust  und 
Unlust,   erregende   und   herabstimmende,   spannende  und  lösende. 
Die  zusammengesetzten,  von  den  Gesichts^  und  Gehörsempfindungen 
herstammenden  Gefühle   heifsen  „elementar  ästhetische^,  und   aus 
ihnen    entwickeln    sich    dann    die    verwickeiteren    Gefühle,    die 
logischen,   moralischen,   die   eigentlich  ästhetischen,  u.  s.  w.     Sie 
erfahren  eine  üntereinteilung  nach  der  Art,  wie  sie  entstehen,  in 
zwei  Hauptunterklassen,   nämlich  in  intensive  und  extensive:   die 
ersten  stammen  von  der  Beziehung  der  qualitativen  Eigenschaften 
einer  Vorstellung  ab,  die  zweiten  von  der  Ordnung  der  Elemente 
in  Raum  und  Zeit     Von  den  zusammengesetzten  Gefühlen  unter- 

1)  Wundt,  Gnmdr.  d.  Psycho!.,  S.  192. 
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scheiden  sich  dann  die  Affekte^  welche  eine  fortgesetzte  Reihe 
yerbnndener  Gef&hle  sind,  derart;  dafs  sie  ein  Ganzes  für  sich 
bilden^  von  anderen  verwandten  Komplexen  geschieden. 

Der  Affekt  ist  innig  verbunden  mit  dem  Willensakt.  Dieser 
ist  in  der  That  nur  eine  äufsere  Eundthunng,  eine  Bewegung; 
welche  auf  jenen  folgt  Wir  haben  demnach  eine  Form  des 
WillenaktS;  welche  man  als  die  ursprüngliche  ansehen  kann,  näm- 
lich den  äu&eren  Willensakt;  und  aufser  diesem  eine  FonU;  welche 
man  nur  in  einem  vollkommeneren  Stadium  des  Seelenlebens  an- 
tarifEt;  nämlich  den  inneren  WiUensakt;  der  in  einer  blofs  inneren 
Veränderung;  in  einer  Abwandlung  des  Verlaufs  der  Vorstellungen 
und  der  Gefühle  besteht.  Ein  Willensakt;  sei  es  ein  äufiserer  oder 
ein  innerer;  ist  immer  von  Motiven  bestimmt.  Diese  Motive  sind 
zu  suchen  unter  den  Vorstellungen  und  Gefühlen;  welche  dem  Akte 
vorausgehen  und  in  ganz  besonderer  Weise  den  Akt  selbst  ver- 
ursachen. Nach  der  Art;  in  welcher  diese  Motive  wirken,  können 
wir  die  Willensakte  in  zwei  Hauptformen  unterscheiden,  und  zwar 
in  die  einfachen  Willensakte  und  in  die  zusammengesetzten  Willens- 
akte. Die  ersten;  welche  man  auch  triebmäfsige  nennt;  werden 
von  nur  einem  Motive  bestimmt;  welches  den  Akt  ohne  weiteres 
verursacht;  die  anderen  werden  von  einem  Motive  bestimmt;  das 
unter  mehreren  ausgewählt  wird.  Die  triebmäfsigen  Akte  unter- 
scheiden sich  deshalb  durch  die  grölsere  Schnelligkeit;  mit  welcher 
sie  sich  vollziehen;  und  sind  natürlich  die  spontansten  imd  allen 
Lebewesen  gemeinsamen;  während  die  komplizierten  Willensakte 
eine  groisere  Zeit  erheischeU;  damit  eine  Wahl  zwischen  den 
mehreren  Motiven  getroffen  werden  kanU;  und  das  Ergebnis  einer 
fortgeschritteneren  seelischen  Entwicklung  sind.  Die  experimentelle 
Psychologie  ist  dabei;  mit  immer  grofserer  Genauigkeit  die  sowohl 
bei  den  ein&cheU;  wie  bei  den  zusammengesetzten  Reaktionen 
aufgewendete  Zeit  zu  bestimmen;  und  hat  bereits  eine  Menge 
höchst  bedeutsamer  Daten  gesammelt;  um  die  Entwicklimg  der 
Willensakte  zu  verfolgen.  Sie  erforscht  femer  eine  weitere  für 
die  allgemeine  Psychologie  sehr  wichtige  ThatsachC;  jene  nämlich 
von  den  regressiven  Umbildungen  der  zusammengesetzten  Willens- 
akte in  einfache;  triebmäfsige;  welche  durch  die  andauernde  Übung 
zu  stände  kommen. 

Aber  das  Seelenleben  beschränkt  sich  nicht  auf  diese  Prozesse: 
Die  Vorstellungen;   die   Gemütserregungen  und  die   Willenshand- 
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lungen  folgen  ununterbrochen  aufeinander  und,  wie  leicht  er- 
kennbar; verflechten  sich  untereinander  in  der  mannigfaltigsten 
Weise;  femer  rufen  die  gegenwärtigen  Bewuüstseinszustande  andere 
vergangene  herauf,  derart,  dafs  das  ganze  Seelenleben  eine  enge 
Verbindung  von  Elementen  und  Gebilden  darstellt.  Diese  Ver- 
bindung nennt  man  das  Bewufstsein;  dasselbe  ist  mithin  nicht 
etwas  von  den  seelischen  Vorgangen  Verschiedenes,  sondern  ein 
abstrakter  Begriff,  der  sie  aUe  zusammenfafst  Wenn  wir  BewuM- 
sein  von  einem  seelischen  Inhalt  haben,  sagen  wir,  dafs  er  von 
uns  wahrgenommen,  perzipiert  ist;  wenn  wir  uns  hingegen 
aufser  der  Wahrnehmung  derart  auf  ihn  konzentrieren,  dafs  er  so 
deutlich  wie  möglich  hervortritt,  so  wird  er  von  uns  apperzipieri 
Jener  durch  besondere  Gefühle  gekennzeichnete  eigenartige  Zustand, 
der  die  Apperzeption  begleitet,  heifst  Aufmerksamkeit  Das 
Seelenleben  ist  also  gebildet  von  einer  fortv^renden  Folge  von 
Vorstellungen,  Affekten,  Willensvorgangen,  kurz  von  seelischen 
Inhalten,  welche  sich  jedoch  nicht  samtlich  in  denselben  Be- 
dingungen befinden,  insofern  als  manche  apperzipiert,  d.  h.  mit 
Aufinerksamkeit  wahrgenommen  und  andere  hingegen  einfach  wahr- 
genommen sind.  Wenn  man  diesen  Prozefs  graphisch  darstellen 
wollte,  um  ein  anschauliches,  wenn  auch  natürlich  sehr  plumpes 
Bild  von  ihm  zu  geben,  so  konnte  man  sich  die  ganze  Ausdehnung 
des  BewuTstseins  als  einen  Kreis  zeichnen,  dessen  Mittelpunkt  den 
inneren  Blickpunkt,  d.  h.  die  Apperzeption,  darstellt.  Man  konnte 
alsdann  die  mannigfachen  Reize,  welche  die  Schwelle  des  BewuTst- 
seins überschreiten  (was  hier  dem  Umkreis  entsprechen  würde), 
durch  Linien  zeichnen,  die  in  den  Kreis  hineingehen:  einige  von 
ihnen  durchschneiden  den  Kreis,  ohne  das  Zentrum  zu  berühren, 
und  können  bisweilen  sogar  nur  einen  kleinen  Kreisabschnitt 
durcheilen,  um  plötzlich  zu  verschwinden,  andere  hing^en  gehen 
durch  den  Mittelpunkt  hindurch;  diese  letzten  entsprechen  den 
apperzipierten  seelischen  Inhalten.  Es  kann  femer  andere  Inhalte 
geben,  welche,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  an  der  Peripherie  des 
Bewufstseins  gewesen  sind,  dann  durch  den  Mittelpunkt  hindurch- 
gehen und  also  apperzipiert  werden^).  Man  darf  jedoch  nicht 
meinen,  dafs  alle  diese  Vorzüge  sich  vollziehen  ohne  eine  Ände- 
rung des  subjektiven  Teils  des  Bewufstseins,  nämlich  der  (beföhle 


1)  Vgl.  Baldwin,  Handbook  of  psychol.,  Bd.  I,  S.  68. 
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• 
und  Strebungen:  im  Gegenteil  ist  diese  fortwährende  Abwandlung 

des  Seelenlebens  gerade  ihnen  zu  verdanken.  Femer  wird  der 
Eintritt  eines  Inhalts  in  den  Blickpunkt  des  Bewufstseins  gekenn- 
zeichnet von  besonderen  G^eföhlen^  welche  wechseln,  je  nachdem 
sich  der  Inhalt  unversehns  unserer  Aufinerksamkeit  darbietet  oder 
unsere  Aufinerksamkeit  schon,  bevor  er  gegenwärtig  ist,  auf  ihn 
vorbereitet  ist.  Es  sind  zwei  wohlunterschiedene  Falle:  in  dem 
ersten  erfahren  wir  ein  G^f&hl  der  ,J^assivität%  weil  wir  von  einem 
unvorhergesehenen  Eindruck  überrascht  werden,  von  welchem  wir 
uns  sofort  beherrschen  lassen;  in  dem  zweiten  hingegen  erfahren 
wir  vornehmlich  ein  eigenartiges  GefOhl  der  Erwartung  oder  der 
,yAitivität'^,  welches  dann  begleitet  oder  gefolgt  wird  von  erregen- 
den Gefühlen  oder  auch  von  Lust  oder  Unlust.  In  dem  ersten 
Falle  haben  wir  die  sogenannte  passive  Apperzeption,  in  dem 
zweiten  die  aktive  Apperzeption.  Die  beiden  Formen  ent- 
sprechen vollkommen  den  beiden  bereits  ervt^Umten  Formen  der 
WiUensakte:  die  passive  Apperzeption  ist  nur  eine  Form  des 
inneren  einÜEU^hen  Willensaktes,  die  aktive  Apperzeption  hingegen 
ist  eine  Form  des  inneren  zusammengesetzten  Willensaktes.  Die 
alte  Psychologie  unterschied  diese  beiden  Formen  von  Aufinerk- 
samkeit  durch  die  Namen  „unwillkürlich"  und  „willkürlich",  eine 
nicht  richtige  Unterscheidung,  weil  ebenso  die  aktive  Form  wie 
die  passive  willkürliche  sind,  wie  gleichfalls  die  triebmäfsigen  Akte 
und  die  Wahlakte  willkürliche  sind^).  Die  passive  Aufmerksamkeit 
wäre  mithin  ein  innerer  triebmäfsiger  Akt,  die  aktive  ein  innerer 
Wahlakt.  Der  Wille  ist  also  die  erste  Thatsache,  welche  das 
seelische  Geschehen  bestimmt;  xmd  die  Formen  desselben  sind  im 
Grunde  nur  Formen  von  jenem.  Man  erkennt  nunmehr  die  Be- 
deutung, welche  die  Aufinerksamkeit  besitzt;  in  derselben  ver- 
binden sich  in  der  That  eng  die  beiden  Seiten  des  Seelenlebens, 
die  erkennende,  objektive  und  die  subjektive.  Die  Aufinerksamkeit 
ist  auch  die  seelische  Thatsache,  in  welcher  sich  deutlicher  als  in 
jeder  anderen  die  Spontaneität  des  Bewufstseins  offenbart  und 
welche  den  innersten  und  subjektiven  Charakter  desselben  enthüllt. 
Hieraus  wird  begreiflich,  dafs  die  alte  Psychologie,  zumal  sie  vor- 

1)  Und  doch  befolgen  einige  der  besten  modernen  Schriftsteller  über 
Psychologie  noch  immer  diese  falsche  Terminologie.  So  Sullj,  Hoff  ding, 
Baldwin.  Der  gleiche  Fehler  wird  begangen  in  einem  kleinen  Werke  von 
J.  C,  Ereibig  über  die  Aufinerksamkeit  als  Willenserscbeinong,  Wien  1897. 
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wiegend  intellektaalistisch  war^  auf  die  AufinerkBamkeit  geringes  Ge- 
wicht legte.  Die  deutsche  metaphysische  Psychologie  jedoch  unter- 
suchte diese  Erscheinung,  und  zwar  weit  mehr  als  die  englische, 
allein  immer  unter  falschen  Gesichtspunkten,  indem  sie  sie  nämlich 
entweder  als  eine  metaphysische  Wesenheit  oder  auch  als  das 
Ergebnis  anderer  seelischer  Thatsachen  ansah.  Die  englische 
empirische  Schule  hingegen  liefs  die  seelische  Erscheinung  der 
Aufmerksamkeit  immer  unbeachtet.  Diese  Schule,  die  sich  einzig, 
auf  die  „Erfahrung^'  stützen  wollte,  legte  dem  erkennenden  Elemente, 
d.  h.  den  Empfindungen  und  den  Vorstellungen,  insofern  sie  yon 
aufsen  gegeben  und  von  unserem  Geiste  fast  passiv  aufgenommen 
werden,  fast  ausschliefslich  Bedeutung  bei^). 

Wir  sagten,  dals  das  Seelenleben  ein  Komplex  yon  Bildungen 
ist,  die  aufeinander  folgen  und  sich  ablösen^  fortwährend  sich 
zusammensetzend  und  zerl^end.  Eine  der  wichtigsten  Erschei- 
nungen dieser  Wechselfolge  yon  Yorg^gen  sind  die  sogenannten 
Assoziationen.  Bekannt  ist  die  grofse  Bedeutung,  welche  die 
englische  Psychologie  dieser  Thatsache  beilegte:  Mill  z.  B.  stellte 
sie  in  Vergleich  mit  dem  Grayitationsgesetze  des  Weltalls  wegen 
des  Wertes,  den  sie  fOr  die  Regelung  der  BewuTstseinsthatsachen 
hat.  Es  ist  dies  ein  Punkt,  in  welchem  die  moderne  experimentelle 
Psychologie  allmählich  auf  eine  gründliche  Umgestaltung  der  bis- 
her yorwiegenden  Begriffe,  die  zum  grofsen  Teil  von  der  englischen 
Psychologie  herstammen,  hinwirkt;  und  wie  natürlich,  ist  es  einer 
der  Punkte,  über  welchen  die  Streitigkeiten  zwischen  den  experi- 
mentellen Psychologen  und  den  sogenannten  „empirischen'^,  die  noch 
immer  an  diesen  Begriffen  hängen,  am  lebhaftesten  in  Blüte  sind. 
Den  Engländern  gebührt  ohne  Zweifel  das  Verdienst,  die  Wichtig- 
keit ans  Licht  gehoben  zu  haben,  welche  die  Assoziation  in  der 
Entfaltung  des  Seelenlebens  besitzt,  und  mit  groben  Anstrengungen 
den  Versuch  unternommen  zu  haben,  die  Assoziation  auf  einfache 
Gesetze  zu  bringen.     Man  muis  jedoch  beachten,  dals  Aristoteles 


1)  James  bemerkt  (Principles  of  psychol.,  I,  S.  402),  nachdem  er  darauf 
hingewiesen,  dafs  bei  Locke,  Hume,  Hartley,  den  beiden  Mill  und 
Spencer  die  Aufmerksamkeit  entweder  gänzlich  vernachlässigt  oder  nur 
nebensächlich  behandelt  worden  sei,  treffend:  „Attention,  implyiug  a  degree 
of  reactive  spontaneity,  would  seem  to  break  through  the  circle  of  pure  re- 
ceptivity  which  constitutes  „experience",  and  hence  must  not  be  spoken  of 
under  penaltj  of  interfering  with  the  smoothness  of  the  tale/* 
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bereits  vier  Arten  angegeben  hatte,  nach  denen  die  Ideen  sich  unter- 
einander assoziieren,  und  zwar:  die  Ähnlichkeit  und  den  G^ensatz, 
die  Gleichzeitigkeit  und  die  Aufeinanderfolge,  welche  nach  Aristo- 
teles YoUkommen  den  physischen  Gegensätzen  des  Trockenen  und 
des  Feuchten,  des  Kalten  und  des  Warmen,  d.  h.  den  vier  Elementen 
seiner  Physik,  entsprechen.  Die  englische  Psychologie  und  in  der 
Folge  Herbart  und  Beneke  suchten  diese  Gesetze  auf  eine  geringere 
Zahl  Grundformen  zurückzufahren.  Die  beiden  ersten  Formen 
des  Gegensatzes  und  der  Ähnlichkeit  wurden  auf  eine  einzige  ge- 
bracht, die  der  „Ähnlichkeit^;  die  beiden  anderen  des  Neben- 
einander und  der  Aufeinanderfolge  auf  die  Form  der  JEontiguitat^. 
Die  Assoziation  durch  Ähnlichkeit,  die  sich  auf  die  innere  Seite, 
den  Inhalt  der  Yorstellimg  bezieht,  kann  man  auch  „innere"  nennen, 
die  durch  Eontiguität  „auTsere".  Diese  beiden  Formen  decken  sich 
ToUstandig  mit  der  „direkten"  und  der  „indirekten"  Form  der  Asso- 
ziation bei  Herbart.  Die  heutige  sogenannte  empirische  Psychologie, 
yertreten  yon  Spencer,  Bain,  Hoffding,  Sully,  Ladd  und  anderen,  halt 
an  diesen  „Assoziationsgesetzen"  fest  als  an  den  einzigen,  welche 
die  Wechselfolge  der  seelischen  Vorgänge  zu  erklären  vermögen. 
Aus  jenen  beiden  Hauptformen  können  natürlich  andere  und  zahl- 
reichere besondere  Formen  yon  Assoziationen  abgeleitet  werden. 
So  kann  die  äuTsere  Assoziation  geschehen  zwischen  gleichzeitigen 
oder  auch  zwischen  aufeinanderfolgenden  Vorstellungen:  in  dem 
ersten  Falle  können  wir  haben  Assoziationen  yon  Teilen  zu  einem 
Ganzen  und  Assoziationen  zwischen  gleichzeitigen,  aber  unab- 
hängigen Vorstellungen;  in  dem  zweiten  die  Assoziationen  zwischen 
aufeinanderfolgenden  Vorstellungen  des  Gehörs,  des  Gesichts  oder 
der  anderen  Sinne.  Die  innere  Assoziation  kann  sich  vollziehen 
durch  Unterordnung,  Nebenordnung  und  Abhängigkeitsbeziehungen. 
In  unserer  Zeit  sucht  man  diese  Schemata  möglichst  zu  verein- 
fachen, und  nachdem  man  sie  auf  die  beiden  erwähnten  Gesetze 
zurückgeführt  hat,  welche  die  Engländer  „similarity"  und  „conti- 
guity"  nennen,  sucht  man  alle  Assoziationsgesetze  von  nur  einem 
von  diesen  beiden  abzuleiten.  Die  Mehrzahl  der  Psychologen  ist 
geneigt,  das  Grundgesetz  der  Assoziationen  in  der  „Eontiguität"  zu 
finden,  andere  wiederum  in  der  „Ähnlichkeit'^  Zu  den  ersten  ge* 
hören  Ladd  und  Sully  ^),  zu  den  zweiten  Hoff  ding.    Andere,  wie  Bain, 

1)  Diese  Reduktion  hat  zuerst  James  Mi  11  nntemommeii.    Vgl.  Bibot, 
La  psychol.  angL  contemp.,  S.  66  ff. 
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TerhaKot  mh  ablehnend  gegen  diese  Yersudie  und  nehmen  als 
Grundgesetze  sowohl  das  der  Ähnlichkeit  wie  das  der  Eontiguitat  an. 
Das  erste^  wonach  man  fragen  kann,  ist^  ob  jene  „Gesetze'' 
der  Assoziation  wirklich  „Gesetze''  sind  oder  gar  nur  ein&ch 
Schemata  oder  Formen,  in  welchen  sich  die  Assoziation^i  toU- 
ziehen.  Unter  „Gesetz''  hat  man  eine  Norm  zu  yerstehen,  welche 
den  inneren  Entstehimgsgrund  bestimmter  Thatsachen  f&r  alle 
Fälle  festlegt  und  welche  sich  immer  verwirklicht;  wenn  nicht  be- 
sondere Bedingungen  eintreten.  Das  lälst  sich  nicht  sagen  von  den 
„Gesetzen"  der  Assoziation  durch  Eontiguitat  oder  durch  Ähnlich- 
keit^). Warum  eine  gegenwartige  Vorstellung  eine  andere  herror- 
rufb;  die  ihr  ahnlich  ist,  oder  die  sich  mit  ihr  im  Baume  eng 
zusammen  befunden  hat^  bleibt  unbekannt:  wir  können  nur  die  That- 
sache  empirisch  konstatieren  und  müssen  auf  jegliche  ErkUu-ung 
yerzichten.  Baldwin  führt  alle  sekundären  Gesetze  auf  ein  einziges 
Grundgesetz  zurück,  dem  er  den  Namen  „G^esetz  der  Eorrelation" 
giebty  und  das  nichts  anderes  ist  als  ein  Gesetz  des  Bewuistseins, 
der  Apperzeption,  gemäfs  welchem  „jede  Assoziation  psychischer 
Zustände  eine  Integration  isf").  Dieses  erklärt  in  Wahrheit  nidit 
eben  viel,  da  es  zurückgreift  auf  eine  Grundeigenschaft  des  Bewufstr 
seins,  durch  eine  Synthese  die  mannigfachen  Inhalte,  welche  in  ihm 
aufeinander  folgen,  zu  vereinigen.  Andere  Psychologen,  wie  Spencer 
und  noch  mehr  James,  suchen  eine  letzte  Erklärung  in  den  physio- 
logischen Funktionen  des  Gehirns.  Hier  sind,  wie  James  sagt, 
mechanische  Bedingungen,  von  denen  das  Denken  abhängt  und 
welche  die  Ordnung  bestimmen,  in  der  sich  der  Inhalt  darbietet, 
über  welchen  jenes  seine  Yergleichungen,  Unterscheidungen  und 
Entscheidimgen  vollziehen  mufs®).  Deshalb  erfolgt  die  Assoziation, 
fährt  er  fort,  nicht  zwischen  den  Ideen,  sondern  zwischen  den 
Dingen,  die  wir  denken,  und  welche  im  Bewufstsein  vei^esell- 
schaftet  sind^).     Es  giebt  mithin  kein  anderes  elementares  Eausal- 


1)  Vgl.  über  diesen  Gegenstand  Titchener,  An  outline  of  psychology, 
S.  221. 

2)  Handbook  of  psych.,  I,  S.  201. 

3)  The  princ.  of  psychol.  I,  553:  „There  are,  then,  mechanical  conditiona 
on  which  thought  depends,  and  which,  to  say  the  least,  determine  the 
Order  in  which  is  presented  the  content  or  material  for  her  compansons,  se- 
lections,  and  decisions.'^ 

4)  Ib.,  554. 
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gesetz  der  Assoziationen  neben  dem  Gresetze  der  nerrösen  Eon- 
atitntion. Alle  Inhalte  unseres  Denkens  werden  der  Art  verdankt, 
in  welcher  ein  elementarer  Yoi^ang  der  Gfehimhemispharen  irgend 
einen  beliebigen  anderen  elementaren  Vorgang;  der  schon  vorher 
einmal  geschehen  sein  kann,  herrorzurufen  strebt.  Alle  Formen 
Ton  Assoziationen^  sowohl  der  Ähnlichkeit  wie  der  Kontignität 
oder  des  Kontrastes,  sind  daher  abzuleiten  von  einer  einzigen 
tieferen  Thatsache^).  Ebenso  ungefähr  denken  einige  andere 
zeitgenössische  Psychologen,  z.  B.  Ziehen^).  Dieser  glaubt,  dafs 
die  gehabten  Empfindungen  sich  in  besonderen  Zellen  nieder- 
schlagen, die  man  als  Erinnerungszellen  bezeichnen  könnte.  Indes 
begreift  man  gerade  nicht,  wie  diese  Niederli^e  von  Eindrücken 
erfolgt,  wer  das  niederlegende  Subjekt  ist  und  wie  aus  den  sensi- 
tiven Zellen  der  Eindruck  übergeht  in  diejenigen  des  Gedächtnisses  ^). 
Die  Erklärung,  welche  James  giebt,  ist  allerdings  von  viel  allge- 
meinerem Charakter;  allein  sie  hört  dadurch  nicht  auf,  ganz  will- 
kürlich zu  sein.  Sie  geht  zurück  auf  die  (Grundfrage,  ob  die 
seelischen  Prozesse  ein  Erzeugnis  der  Gehimerscheinungen  seien. 
Alle  Vereinigungen,  welche  zwischen  den  Zellen  des  Gehirns  ein- 
treten können,  so  verwickelt  sie  auch  sein  mögen,  gehören  immer 
zur  Gattung  der  physischen  Erscheinungen  und  sind  mithin  den 
G^etzen  dieser  unterworfen.  Nun  vollziehen  sich  die  entsprechen- 
den psychischen  Assoziationen  nicht  zwischen  physischen  Er- 
scheinungen und  BewuXstseinsvorgangen,  sondern  zwischen  diesen 
letzteren  allein;  und  die  seelischen  Vor^mge  assoziieren  sich  und 
kombinieren  sich  nach  eigenen  G[esetzen,  die  ihrer  spezifischen 
Qualität  angepaCst  und  zum  groJsen  Teil  von  dem  Inbegriff  der 
von  jedem  einzelnen  individuellen  Bewufstsein  erlebten  seelischen 
Thatsachen  und  von  der  innersten  Gharakteranlage  der  mannig- 
faltigen Individuen  bestimmt  sind. 

Der  erste  Fehler  aller  Assoziationstheorien,  die  von  der 
„empirischen^^  Psychologie  aufgestellt  sind,  ist  der,  dals  sie  von 
intellektualistischen  Begriffen  abgeleitet  sind,  gemäüs  welchen  die 


1)  Ib.,  666.  „  .  .  .  .  there  is  no  other  elementary  causal  law  of 
asBOciation  than  the  law  of  neural  habit*^ 

2)  Vgl.  Leitfaden  der  physiol.  Psychol.  (2.  Aufl.),  S.  110  ff. 

8)  Vgl.  die  Kritik  dieser  Theorie  in  der  Schrift  von  Wundt:  „Über 
psychische  Eausalit&t  und  psychophysischen  ParaUelismus^^  (Phil.  Stud.  X, 
S.  67  ff.) 
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BewuTstseinsvor^^uige  zq  betrachten  sind  lediglich  als  Yorstellnngexi; 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  äuTseren  Objekte,  f£Lr  deren  Abbilder 
sie  gehalten  werden.  So  ghiubt  man,  daTs  mit  einem  Komplex 
von  Empfindungen  immer  jene  räumlichen  Eigenschaften  verbunden 
sind,  die  aus  der  Beziehung  sich  ergehen,  in  der  die  Empfindun- 
gen  sich  zueinander  befanden,  als  wir  sie  zum  ersten  Male  perzi- 
pierten,  und  dals  diese  Eigenschaften  spater  von  uns  reproduziert 
werden.  Dies  ist  der  Irrtum  der  Assoziationstheorien  der  „Eonti- 
guität'^  Die  Theorien  der  Ähnlichkeit  begehen  femer  einen 
anderen,  noch  schwereren  Fehler,  weil  die  Ähnlichkeit,  welche 
wir  an  zwei  YorsteUungen  erkennen,  ein  bereits  sehr  verwickelter 
Vorgang  ist,  der  zu  den  Operationen  des  logischen  Denkens  ge* 
hört.  Sowohl  die  Ähnlichkeit  wie  die  Eontiguitat  sind  mithin 
sehr  verwickelte  seelische  Produkte,  welche  aus  vielen  Elementen 
entstehen,  und  weit  entfernt^  die  assoziativen  Vorgänge  zu  erklären, 
sind  sie  vielmehr  selbst  der  Erklärung  bedüiftig.  Man  kann  mit- 
hin nicht  von  Assoziationen  der  Vorstellimgen  sprechen,  sondern 
nur  der  Elemente,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzen,  d.  1l  der 
Empfindimgen^).  Dies  ist  das  bedeutsamste  Ei^ebnis,  zu  dem  die 
experimentelle,  auf  die  psychologische  Analyse  angewandte  Methode 
gelangt  ist:  nachgewiesen  zu  haben,  wie  in  der  sogenannten 
„Reproduktion^  der  Vorstellungen  sich  niemals  eine  vollkommene 
Wiederkehr  einer  vergangenen  Vorstellung  verwirklicht,  sondern 
sich  stets  eine  neue  Synthese  zwischen  den  Elementen  der  vergangenen 
und  denjenigen  der  gegenwärtigen  Vorstellimgen,  von  denen  jene 
hervorgerufen  ist,  vollzieht.  Die  Assoziation  ist  mithin,  wie  wir 
sagten,  nur  eine  entwickeltere  Form  gewisser  seelischer  Erschei- 
nungen, die  schon  auftreten,  wenn  eine  einfache  Kombination  zweier 
seelischer  Elemente  erfolgt.  Wie  die  Vorstellungen  nichts  weiter 
als  das  Ergebnis  einer  „Assoziation^^  einiger  einfacher  Elemente 
sind,  so  ist  auch  die  einfachste  Beziehung  in  Baum  und  Zeit, 
welche  zwischen  zwei  Empfindungen  hergestellt  wird,  eine  „Asso- 
ziation''.  Der  einzige  Unterschied  besteht  in  der  Kompliziertheit 
und  darin,  daTs  bei  den  einen  die  „Assoziation^  sich  vollzieht  nur 
zwischen  Elementen,  die  sämtlich  von  gegenwärtigen  äuliseren  Ein- 
drücken gegeben  sind,  während  bei  den  anderen  die  „Assoziation^ 
erfolgt    zwischen    gegenwärtigen    Elementen,    die    peripherischen 

1)  Vgl.  James,   Princ.  of  psychol.  I,  S.  691  ff.;   Titchener,  Outl.  of 
psychol.,  Kap.  Vm,  S.  198  ff. 
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Ursprung  haben,  nnd  reproduzierten  Elementen,  d.  h.  solchen, 
welche  zentralen  Ursprung  haben  ^).  Auf  diese  Weise  wird  zwischen 
den  psychischen  Vorgängen  eine  wirkliche  genetische  Ordnung  her- 
gestellt, und  sie  finden  ihre  Erklärung  in  den  Thatsachen,  nicht 
in  abstrakten  Begriffen,  wie  es  die  beiden  Gesetze  der  Ähnlich- 
keit und  der  Kontiguität  sind,  die,  nichts  weiter  als  herkömmliche 
Schemata,  keineswegs  anders  geartet  sind,  als  die  in  der  Psychologie 
der  „Vermögen^  verwendeten.  Der  unzweideutigste  Beweis,  dafs 
diese  sogenannten  „G^setze^  der  Assoziation  sich  nicht  vereinbaren 
lassen  mit  der  ganzen  übrigen  seelischen  Entwicklung  und  mithin 
keine  befriedigende  Erklärung  für  die  Bildimg  der  zusammen- 
gesetzten Prozesse  liefern  können,  besteht  darin,  dals  jene  „Gesetze^^ 
nur  die  Formen  der  sogenannten  „successiven^^  Assoziation  in  Be- 
tracht ziehen,  bei  welcher  zwei  Vorstellungen  derart  hervorgerufen 
werden,  dab  wir  sie  klar  voneinander  unterscheiden  und  mithin 
zeitlich  in  der  Form  der  Aufeinanderfolge  anordnen  können. 
Man  vergifst  jedoch  sehr  ein&ch  den  Umstand  zu  berücksichtigen, 
dafs,  bevor  man  zu  dieser  Form  der  Aufeinanderfolge  gelangt, 
man  erst  durch  eine  Form  der  Gleichzeitigkeit  hindurchgehen 
maus,  aus  welcher  sich  alsdann  die  mannigfachen  Elemente,  die 
sie  zusammensetzen,  aus  dem  ursprünglich  völlig  Gleichartigen 
differenzieren.  Die  Formen  der  gleichzeitigen  Assoziation  wären 
also  nur  eine  entwickeltere  Stufe  des  Vorganges,  durch  welchen 
die  Vorstellung  zu  stände  kommt,  und  gleich  dieser  können  sie 
zwei  Formen,  die  intensive  und  die  extensive,  annehmen.  In  der 
intensiven  Form  sind  die  Elemente  also  eng  miteinander  verbunden 
und  treten  hinter  den  .komplexen  Eindruck  zurück,  den  sie  alle 
insgesamt  erzeugen;  in  der  anderen,  der  extensiven  Form  hingegen 
entfernen  sich  die  Elemente  mehr  voneinander,  und  es  bereitet  sich 
somit  ein  Übergang  vor  zu  der  Form  der  Aufeinanderfolge.  Bereits 
Herbart  nannte  „Assimilation''  die  Verbindung  der  Vorstellungen 
gleicher  Gattung  und  „Komplikation''  die  Verbindung  von  Vor- 
stellungen verschiedener  Gattung.  Muis  man  freüich  die  Grund- 
anschauung Herbarts,  der  die  Vorstellungen  für  die  ersten  Elemente 
des  Seelenlebens  ansah,  wesentlich  abändern,  so  kann  man  doch 
jene  beiden  Bezeichnungen  beibehalten,  wenn  man  sie  nicht  mehr 
auf  die  Vorstellungen,   sondern   auf  die   einfachen  Elemente   an- 


1)  Vgl.  Wtindt,  Grundz.  d.  phys.  Psych.,  II,  S.  437  ff. 

Villa-PfUum,  Piyctaologia.  19 
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wendet,  aas  denen  diese  zusammengesetzt   sind,  nämlich  auf  die 
Empfindungen.     „Assimilation^  wird  man  dann  jene  gleichzeitige 
Assoziation  nennen,  welche  zwischen  den  gleichartigen  Elemente 
der  Gebilde  sich  vollzieht.     Sie  ist  ein  sehr  gewohnlicher  Vorgang, . 
der  fortwährend  geschieht,  ohne  dafs  wir  in  den  meisten  Fallen  ein 
Bewnfstsein  Ton  ihm  haben.     So  ist  bekannt,  dalis,  wenn  wir  ein 
Buch  lesen,  wir  die  Druckfehler  übersehen,  die  darin  sein  können; 
dafs,  wenn  wir  eine  Unterredung  anhören,  es  scheint,  als  ob  wir 
alle  ausgesprochenen  Worte  beisammen  hätten,  auch  wenn  uns  in 
Wirklichkeit  einige  zum  Teil  entgangen  sind,  u.  s.  w.     Die  Bei- 
spiele  könnten  wir  verrielfältigen,   doch   sind  sie   sehr  leicht  zu 
findeü.     Was  geschieht  in  diesen  Fällen?    Einfach  dies,  dafs  wir 
rasch  an  die  Stelle  deac  fidschen  Buchstaben,  die  wir  direkt  wahr- 
nehmen, oder  der  Süben,  die  wir  nicht  hören,  die  Bilder  Yon  den 
richtigen  Buchstaben  und  den  fehlenden  Silben,  welche  sofort  im 
Gedächtnis  auftauchen,  derart  setzen,  dafs  uns  scheint,  nur  richtige 
und  Yollständige  Worte  zu  lesen  oder  zu  hören.    Dieses  unmittel- 
bare Auftauchen  der  Buchstaben  und  Silben  ist  aus  dem  Grunde 
möglich,    weil   jene   Buchstaben  imd   Silben    früher    bereits    Yon 
uns  perzipiert  worden  sind  zusammen  mit  jenen,  welche  wir  gegen- 
wärtig perzipieren,   so  dafs  diese  sofort  die  ersteren  herrornifen. 
Ein  anderes  vorzügliches  Beispiel,  in  welchem  man  den  assoziativen 
Vorgang  der  Assimilation  deutlich  verfolgen  kaon,  bietet  jene  Art 
figürlicher  Rätsel,  die  sogenannten  Vexierbilder,  bei  welchen  man 
in  einer  Landschaft  oder  sonst  irgendwo  das  Bild  eines  bestimmten 
Gegenstandes  herausfinden  soll.     Wir  haben  die  lebhafteste  Vor- 
stellung  des  Gegenstandes,   den  wir   suchen,   im  Sinne,   und    wir 
übertragen,  während  wir  uns  bemühen,  die  Umrisse  desselben  in 
der  Zeichnung,  die  wir  vor  Augen  haben,  herauszufinden,  unwill- 
kürlich dieses  durchaus  subjektive  Bild  in   die  Zeichnung  selbst^ 
so  dafs  wir  in  jedem  Moment  glauben,  es  getroffen  zu  haben,  und 
erst  nach  einiger  Aufmerksamkeit   erkennen,   daCs  wir  uns  geirrt 
haben ^).    Wenn  wir  dann  am  Ende  die  Figur  des  gesuchten  Gegen- 
standes finden,  so  erfolgt  aufs  rascheste  eine  Assimilation  zwischen 

1)  Vgl.  Wandt,  Bemerkungen  zur  Assoziationslehre  (Philos.  Stnd., 
Bd.  Vn,  S.  337  ff.);  GrooB,  Einleitung  in  die  Ästhetik  (Giefsen,  1892),  Teil  1% 
S.  1  ff.  (der  erste  §  trägt  die  Überschrift:  Das  Vexierbild);  Panlhan,  L*acti- 
vitä  mentale  et  les  ^^ments  de  Tesprit,  S.  96, 99;  James,  Psjchology,  S.  822  ff.; 
Höffding,  Psychol.,  S.  168 ff.;  Ardigb,  L'onitä.  della  coscienea,  Teil  IIa. 
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ihr  und  unserem  Bilde.  Almliche  Erfahrungen  machen  wir  sehr 
häufige  z.  B.  wenn  wir  in  einer  Menge  von  Leuten  dringend  eine 
gegebene  Person  zu  finden  wünschen,  so  yerwechseln  wir  alle 
Augenblicke  andere  Personen  mit  ihr.  Es  ist  dies  eine  leichte 
Assoziation,  hervorgerufen  durch  die  grofte  Lebhaftigkeit,  mit 
welcher  wir  das  Bild  der  Person  reproduzieren,  welche  wir  suchen 
und  welche  wir  irrtümlich  mit  den  Zügen  anderer  Personen  aus- 
statten^). Einen  sehr  grofsen  Anteil  hat  die  Assimilation  auch  an 
den  GesichtsYOrstellungen;  nur  durch  sie  können  wir  %.  B.  die  Gegen- 
stande körperlich  wahrnehmen,  die  doch  nur  flächenhaft  abgebildet 
werden.  Man  begreift  auch,  wie  sich  in  diesem  so  gewöhnlichen  Vor- 
gange der  Assimilation  im  Keime  der  pathologische  Thatbestand  der 
„niusion^^  und  der  „Halluzination^  enthalten  findet,  den  man  eine  er- 
weiterte und  übertrieben  gesteigerte  Form  von  jenem  nennen  kann. 
In  der  „Komplikation^^  können  wir  hingegen  die  gegenwärtige 
Wahrnehmung  von  der  reproduzierten  leichter  unterscheiden.  Auch 
sie  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Thatsache,  für  welche  sich  zahlreiche 
Beispiele  beibringen  liefsen.  So  tritt,  wenn  wir  die  Stimme  einer 
Person,  die  wir  kennen,  hören,  sofort,  ohne  dals  wir  sie  sehen,  die 
Gestalt  derselben  ins  Bewufstsein;  wenn  wir  den  Ton  eines  Klaviers 
hören,  so  haben  wir  auch  ein  Bild  von  diesem,  u.  s.  w.  Hier 
vollzieht  sich  eine  Assoziation  zwischen  ungleichartigen  Empfin- 
dungen, Gehörs-  und  Gesichtsempfindungen.  Ein  weiteres  Beispiel 
von  Komplikation  zwischen  andersartigen  Empfindungen,  das  gleich- 
falls häufig  ist,  ist  die  zwischen  Geruchs-  und  Geschmacks- 
empfindungen: wenn  wir  eine  Frucht  oder  etwas  anderes  riechen, 
so  meinen  wir  gleichzeitig  einen  Geschmack  von  ihr  zu  haben;  so 
eng  sind  die  beiden  Empfindungen  miteinander  verbunden.  Die 
Lokalisation  der  Empfindungen  erfolgt  gleichfalls  vermittelst  eines 
Komplikationsprozesses,  zwischen  den  Tast-  und  den  Gesichtsempfin- 
duDgen  von  dem  berührten  Tefle  unseres  Körpers.  Die  Assoziation 
ist  jedoch  in  derartigen  Fallen  nicht  so  vollkommen  wie  bei  der 
Assimilation,  wo  wir  nicht  sogleich  die  Elemente,  welche  sie  bilden, 
unterscheiden,  weil  hier  ün  Gegenteil  die  mannigfachen  Elemente 
wegen  ihrer  Verschiedenheit  sich  leichter  voneinander  abheben'). 

1)  Dies  bemerkt  ein   sehr  feinsinniger  Künstler,  Daudet,   in   einem 
seiner  besten  Romane,  „Nabab". 

2)  Titchener,  a.  a.  0.,  S.  201  ff.;  James,  a.  a.  0.  II,  S.  79  ff.;  Croom 
Robertson,  Elements  of  psychol.,  S.  115  ff. 

19* 
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Zwischen  den  gleichzeitigen  und  den  successiyen  Assoziationen 
giebt  es  einen  allmählichen  Übergang.  Die  Komplikation  bildet 
schon  ein  mehr  differenziertes  Ganze  als  die  Assimilation;  aUeia 
es  giebt  dann  noch  andere  Zwischenformen^  welche  direkter  auf 
die  successiyen  Assoziationen  vorbereiten.  Diese  Formen  sind  such 
Gegenstand  yon  Experimenten  in  den  psychologischen  Laboratorien. 
Die  einfachste  yon  ihnen  besteht  im  ^^XJnterscheiden^  eines  neuen 
erwarteten  Eindrucks  yon  einigen  früher  gehabten.  Sobald  der 
neue  Eindruck  auftritt,  ruft  er  unmittelbar  eine  yergangene  ihm 
ähnliche  Vorstellung  hervor,  derart^  dafs  zwischen  den  beiden  eine 
Assimilation  zu  stände  kommt.  Der  Vorgang  der  Unterscheidung 
beruht  hier  lediglich  auf  dieser  Assimilation,  weil  diese  letztere 
sich  nicht  vollziehen  würde,  wenn  die  Vorstellung  nicht  voll- 
kommen mit  dem  gegenwärtigen  Eindruck  übereinstimmte').  An 
diesen  Vorgang  schliefst  sich  ein  besonderes  Gefühl,  genannt  das 
„Erkennungsgefühl'',  welches  man  hauptsächlich  verspürt,  wenn 
der  unmittelbare  Akt  des  Erkennens  durch  irgend  einen  neuen  und 
unvermuteten  Eindruck  aufgehalten  oder  gehemmt  wird^).  Von 
dieser  Form  gehen  wir  leicht  zu  einer  etwas  komplizierteren  über, 
die  man  den  „Akt  des  Wiedererkennens^  nennt,  welche  sich  von 
der  anderen  nur  dadurch  unterscheidet,  dals  bei  ihr  der  Erwartongs- 
zustand  fehlt,  und  femer,  dafs  der  Eindruck,  den  man  emenem 
muXis,  von  anderen  Objekten  derart  isoliert  wird,  dafs  die  Assimi- 
lation sich  nur  zwischen  den  Elementen  desselben  und  dem  neuen 
Eindruck  vollziehen  kann").  In  den  vorstehend  erwähnten  Fallen 
der  Assimilation  gehören  die  Elemente,  welche  hervorgerufen  sind, 
nicht  einer  einzigen  und  bestimmten,  bereits  von  uns  gehabten 
Vorstellung  an,  sondern  einer  unbestimmten  Zahl  von  gehabten 
Vorstellungen.  Hingegen  ist  in  dem  Falle  des  „Aktes  des  Wieder- 
erkennens''  die  Assimilation  besckraukt  auf  den  gegenwärtigen 
Eindruck  (dieser  ist  der  unerlä&liche  Ausgangspunkt  für  aUe 
assoziativen  Verenge)  und  auf  die  Elemente  einer  einzigen  ver- 
gangenen Vorstellung.  Wir  haben  also  zwischen  dem  gegen- 
wärtigen  Eindruck   und  der  Assimilation  ein   ganz   kleines  Zeit- 

1)  Vgl.  Wundt,  Grundz.  d.  physiol.  Psych.  H,  S.  442. 

2)  Auf  dieses  Gefahl,  das  er  ,,BekanntheitsgefQld**  nennt,  machte  zuerst 
Hoff  ding  aufmerksam  (Psychol.,  S.  163  und  Yierte^jahrsschr.  f.  wiss.  Philos., 
Bd.  Xin,  S.  427). 

3)  Wundt,  a.  a.  0.,  II,  S.  444. 
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intervall;  welches  ausreichend  ist^  damit  die  gegenwärtige  und  die 
vergangene  Yorstellnng  als  zwei  getrennte  Dinge  erscheinen,  und 
dem  Vorgänge  den  Charakter  successiyer  Assoziation  verleiht. 
Dieser  Charakter  springt  noch  deutlicher  in  einigen  Fallen  in  die 
Augen,  in  denen  sich  die  Assimilation  auf  indirekte  Weise  voll- 
zieht, nämlich  mit  Hilfe  einiger  hinzutretender  Elemente,  welche 
erst  jene  Elemente  hervorrufen,  zwischen  denen  die  Assimilation 
eigentlich  nur  geschieht.  Wir  haben  alsdann  eine  Reihe  von  drei 
Gliedern,  die  durch  ein  gewisses  Zeitintervall  getrennt  sind:  der 
gegenwärtige  Eindruck,  die  hinzutretende  Vorstellung  und  endlich 
das  Gef&hl  des  Wiedererkennens.  Dieser  Vorgang  jedoch,  und 
erst  recht  das  direkte  Wiedererkennen,  kann  sehr  rasch  vor  sich 
gehen,  so  dafs  es  nicht  immer  leicht  ist,  wahrzunehmen,  ob  das 
Wiedererkennen  gleichzeitig  oder  successiv,  direkt  oder  indirekt  ist^). 
Die  Scheidung  der  Vorstellung  in  zwei  Teile,  in  die  gegen- 
wärtige und  die  erinnerte,  ist  um  so  häufiger,  je  gröfser  die 
Hindernisse  sind,  die  sich  der  Assimilation  entgegenstellen.  Man 
kann  fOr  diese  Thatsachen  sehr  bekannte  Beispiele  beibringen. 
Wenn  wir  z.  B.  einer  Person  begegnen,  die  wir  jeden  Tag  sehen, 
so  geben  wir  uns  natürlich  keine  Mühe,  sie  sofort  wiederzuerkennen; 
der  gegenwärtige  Eindruck  assimiliert  sich  unmittelbar  mit  allen 
vergangenen  und  es  erübrigt  nur  ein  einziger  Eindruck.  Wenn 
wir  hingegen  die  Person,  der  wir  begegnen,  vorher  nur  wenige 
Male  gesehen  haben  und  sie  sich  nicht  sehr  unserem  Gedächtnisse 
eingeprägt  hat,  dann  können  wir  nicht  eine  Assimilation  zwischen 
dem  gegenwärtigen  und  den  vergangenen  Eindrücken  vollziehen, 
sondern  wir  suchen  im  Gedächtnisse  das  Bild  jener  Person  sowie 
Zeit  und  Ort,  wo  wir  sie  sonst  gesehen  haben,  zu  reproduzieren. 


1)  Sehr  lesenswert  ist  eine  Polemik,  die  über  diesen  Gegenstand  statt- 
gefunden hat  zwischen  Lehmann,  der  die  von  uns  oben  wiedergegebenen 
Ansichten  vertritt,  und  Hoff  ding,  der  hingegen  eine  solche  Assimilation  der 
Elemente  nicht  zugiebt  nnd  behauptet,  dafs  das  Wiedererkennen  ein  un- 
mittelbarer Akt  des  BewuTstseins  sei.  Die  Schriften  von  Lehmann  sind  in 
den  Philos.  Stud.  (V,  69  ff.  u.  VII,  169  ff.),  die  von  Hoff  ding  in  der  Viertel- 
jahrsschr.  f.  wiss.  Philos.  (XIU,  420  ff.  u.  XIY,  27  ff.)  und  in  den  Philos. 
Stud.  (VIII,  86  ff.).  Lehmann  erklärt  (V,  97),  seine  Polemik  gerade  gegen 
Höffding  gerichtet  zu  haben,  weil  dessen  Ansichten  hierüber  mit  denen  der 
englischen  Psychologen  fibereinstimmen  und  seine  „Psychol.  in  Umrissen*^  „die 
vollständigste  und  durchsichtigste  Darstellung  der  hier  als  unrichtig  zu  er- 
weisenden Hypothese  giebt". 
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Der  Vorgang;  der  in  diesem  Falle  geschieht^  kann  die  ganze  Art 
und  Weise  klar  beleuchten^  in  welcher  sich  die  Vorstellungen 
assoziieren.  Während  wir  dadurch  ^  dals  wir  in  unserem  Oedächt- 
nisse  gut  suchen,  allmählich  die  Eigentümlichkeiten  wiederauf- 
tauchen lassen,  die  wir  an  der  Person^  welche  wir  jetzt  Mühe  haben 
wiederzuerkennen,  bemerkt  haben,  vollzieht  sich  eine  Assimi- 
lation zwischen  den  gleichen  Elementen^  welche  sich  in  den  früheren 
Vorstellungen  und  in  der  gegenwärtigen  finden.  Eine  sozusi^en 
langsame  und  unvollkommene  Assimilation  kommt  in  Fallen  der 
Ähnlichkeit  zu  stände.  Wenn  eine  vergangene  Vorstellung  nicht 
irgend  ein  mit  einer  gegenwärtigen  gleiches  Element  enthielte, 
konnte  sie  niemak  von  dieser  hervorgerufen  werden.  Die  succes- 
siven  Assoziationen  lassen  sich  darum  alle  unter  dem  Gesamtnamen 
„Erinnerungsvorgänge^^  zusammenfassen,  weil  diese  gerade  durch  eine 
sehr  deutliche  Succession  zweier  Vorstellungen  gekennzeichnet 
werden.  Diese  successiven  Assoziationen  können  bekanntlich  in 
zwei  verschiedenen  Arten,  der  direkten  oder  indirekten,  vorkommen. 
Die  letztgena^nte  Form  ist  sehr  häufig;  sie  ist  diejenige,  welche 
yiele  veranlaTst,  zu  glauben,  dals  gewisse  Vorstellungen  plötzlich 
und  spontan  sich  aus  dem  dunklen  Orunde  des  „ünbewufsten^^  er- 
heben (wie  man  sich  in  der  mystischen  Sprache  nicht  weniger 
auch  „positiver^'  Philosophen  ausdrücken  kann),  ohne  dals  man  ein 
Band  mit  vorhergehenden  Vorstellungen  entdecken  könnte.  In 
Wahrheit  kann  aber  diese  Zuflucht  zur  Hypothese  des  „XJnbewuIs- 
ten^',  wenn  sie  auch  ein  sehr  bequemes  Mittel  ist,  sich  aus  der 
Verlegenheit  zu  ziehen,  doch  den  Psychologen  nicht  befriedigen, 
der  offenbare  Lücken,  die  sich  in  der  Eausalreihe  des  seelischen 
Geschehens  aufzuthun  scheinen,  zu  überbrücken  sucht ^).  Nicht 
selten  sehen  wir,  schon  bei  oberflächlicher  Beobachtung,  dafs  eine 
Vorstellung,  welche  ganz  zuerst  als  ohne  irgend  eine  Ursache  in 
uns  erstanden  schien,  trotzdem  hervorgerufen  worden  war  von  einer 
anderen  Vorstellimg,  die  mit  den  Elementen  der  ersten  manches 
gleiche  enthielt.  Gewifs  ist  bei  der  sehr  grofsen  Zahl  gehabter 
Vorstellungen  und  der  grofsen  Zahl  gleicher  Elemente,  die  eine 
gegenwärtige  Vorstellung  in  jenen  wieder  antreffen  kann,  diese 
Untersuchung  nicht  immer  ganz  leicht. 

1)  Vgl.  über  diesen  Gegenstand  Jerusalem,  Ein  Beispiel  von  Asso- 
ziation durch  unbewuTste  Mittelglieder  (Philos.  Stud.,  X,  S.  823  ff.);  de^l. 
Wundts  Bemerkungen  zu  dieser  Schrift  in  demselben  Bande»  S.  326  ff. 
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Die  Grundursache  der  Assoziationen  liegt  mithin  in  einer 
„Yerwandtschafi;'^  der  Elemente.  Diese  Verwandtschaft  ist  stets  von 
zweierlei  Art,  eine  innere  und  eine  äufsere,  d.  h.  eine  der  Ähnlichkeit 
bzw.  Gleichheit  und  eine  der  Kontiguität.  So  nehmen  diese  beiden 
Beziehungsformen,  welche  von  der  ^^empirischen^  Psychologie  blois  auf 
die  Vorstellungen,  d.  h.  auf  komplexe  Thatsachen  angewendet  wurden, 
nunmehr  einen  weit  allgemeineren  Charakter  dadurch  an,  dafs  sie 
die  ersten  Ursachen  der  Assoziation  der  Elemente  bedeuten.  Die 
Assoziation  auf  Grrund  von  Gleichheit  erfolgt  sofort,  ist  die  direkteste 
und  beruht  auf  einem  Anwachsen  der  IntensiiSt  der  gleichen  Ele- 
mente. Die  zweite  hingegen  vollzieht  sich  zwischen  yerschieden- 
artigen  Elementen,  und  damit  sie  sich  vollziehen  kann,  ist  notwendig, 
dafs  die  Elemente,  welche  wir  eben  erfahren,  andere  Elemente  her- 
vorrufen, die  wir  sonst  als  „angrenzende'^,  d.  h.  räumlich  mit  ihnen 
benachbarte,  wahrgenommen  haben;  es  ist  hier  mithin  statt  der 
„intensiven''  Wirkung  eine  „extensive".  Wenn  dies  fär  die  ein- 
fache Assimilation  gilt,  so  wird  es  um  so  viel  mehr  für  die  Kom- 
plikation gelten,  fiir  die  Unterscheidung,  das  direkte  und  in- 
direkte Wiedererkennen  und  noch  mehr  fQr  die  Erinnerungsvor- 
gange. Eine  Assoziation  auf  Grund  blofser  Gleichheit,  wie  sie 
manche  (z.  B.  HöfiFding)  annehmen,  oder  blofser  Kontiguität,  wie 
andere  glauben,  geschieht  nicht,  weil  beide  Prozesse  sich  wechsel- 
seitig erganzen  und  man  nur  durch  beide  den  Mechanismus  der 
Assoziationen  erklären  kann,  ohne  zu  der  metaphysischen  Hypothese 
des  Unbewufsten  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Und  nur  durch  die 
Assoziation  lediglich  zwischen  den  Elementen  einer  Vorstellung 
und  denen  einer  anderen,  und  nicht  durch  die  zwischen  zwei  Vor- 
stellungen, wie  die  „empirische"  Schule  meint,  kann  man  den  un- 
unterbrochenen Verlauf  von  Synthesen  und  Analysen,  den  das 
Seelenleben  darbietet,  erklären.  Also  fällt  auch  die  Theorie,  welche 
den  von  uns  zum  zweiten  Male  wahrgenommenen  Vorstellimgen 
eine  besondere  Eigenschaft  beilegt,  infolge  welcher  das  Wieder- 
erkennen derselben  stets  in  direkter  Weise  erfolge^).  Der  Empfin- 
dung kommen  vielmehr  nur  die  zwei  ursprünglichen  Merkmale  der 
Qualität  und  der  Intensität  zu;  alles  übrige  ist  nur  das  Erzeugnis 
von  Vorgängen  der  Kombination  und  der  Assoziation. 


1)  Siehe Höffding,  a.a.O.  und  diebezgl.  Schriften yon Lehmann,  a.a.O. 
C.  Lloyd  Morgan,  Iniroduction  to  comparative  psychology  (1894),  £ap.  IV^ 
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Noch  verwickelter  sind  die  Beziehungen,  welche  zwischen  den 
Teilen  einer  sogenannten  ^^apperzeptiven^^  Assoziation  ohwalten. 
Da  ja  die  Zahl  der  Elemente  einer  Vorstellung  sehr  grofs  sein 
kann,  so  können  dieselben  mit  gleichen  Elementen  sehr  vieler 
anderer  Vorstellungen  verschmelzen  und  die  Assoziation  kann  sich 
mithin  ausbreiten  auf  eine  unbegrenzte  Zahl  von  Vorstellungs- 
gebilden. Die  Assoziation  der  Elemente  ist  auf  diese  Weise  von 
keiner  anderen  Norm  geregelt  als  von  den  Beziehungen  der  Ähn- 
lichkeit und  der  Eontiguitat,  die  ihrerseits  bestimmt  sind  von  der 
seelischen  Disposition  des  Augenblicks^  vom  Gef&hL  Im  gewöhn- 
Uchen  Leben  lenken  wir  fast  stets  mit  mehr  oder  weniger  Energie 
den  Verlauf  unserer  Gedanken,  aber  es  ereignet  sich  doch  auch 
zuweilen^  dafs  wir  uns  vollständig  dem  überlassen,  was  die  Volks- 
sprache „die  spontane  Aufeinanderfolge  der  Ideen^^  nennt.  Die 
Leichtigkeit,  sich  solchen  geistigen  Umherschweifen  preiszugeben, 
wechselt  natürlich  sehr  unter  den  verschiedenen  Individuen;  sie  ist 
wohl  gröfser  beim  Weibe  als  beim  Manne;  sie  steht  überhaupt  in 
umgekehrtem  Verhältnis  zu  dem,  was  man  (Geisteskraft  nennt,  und 
wird  gefördert  von  der  geringen  Neigung  zu  methodischer 
intellektueller  Arbeit.  Der  typischste  Fall  dieser  primitiven  Form 
der  Assoziation  der  Vorstellungen  ist  der  Traum,  der  eine  vom 
Willen  unbeeinflulste  Verkettung  von  Vorstellungen  ist,  frei  von 
jeglichem  logischen  Gefüge  und  fast  stets  ein  Phantasiegespinst. 
Aber  wir  alle  können,  bald  mehr  bald  minder,  wenn  wir  wollen, 
unsere  Vorstellungen  regeln  und  in  Richtung  auf  ein  vorbestimmtes 
Ziel  lenken.  Es  ist  dann  eben  ein  innerer  Willensakt  notwendig, 
und  die  so  gelenkten  Assoziationen  werden  von  einem  besonderen 
Thätigkeitsgefühl  begleitet. 

Wir  vollziehen  alsdann  einen  doppelten  Vorgang:  zuerst  einen 
negativen,  indem  wir  die  Elemente  fernhalten,  welche  sich  spontan 
mit  ihnen  assoziieren  würden;  zweitens  einen  positiven,  indem  wir 
diejenigen  auswählen,  welche  sich  mit  den  vorhergehenden  Vor- 
stellungen assoziieren  sollen.  Diesen  von  dem  freien  Willen  ge- 
leiteten Assoziationen  giebt  man  den  Namen  ,^apperzeptive^,  obwohl 
streng  genommen  apperzeptive  und  willkürliche  auch  blofs  Asso- 
ziationen sind.  Die  apperzeptiven  Assoziationen  setzen  indes  die 
reinen  Assoziationen  voraus;  ja  diese  bilden  das  Material,  auf 
welches  jene  einwirken,  indem  sie  es  planmäüsig  ordnen  und  nach 
einem  Zwecke  dirigiereiL     Die  englische  empirische  Schule  wollte 
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hingegen  ans  den  logischen  Assoziationen  eine  Form  der  einfachen 
Assoziationen  machen;  hierbei  übersah  sie  mithin  das  auszeichnende 
Merkmal  derselben^  nämlich  von  einem  £reien  Willen  geleitet  zu 
sein,  der  unter  den  sich  darbietenden  Assoziationen  eine  fort- 
währende Auswahl  trifft^). 

Viele  Hypothesen  sind  und  werden  noch  immer  aufgestellt 
über  die  physiologischen  Erscheinungen,  welche  die  Assoziationen 
begleiten.  Wie  viel  man  auch  über  diese  so  verwickelten  Vor- 
gänge vermuten  kann,  so  scheint  doch  vorläufig  wohl  die  einzige 
Thatsache,  welche  man  nicht  mehr  in  Zweifel  ziehen  kann  und 
auf  welche  man  alle  physiologischen  Vorgänge,  die  die  Assoziationen 
begleiten,  zurückbeziehen  mufs,  die  Übung  zu  sein.  Die  Nerven- 
substanz besitzt,  gleich  jeder  anderen  Substanz,  die  Anlage,  bereits 
ausgeführte  Bewegungen  mit  groDserer  Leichtigkeit  zu  vollziehen 
als  neue  Bewegungen.  Nun  hinterläfst  die  Beizung,  die  in  den 
Gehimzentren  von  einem  äufseren  Eindruck  hervorgerufen  wird, 
in  diesen  eine  funktionelle  Disposition  zur  Erneuerung  derselben 
Erregung.  Diese  Disposition  bezeugt  sich  in  direkter  Weise  bei 
der  Verbindung  gleicher  Elemente  einer  gegenwärtigen  und  einer 
erinnerten  Vorstellung,  derart,  dafs  die  ersteren  sozusi^en  verstärkt 
pder  an  Intensität  vermehrt  werden;  in  diesem  Falle  wird  die 
Gehimreizung,  welche  von  dem  aktuellen  äufseren  Eindrucke  be^ 
wirkt  wird,  intensiver  gemacht  durch  die  Disposition,  welche  die 
zentralen  Teile  haben,  die  gleiche,  bereits  gehabte  Erregung  zu 
erneuern.  Diese  Vermehrung  der  Erregungsintensität  einiger 
zentraler  Teile  führt  dann  unmittelbar  eine  Verbreitung  der  Er- 
regung auf  diejenigen  benachbarten  Teile  mit  sich,  welche  das 
erste  Mal  bereits  mit  jenen  zusammen  erregt  worden  waren:  man 
stellt  also  eine  Art  physiologischer  Assoziation,  direkt  wie  in- 
direkt  Ton  der  Übung  verarBucht,  her,  welche  Tollkommen  paraUel 
derjenigen  verläuft,  die  sich  zwischen  den  psychischen  Elementen 
vollzieht.  Es  ist  indes  gewifs,  dafs  bis  jetzt  die  Physiologie 
noch  nichts  Genaues  über  die  mannigfaltigen  Modalitöten  der 
Gehimerregung  in  den  verschiedenen  Formen  der  einÜEK^hen  und 
der  apperzeptiven  Assoziation  zu  sagen  vermag^. 

1)  Bain  hob  zuerst  den  grofsen  EinfloTs  hervor,  den  der  Wille  auf  das 
Denken  ausübt.    (The  emotions  and  the  will,  Teil  2%  Eap.  lY.) 

2)  Vgl.  Wundt,  Grondz.  d.  physiol.  Psych.,  IT,  S.  473  ff.;  Spencer, 
Princ.  of  psychol.;  James,  Princ.  of  psychol.,  I,  Kap.  XTV.     Bei  James  und 
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Die  Formen  der  freien  and  willkürlichen  Gedankenassoziation, 
d.  h.  die  Formen  des  logischen  Denkens,  entspringen  natürlich  aus 
den  einfachen  seelischen  Formen,  mit  denen  sie  eng  yerbnnden 
sind.  Die  moderne  Psychologie  hat  gerade  erwiesen,  dafs  die 
höheren,  logischen  Formen  des  Bewnüstseins  nicht  das  Erzeng- 
nis  einer  besonderen  Fähigkeit  sind,  die  yerschieden  ist  von 
jener,  welche  die  einfacheren  Thatsachen  hervorbringt,  sondern 
yielmehr  nnr  ein  höheres  Stadium  der  Entwicklung  des  Bewuist- 
seins  darstellen.  Mehr  als  die  experimentelle  Psychologie  ver- 
mögen  deshalb  die  Psychologie  der  Eondheit  und  die  Völker- 
psychologie die  Entstehung  der  yerwandten  seelischen  Bethätigungen 
zu  erklären.  Das  Erzeugnis  des  Denkens,  welches  gleichzeitig  das 
erste  Element  logischen  Denkens  ist^  nämlich  der  Begriff,  wurde 
yon  der  alten  Psychologie  erklärt  als  das  Ergebnis  einer  yet- 
wickelten  Operation  der  Intelligenz,  welche  unter  den  vielen  Merk- 
malen, welche  die  Objekte  darbieten,  diejenigen  auswählt,  die  sie 
gemeinsam  haben.  Aber  absresehen  davon,  dafs  sie  nicht  alle 
Formen  von  Begriffen  erUä^,  entspricht  iese  Erklärung  nicht 
der  wirklichen  Entwicklung  des  BewuTstseins,  welches  ursprüngUch 
nicht  die  Form  einer  klaren  und  genauen  Intelligenz  gehabt  haben 
kann,  zu  welcher  doch  eine  schwierige  geistige  Arbeit  erforderlich 
ist  Die  englische  empirische  Psychologie  bekämpfte  diese  Hypo- 
these und  wollte  die  höheren  BewuTstseinsvorgänge  empirisch  er- 
klären: sie  führte  die  Begriffe  auf  die  Vorstellungen  zurück,  machte 
jedoch  aus  ihnen  VorsteUungen  sni  genem,  nämlich  öemein- 
vorstellui^en,  welche  sich  auf  eine  unbestimmte  Zahl  von  Objekten 
bezogen.  Indessen  bereits  Berkeley  wies  nach,  dafs  wir  nur  einzelne, 
bestimmte  Vorstellungen  haben,  dafs  die  sogenannten  „Gemeinvoi> 
Stellungen^'  nicht  vorhanden  sind.  Die  moderne  Psychologie  hat 
in  Fortsetzung  dieser  Kritik  die  Unmöglichkeit  jener  Hypothesen 
erwiesen.  Der  Begriff  unterscheidet  sich  von  der  Vorstellung  nur 
durch  den  typischen,  repräsentativen  Wert,  den  wir  ihm  geben, 
durch  den  er  aber  sein  charakteristisches  Gepräge  gegenüber  allen 
scheinbar  verwandten  Vorstellungen  erhält  Die  Vorstellung  büTst 
ihren  eigenartigen,  singulären,  momentanen  Charakter  ein  und 
wird,  indem  sie  den  einer  allgemeinen  Denkform  annimmt,  ein 
Begriff.     Man  darf  jedoch   nicht  aufser   acht  lassen,  dafs  dieser 

Wundt  wird  auch  eine  geschichtliche  Übersicht  über  die  Assoziationstheorien 
gegeben. 
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das  Erzengnifl  einer  willkürlichen  und  freien  Wahl  des  Denkens 
ist.  Diese  Wahl  wurde  aber  sicherlich  ursprünglich  geleitet  und 
wird  es  noch  immer  zum  Teil  bei  der  spontanen  Entstehung  von 
Begriffen  nicht  yon  einem  sehr  klaren  und  festgelegten  Plan^ 
sondern  Tom  Gefühl,  das  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  eine 
Vorstellung  als  auf  eine  andere  und  mehr  auf  das  eine  Element 
als  auf  das  andere  einer  und  derselben  Vorstellung  hingewendet 
hat  Das  erklärt  die  Verschiedenheit  der  Begriffe  und  mithin  der 
Worte,  welche  zwischen  den  mannigfachen  Sprachen  besteht,  deren 
jede  die  Eigenart  der  betreffenden  Völker  wiederspiegelt.  Die  Ge- 
schichte der  Sprache  kann  hierzu  sehr  lehrreiche  Daten  liefern^). 

Diese  Wahl  setzt  jedoch  ihrerseits  eine  doppelte  geistige  Be^ 
anlagung  Ton  fundamentalster  Bedeutung  Toraus,  auf  die  wir  im 
weiteren  Verlaufe  unseres  Werkes  noch  naher  eingehen  werden, 
nämlich  die  analytische  und  synthetische  Anlage,  die  des  Zerlegens 
und  Isolierens  der  BewuTstseinsobjekte  und  die  der  Wiederver- 
einigung und  Verbindung  in  neue  Kombinationen.  Wir  werden 
femer  in  dem  folgenden  Kapitel  über  den  Instinkt  und  seine  Ent- 
stehung zu  sprechen  haben,  einen  Gegenstand,  der  mit  dem  allge- 
meinen Problem  des  BewuTstseins  in  engster  Fühlung  steht.  Hier 
wird  uns  hingegen  noch  die  Entwicklung  der  Intelligenz  beim 
Individuum  und  bei  der  Gattung  beschäftigen. 

Das  Thema  der  Intelligenz  der  Tiere  ist  stets  eines  der  von 
Philosophen,  Psychologen  und  Zoologen  meist  erörterten  gewesen. 
Man  trifft  hier  die  extremsten  Ansichten  vertreten.  Bekannt  ist, 
dafs  man  eine  Weile  den  Standpunkt  von  Descartes  geteilt  hat, 
dafs  die  Tiere  reine  Automaten,  aller  Intelligenz  völlig  bar  wären. 
Auf  diese  Theorie  des  Automatismus  folgte  als  Reaktion  in  unsert^r 
Zeit  eine  ganz  eni^egengesetzte.  Indem  man  sah,  dafs  viele  von 
den  Tieren  ausgeführten  Handlungen  grofse  Ähnlichkeit  mit  den 
unsrigen  verraten,  hat  man  bei  den  Tieren  eine  der  unsrigen  ähn- 
liche Intelligenz  finden  wollen.  Es  wurde  deshalb  seitens  vieler 
Autoren  von  der  Vernunft,  der  Sprache  der  Tiere  geredet.  Die 
moderne   Physiologie  hat  diese  Annahmen   einer   strengen   Kritik 

1)  Vgl.  die  Erklärung  der  Entstehung  des  Begriffs  bei  Hoff  ding, 
Psychologie,  S.  226  ff.;  femer  bei  Wundt,  Logik,  Bd.  I,  S.  43ff.;  Lipps, 
Grundz.  d.  Logik,  S.  124  ff.;  Masci,  Logica,  S.  86  ff.  Über  die  ganze  Ent- 
wicklung der  intellektuellen  Formen  siehe  Eibot,  L^^yolution  des  id^es 
g^n^rales  (1897). 
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unterzogen  und  ist  zn  positiYen,  wohl  begründeten  und  zuver- 
lässigen Ergebnissen  gelangt. 

DaXs  die  von  den  Tieren  ausgeführten  Handlungen  blofs 
mechanisch,  automatisch  wären,  ist  eine  absurde  Ansicht,  die  keinen 
Verfechter  mehr  findet.  Andererseits  begegnet  auch  die  entgegen- 
gesetzte Theorie  gewichtigen  Einwänden.  Alle  die  berühmten  Be- 
weise für  die  Intelligenz  der  Tiere,  die  Ton  gewissen,  in  der  allge- 
meinen psychologischen  Analyse  wenig  bewanderten  Schriftstellern 
Torgebracht  worden  sind,  sind  nicht  stichhaltig.  Die  Kritik  offen- 
bart, dafs  gewisse  yon  den  Tieren  ausgeführte  Handlungen  weit 
entfernt  sind,  den  intellektuellen  oder  eigentlich  logischen  Hand- 
lungen zu  ähneln,  wie  wir  sie  beim  Menschen  finden.  Das  Tier 
hat  freilich  alle  psychologischen  Bedingungen,  die  für  die  Ent- 
wicklung des  logischen  Denkens  notwendig  sind,  aber  es  fehlt 
jenes  Willensyennogen,  die  eigenen  Vorstellimgen  zu  lenken  und 
zu  regeln,  das  alsdann  der  Verallgemeinerung,  den  Begriffen  und 
somit  der  Fähigkeit  zu  denken  die  Entstehung  giebt.  „It  is 
probable,  in  fact'^,  sagt  Baldwin,  „that  this  difference,  that  between 
the  generalisation  which  use  symbols,  and  mere  association,  is  the 
root  of  all  the  differences  that  foUow  later  on,  and  giye  man  the 
magnificent  advantage  over  the  animals  which  he  has^)'^.  So  findet 
sich  die  Abstraktion,  das  Wort  und  alles,  was  die  logische  Ent- 
faltung des  Oeistes  betrifft,  beim  Tiere  in  einem  viel  zu  rudimentären 
Stadium,  um  auch  nur  diese  Namen  zu  y erdienen:  es  sind  Schemen, 
allgemeine  Formen,  welche  äufserlich  den  wahren  und  eigentlichen 
Fonnen  der  Intelligenz  ähnehi»).  Wie  sehr  auch  das  Kind  in 
yieler  Hinsicht  dem  Tiere  yergleichbar  ist,  so  erweist  sich  doch 
seine  intellektuelle  Thätigkeit  bisweilen  sehr  rasch  als  unyergleich- 
lich  hoher  durch  das  Vermögen,  die  empfangenen  Eindrücke, 
indem  es  sich  sprachlicher  Zeichen  bedient,  zu  yerallgemeinem  und 
neue  seelische  Inhalte  zu  formen. 

Manche  ÄuTserungen  der  Tiere  haben  indes  gegeben  und  geben 
noch  immer  fortwähi^nd  AnhiTs  zu  Erörterungen  wegen  ihrer 
Kompliziertheit,  die  eine  leichte  und  einfache  Erklärung  nicht 
gestattet  Wir  wollen  nicht  yon  den  Instinkten  im  allgemeinen 
sprechen,    wie   sehr   es   auch  not  thut,    über    sie  etwas   hier  zu 

1)  Baldwin,  The  story  of  the  mind,  S.  42.  Dictionn.  of  philos.  and 
psychol. 

2)  Vgl.  Bibot,  Evolution  des  id^es  gän^rales. 
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sagen.  Wir  wollen  yielmehr  yon  einer  eigentümlichen  Anfserung 
sprechen;  die  sich  in  gewisser  Weise  als  eine  Form  des  Instinktes 
ansehen  läfst^  nämlich  ron  dem  Spiele  der  Tiere  ^).  Die  Be- 
deutung des  Instinkts  (welcher  in  einer  Reihe  triebmäCsiger;  yer- 
bnndener  Akte  besteht)  darf  man  nicht  mit  einer  rein  physischen 
Änfserang;  nämlich  mit  der  Reflexbewegung  gleichsetzen,  weil  eine 
solche  Annahme  absolut  nicht  den  zweckmäfsigen  Charakter  des 
Instinkts  erklaren  kann;  der  Instinkt  beruht  yielmehr  in  Willensakten, 
welche  in  den  Indiyiduen  durch  die  Bedürfiiisse  der  Anpassung  der 
physischen  Organisation  erweckt  worden  sind  und  welche  sich  dann 
langsam  in  dieser  durch  Dispositionen  des  Neryensystems  festgesetzt 
haben.  Der  Instinkt  hat  mithin  biologischen  Ursprung^).  So  dürfen 
gleich&Us  die  Spiele  der  Tiere  nicht  erklärt  werden  als  AuTserungen 
eines  blofsen  Überschusses  an  Lebensenergie,  sondern  als  ein  wesent- 
licher Teil  der  Erziehung  und  Entwicklung  der  Tiere^  die  yer- 
mittelst  derselben,  yon  der  Nachahmung  der  Eltern  unterstützt,  die 
yitalen  Anlagen  entfalten  und  erziehen,  welche  sie  für  ihre  Selbst- 
erhaltnng  und  den  Kampf  um  das  Dasein  nötig  haben®).  Diese 
Theorie  erkULrt  leicht,  wie  die  Spiele  yerschieden  sind  bei  den  yer- 
schiedenen  Arten  yon  Tieren.  Das  Spiel  erläutert,  wie  Baldwin 
richtig  sagt,  sowohl  für  den  Körper  wie  für  den  Geist  das  Prinzip 
der  organischen  Auswahl,  da  es  das  junge  Tier  geschmeidig  und 
an  die  Lebensbedingungen  anpassungsfähig  macht^). 

Die  wahre  Intelligenz  finden  wir,  wie  gesagt,  nur  beim 
Menschen,  und  hier  ist  es  interessant,  die  Entwicklung  zu  yer- 
folgen  sowohl  im  Indiyiduum  wie  in  der  Gattung,  weil  zwischen 
diesen  beiden  ein  beständiger  Parallelismus  besteht.  Es  muTs  also 
die  Erforschung  der  geist^en  Entwicklung,  welche  jetzt  yon 
einigen  Schriftstellern  wacker  betrieben  wird'),  sowohl  im  Indiyi- 
duum  als  auch  in  der  Gattung  geschehen. 

Das  mächtigste  Hilfsmittel  für  die  Entwicklung  des  Denkens 
ist  sicherlich  die  Sprache,  und  man  begreift,  dafs  die  Psychologen 


1)  Über  diesen  Gegenstand  siehe  Groos,  Die  Spiele  der  Tiere. 

2)  Vgl.  Morgan,  Habit  and  Instinct. 

8)  Vgl.  Baldwin,  The  story  of  the  mind,  S.  48  ff. 

4)  a.  a.  0.,  S.  50,  61. 

6)  Siehe  Romane s,  Mental  evolution  in  man,  und  das  diesem  an 
wiasenschaftlichem  Werte  überlegene  Buch  von  Baldwin,  Mental  develop- 
ment  in  the  chüd  an  the  race. 
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auf  sie  yiel  Gfewicht  legen,  obgleich  der  Gegenstand  gründlichere 
and  Yollständigere  Stadien  erheischt,  als  bisher  angestellt  sind. 

Es  ist  bekannt,  dafs  angeachtet  mancher  widersprechender 
Yersicherongen  die  Tiere  nor  mit  sehr  radimentaren  Hil&mitteln 
zu  gegenseitiger  Yersiändigong  begabt  sind.  Die  Sprache  der 
Tiere  bezeugt  eine  sehr  geringfügige  Entwicklung,  die  keineswegs 
im  Verhältnis  steht  zu  der  Logik  der  Vorstellungen  und  weit 
niedriger  ist  als  die  der  analytischen  Qebärden^).  Die  Gebärden- 
sprache, welche  höchst  wahrscheinlich  der  phonetischen  voraufging, 
wie  das  noch  jetzt  die  Wichtigkeit  beweist,  welche  die  Gebärde 
als  Bestandteil  der  Sprache  mehrerer  wilder  Völkerstänune  besitzt, 
bezeichnet  einen  grofsen  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des 
Denkens.  Die  Sprache  entwickelt  sich  natürlich  nach  dem  Bedürfnis, 
das  der  Mensch  hegt,  die  eigenen  Gemütserregungen  und  die 
eigenen  Strebungen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  bestrebt  sich,  die 
Vorstellungen  auszudrücken  auf  Grund  einer  Assoziation  der  Gebärde 
mit  dem  beschriebenen  Objekt  oder  Ereignis^).  AUein  der  grofse 
Schritt  in  dieser  Entwicklung  wird  bezeichnet  yon  der  Umbildung 
der  unyoUkommenen  Ausdrucksbewegung  der  Gebärde  und  des 
Schreies  in  die  bestimmtere  und  versl&idliche  des  artikulierten 
Lautes.  Auch  hier  ist  indes  wohl  zu  beachten,  dafs  die  Sprache 
nicht,  wie  die  Ideologen  des  18.  Jahrhunderts  ftTinitViniftTi^  eine  Er- 
findung war,  eine  willkürliche  und  freie  Schöpfung  des  Menschen 
zum  Ausdruck  seiner  eigenen  Gedanken,  sondern  das  Erzeugnis 
einer  langsamen  Entwicklung  der  anfänglichen  und  rudimentären 
Äufserungen  der  Gefühle,  Vorstellungen  und  Triebe.  Die  Sprach- 
geschichte liefert  prächtige  Belege  für  diese  allmähliche  Entwick- 
lung; sie  liefert  auTserdem  das  Material,  um  die  erste  Geschichte 
der  menschlichen  Kultur  zu  rekonstruieren,  jenen  ganzen  Komplex 
Yon  embryonalen  Ideen,  Gefühlen,  Trieben,  aus  dem  sich  nach  und 
nach  die  Religion,  die  Künste,  die  Wissenschaft,  die  Philosophie, 
die  sozialen  Einrichtungen  entwickelt  haben.  Aus  den  primitiTcn 
Lauten   erstand   dann   allmählich   der  syntaktische  Bau  durch  die 

1)  Ribot,  a.  a.  0.,  S.  70. 

2)  Über  die  Sprache,  ihre  Entstehung  und  Entwicklung  siehe  aufser 
Ribot^  a.  a.  0.,  das  Buch  von  Bourdon,  L'expression  des  ^motions  et  des 
tendances  dans  le  langage  (1892);  femer  das  klassische  Werk  von  Hermann 
Paul,  Die  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  (8.  Aufl.,  1898);  Noir^,  Der  Ur- 
sprung der  Sprache  (1877)  und  die  volkstfimliche  Darstellung  von  A.  Lefävre, 
Les  races  et  les  langues. 
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Entwicklung  des  Denkens  ^  und  nAch  dem  physiologischen  Oesetz 
der  phonetischen  Alteration  und  dem  psychologischen  Gesetz  der 
Analogie  durchlief  die  Sprache  eine  lange  Entwicklung^  sich  immer 
mehr  in  ihren  Teilen  difPerenzierend,  eine  Entwicklung;  welche  der- 
jenigen  der  natürlichen  Organismen  sehr  ähnelt. 

Das  Kind  mufs,  um  die  artikulierte  Sprache  zu  lernen,  den- 
selben Weg  (natürlich'  in  sehr  yerkürzten  Zeitstrecken)  zurücklegen, 
den  die  Gattung  durchlaufen  hat;  wahrend  es  zuerst  die  unvoll- 
kommene Form  des  Schreies  und  der  Gebärde  durchmacht,  kann 
es,  abgesehen  Ton  yerschiedenen  physiologischen  Umständen  ein 
rasches  Erlernen  vermöge  der  Nachahmung  der  Erwachsenen, 
welche  es  umgeben  und  unter  denen  es  heranwächst,  bewirken. 
Die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  ist  in  unseren  Tagen  Gegen- 
stand sehr  sorgfältigen  Studiums  gewesen;  von  hervom^ender 
Bedeutung  sind  die  bereits  oft  zitierten  Leistungen  von  Baldwin. 
Diese  Forschungen  lassen  sich  scheiden  in  solche  über  die  Ent- 
wicklung der  Bewegungsempfindungen,  der  Nachahmungsprozesse 
und  der  eigentlichen  Intelligenz.  Es  ist  wahrscheinlich,  dals  das 
primitive  Bewulstsein  im  Einde  erfüllt  ist  von  einem  wirren 
Komplex  von  Tast-  und  Muskelempfindungen.  Dann  beginnen 
sich  die  Eindrücke  zu  verknüpfen,  und  am  Ende  des  dritten 
Monats  läfst  sich  bereits  ein  Gedächtnis  nachweisen.  In  diesem 
Zustande  indes  wird  das  BewuTstsein  völlig  beherrscht  von  Gefühlen 
der  Lust  und  der  Unlust.  Ein  solcher  Zustand  ist  sicherlich  auch 
gewöhnlich  bei  dem  primitiven  erwachsenen  Menschen  anzunehmen. 
Die  ersten  Bewegungen  sind  natürlich  refiektorisch,  aber  es  zeigt  sich 
sofort  im  ersten  Monat  eine  Anpassung  an  die  Lebensbedingungen: 
das  Kind  beginnt  Gewohnheiten  anzunehmen.  Mit  der  Entwicklung 
der  Nervenzentren  und  ihrer  Verbindungsbahnen  fängt  es  dann  an, 
die  eigenen  Bewegungen  zu  koordinieren.  Während  des  zweiten 
Lebensjahres  fängt  das  Kind  an  nachzuahmen,  zuerst  die  Be- 
wegungen, dann  die  besonders  sprachlichen  Laute,  weiterhin  die 
verwickelten  Bewegungen,  wie  das  Zeichnen  und  Schreiben.  Die 
anspornende  Beeinflussung  ist  bei  der  Nachahmung  sehr  mächtig, 
und  mit  ihrer  Hilfe  festigt  das  Kind  die  für  sein  Leben  nutz- 
bringenden Gewohnheiten^).  Einen  bedeutsamen  Fortschritt  voll- 
zieht  es   dann  durch  einen  Vorgang,   der   dem  von  der  Gattung 


1)  Baldwin,  Mental  development  etc.^  Kap.  III— Y. 
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Yollzogenen  gleich  sein  rnufs,  nämlich  die  ,;Suggestion  der  Person- 
lichkeit^^  Eine  der  mannigfachen  Bestrebungen  des  Kindes  ist  die^ 
die  verschiedenen  Persönlichkeiten,  die  es  umgeben,  zu  unter- 
scheiden; es  fängt  damit  bei  der  Mutter  oder  der  Amme  an.  Es 
kommt  allmählich  dahin,  den  Personen  gröfsere  Wichtigkeit  bei- 
zulegen als  den  Dingen,  yon  denen  wiederum  die  beweglichen  sich 
seiner  Aufimerksamkeit  in  erstem  Grade  erfreuen.  In  dieser  Periode 
entsteht  auch  im  Bewufstsein  des  Kindes  das  GefElhl  der  eigenen 
Thätigkeit,  durch  welches  es  spürt,  eine  handelnde  Persönlichkeit 
zu  sein,  unterschieden  Ton  anderen  und  den  umgebenden  Dingen. 
Dies  ist  der  Keim  des  sozialen  Bewufstseins.  Hieran  hat  die 
Nachahmung  grofsen  Anteil  und  sie  wird  bestimmt  Ton  den 
Affekten  der  Sympathie  zu  seinesgleichen.  Das  Kind  entwickelt 
ftlailftTiTi  allmählich  sein  SelbstbewuTstsein  im  Zusammenhange  mit 
seiner  gesamten  seelischen  Entwicklung;  dasselbe  ist  aber  am  un- 
mittelbarsten an  das  Gefühl  yon  seiner  eigenen  Thätigkeit  geknüpft 
Aus  ihm  und  der  Gemeinsamkeit  der  gemachten  Erfahrungen 
kommt  dann  das  Kind  dazu,  seine  eigenen  (Gefühle  und  Gedanken 
auch  bei  anderen  als  Torhanden  vorauszusetzen^).  Wir  erhalten 
so  die  Entstehung  der  sozialen  und  ethischen  Gefühle.  Das  soziale 
Gefühl  kann  man  mit  Baldwin  definieren  als  dasjenige,  welches  im 
Kinde  oder  im  Menschen  entsteht  aus  der  wirklichen,  durch  das  Mittel 
der  Nachahmung  enstandenen  Übereinstimmung  aller  möglichen  Ge- 
danken Yon  sich  selbst  und  yon  anderen  („of  all  possible  thoughts 
of  sel^  whether  yourself,  mysel^  or  some  one  eise's  self^^)^). 

Nach  der  Nachachmung  kommt  die  Erfindung,  die  persön- 
liche, individuelle  Schöpfung,  die  natürlich  an  Kraft  wechselt  von 
Individuum  zu  Individuum.  Das  Individuum  macht,  indem  es  in 
einer  gegebenen  sozialen,  sittlichen  und  intellektuellen  Umgebung 
eines  bestimmten  geschichtlichen  Zeitalters  heranwächst,  durch  die 
Nachahmung  sich  die  Gefühle  und  Ideen  seiner  Zeit  zu  eigen;  darauf- 
hin erst  bietet  es  gemäfs  seinen  Kräften  seinen  persönlichen  Bei- 
trag. In  Hinsicht  auf  die  Ideen  ist  der  vollzogene  geistige  Fort- 
schritt bekannt:  er  geht  von  den  Vorstellungen  zu  konkreten  und 
abstrakten  Begriffen,  von  diesen  zu  der  höheren  Gestaltung  wissen- 
schaftlicher und  philosophischer  Anschauungsweisen.  Die  Philo- 
sophen sind  sich  noch  nicht  einig  über  die  Entstehung  der  Begriffe 

1)  Baldwin,  Mental  development  etc.,  Kap.  XI,  §  3. 

2)  The  story  of  the  mind,  S.  91. 
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Yon-  Zahl,  Raum,  Zeit,  Ursache,  Gesetz  und  Grattong  und  suchen 
die  wesentlichen  Ursachen  derselben  in  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung und  ihrer  seelischen  Verarbeitung.  Ohne  in  diese  Er- 
örterungen eintreten  zu  wollen,  da  sie  einen  allzu  speziellen  Stoff 
lehandeln,  wollen  wir  uns  hier  auf  den  Hinweis  beschränken,  wie 
der  ursprüngliche  grofse  Antrieb  zu  der  Entwicklung  des  Denkens 
der  Zwang  des  praktischen  Lebens  gewesen  ist,  das  BedOrfiiis,  sich 
des  Denkens  als  eines  Hilfsmittels  zur  Anpassung  an  die  Lebens- 
bedingungen und  an  die  Umgebung  zu  bedienen.  Hier  liegt  auch 
die  soziale  Quelle  der  Wissenschaften;  so  entstanden  z.  B.  die 
Mathematik,  die  Astronomie,  die  Physik.  Aus  diesem  Stadium 
erhob  sich  erst  aUmählich  das  der  interesselosen  Beobachtung^). 
Und  wenn  dies  für  das  abstrakte  Denken  richtig  ist,  so  trifft  es 
noch  weit  mehr  fOr  alle  jenen  sozialen  Formen  zu,  die  recht 
eigentlich  der  Ausdruck  der  GefKhle  und  der  Strebungen  des 
Menschen  sind,  wie  z.  B.  f{ir  die  Religionen  (yon  ihrer  sittlichen 
Seite  betrachtet)  und  die  sozialen  Einrichtungen,  welche  letzteren 
ganz  besonders  auf  den  ursprfingUchen  Trieb  der  Sympathie  zurück- 
Lfthren  sind,  der  die  MeSn  fester  aneinander  bindet,  denen 
die  Notwendigkeit  geregelter  und  ordnun^sgemäfser  Verhältnisse 
einmal  fühlbar  geworden  ist'). 

Die  ganze  seelische  Entwicklung  aber,  sowohl  des  Individuums 
wie  der  Grattung,  wird  von  zwei  grofsen,  entgegengesetzten  Kräften 
regiert,  aus  deren  Gleichgewicht  der  soziale  und  individuelle  Fort- 
schritt entsteht:  die  eine  konseryatiy,  die  Nachahmung,  die 
andere  neuemd,  die  Erfindung.  Die  erste  entspricht  der  bio- 
logischen Vererbung,  sie  fafist  die  Gewohnheiten,  die  sozialen  und 
individuellen  Instinkte  zusammen;  die  zweite  entspricht  dem  bio- 
logischen Gesetz  der  Veränderungen  und  findet  ihren  höchsten 
Ausdruck  im  Genie').  Die  naturalistische  und  positivistische 
Richtung  unseres  Zeitalters  neigt  allzuviel  dazu,  die  soziale 
Entwicklung  als  eine  blols  natürliche,  unbewufste  Entfaltung  an- 
zusehen und  leugnet  jene  beiden  Kräfte,  welche  die  meist- 
bestimmenden jeden  menschlichen  Fortschritts  sind.  Anstatt  die 
sozialen  Einrichtungen,  die  sozialen  Ideen  und  Erscheinungen  als 

1)  S.  Ribot,  La  pejchologie  de  Pattention,  Kap.  I. 

2)  Vgl.  Wundt,  Ethik,  S.  104  fF. 

3)  Vgl.  die  ansfülirliche  Darlegung  dieser  Begriffe  bei  Baldwin,  Social 
and  ethical  interpretations  in  mental  development,  besonders  im  1.  Buche. 

VilU-Pflaam,  Psychologie.  20 
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spontan,  durch  das  Werk  der  belebten  Masse  entstanden  -an- 
zunehmen; schreibt  die  moderne  Psychologie  diese  Thatsachen  auf 
Rechnimg  der  Erfindung  des  indiyidnellen  Genies,  in  der  Über- 
Zeugung;  dafs  sich  dieselben  spater  als  Kulturerbteil  in  der  Ghittung 
gefestigt;  verbreitet  und  erhalten  haben  vermittelst  der  Nachahmung. 
Diese  Ansichten^  deren  unübertreffliche  Darstellung  wir  bei  Tarde 
finden  und  auf  welche  Baldwin  seine  sozialpsychologischen  For- 
schungen stützt;  haben  eine  gründliche  Umbildung  der  Betrach- 
tungsweise der  sozialpsychischen  Entwicklung  bewirkt.  Diese  ist 
als  eine  bewulste  offenbart  worden  und  wird  nicht  mehr  als  eine 
natürliche;  unbewuTste  mit  der  geologischen  in  eine  Reihe  gestellt. 
Das  Genie  darf  man  mithin  nicht;  wie  das  vielfach  geschieht;  als 
eine  Entartung  ansehen;  als  eine  Verletzung  der  natürlichen  und 
erhaltenden  Gesetze  der  Vererbung;  sondern  als  integrierende 
Thatsache  derselben;  als  Ausdruck  der  Veränderungen;  der  Be- 
wegung; des  TriebeS;  als  dynamische  Kraft;  ohne  welche  die  Ent- 
wicklung selbst  nicht  möglich  wäre^). 

1)  Vgl.  Tarde,  Les  lois  de  Timitation;  La  logiqne  sociale  und  L'oppo- 
sition  universelle.  Namentlich  das  erstgenannte  Werk  ist  hier  zu  empfehlen. 
Baldwin,  Social  aad  eth.  Interpret,  etc.,  Buch  I,  Teil  2*,  Kap.  III,  IV,  V  und 
Dictionnary  of  philosophy  and  psychology. 


Siebentes  Kapitel. 
Das  Bewnfsteein. 

Gehen  wir  nun  dazu  über^  eines  der  wichtigsten  Themen 
unserer  Untersuchung  zu  behandeln^  nämlich  das  BewuJGstsein!  Es 
handelt  sich  hier  um  ein  Problem ,  das  weit  mehr  als  die  bisher 
erledigten  einen  philosophischen  Charakter  hat  und  den  zeit- 
genossischen Phflosophen  reichen  Stoff  zur  Erörterung  bietet/  bei 
welcher  indes  die  Daten  der  empirischen  Psychologie  bis  heute  im 
allgemeinen  nur  dazu  dienten^  durch  ihre  Autorität  bereits  im 
voraus  gebildete  Ansichten  zu  yerstärken  und  das  Gewebe  der  ganz 
und  gar  rationalen  Beweisgründe  und  Darlegungen  zu  yerdecken^ 
mit  denen  man  meinte,  eine  so  schwierige  Frage  lösen  zu  können. 
Die  heutige  experimentelle  Psychologie  behandelt  jedoch  dieses 
höchst  bedeutsame  Problem  in  einer  gänzlich  anderen  Weise: 
sie  sammelt  nämlich  erst  die  thatsächlichen  Daten  der  psycho- 
logischen Beobachtung  —  diese  in  dem  weiten  Sinne  der  indiri- 
duellen  und  geschichtlichen  Beobachtung  verstanden  —  und  sucht 
dann  aus  ihnen  einen  zuverlässigen  Begriff  zu  gewinnen,  der  all- 
gemein und  endgültig  angenommen  werden  kann. 

Die  gewöhnliche  Bedeutung,  welche  man  dem  Worte  „Be- 
wuTstsein^  beilegt^  ist  erheblich  verschieden  von  derjenigen,  die  ihm 
die  Psychologie  giebt.  Allgemein  bezeichnet  es  die  volle  und 
gründliche  Kenntnis,  die  wir  von  etwas  haben  können.  So  sagt 
man,  ein  klares  Bewufstsein  von  dem  Ziel  haben,  nach  welchem 
wir  streben,  von  den  Handlungen,  die  wir  ausführen;  desgleichen 
spricht  man  von  dem  BewuTstsein  des  Künstlers,  des  Gelehrten  u.  s.  w. 
Die  Psychologie  jedoch  versteht  unter  „Bewufstsein"  etwas  sehr 
viel  Allgemeineres  und  Fundamentaleres,  nämlich  den  ganzen 
Komplex  seelischer  Aufserungen  des  Individuums  und  der  Gattung, 
d.  h.  das,  was  eine  Zeit  lang  und  noch  heute  vielfach  „Seele"  oder 
„Geist^^  oder,   wie  jüngst  üblich  geworden  ist,  „Psyche"  genannt 
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zu  werden  pflegt.  Das  ^^Bewiifstsein^  kann  man  mithin  einen 
Begriff  nennen,  der  alles  in  sich  schliefst,  was  häufig  ,,die  psy- 
chische Weif'  genannt  wird  im  Gegensatz  zu  „der  physischen  Weif', 
welche  die  der  stofflichen  Erscheinungen  ist.  Das  „Bewu&tsein'' 
und  der  „Stoff''  sind  also  die  beiden  Begriffe,  die  alles  zusammen- 
fassen, was  besteht  und  Gegenstand  der  Erfifthrung  sein  kann.  Wir 
geben  deshalb  den  Namen  eines  bewufsten  Wesens  demjenigen,  in 
welchem  wir  AnlaTs  haben,  eine  Seele,  eine  Psyche  vorauszusetzen, 
und  den  eines  unbewufsten  oder  umbeseelten  Wesens  demjenigen, 
in  dem  wir  das  Vorhandensein  eines  Bewufstseins  nicht  annehmen. 
Wir  werden  mithin  „nicht  beseelt"  nennen  die  anorganischen  Wesen 
und  eine  Reihe  organischer  Wesen.  Das  Bewufstsein  eigentlich 
zu  definieren,  ist  nicht  möglich,  wie  es  nicht  möglich  ist,  eine 
wahre  Definition  des  Stoffes  zu  geben;  man  mufs  sich  deshalb  mit 
diesen  Andeutungen  begnügen,  und  nur  aus  ihnen  und  aus  der 
Prüfung  aller  Merkmale  insgesamt,  die  wir  dem  Bewulstsein  bei- 
legen, wird  sich  ein  zureichend  deutlicher  Begriff  desselben  er- 
geben können. 

Obwohl  sich  in  der  wahren  Bedeutung,  welche  die  Bezeich- 
nungen „Bewulstsein"  und  „Geist"  fOr  uns  haben  müssen,  dieselben 
YoUkommen  gleichen,  so  erscheinen  sie  doch  in  dem  Gebrauch, 
den  man  von  ihnen  in  der  G^chichte  der  Philosophie  macht,  er- 
heblich verschieden.  Der  „Seele"  oder  dem  „Geiste"  gab  man 
häufig  eine  viel  weitere,  xmifassendere  Bedeutung  als  dem  Begriff 
„Bewufstsein",  weil  seitens  vieler  Philosophen  geglaubt  wurde, 
dais  sich  Vorgänge  des  Geistes  vollziehen  könnten  auch  unterhalb 
der  Schwelle  des  Bewufstseins  und  somit  in  völlig  unbewulBter 
Weise. 

Die  philosophische  Bedeutung  des  hier  behandelten  Problems 
leuchtet  auch  schon  ein  aus  dem  wenigen  bisher  über  diesen  Gegen- 
stand Gesagten.  Der  ganze  Komplex  der  seelischen  Thatsachen 
oder  die  ganze  sogenannte  „psychische  Welt"  oder  Bewulstseins- 
welt  hat  eine  solche  Wichtigkeit  für  die  Anschauungen,  die  wir 
uns  von  all  dem,  was  Gegenstand  der  ErfEÜirung  sein  kann,  bilden 
können,  dafs  wir  uns  nicht  einmal  vorstellen  können,  dals  es  etwas 
im  Weltall  gebe,  was  nie  und  für  niemand  bewuHst  wäre.  Alles, 
was  wir  denken,  vorstellen,  wahrnehmen  können,  denken  wir, 
stellen  wir  vor,  nehmen  wir  wahr  mit  unserem  Bewufstein;  so 
grolse  Anstrengungen  wir  auch  machen  mögen,  uns  seiner  zu  ent- 
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ledigen^  es  ist  immöglich;  ja  wir  vennögen  nicht  einmal  zu  denken, 
wie  nns  dies  gelingen  könnte.  Andererseits  yermögen  wir  auch 
nicht  zu  denken,  dals  etwas  unser  Yorstellungsinhalt  sein  kann, 
ohne  dals  die  sogenannte  „physische  Welt^^  Torhanden  ist,  da  ja 
alles,  was  in  unserem  BewuTstsein  ist,  sich  direkt  oder  indirekt  auf 
die  physische  oder  äulsere  Welt  bezieht. 

Allein  das  Bewufstsein  hat  auch  eine  andere  Seite,  welche 
sogar  die  für  dasselbe  charakteristischste  ist,  und  zwar  die  sub- 
jektive, Gefühl  und  Willen,  d.  h.  diejenige  Seite,  welche  ganz  be- 
sonders das  bewufste  Wesen  vom  unbewuTsten  scheidet  und  durch 
welche  der  Mensch  sicherer  als  durch  seine  anderen  seelischen 
Eigenschafben  die  eigene  Persönlichkeit  behauptet.  Das  Bewufst- 
sein, das  im  Laufe  der  Zeit  viele  und  mannigfaltige  Erscheinungen 
geäufsert  hat,  ist  eine  stete  Quelle  neuer  seelischer  Erzeug- 
nisse, ja  seine  Thätigkeit  wächst  immer  mehr:  aus  ihm  stammt 
die  Kenntnis,  welche  der  Mensch  von  der  eigenen  Stellung  und 
Aufgabe  in  immer  höherem  Grrade  erwirbt;  auf  dasselbe  gründet 
sich  der  Begriff  der  sittlichen  Verantwortlichkeit,  die  ihrerseits  die 
Grundlage  aller  Werke  des  Willens  ist. 

Da  die  Geschichte  des  Begriffes  „Bewufstsein^^  mit  der  Ge- 
schichte der  gesamten  Psychologie  ziemlich  zusammenföUt,  weil 
dieser  Begriff  sehr  oft  all  das  in  sich  begreift,  womit  sich  die 
letztere  befafst,  so  werden  wir,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
möglichst  nur  von  den  Ansichten  zu  sprechen  suchen,  welche 
die  haupt^hlichsten  Philosophen  über  die  Beziehungen  hatten 
zwischen  dem  eigentlichen  „Bewufstsein^^,  dies  verstanden  als  ein  vom 
Stoff  verschiedenes  Etwas,  und  dem,  was  wir  seelisches  Geschehen 
nennen,  welches  lange  Zeit  hindurch  als  etwas  von  dem  Bewufstsein 
selbst  Verschiedenes  angesehen  wurde. 

Die  Theorien,  welche  wir  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
über  das  Bewufstsein  finden,  lassen  sich  in  zwei  Hauptgruppen 
trennen.  Die  erste  von  ihnen,  die  ein  hervorragend  metaphysisches 
Gepräge  hat,  versteht  unter  dem  Bewufstsein  eine  Fähigkeit  sui 
gener is,  die  zu  den  Vorgingen  des  Bewufstseins  hinzutritt.  Diese 
Auffassung  kann  man  rationalistisch  oder  intellektualistisch 
nennen,  weil  sie  behauptet,  dafs  das  Bewufstsein  eine  Art  Idee  ist, 
die  wir  von  unserem  eigenen  Ich  haben  oder  ans  machen.  Die 
andere  Ansicht,  welche  von  vielen  Philosophen  zum  Ausdruck 
gebracht    und    gemeinhin   von    der  modernen    Psychologie    ange- 
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nomiueu  ist,  läfst  hingegen  das  BewuTstsein  mit  dem  seelischen 
Geschehen  zusammenfallen;  das  Bewulstsein  wäre  mithin  nichts 
anderes  als  ein  EollektiybegrifF,  um  die  Summe  der  seelischen 
Vorgänge  zu  bezeichnen.  Diese  Lehre ,  welche  parallel  geht  der 
Theorie  Yon  der  Aktualität  der  seelischen  Vorgänge  und  der 
„Yoluntaristischen^^  Auffassung  derselben,  kann  man  die  empirische 
oder  auch  psychologische  nennen^). 

Der  Begriff  des  BewuTstseins  konnte  in  der  Philosophie  erst 
entstehen,  als  man  eingesehen  hatte,  dafs  der  Komplex  der  gedank- 
lichen Thatsachen  etwas  ausmache,  was  fOr  sich  allein  bestehe 
und  nicht  auf  die  Gesetze  der  Quantität  zurückgeftihrt  werden 
könne.  Der  erste  Denker,  welcher  diese  Einsicht  zur  Grundlage 
seiner  Philosophie  erhob,  war  Bene  Descartes.  Er  stellte  fest,  daCs 
das  einzige  sichere  Prinzip  jeder  Spekulation  über  den  Menschen 
und  das  Weltall  die  Bejahung  unseres  eigenen  Denkens,  unseres 
BewuTstseins  seL  Aber  die  Psychologie  Descartes'  ist  TÖllig 
rationalistisch.  Er  versteht  das  Bewuiüstsein  nur  in  der  Form  des 
Denkens.  Das  Denken  ist  für  Descartes  das  Wesen  jeder  seelischen 
Aufserung,  wie  die  Ausdehnung  die  Eigentümlichkeit  der  äufseren 
Erscheinungen  ist.  So  teilte  er  das  Weltall  in  die  zwei  Gattungen 
der  res  extensa  und  der  res  cogitans').  Descartes  verstand 
mithin  unter  Bewulstsein  (oder  wie  er  sich  ausdrückte,  unter 
mens)  das  leitende  Prinzip  der  Seele,  welche  sich  nur  in  der 
Form  bewuTster  Erscheinungen  offenbaren  kann.  Die  gleidien 
Ansichten  hatten  seine  Nachfolger,  so  Malebranche  und  Amauld. 
Eine  umfassendere  Bedeutung  erhielt  das  Bewulstsein  durch  Leibniz. 
Descartes  und  seine  Schule  Uefsen  nur  die  klare,  deutliche  Form 


1)  Über  die  Theorien  vom  Wesen  des  Bewofstseins  vgl.  F.  Bouillier, 
De  la  conscience  en  psjchologie  et  en  morale  (Paris  1872),  Kap.  IV;  Wandt, 
Grundz.  d.  physiol.  Psych.,  II,  260  ff.  Über  den  Begriff  des  BewuTstseins  in 
der  antiken  und  mittelalterlichen  Philosophie  s.  Siebeck,  Geschichte  der 
Psychologie.  Zu  erwähnen  ist  auch  das  Werk  von  J.  Volkelt,  Das  Un- 
bewnfste  und  der  Pessimismus  (Berlin  1878),  dessen  erster  Teil  infolge  der 
Behandlung  der  Geschichte  des  Begriffs  des  Unbewufsten  notwendigerweise 
anch  viele  Daten  über  die  Begriffsgeschichte  des  BewuTstseins  enthält. 

21  „Par  le  nom  de  pens^e  (sagte  Descartes)  je  comprends  tout  ce  qui 
est  tellement  en  nous  que  nous  Tapercevons  imm^diatement  par  nou8-m§mes 
et  en  avons  une  connaissance  Interieure;  ainsi  toutes  les  Operations  de  Ten- 
tendement,  de  la  volonte,  de  Timagination  et  des  sens  sont  des  pensees/^ 
(Bäponsea  ux  deuzi^mes  objections.) 
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des  Bewulbtseins  gelten  und  leugneten  dasselbe  mithin  bei  den 
Tieren.  Leibniz  hingegen  fand^  dafs  gar  kein  Grund  wäre^  den 
Begriff  des  Bewulstseins  nicht  auch  auf  jene  dunkleren  Wahr- 
nehmungen auszudehnen^  die  dann  die  Elemente  sind,  welche  jene 
deutlicheren  Wahrnehmungen  oder  Apperzeptionen  bilden^).  Er 
hat  femer  in  der  Geschichte  der  Psychologie  dadurch  Bedeutung^ 
dafs  der  Begriff^  der  sozusagen  das  Komplement,  die  Ergänzung 
des  Begriffs  Bewufstsein  ausmacht,  nämlich  der  des  Unbewulsten, 
Yon  ihm  geschaffen  ist. 

Das  Bewufstsein  ist  bei  Leibniz  nicht  ein  besonderes  Ver- 
mögen, sondern  wie  bei  Descartes  das  Wesen  der  psychischen 
Thatsachen  selbst,  was  so  viel  heifst  wie  das  Wesen  der  Seele. 
Dasselbe  gut  bei  Locke  und  im  allgemeinen  bei  allen  englischen 
„Assoziations'^-Philosophen,  weil  sie  sich  hauptsächlich  an  die  that- 
sächlichen  Daten  des  Seelenlebens  hielten,  ohne  etwas  hinzuzu- 
fügen,  dessen  Existenz  nicht  ganz  klar  am  Tage  lag.  Auch  die 
französischen  Sensuaüsten  und  Materialisten  mit  Condillac^)  an  der 
Spitze  nahmen,  obgleich  sie  glaubten,  dafs  das  Bewufstsein  eine 
Ableitung  der  Gehimthätigkeit  wäre,  doch  nicht  an,  dafs  es  in 
etwas  anderem  bestehen  könne,  als  in  den  seelischen  Vorgängen 
selbst.  Allein  dieselben  verstanden  doch  das  Bewufstsein  in  einem 
Sinne,  der  demjenigen  sehr  nahe  stand,  den  Leibniz  der  „Apperzeption^^ 
beUegte,  nämlich  in  der  Bedeutung  des  „klaren,  deutUchen  Bewufst- 
seins'^  von  unseren  eigenen  seelischen  Akten.  Diese  Philosophen 
des  17.  und  des  18.  Jahrhunderts  neigten  überhaupt  dazu,  das  Be- 
wufstsein als  eine  „Reflexion^  über  unsere  inneren  Geschehnisse  zu 
verstehen,  eine  Reflexion,  die  mithin  etwas  mehr  ist  nicht  nur  als  das 
einfachere  psychologische  Bewufstsein,  sondern  auch  als  das  Bewufst- 
sein unseres  eigenen  Ichs.  Was  aber  noch  bemerkenswerter  bei 
diesen  Philosophen  ist,  ist,  dafs  sie  zwei  Arten  von  Bewufstsein 
unterscheiden,  ein  niederes,  von  ihnen  auch  „Perzeption^'  genannt, 
das  sich  auf  die  Sinne  erstreckt;  und  ein  höheres,  das  eigentliche 
Bewufstsein,   von   Leibniz  „Apperzeption"   genannt.     Diese  Unter- 


1)  Leibniz,  Op.  philos.,  S.  706. 

2)  Im  ersten  Kap.  seines  „Trait^  des  sensations^*  sagt  Gondillac,  dafs 
„la  perception  et  la  conscience  ne  sont  qu'ime  m§me  Operation  sous  deux 
noms.  En  tant  qa'on  ne  la  consid^re  que  comme  une  impression  de  l'&me, 
on  pent  lui  conserver  celoi  de  perception;  en  tant  qu'elle  avertit  Tarne  de 
sa  presence  on  peut  lui  donner  le  nom  de  conscience^S 
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Scheidung  finden  wir  auch  bei  Eant^  der  annahm,  dab  es  ein 
empirisches  Bewufstsein^  verknüpft  mit  der  allgemeinen  Empfind- 
lichkeity  gebe  und  ein  anderes,  das  die  logischen  Operationen  der 
Vernunft  begleitet  *). 

Um  aber  das  Bewufstsein  ab  ein  von  den  übrigen  getrenntes 
Vermögen  zu  begreifen,  dazu  trug  mehr  als  sonst  etwas  jene 
psychologische  Richtung  des  >neren  Sinnes""  bei,  welche,  von 
Locke  ausgehend,  in  Deutschland  von  Wolff  und  seiner  Schule 
entwickelt  und  Ton  der  schottischen  Philosophie  bis  zu  ihren 
äufsersten  Eonsequenzen  geführt  worden  ist.  Wolff  freilich  nahm 
nicht  an,  dafs  das  Bewufstsein  yon  der  Perzeption  und  der  Apper- 
zeption verschieden  wäre,  und  hielt  sich  hierin  an  die  Ansichten 
von  Leibniz.  Allein  die  schottischen  Philosophen,  Beid  imd  Stewart, 
extreme  Spiritualisten,  behaupteten,  dafs  die  Seele  nicht  nur  eine 
geistige  Substanz,  der  Untergrund  der  Bewulstseinserscheinungen 
ist,  sondern  dafs  wir  Kenntnis  von  ihr  erhalten  können,  so  oft  wir 
alle  unsere  Aufinerksamkeit  auf  unsere  eigenen  inneren  Gescheh- 
nisse konzentrieren.  So  beschranken  wir  uns,  wenn  wir  von  einem 
äufseren  Eindruck  betroffen  werden,  nicht  darauf,  empirisch  die 
äulseren  Eigenschaften  dieses  Eindrucks  wahrzunehmen,  sondern 
gehen  sofort  darüber  hinaus,  dringen  in  das  Innere  desselben,  weil 
die  Empfindung  nur  die  Offenbarung  unserer  Seele  ist.  Die  von 
Glauben  und  Wissen  begleitete  Wahrnehmung  geht  demnach,  sagt 
Reid,  der  einfachen  Wahrnehmung  voraus^).  Dieses  unmittelbare, 
anschauliche  Wissen,  das  direkt  von  unserer  Seele  kommt,  ist 
nicht  der  Eontrolle  irgend  einer  logischen  Erwägung  ausgesetzt, 
sondern  leitet  sich  einfach  her  von  dem  Gemeinsinn  (common  sense). 
Es  ist  ein  natürliches  Urteil,  nicht  zu  vergleichen  mit  jenen  der 
Ideen,  sondern  direkt  eingegeben  von  unserem  Ich'). 

1)  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  §  16:  „Das  'Ich  denke*  miiTs 
alle  meine  Vorstellangen  begleiten  kOnnen;  denn  sonst  würde  etwas  in  mir 
vorgestellt  werden,  was  gar  nicht  gedacht  werden  könnte,  welches  eben  so 
viel  heilst,  als  die  Vorstellnng  würde  entweder  unmöglich  oder  wenigstens 
für  mich  nichts  sein/^ 

2)  Beid,  An  inquiry  into  the  hnman  mind  on  the  prinoiples  of  com- 
mon sense  (1764). 

3)  „Thej  are  judgments  of  natnre  -  jndgments  not  got  by  comparing 
ideas  and  perceiving  agreements  and  disagreements,  but  immediately  inspired 
by  our  Constitution"  (Beid,  works,  S.  110).  Vgl.  cLie  Darstellung  von  Beid 
bei  Seth,   Scottish  philosophy  (2.  Aufl.  1890),  besonders  JB[ap.  Ul,  S.  73 ff.; 
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Hier  stehen  wir  sonach  Tor  einer  Unterscheidung  zwischen 
„Bewufstsein^'  und  „Wahrnehmung^.  Das  erste  ist  das  Ver- 
mögen, durch  welches  wir  die  inneren  Geschehnisse  erwerben; 
die  andere  dient  nur  fOr  die  Aufisenwelt^).  Ebenso  weist  Stewart 
dem  Bewufstsein  die  erste  Stellung  unter  den  intellektuellen  Ver- 
mögen an^. 

Es  ist  nicht  zu  yerwundem,  wenn  man,  einmal  auf  diese 
Fahrte  gebracht  und  gewöhnt,  das  Bewufstsein  als  ein  Vermögen 
für  sich  zu  betrachten,  dann  zu  der  wunderlichen  Ansicht  gelangte, 
daCs  das  Bewufstsein  etwas  Festes  sei,  unabhängig  von  den  Vor- 
stellungen und  den  übrigen  seelischen  Vorgangen,  die  in  ihm 
enthalten  sein  können.  So  kam  man  schliefslich  zu  einem  Ver- 
gleiche des  Bewufstseins  mit  einer  Bühne,  über  welche  hin  die 
Vorstellungen  kommen  und  gehen,  oder  auch  mit  einem  Zuschauer, 
der  unbeweglich  am  Ufer  eines  Flusses  yerbleibt  und  die  Wasser 
an  sich  Torüberziehen  sieht.  Einigen  französischen  spiritualistischen 
Philosophen  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  wie  Royer-Gollard 
und  Jouf&oy,  gebührt  das  Verdienst  dieser  Entdeckung'). 

Die  Theorien  der  Schotten  fanden  sofort  in  ihrem  Vaterlande 
lebhaften  Widerspruch  Ton  Seiten  eines  Thomas  Brown,  William 
Hamilton,  James  Mill  und  Stuart  Mill^).  Alle  diese  Philosophen, 
welche  sehr  klare  Köpfe  sind,  widerstreben  jeder  Auffassung,  die 
nicht  der  Erfahrung  entspricht,  und  betonen  mit  Recht,  dafs  es 
keinen  unterschied  zwischen  dem  Bewufstsein  und  dem  seelischen 
Geschehen  gebe.  Ein  Gefühl  haben,  sagt  James  Mill,  bedeutet  so- 
viel wie  „bewufst  sein",  und  „bewufst  sein"  ist  gleichbedeutend  mit 
„ein  Gefühl  (feeling)  haben"^).    Dieses  Bestreben,  das  Bewufstsein 


sowie  bei  Falckenberg,  Geschichte  der  neueren  Philosophie  (8.  Aufl.  1898), 
S.  201. 

1)  Reid,  Essays  on  the  powers  of  the  human  mind,  Kap.  I. 

2)  Dugald  Stewart,  Fhilosophy  of  the  active  and  moral  powers  of 
man  (1828). 

8)  Vgl.  über  diese  Theorien  die  Darstellung  und  Kritik  von  Taine,  Les 
philosophes  classiques  du  XlX^m«  si^le. 

4)  W.  Hamilton,  Lectures  on  metaphysics,  XI,  Xn,  XTTT;  J.  Mill, 
Analysis  of  the  phenomena  of  human  mind  (2.  Aufl.  ed.  Bain,  1878);  J.  Stuart 
Mill,  Examination  of  William  Hamilton's  phüosophy,  Kap.  VIII. 

6)  Das  Wort  „feeling^*,  das  dem  Worte  „Gefflhl"  entspricht,  wird  von 
englischen  Philosophen  gleicher  Zeitstufe  nicht  immer  genau  in  dieser  Be- 
deutung gebraucht,  sondern  häufig  in  einem  Sinne,  der  in  der  Mitte  zwischen 
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als  das  Oefühl  von  unserer  eigenen  Existenz,  Ton  unserem  Ich  an- 
zusehen,  offenbart  sich  noch  deutlicher  bei  einigen  französischen 
Philosophen  aus  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts,  so  bei  Maine 
de  Biran.  Er  yersteht  in  der  That  unter  BewuTstsein  das  Gefühl 
der  indiyidueUen  Existenz:  eine  Thatsache,  sagt  er,  ist  keine,  wenn 
sie  nicht  gekannt  ist,  d.  h.  wenn  nicht  ein  indiyiduelles  und  be- 
harrendes Subjekt  da  ist,  das  sie  erkennt  ^).  Klarere  Anschauungen 
über  das  BewuTstsein  besaTs  hingegen  Cousin,  der  sich  hierbei  ganz 
von  seinem  Meister  Boyer-Gollard  entfernte,  indem  er  nicht  ein- 
räumte, dals  das  BewuJDstsein  etwas  Verschiedenes  sowohl  von  der 
Intelligenz,  wie  Ton  dem  Leben  selbst  wäre^).  Der  spiritualistische 
italienische  Philosoph  Rosmini,  der  zu  dieser  Zeit  schrieb,  hatte 
wiederum  Ansichten  über  das  BewuTstsein,  die  denen  der  Schotten 
sehr  nahe  kamen. 

Über  diese  metaphysischen  Vorurteile  hinweg  brach  sich  die 
AuffsÄSung  bahn,  dals  es  zwischen  dem  BewuTstsein  und  dem 
seelischen  Geschehen  einen  Unterschied  nur  dem  Namen  nach 
gebe,  daTs  sie  in  Wirklichkeit  ein  und  dasselbe  seien.  Das  letzte 
Hindernis,  welches  sich  dieser  so  einfachen  und  natürlichen  An- 
schauungsweise noch  entgegenstellte,  entsprang  jenem  in  der  alten 
Psychologie  so  gewöhnlichen  Fehler,  das  Seelenleben  als  in  zwei 
Abteilungen  gegliedert  anzusehen,  in  eine  niedere,  die  das  Leben 
der  Sinne  umfaTste,  und  eine  höhere,  nämlich  das  VemunfÜeben. 
Wir  haben  gesehen,  wie  dieser  Dualismus  selbst  bei  Kant  einen 
und  zwar  ganz  besonders  klaren  Ausdruck  gefunden  hat  Die 
moderne  Psychologie  muTste  diese  künstliche  Unterscheidung  be- 
kämpfen imd  indem  sie  das,  was  schon  die  englische  Assoziations- 
psychologie gesehen  hatte,  zur  Höhe  wissenschaftlicher  Erklärung 
erhob,  alle  Prozesse  des  Seelenlebens  auf  einfache  Elemente  zurück- 
führen und  mithin  das  ganze  BewuTstseinsleben  auffassen  als  eine 


„Gefühl'^  und  ,,Empfindung^*  steht.    In  dem  oben  zitierten  Satze  von  James 
Mill  herrscht  gerade  eine  solche  Unbestimmtheit  des  Ansdrucks. 

1)  Maine  de  Biran,  Fondements  de  la  psychologie  (Introdnctioii  g^nä- 
rale),  I,  S.  36. 

2)  Cousin,  Fragments  philosophiques :  ,,Une  intelligence  sans  conscience 
est  une  inteUigence  sans  intelligence,  une  contradiction  radicale,  une  Chi- 
märe." und  an  einer  anderen  Stelle:  „  .  .  .  la  conscience  de  la  vie  est  la 
vie  mSme,  car  il  n*y  a  vraiment  de  vie  qu'autant  qu'elle  se  manifeste  et 
s'aper9oit." 
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fortschreitende  Entwicklung  ron  einfachen  Formen  zu  komplexen. 
Diese  so  einfache  imd  gleichzeitig  so  tiefsinnige  Auffassung  des  be- 
wufsten  Lebens  ist  nach  und  nach  durch  Herbart,  Lotze^  Fechner^ 
Bain  und  Wundt  zur  Entfaltung  gekommen. 

Bei  Herbart  finden  wir  bereits  eine  Definition  des  Bewufst- 
seins,  die^  eigentlich  nur  eine  Tautologie,  nichts  definiert,  und  aus 
welcher  deutlich  hervorgeht,  wie  der  Autor  das  BewuTstsein  identi- 
fiziert mit  der  ganzen  Summe  der  seelischen  Vorgänge  und  aus 
ihm  weder  ein  eigenartiges  Oefühl  yon  unserem  Ich,  noch  eine 
Reflexion  über  unsere  eigenen  seelischen  Akte  macht.  Das  Be- 
wufstsein  ist  für  Herbart  die  Summe  aller  wirklichen  oder  gleich- 
zeitig gegenwärtigen  Vorstellungen^).  ^  Lotze  und  Fechner  be- 
trachten gleichfalls  das  Seelenleben  als  einen  Komplex  yon  Ele- 
menten, aber  sie,  und  namentUch  Lotze,  legen  weit  mehr  als  Herbart 
Gewicht  auf  die  Einheit,  welche  zwischen  diesen  Elementen  be- 
steht'). Allein  entschlossener  als  durch  alle  seine  Vorgänger 
wurde  der  empirische  Begriff  des  Bewufstseins  betont  und  erwiesen 
durch  Wundt,  welcher  behauptet,  dafs  der  Begriff  des  Bewufstseins 
vollkommen  gleichbedeutend  sei  mit  dem  der  Summe  aller  seelischen 
Vorgänge  und  mithin  ein  Ausdruck  ist  fiir  diese  alle  in  ihrer 
Gleichzeitigkeit  und  ihrem  Zusammenhange.  Femer  unterscheidet 
Wundt  streng  zwischen  dem  Bewnfstsein  in  diesem  allgemeinen 
Sinne  und  dem  Bewufstsein  yon  unserem  eigenen  Ich,  das  ein 
späterer  Prozefs  und  ganz  besonders  auf  ein  eigenartiges  GefQhl 
gegründet  ist'). 

Die  zeitgenössische  empirische  und  wissenschaftliche  Psycho- 
logie, vertreten  von  Spencer,  Bain,  Höffding,  SuUy,  James,  Baldwin, 
Ladd,  Külpe  und  anderen  von  uns  mehrfach  zitierten  SchriftsteUem, 


1)  Herbarts  Werke,  V,  S.  208.  Herbart  unterschied  bekanntlich  die 
wirklichen  Vorstellungen,  d.  h.  jene,  welche  über  der  Schwelle  des  Bewnfst- 
seins  sind,  voi>  den  möglichen  Vorstellnngen ,  die  als  Versuche,  Strebungen 
unter  der  Schwelle  des  Bewufstseins  sind. 

2)  Lotze,  Medizinische  Psychologie,  S.  15  ff.  Über  die  Beziehungen 
der  Psychologie  Lotzes  zu  derjenigen  Herbarts  vgl.  Max  Nath,  Die  Psycho- 
logie Hermann  Lotzes  in  ihrem  Verhältnis  zu  Herbart,  Halle  1892.  Die  all- 
gemeinen psychologischen  Begriffe  Fechners  siehe  in  seinen  „Elementen  der 
Psychophysik",  I,  S.  13,  14  und  IF,  S.  462  ff. 

3)  Wundt,  Grundz.  d.  physiol.  Psych.,  H,  S.  266 ff.,  302  ff.;  Vorles.  über 
die  Menschen-  u.  Tierseele,  S.  262  ff.;  Grundr.  d.  PsychoL,  S.  238 ff. 
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ist  ganz  einig  in  der  Zustunmnng  zu  diesem  empirischen  Begriffe 
des  Bewufstseins^). 

Das  Selbstbewufstsein  oder  das  Bewnfstsein  ^^zweiten  Gfrades^ 
wie  es  manche  nennen^  ist  nicht  die  allgemeine  psychologische 
Thatsache,  sondern  eine  höhere  Form^  das  Erzeugnis  einer  bereits 
vorgeschrittenen  psychologischen  Entwicklung;  es  fehlt  sehr  wahr- 
scheinlich den  Tieren^  auch  den  höheren^  und  dem  Kinde  in  den 
ersten  Perioden  seines  Lebens.  Es  entwickelt  sich  allmählich  im 
Individuum  mit  der  Entwicklung  aller  seelischen  Vorgänge  und 
in  hervom^ender  Weise  mit  der  genauen  Lokalisation  der  Em- 
pfindungen unseres  eigenen  Körpers.  Das  SelbstbewuCstsein  ist 
femer  charakterisiert  durch  den  Umstand^  dals  es  einen  sehr  be- 
schrankten^ wenn  auch  sehr  lebhaften  Yorstellungsinhalt  hat^  der 
eben  von  den  Organ-  und  Muskelempfindungen  gebildet  wird')^  und 
gröfstenteils  auf  einem  eigenartigen  Thätigkeitsgef&hl  beruht^  das 
alle  unsere  seelischen  Akte  begleitet^  einem  Oefähl^  durch  welches 
jeder  von  uns  ^^pürt^'^  eine  aus  eigenem  Antriebe  handelnde  Per- 
sönlichkeit zu  sein.  Es  ist  alsdann  grofser  Vervollkommnung 
fähig,  weil  sich,  wenn  der  umfang  unseres  seelischen  Geschehens 
wächst,  auch  das  BewuTstsein  von  unserer  Persönlichkeit  schärfer 
ausgestaltet  und  sich  auf  eine  stets  gröfsere  Zahl  von  Thatsachen 
ausdehnt.  So  entsteht  in  uns  allmählich  das  sittliche  Bewulstsein, 
das  soziale,,  bürgerliche,  religiöse  oder  auch  das  künstlerische, 
wissenschaftliche  etc.  Bewnfstsein. 

Etwas  ganz  anderes  ist  das  Bewnfstsein  im  allgemeinen  Sinne. 
Es  ist  nichts  anderes  als  der  Komplex,  die  Summe  aller  seelischen 
Vorgänge  des  Individuums  oder  der  Gattung,  der  Vorgänge,  welche 
sich  eben  von  denen  der  physischen  Welt  durch  den  Namen  „be- 
wufste^^  unterscheiden.  Dieser  Begriff  des  Bewufstseins  ist  mithin 
eine  natürliche  Voraussetzung,  von  welcher  jedes  psychologische 
Studium  ausgehen  mufs,  und  entzieht  sich  infolge  dessen  jeglichem 


1)  Heivorhebenswert  sind  namentlich  die  ErOrtenmgen  über  das  Be- 
wuTstsein bei  James,  Princ.  of  psychol.  (I,  Kap.  IX  und  X)  und  bei  Höff- 
ding,  Psychologie,  S.  60  fP. 

2)  Die  Bedentung  der  Organ-  und  Muskelempfindungen  als  Grundlage 
des  Gefähls  der  eigenen  Persönlichkeit  wurde  in  unserer  Zeit  sehr  eingehend 
imtersucht.  Siehe  z.  B.  Bibot,  Maladies  de  la  personnalit^,  Kap.  I;  James, 
Princ.  of  psychol,  I,  Kap.  X;  Wundt,  Physiol.  Psych.,  S.  802  ff.;  Külpe, 
Grundrifs  der  Psychol.,  S.  466;  etc. 
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Yersuche,  es  genauer  zu  definieren.  Man  kann  seine  Eigenschaften 
beschreiben^  aber  nicht  eine  Definition  von  ihm  geben  ^  wie  man 
übrigens  anch  die  Empfindung;  das  Gefahl  und  das  Wollen  nicht 
definieren  kann^).  Es  ist  deshalb  natürlich,  da£s  die  zeii^enössische 
Psychologie ;  welche  sich  besonders  der  experimentellen  Analyse 
dieser  Vorgänge  zugewandt  hat,  auch  den  BegrijST  des  Bewufstseins 
in  eine  neue  Beleuchtung  gerückt  hat.  Eine  andere  Lehre  hat 
femer  noch  dazu  beigetragen ,  die  alten  Ansichten  über  dieses 
Thema  fast  völlig  umzuwerfen ,  nämlich  die  Theorie  der  Ent- 
wicklung. 

Die  Auffassung;  dafs  die  biologischen  Erscheinungen;  wie  wir 
sie  in  den  höheren  Organismen  finden;  nur  das  Ergebnis  einer 
langsamen  Entwicklung  sind;  die  yom  Einfachen  und  Oleichartigen 
zum  Zusammengesetzten  und  ungleichartigen  fortschreitet;  hat  be- 
kanntlich die  Biologie  völlig  umgestaltet.  Allein  sie  durchdrang 
aufserdem  allmählich  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  und 
kam  so  auch  zur  Anwendung  auf  die  Erscheinungen  des  Bewufst- 
seins. Die  antike  Psychologie  beachtete  es  gar  nicht;  dafs  das 
Bewuüstsein;  wie  es  sich  im  erwachsenen  Menschen  findet;  ein  ent- 
standenes; gebildetes;  entwickeltes  ist.  Das  alte  Vorurteil;  dafs  das 
BewiifstseiU;  der  Geist  etwas  Übernatürliches  wäreU;  in  das  man 
nur  vermittelst  einer  Art  mystischer  Anschauungsgabe  eindringen 
könnC;  war  für  das  wissenschaftliche  Studium  der  Bewufstseins- 
thatsachen  ein  unübersteigliches  Hindernis.  Von  dem  Studium 
der  geistigen  Thatsachen  waren  alle  seelischen  Auiserungen  der 
Tiere  absolut  ausgeschlossen;  weil  man  glaubte;  dafs  diese  keine 
eigentliche  ;;Seele''  hätten.  Da  überdies  auch  die  Instinkte  der 
Tiere  als  von  nahezu  wunderbarem  und  gewifs  unbegreiflichem 
Charakter  betrachtet  wurden;  so  dachte  niemand  daraU;  sie  mit 
den  seelischen  Akten  des  Menschen  in  Beziehung  zu  setzen  und 
zu  sehen,  was  sie  mit  diesen  gemein  hätten.  In  derselben  Weise; 
wie  man  in  der  Biologie  nicht  daran  dachte,  die  verwickelten 
Formen  des  menschlichen  Organismus  von  den  einfacheren  der 
Tiere  herzuleiten;  so  sträubte  man  sich  auch  dagegen,  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  seelischen  Thätigkeiten  der  Tiere  und 

1)  Alle  Definitionen,  welche  sich  in  vielen  Lehrbüchern  der  Psychologie 
finden,  sind  in  der  That  noch  auf  die  Ansicht  begründet,  dafs  das  BewuTst- 
sein  etwas  von  dem  seelischen  Geschehen  Verschiedenes  ist  und  lösen  sich 
in  nackte  Tautologien  auf. 
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denen  des  Menschen  herzustellen;  beides  ging  wider  die  herkömm- 
lichen metaphysischen  und  religiösen  Ansichten  und  wurde  deshalb 
lange  Zeit  nicht  Gemeingut  der  Wissenschaft.  Was  die  alte 
Psychologie  mit  der  Gattung  that^  that  sie  auch  mit  dem  Indi- 
yiduum.  Man  erforschte  nicht  nur  nicht  die  Bildung  und  Ent- 
wicklung der  seelischen  Thatigkeiten  des  Kindes^  sondern  es  wurden 
auch  an  dem  Erwachsenen  fast  ausschliefslich  jene  Thatigkeiten 
beachtet;  welche  am  spatesten  zur  Entfaltung  kommen ,  nämlich 
die  höheren  gedanklichen^  yemünftigen  Thatigkeiten.  Das  ganze 
Substrat  der  einfacheren  seelischen  Bethatigung,  die  Empfindungen, 
die  einfachen  Gefühle^  die  sinnlichen  Yorstellxmgen,  die  triebmatsigen 
Handlungen  wurden  vernachlässigt;  weil  sie  nicht  ein  ganz  scharfes 
Gepräge  Ton  ^^Geistigkeit'^  an  sich  hatten  und  vielmehr  den  seelischen 
Aufserungen  der  Tiere  glichen.  Deshalb  war  es  unmöglich;  dab 
man  auf  diese  Weise  zu  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Kenntnis 
des  seelischen  Geschehens  und  somit  des  BewulBtseins  gelangte. 
So  lange  sich  die  Psychologie  nicht  anscMckte;  die  Entstehung  der 
einfacheren  seelischen  Yor^mge  zu  erforschen;  femer  deren  Ver- 
bindung zu  verwickeiteren  Prozessen  sowie  der  gleichen  Entwick- 
lung bei  der  Gattung  nachzugehen;  in  ihrer  üntersuchui^  so  weit 
als  irgend  möglich  in  der  Tierreihe  bis  zu  den  ersten  Symptomen 
von  bewufstem  Leben  herabsteigend;  so  lange  blieb  sie  verurteilt; 
in  vager  Allgemeinheit  und  metaphysischen  Vorurteilen  befangen 
zu  sein.  Das  Verdienst;  die  fortschreitende  Entwicklung  des  Be- 
wufstseins  in  der  Gattung  nachgewiesen  zu  haben,  hat  sich  Spencer 
erworben.  Das  Werk  Spencers  zusammen  mit  denen  von  Fechner 
und  Bain  über  individuelle  Psychologie  bezeichnen  den  An&ng 
einer  neuen  Auffassungsweise  des  BewuTstseins. 

Die  FragC;  welche  sich  zuerst  darbot;  ist  die;  wo  und  wie  das 
Seelenleben  anfängt  und  welche  Merkmale  wir  an  den  Erschei- 
nungen erblicken  müssen;  um  behaupten  zu  können;  dafs  in  ihnen 
bewufste  Vorgänge  enthalten  sind.  Ein  jeder  vermag  die  Bedeu- 
tung; welche  diese  Frage  besitzt;  zu  b^reifeU;  sei  es  von  der 
philosophischen;  sei  es  von  der  wissenschaftlichen  Seite.  Und  ob- 
wohl die  Psychologie  sich  nur  an  diejenigen  Probleme  halten  darf; 
welche  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben;  zuverlässig  bewiesen 
werden  zu  können;  so  kann  man  trotzdem  nicht  umhin,  gewisse 
philosophische  Fragen  anzudeuten;  welche .  sich  natürlicherweise 
aufdrängen;  wenn  man  zu  den  äufsersten  Grenzen  gelangt  ist;  zu 
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denen  die  empirischen  Untersuchungen  gelangen  können.  Es  ist 
eine  heute  von  keinem  Gelehrten  mehr  bestrittene  Thatsache,  dafs 
das  Seelenleben  nicht  blofs  dem  Menschen  eigentümlich  ist;  son- 
dern sich  yielmehr  auf  alle  Tiere  erstreckt:  es  ist  dies  eine  heut- 
zutage geradezu  banal  gewordene  Wahrheit.  Allein  die  Frage  nach 
der  Verbreitung  des  Seelenlebens  ist  hiermit  noch  nicht  erledigt.  Die 
Einzelwissenschaften  und  die  Naturphilosophie  halten  sich  an  einen 
weit  allgemeineren  Begriff  als  den^  der  nur  die  tierischen  Organis- 
men umfafst,  lulmlich  an  einen^  welcher  sich  über  den  einen  der 
beiden  grofsen  Bereiche  erstreckt^  in  welche  die  Naturobjekte  geteilt 
werden:  an  den  Begriff  des  Organismus.  Die  Pflanzen  und  die  Tiere 
sind  beide  Organismen^  nur  dafs  sie  mit  yerschiedenen  Eigenschaften 
begabt  sind,  obwohl  die  Gbundelemente  bei  beiden  die  gleichen 
sind.  Vom  Pflanzenreich  zum  Tierreich  ist  nur  ein  Fortschritt  der 
Kompliziertheit  und  der  Differenzierung  der  Funktionen.  Femer: 
die  mechanische  Theorie  des  Lebens,  die  heute  Ton  fast  allen  Ge- 
lehrten anerkannt  ist,  weifs,  dafs  wir  die  ersten  Elemente,  welche 
die  animalen  und  yegetalen  Organismen  zusammensetzen,  im  an- 
organischen B/ciche  in  Form  chemischer  Elemente  finden^).  Das, 
was  wir  „Leben^^  oder  biologische  Organisation  nennen,  ist  das 
Ergebnis  einer  eigenartigen  Weise,  in  welcher  sich  diese  Elemente 
verbinden.  Diesen  ganzen  Zusammenhang  der  Entwicklimg  der 
Materie  nun  Torausgesetzt,  in  welchem  Punkte  der  Entwicklung 
begegnen  wir  den  ersten  Anzeichen  Ton  einem  Bewufstsein,  yon 
seelischen  Vorgängen? 

Der  primitive  Mensch  glaubte,  dafs  es  in  der  physischen  Welt 
eine  Seele  gebe  gleich  derjenigen,  die  er  in  sich  selbst  verspürte; 
in  derselben  Weise  ist  das  Eind  geneigt,  alle  Objekte,  die  es  um- 
geben, zu  beseelen.  Diese  Anschauungsweise,  zum  philosophischen 
System  erhoben  von  den  sogenannten  „Hylozoisten^^  (d.  h.  von 
Philosophen,  die  die  allgemeine  Beseeltheit  verteidigen),  war  gewifs 
nicht  das  Ergebnis  einer  wissenschaftlichen  Überlegung,  sondern 
lediglich  die  spontane  Äufserung  eines  Wunsches,  der  naiven  und 
unmittelbaren  Betrachtung  eine  vemunftgemäfse  Begründung  zu 
geben.  Der  hervorstechendste  Gegensatz  zu  diesen  hylozoistischen, 
antiken  wie  modernen  Systemen  ist  die  Philosophie  von  Descartes, 


1)  Vgl.   Höffding,    Psychologie,    S.  44  ff.    und    J.  Bernstein,    Die 
mechanistische  Theorie  des  Lebens,  S.  25;  etc. 
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welche  das  Bewufstsein  aasschlielBlich  dem  Menschen  beilegte. 
Die  Philosophie  schwankte  lange  Zeit  hindurch  zwischen  diesen 
beiden  Extremen  hin  und  her;  allein  der  Rationalismus  des  Des- 
cartes  verlor  stets  mehr  an  Boden,  wahrend  der  Hylozoismus  im 
19.  Jahrhundert  eine  neue  Stütze  in  den  Naturwissenschaften  und 
in  der  Lehre  Ton  der  physischen  und  biologischen  Entwicklung 
erhielt  und  die  philosophischen  Systeme  ron  ScheUing  und  Hart- 
mann hervorbrachte. 

Ernst  Häckel  ist  unter  den  lebenden  der  volkstümlichste  und 
begeistertste  Verfechter  dieser  Lehre  von  der  allgemeinen  Beseelt- 
heit. Nach  ihm  ist  die  Psyche  ein  ursprüngliches  Element  der 
Welt,  obgleich  es  sich  in  äulserst  verschiedenen  Graden  offenbart, 
von  der  Seele  des  Atoms  und  der  Zelle  bis  zu  derjenigen  der 
höheren  Oi^^anismen.  Diese  Theorie  dehnt  mithin  den  Bereich  des 
BewuTstseins  ins  unendliche  aus  und  tragt  einen  ausgesprochen 
mystischen  Charakter^). 

um  zu  sehen,  wieviel  an  dieser  Theorie  Wahres  sein  kann, 
dürfen  wir  nicht  blols  aus  allgemeinen  philosophischen  Begriffen 
über  die  Materie  und  den  Geist  über  sie  absprechen,  sondern 
müssen  vielmehr  zu  den  genaueren  Angaben  unsere  Zuflucht 
nehmen,  welche  die  Wissenschaft  des  seelischen  G^chehens  machen 
kann  und  auf  welche  sich  eben  jene  philosophischen  Begriffe 
stützen  sollen.  Wir  sagten  bereits,  in  einem  der  früheren  Kapitel, 
in  Bezug  auf  den  Gegenstand  der  Psychologie,  dafs  der  hervor- 
tretendste  Charakter  der  seelischen  Thatsachen  ist,  dals  sie  einen 
freien  Willen  ausdrücken,  einen  spontanen  inneren  Trieb,  der 
keinen  Teil  hat  an  den  der  physischen  Kausalität  unterworfenen 
Thatsachen,  sich  quantitativen  Bestimmungen  entzieht  und  einen 
rein  qualitativen  Wert  besitzt.  Der  freie  Charakter  dieses  Willens 
stammt  daher,  dafs  er  auf  einen  Zweck  gerichtet  ist;  einen  blinden 
Willen  vermag  man  nicht  zu  verstehen  und  er  wäre  nicht  viel 
mehr  als  ein  uneigentlicher  Ausdruck  für  eine  rein  mechanische, 
physische  Erafl;^.     Dieser  Wille  bekundet  sich  vornehmlich  durch 


1)  Siehe  unter  den  zahlreichen  Werken  von  Haeckel:  „Generelle  Mor- 
phologie" (1862—66),  „Anthropogenie"  (4.  Aufl.  1891)  und  „Die  Weltriltsel" 
(1899). 

2)  Über  die  Grenzen  des  Seelenlebens  lese  man  Wandt,  Grundz.  d. 
physiol.  Psych.,  I,  Teil  1%  £ap.  1  (Merkmale  und  Ghrenzen  des  psychischen 
Lebens),  S.  21  ff. 


Das  charakterifitische  Merkmal  und  die  Verbreitung  des  Seelenlebens.    321 

Bewegongen^  weil  alle  mit  WiUensYennogen  begabten  Wesen,  um 
ftlr  ihre  eigene  Erhaltnng  und  die  Erhaltong  der  (jattong  zu  sorgen, 
gewisse  Bewegungen  nicht  entbehren  können.  Wo  wir  demnach 
Bewegungen  antreffen,  welche  mit  gatem  Grunde  f&r  von  einem 
Willen  erzeugt  und  geleitet  gehalten  werden  können,  werden  wir 
behaupten  dürfen,  dals  Seelenleben  oder  Bewuistsein  vorhanden  ist. 

Nun  können  wir  im  allgemeinen  sagen,  dafs  wir  die  willkür- 
lichen Bewegungen  nur  bei  den  tierischen  Organismen  antreffen. 
Den  Pflanzen  lassen  sich  von  einem  WiUen  erzeugte  Bewegungen 
nicht  zuschreiben,  weil  jene  Bewegungen,  welche  manche  yon  den- 
selben ausführen,  die  Wirkungen  rein  mechanischer  Ursachen  sind. 
Da  aber  die  Grenzen  zwischen  dem  Pflanzen-  und  dem  Tierleben 
nicht  fest  abgesteckt  sind,  so  ist  es  nicht  immer  leicht,  eine  will- 
kürliche Bewegung  yon  einer  mechanischen  zu  unterscheiden.  Die 
Eontraktiliiät  ist  eine  physische  Eigentümlichkeit  der  lebenden 
Substanz,  und  manche  Bewegungen,  die  lediglich  aus  dieser  Eigen- 
tümlichkeit herzuleiten  sind,  können  mit  willkürlichen  wohl  ver- 
wechselt werden.  So  finden  wir  in  dem  freien  pflanzlichen  Proto- 
plasma manche  auf  die  Ernährung  zielende  Bewegungen,  welche 
einen  gewissen  willkürlichen  Charakter  haben;  und  andererseits 
treffen  wir  bei  einigen  Mikroorganismen,  welche  ihre  ernährenden 
Funktionen  durch  Aufsaugen  ausüben,  Bewegungen,  die  nur  von 
physischen  Thätigkeiten  abzuhängen  scheinen^).  Erst  wenn  die 
biologische  Organisation  zu  einem  gewissen  Grade  der  Entwicklung 
gelangt  ist,  vermögen  wir  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dafs  die 
Bewegungen,  welche  wir  von  ihr  vollzogen  sehen,  willkürliche 
und  mithin  sichere  Anzeichen  dafür  sind,  dafs  in  ihr  ein  Bewufst- 
sein  lebt. 

Allein  wie  beginnt  das  Seelenleben?  entsteht  es  durch  Wunder, 
ex  nihilo,  oder  ergiebt  es  sich  aus  etwas  vorher  Bestehendem? 
Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Thatsachen  nicht  zureichen  und  not- 
gedrungen die  Hypothesen  anfangen.  Die  scheinbar  einfachste 
Erklärung  wäre  die,  die  psychische  Thatsache  aus  der  Materie 
abzuleiten  und  zu  denken,  dals  sie  eine  neue  Eigenschaft  derselben 
sei,  welche  sich  in  einem  gewissen  Momente  ihrer  Entfaltung  mit 
ihr  verknüpft.  Es  ist  dies  in  der  That  die  Theorie  der  Materia- 
listen und  auch  einiger  „positiver^^  Philosophen.     Bekannt  ist,  dafs 


1)  Wundt,  Physiol.  Psych.,  I,  S.  28. 

VilU-PfUnm,  Psychologie.  21 
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Spencer  das  BewulBtsein  aus  dem  Reflexakt  herleitet^).  Die  ersten 
anf  die  individuelle  Erhaltung  und  die  der  Gattung  gerichteten 
Bewegungen  sind  rein  mechanische  Anpassungen.  Sobald  das 
Individuum  nicht  mehr  in  absoluter  und  vollständiger  Weise  mit 
der  äufseren  Umgebung  übereinstimmt,  bildet  sich  ein  Intervall, 
ein  Hiatus,  welcher  das  Bewufstsein  anreizt,  f&r  sich  zu  bleiben. 
Dieser  Hypothese  glückt  es,  während  sie  die  Entwicklung  des  Be- 
wuTstseins  durch  diejenige  der  Organismen  zu  erklaren  sucht, 
jedoch  nicht,  erkennbar  werden  zu  lassen,  wie  die  erste  seelische 
Thatsache  entsteht;  weil  es,  selbst  wenn  man  zugiebt  (was  aber 
durchaus  bestreitbar  bleibt),  dafs  die  ersten  Bewegungen  der  aller- 
niedrigsten  Organismen  mechanische  sind,  nicht  gelingt  zu  be- 
greifen, wie  jemals  eine  Nichtübereinstimmung  zwischen  ihnen  und 
der  Umgebung,  mithin  ein  Kontrast  zwischen  rein  physischen 
Kräften  einer  Thatsache  von  gänzlich  anderer  Natur,  d.  h.  einer 
Bevnifstseinsthatsache,  den  Ursprung  geben  kann. 

Triftigere  Ghünde  haben  da  schon  die  gleichfalls  unhaltbaren 
Versuche  der  Materialisten  für  sich,  das  Bewufstsein  blofs  aus  der 
biologischen  Organisation  herzuleiten,  wie  dies  z.  B.  ein  anderer 
Engländer,  Lowes,  anstrebt^.  Keinerlei  Kombination  der  chemischen 
Elemente  ist  imstande,  das  Leben  zu  erklären;  es  ist  freilich  auf 
eine  eigentümliche  Art,  die  jene  Elemente  bei  ihrer  Vereinigung 
befolgen,  zurückzuführen,  aber  es  bleibt  doch  immer  noch  ein 
Best,  dessen  Natur  und  Ursprung  wir  noch  nicht  kennen.  Wenn 
nicht  einmal  der  Ursprung  des  Lebens  bis  heute  aufgehört  hat, 
ein  Oeheimnis  zu  sein,  so  können  wir  auch  die  andere  Thatsache 
nicht  erklären,  dafs,  sobald  eine  lebendige  Organisation  vorhanden 
ist,  auch  Bewulstsein  angetroffen  wird.  Selbst  wenn  man  zu  den 
ersten  Momenten  organischer  Entwicklung  hinaufsteigt,  wird  man 


1)  Spencer,  Princ.  of  psychol.,  (2.  Aufl.)  I,  S.  428:  Da  der  Beflexakt 
die  niederste  Form  des  Seelenlebens  ist,  so  folgt,  dafs  er  mit  dem  phy- 
sischen Leben  in  nächster  Beziehung  steht:  in  ihm  sehen  wir  die  beginnende 
DifPerenzierung  beider. 

2)  Lewes,  Problems  of  life  and  mind;  The  physical  basis  of  mind. 
Vgl.  die  Widerlegung  von  Lewes'  Theorie  durch  L.  Carrau  in  seinem  Bnche 
„La  conscience  psychologique  et  morale  dans  Tindividn  et  dans  Thistoire^^ 
(Paris  1887),  S.  4ff.  —  Ein  überzeugter  Vertreter  dieser  Theorie  ist  auch 
Sergi;  vgl.  sein  Werk  „L^origine  dei  fenomeni  psichici  e  la  loro  significazione 
biologica"  (1885). 
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sich  niemals  jener  Norm  entziehen  können,  die  keine  Abweichung 
Ton  den  Gesetzen  znlafst;  welche  jeder  der  beiden  Parallelreihen^ 
der  physischen  wie  der  psychischen,  eigentümlich  sind.  Es  bleibt 
also  nichts  anderes  übrig,  als  vorauszusetzen,  daljs  bereits  in  den 
ersten  Elementen,  welche  zur  Bildung  des  Lebens  beitragen, 
psychische  Elemente  enthalten  sind,  und  mithin,  dafs  die  Psyche 
ebenso  universal  sei  wie  die  Materie.  Dies  ist  in  der  That  die 
Folgerung,  zu  der  Haeckel  gelangt.  Vom  Materialismus  sind  wir 
also  zu  jener  neuen  Form  von  Hylozoismus  gelangt,  welche  man 
Panpsychismus  nennt.  Die  mannigfachen  Formen  der  materia- 
listischen Interpretationen  haben  wir  verworfen,  —  können  wir 
diese  letztere  Form  annehmen? 

Bereits  im  Anfange  sagten  wir,  dafs  das  erste  Merkmal  der 
Bewufstseinsthatsachen  die  „Freiheit'^  ist,  mit  welcher  sie  sich  be- 
stimmen und  zu  einem  Zwecke  gelenkt  werden;  nun  finden  wir 
von  einer  solchen  Freiheit  in  der  ganzen  physischen  Welt  keine 
Spur,  weil  alle  Erscheinungen,  die  wir  in  dieser  antrefiPen,  in  fester, 
unabänderlicher  Weise  von  Bewegungsgesetzen  bestimmt  und  ge- 
regelt werden.  Wie  können  wir  demnach  voraussetzen,  dafs  sich 
in  ihnen  ein  ,3ewurstsein'^  findet,  und  zwar  in  dem  Sinne  einer 
freien  und  spontanen  Bestimmung!  Auch  die  Theorie  des  Pan- 
psychismus ist  deshalb  unannehmbar. 

Welche  Hypothese  kann  man  sonach  aufstellen,  die  mit  dem 
Prinzip  des  psychophysischen  Parallelismus  vereinbar  ist?  unsere 
wissenschaftliche  Überzeugung  laTst  keine  Hypothese  zu,  die  nicht 
auf  den  ununterbrochenen  Zusammenhang  der  Thatsachen,  sowohl 
in  der  physischen  wie  in  der  psychischen  Welt^  gegründet  ist:  die 
Ansicht  von  einem  Ursprünge  des  Bewuistseins  ex  nihilo  oder  aus 
von  ihm  völlig  verschiedenartigen  Thatsachen  ist  damit  von  der 
Erörterung  von  vornherein  ausgeschlossen.  Wenn  wir  andererseits 
keinerlei  Seelenleben  aulserhalb  der  tierischen  Organismen  an- 
treffen, so  müssen  wir  notgedrungen  annehmen,  dafs  dieses  gleich 
dem  Leben  selbst  das  Ergebnis  einer  Organisation  und  einer 
eigenartigen  Kombination  von  Elementen  sei,  welche  bereits  zu- 
gleich mit  den  ersten  Elementen,  die  ein  Leben  ausmachen,  vorher- 
bestehen. Nichtsdestoweniger  sind  diese  primitiven  seelischen 
Elemente  nicht  das  Bewufstsein,  wie  wir  es  verstehen;  ebenso 
wenig   wie  die   anorganischen   Elemente   an   und   für   sich   allein 

das  Leben  sind.     Es   ist   also  eine   unangebrachte  Analogie,   die 

21* 
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psychischen  Elemente^  die  in  der  anorganischen  Materie  vorhanden 
sein  könnten,  ^^Seele^'  zu  nennen,  ebenso  wie  es  verfehlt  wäre, 
von  einem  Leben  dieser  Materie  zu  sprechen.  Das  Seelenleben 
der  universalen  Materie  ist  demnach  nicht  ein  wahres  wirkliches 
Lehen,  sondern  nur  ein  ^o,teniesf'  Leben,  das  erst  unter  bestimmten 
Bedingungen  zu  wahrer  Aufserung  und  Bethatigung  gelangt^). 
Diese  Bedingungen  scheinen  keineswegs  mit  denen  des  Lebens 
selbst  zusammenzufallen,  weil  doch  die  Pflanzen,  die  gleichfalls 
lebende  Organismen  sind,  nicht  mit  einem  wahren  Seelenleben  be* 
gabt  sind.  Diese  HypoÜiese  verstölkt  gegen  keine  wissenschaftliche 
Forderung,  da  sie  wegen  ihrer  grofsen  Allgemeinheit  und  Unbe- 
stimmtheit durchaus  nicht  den  Anspruch  macht,  eine  endgültige 
und  genaue  Erklärung  zu  sein  und  deshalb  gestattet  und  stets  ge- 
statten wird,  durch  die  Forschungen,  welche  die  Psychologie  und 
die  Biologie  vereint  in  diesem  noch  so  unsicheren  Gebiete  der 
ersten  organischen  Äufserungen  werden  unternehmen  können,  ver- 
vollkommnet und  präzisiert  zu  werden. 

Es  steht  also  fest,  dafs  das  Seelenleben  bei  den  primitiven 
Organismen  dieselben  Elemente  enthält  wie  das  entwickeltere  Be- 
wufstsein  —  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dafs  diese  Elemente 
sich  auf  einer  Stufe  grölkter  Einfachheit  befinden.  Man  kann 
sich  leicht  denken,  worauf  sich  das  Seelenleben  dieser  Wesen  be- 
schränken muij9,  in  denen  fast  gar  keine  Differenzierung  der  Organe 
und  der  Funktionen  vorhanden  ist').  Trotzdem  finden  wir  bereits 
in  den  ersten  Anfängen  des  Bewufstseins,  wenngleich  in  äulserst 
einfacher  Form,  die  drei  Grundelemente  des  Seelenlebens  vor, 
nämlich  Empfindimg,  Gefühl  und  Wollen.  Die  Entwicklung  des 
Bewufstseins  hält  gleichen  Schritt  mit  derjenigen  der  biologischen 
Organisation.  Wie  bei  dieser,  so  gestaltet  sich  bei  jener  aus  einem 
^tnzlich  Gleichartigen  und  Unverknüpften  nach  und  nach  eine 
mehr  differenzierte  und  verwickelte  verbundene  Vielheit.  In  diesem 
Sinne  hat  man  die  Entfaltung  des  bewufsten  Lebens  zu  verstehen 
und  nicht  wie  Spencer,  der  mit  seiner  Ableitung  des  Seelen- 
lebens aus  dem  mechanischeu  Beflexakt  in  unexakter  Weise  auf 
die  Entwicklung  des  Seelenlebens  die  Prinzipien  überträgt,  die  er 

1)  Vgl.  Wundt,  Grondz.  d.  physiol.  Psych.,  I,  S.  2Ö,  26. 

2)  Wundt  beschreibt  in  den  ,,Grundz.  d.  physiol.  Psychol.",  I,  S.  26  fF. 
ausführlich  die  Entwicklung  der  physiologischen  Organisation,  besonders  in 
Bücksicht  auf  das  Nervensystem. 
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SO  vorzüglich  aufgestellt  und  auf  die  Entwicklung  der  Organismen 
angewendet  hat. 

Wir  haben  allen  Grund,  daran  festzuhalten,  dafs  die  Akte 
der  niederen  Organismen,  ebenso  wie  die  unseren,  yon  Geftihlen  und 
Vorstellungen  bestimmt  werden,  wenn  auch  diese  sehr  einfach  und 
höchst  einförmig  sind.  Bei  den  niedersten  Wesen,  welche  die  ein- 
fachsten Lebensformen  darstellen,  finden  sich  ÄuTserungen  einer 
Intelligenz,  welche  bei  weitem  die  Erscheinungen  der  cellularen 
Reizbarkeit  übersteigt.  Die  seelischen  Thätigkeiten  der  Mikro- 
organismen können  zum  Gegenstand  einer  sehr  interessanten,  wenn 
auch  ebenso  schwierigen  Untersuchung  gemacht  werden,  die  wertvolle 
Beiträge  zur  vergleichenden  Psychologie  zu  liefern  vermag.  Zwei 
tüchtige  Beobachter,  ein  Physiologe,  Max  Verwom,  und  ein  Psycho- 
loge, Binet,  machten  jüngst  hierzu  sehr  eingehende  Mitteilungen  ^), 
aus  denen  hervorgeht,  dafs  die  Mikroorganismen  auch  vom  psy- 
chischen Gesichtspunkte  etwas  ganz  anderes  sind  als  jene  halb- 
automatischen Wesen,  für  welche  sie  lange  Zeit  hindurch  gehalten 
wurden').  Manche  von  diesen  einfachen  Wesen,  wie  z.  B.  die 
bewimperten  Infusorien,  haben,  nach  der  Aussage  von  Binet,  sehr 
beobachtenswerte  Gewohnheiten.  Unter  dem  Mikroskop  gesehen, 
zeigen  sie  Bewegungen  aller  Art,  welche  durchaus  nicht  einfach  sind: 
sie  schwimmen,  weichen  Hindernissen  aus,  indem  sie  dieselben  zu- 
weilen nach  mehrfachen  Versuchen  fortschaffen,  und  aUe  diese  Be- 
wegungen scheinen  auf  einen  Zweck  gerichtet  zu  sein,  der  in  den 
häufigsten  Fällen  natürlich  die  Aufsuchung  der  Nahrung  ist.  Das 
Infasorium  nähert  sich,  sagt  Binet,  irgend  welchen  in  der  Feuchtig- 
keit schwimmenden  Stoffteilchen,  betastet  sie  mit  den  Wimpern, 
rückt  dann  von  ihnen  ab,  kehrt  wieder  und  beschreibt  so  einen 
Zickzack  von  Bewegungen;  dieses  Gebahren  ist  analog  dem  der  in 
einem  Aquarium  eingeschlossenen  Fische;  kurz,  die  Bewegung 
bei  den  freien  Infusorien  zeigt  aUe  Merkmale  willkürlicher  Be- 
wegung'). 


1)  A.  Binet,  Stades  de  psychologie  ezpärimentale  (Paris  1888),  ,,La  vie 
pfiychiqne  des  microorganismes**  (S.  87 — 289),  besonders  S.  90.  Max  Ver- 
wom, Psycho -physiologische  Protisten -Stadien.  Experimentelle  Unter- 
suchungen (Jena  1889). 

2)  Zu  denen,  welche  die  Mikroorganismen  für  mit  einem  blofs  physio- 
logischen, unbewufsten  Leben  begabt  halten,  gehören  Bomanes  und  Bichet. 

3)  Binet,  a.  a.  0.,  S.  145/6. 
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An  den  Handlungen  der  Mikroorganismen  können  somit 
mannigfache  Momente  nnterschieden  werden:  die  Wahrnehmung 
des  äufseren  Objekts^  die  Wahl  unter  mehreren  Objekten^  die 
Wahrnehmung  der  Li^e^  welche  diese  im  Raimie  einnehmen ,  und 
die^  sei  es  auf  Annäherung  an  den  fremden  Körper^  sei  es  auf  seine 
Heranschleifung  ^  sei  es  auf  ein  Entkommen  vor  ihm  gerichteten 
Bewegungen.  Auch  die  Akte^  welche  die  Mikroorganismen  yoU- 
ziehen,  um  fär  die  Befruchtung  und  damit  f&r  die  Erhaltung  der 
(jattung  zu  sorgen,  sind  sehr  yerwickelt  und  yerzwickt  und  setzen 
folgerichtig  eine  gewisse  Entwicklung  der  seelischen  Thätigkeit 
Toraus.  Aus  all  dem  muljs  man  schUefsen,  dafs,  sobald  eine  bio- 
logische Organisation  rorhanden  ist,  welche  eine  gewisse  Kompli- 
ziertheit besitzt  (die  Existenz  von  einzelligen  Organismen  ist  sehr 
bestritten)^  wir  bereits  seelisches  Gfeschehen  antreffen,  das  alle  Ele- 
mente enthalt,  welche  im  höheren  BewuTstsein  sind.  Denn  es  ist 
sicher,  daTs  auTser  der  Wahrnehmung  und  dem  Wollen  es  in  ihnen 
auch  eine  elementare  Form  Ton  Unlust  und  Lust  giebt,  welche 
Gefühle  erstens  der  nächstliegende  Antrieb  sein  dürften,  die  or- 
ganischen Bedürfnisse  zu  befriedigen,  und  zweitens  die  natürliche 
Folge  des  befriedigten  Bedürfriisses.  Man  kann  sich  in  der  That 
kein  Bild  einer  seelischen  Thätigkeit  machen,  die  nicht  Ton  Gefühl 
begleitet  wäre,  und  wir  haben  gar  keinen  Grund  zu  der  Annahme, 
dalis  die  niederen  Wesen  eine  Ausnahme  Ton  dieser  Regel  machen, 
um  so  mehr,  als  man  sich,  gesetzt  eine  solche  Annahme,  den  Ur- 
sprung des  Gefühls,  welches  doch  sicherlich  weder  von  der  Em- 
pfindung, noch  Tom  Wollen,  noch  Ton  allen  beiden  zusammen 
abgeleitet  werden  kann,  nicht  erklären  konnte^). 

Mit  der  allmählichen  Entwicklung  der  biologischen  Organisation 
entwickelt  sich  auch  das  Bewufstsein,  bis  wir  im  Menschen,  der 
die  gröfste  Differenzierung  der  Organe  und  der  Lebensfanktionen 
aufweist,  auch  die  gröfste  Differenzierung  der  seelischen  Funktionen 
finden.  Von  dem  ganz  Gleichartigen  und  in  seine  Teile  fast  ün- 
geschiedenen,  wie  die  Mikroorganismen  und  ihr  Seelenleben  es  sind, 
sehen  wir  nach  und  nach  ein  Emporsteigen  zu  höheren  Organi- 
sationen, zu  immer  yerwickelteren  seelischen  Thätigkeiten.  Die 
Empfindungen  werden  mit  der  Differenzierung  der  Sinnesorgane 
zahlreicher,    sie   assoziieren   sich  untereinander   zu   umfassenderen 


1)  S.  0.  Kap.  V. 
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Yorstellungsgebildeii^  diese  assoziieren  und  reproduzieren  sich 
wiederum  ihrerseits  in  stets  freierer  Weise^  während  nach  und 
nach  die  Fähigkeit,  die  bereits  gehabten  Empfindungen  zu  behalten 
und  zu  reproduzieren,  wächst,  bis  sich  endlich  im  Menschen  die 
Anlage  offenbart,  abstrakte  und  allgemeine  Gedanken  zu  kon- 
struieren. 

Die  gleiche  Entwicklung  erkennen  wir  im  Gefühlsleben;  aus 
den  ursprünglichen  rudimentären  Formen  von  Lust  und  Unlust, 
einzig  Ton  organischen  Empfindungen  veranlaTst^  entwickeln  sich 
allmählich  mit  der  Differenzierung  der  sinnlichen  Fähigkeiten  neue 
Gefühle,  welche  sich  dann  assoziieren  und  wieder  hervorrufen  und 
sich  derart  immer  unabhängiger  Ton  den  äufseren  Eindrücken 
machen,  dafs  sie  schliefslich  einen  Komplex  seelischer  Vorgänge 
bilden,  welcher  die  innerste,  subjektive  Seite  des  Bewufstseins  aus- 
drückt. Endlich  bietet  das  Wollen,  welches,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  allerfundamentalste  seelische  Thätigkeit  ist,  in  seiner  Entwick- 
lung nahezu  das  Bild  der  Entfaltung  des  ganzen  Bewufstseins. 
Die  ursprünglichen  Bewegungen  sind  triebmäfsige,  gerichtet  auf  die 
Selbsterhaltung  und  die  Erhaltung  der  Gattung.  Indes  darf  man 
unter  dieser  Triebmäfsigkeit  nicht  einen  sich  selbst  stets  gleich- 
bleibenden Vorgang  verstehen,  in  dem  Sinne  nämlich,  dafs  das 
Individuum  immer  in  genau  derselben  Weise  auf  alle  Eindrücke, 
die  es  betreffen  können,  antwortet,  ohne  dafs  die  äufseren  Be- 
diagungen,  in  denen  es  lebt,  immer  die  gleichen  sind.  Manche 
individuelle,  spontane  Änderung  erwächst  notwendig  aus  dem  Ge- 
bot der  Erhaltung  des  Individuums  und  der  Gattung,  auch  wenn 
sie  nicht  von  einer  in  den  Umkreis  der  eigentlich  triebmäfsigen 
oder,  wie  es  auch  heifst,  instinktiven  gehörenden  Handlung  ver- 
ursacht ist  und  setzt  sich  alsdann  in  der  physischen  Organisation 
der  Gattung  fest^). 

Wir  haben  hier  demnach  zwei  Ejräfte,  welche  sich  das  Gleich- 
gewicht zu  halten  streben:  eine  äufsere,  gebildet  von  den  physischen 
Bedingungen  der  Umgebung,  in  welcher  das  Individuum  lebt  und 
welche  auf  dasselbe  einwirkt;  eine  innere,  gebildet  von  dem  psycho- 
physischen  Organismus  des  Individuums^  durch  welchen  dieses  auf 
die  Einwirkung  der  äufseren  Mächte  reagiert.    Diese  innere  Thätig- 


1)  Vgl.  hierüber  Bald w in,  Mental  development  etc.,  Kap.  YII  und  im 
Dictionnary  den  Artikel  „Organische  (oder  indirekte)  Selektion'*. 
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keit  des  Organismus;   welche  die  eigentliche  seelische  Thätigkeit 
ist;  ist  deshalb   ein  sehr  mächtiger  Faktor  auch  der  biologischen 
Entwicklung,  weU  sich  der  Organismus  gegenüber  den  Einwirkungen 
der  AuTsenwelt   nicht   völlig   passiv   verhält;   indem   er   sich  nur 
mechanisch  (wie  Spencer  glaubt)   anzupassen   sucht;   sondern  im 
Gegenteil;  indem  er  seine  Handlungen  auf  einen  sehr  oft  bewnfsten 
Zweck  richtet;  genötigt  ist;  ebendieselben  Handlungen  und  mithin 
die  Lebensfunktionen;  welche  ein  wesentUcher  TeU  derselben  sind; 
abzuändern^).     Die  blofs  mechanische  Umformung  der  Organe  er- 
klärt  in  der  That  nicht   immer   die  Umbildung   der  Funktionen; 
weü  wir  auch  in  unserer  individuellen  Erfahrung  seheU;  dafs;  ob- 
gleich wir  uns  schon  von  Geburt  an  im  Besitze  einer  körperlichen 
Organisation  befinden;  diese  sich  immer  weiter  abändert  xmd  fort- 
bildet unter  der  fortwährenden  Aufsicht  und  Leitung  des  Bewufst- 
seius.     Mit  einem  Worte ;  die  bewulsten  Bewegungen;  welche  wir 
unaufhörlich   vollziehen;    streben    unsere   Lebensweise  und   damit 
allmählich  in  einer  sehr  langen  Reihe  von  Generationen  den  Organis- 
mus selbst  abzuändern^). 

Wir  haben  somit  bereits  in  den  ersten  bewufsten  Bewegungen 
der  Organismen  im  Keime  jene  doppelte  Form  des  WillenS;  welche 
sich  dann  in  sehr  viel  deutlicherer  Weise  als  äufserer  und  innerer 
Wille  im  erwachsenen  Menschen  offenbart.  Dasjenige;  was  besser 
als  jede  andere  Thatsache  die  Entwicklung  des  Seelenlebens  kenn- 
zeichnet; ist  gerade  die  fortschreitende  Zunahme  der  E^raft  der 
Aufinerksamkeit  oder  des  iimeren  Willens.  Je  mehr  die  Aufmerk- 
samkeit an  Intensität  und  Ausdauer  wächst;  desto  mehr  vermögen 
sich  die  Vorstellungen  schon  auf  einen  leisen  Wunsch  von  uns  zu 
assoziieren;  desto  mehr  schaffen  wir  uns  eine  innere  Welt  von 
IdeeU;  GeftihleU;  Trieben;  die  uns  zugehört;  unsere  Eigenart  aus- 
macht und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  den  Eindrücken  der 
AuTsenwelt  unabhängig  ist.  Wie  nun  vielfach  betont;  halt  mit 
dieser  Entwicklung  des  WoUens  ein  inamer  reicheres  und  innigeres 
Gefühlsleben  gleichen  Schritt;  derart;  dafs  die  drei  seelischen  Grund- 
thätigkeiten    sozusagen    ein    so   wohlverflochtenes   Gbnzes    bilden. 


1)  Vgl.  Wundt,  System  der  Philosophie,  S.  545  ff.  (Selbstreguliemngen 
im  entwickelten  Organismus;  Mechanisierang  der  Lebensvorgänge);  ferner 
Baldwin,  a.  a.  0.;  Morgan,  Habit  and  instinct;  ferner  James,  Stent, 
Groos  u.  a. 

2)  Vgl.  Fouilläe,  L'^volutionnisme  des  id^es-forces,  Buch  III,  Kap.  1. 
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dafs  jede  von  ihnen  Wirkung  und  gleichzeitig  bestimmende  Ursache 
der  übrigen  ist. 

Allein  nicht  alle  stimmen  darin  überein^  dafs  das  BewuTstsein 
sich  aus  uranfanglichen  Keimen  entwickelt  habe.  Im  Gegensatz 
zu  den  spiritualistischen  metaphysischen  Theorien  der  alten  Psycho- 
logie erhob  sich  in  unserem  Zeitalter  eine  Theorie  über  das  Be- 
wuTstseiU;  welche  in  ihrer  Reaktion  gegen  jene  so  weit  über  das 
Ziel  hinaus  schofs,  daTs  sie  sich  nunmehr  mit  den  Ergebnissen  der 
zeitgenössischen  Psychologie  in  Widerspruch  gesetzt  hat.  Es  han- 
delt sich  um  die  Lehre^  gemäfs  welcher  das  BewuTstsein  eine 
sekundäre  Erscheinung  in  dem  Mechanismus  des  Seelenlebens  ist. 
Die  Quelle  dieser  Theorie  ist  eine  doppelte^  insofern  sie  sich  zum 
Teil  mit  den  materialistischen  Theorien  des  18.  und  des  19.  Jahr- 
hunderts und  den  modernen  biologischen  Ansichten  über  den  An- 
fang der  organischen  Entwicklung  deckte  und  zum  anderen  Teile 
auf  den  Metaphysiker  Schopenhauer  zurückgeht^  mit  dem  die  Ver- 
fechter dieser  Theorie^  die  sich  mehr  oder  minder  klar  darüber 
sindy  sehr  viele  Berührungspunkte  haben.  Die  ersten^  welche  diese 
Theorie  ins  Leben  gerufen  haben  ^  waren  die  Engländer  Maudsley 
und  Lewes,  ein  Psychiater  und  ein  Physiologe;  volkstümlicher  indes 
wurde  sie  durch  Ribot^  der  sie  unter  Hinzufugung  mancher  eigenen 
Gedanken  zu  einer  in  ihren  TeUen  ziemHch  zusammenhängenden 
und  ziemlich  klaren  Theorie  ausgestaltete.  Wir  werden  uns  darum 
bei  ihrer  Prüfung  an  ein  Werk  dieses  Autors^  ;^s  Maladies  de  la 
Personnalite'^^  halten^). 

Für  Ribot  ist  das  Bewufstsein  etwas  ganz  anderes  als  für  die 
alten  Psychologen^  welche  es  als  eine  metaphysische  Wesenheit^ 
für  sich  selbst  bestehend^  unabhängig  von  jeder  Beziehung  mit  dem 
biologischen  Organismus,  an  den  es  in  Wirklichkeit  gebunden  ist, 
und  darum  als  absolut  einfach,  eines  und  mit  sich  stets  identisch 
ansahen.  Das  Bewufstsein,  welches  in  höherem  und  konkretem  Sinne 
die  menschliche  ^^Persönlichkeit"  wird,  ist  vielmehr  ein  ganz  Kon- 
kretes, ein  Komplex,  den  man,  um  ihn  kennen  zu  lernen,  analy- 
sieren mufs,  indem  man  die  mannigfachen  Elemente  untersucht, 
aus    denen    er   sich   zusammensetzt,    Elemente,    die   sich   in   drei 

1)  Maudsley,  Physiology  of  mind  (2.  Aufl.,  London  1876),  besonders 
Kap.  rV,  S.  186flF.;  Lewes,  The  physical  baeis  of  mind  (1877),  Problem  IE, 
Kap.  IV,  S.  353 ff.;  Ribot,  Les  maladies  de  la  personnalit^  (1884;  5.  Aufl., 
1894).    Dieselbe  Theorie  vertreten  noch  Sergi,  Despine,  Eichet  u.  a. 
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Grrappeii;  die  organischen^  die  leidenBchaftlichen  und  die  intellek- 
tuellen^  teilen  lassen.  Das  Bewofstsein  an  und  für  sich  ist  ein 
abstrakter  Begriff^  welcher  in  Wirklichkeit  in  einer  Reihe  kon- 
kreter Geschehnisse  zum  Ausdruck  kommt  Obwohl  die  Physiologie 
lehrt;  dafs  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  notwendig  ist,  damit 
ein  Bewufstsein  da  ist,  ist  es  im  Gegenteil  doch  auch  nicht  richtig,  dafs 
die  Nerventhätigkeit  nicht  sehr  viel  ausgedehnter  ist  als  die  psychische 
Thätigkeit:  das  Bewufstsein  ist  deshalb  etwas  EOmzugekommenes 
(de  surajout^.  Und  aus  diesem  Umstände  folgert  Ribot,  daCs 
jeder  Bewufstseinszustand  ein  verwickeltes  Geschehnis  ist,  das  einen 
besonderen  Zustand  des  Nervensystems  voraussetzt;  dafs  dieser 
Nervenprozefs  nicht  ein  accessorischer,  sondern  ein  integrierender 
Bestandteil  des  Geschehnisses,  ja  sogar  dessen  Grundlage,  dessen 
fundamentale  Bedingung  ist;  dafs,  sobald  dieser  hervorgerufen  ist, 
das  Geschehnis  auf  ihm  beruht;  imd  dafs,  wenn  das  Bewulstsein 
hinzutritt,  das  Geschehnis  fOr  sich  allein  besteht;  dafs  schlielslich 
das  Bewufstsein  das  Geschehnis  vervollständigt,  beendet,  aber  es 
nicht  ausmacht.  So  können  alle  Aufserungen  des  Seelenlebens, 
Empfindungen,  Begehrungen,  Gefühle,  Willensakte,  Erinnerungen, 
Überlegungen,  bald  bewufst,  bald  unbewufst  sein^).  Das  Bewulst- 
sein wird  also,  wie  es  Maudsley  nennt,  ein  Epiphänomen,  eine 
Thatsache,  welche  sich  mit  den  physiologischen  Erscheinungen  ver- 
bindet, die  aber  nicht  notwendig  ist,  um  das  Seelenleben  herzu- 
stellen, weil  dieses  in  jenen  Erscheinungen  bereits  enthalten  ist*). 
Es  ist  nicht  schwierig,  die  Begriffsverwirrung  zu  erblicken, 
welche  in  dieser  Theorie  vorliegt.  Das  Bewufstsein  wird  hier 
einesteils  verwechselt  mit  dem  Selbstbewufstsein  und  anderenteils 
mit  den  physiologischen  Funktionen.  Dafs  das  physiologische 
Leben  weit  ausgedehnter  ist,  als  das  psychische,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  sie  aber  zwei  identische  Dinge  sind,  haben  weder 
Ribot,  noch  andere  erwiesen  und  werden  sie  schwerUch  erweisen 
können.  Zu  sagen,  dafs  Ideen,  Gefühle,  Strebungen,  Erinnerungen, 
Willensakte  sowohl  in  bewufstem,  wie  in  unbewufstem  Zustande 
sein  können,  ist  ein  Widerspruch  in  den  Begriffen,  weil  jene  psy- 
chische Thatsachen  sind  und  mithin  nicht  anders  als  bewufst  sein 


1)  Bibot,  a.  a.  0.,  Einleitung,  S.  6,  7.  Vgl.  femer  über  diese  Theorie 
des  BewuTstseins  als  Epipkänomenon  die  Bemerkungen  von  H.  Bergson, 
Matiäre  et  memoire  (2.  Aufl.,  1900). 

2)  Mandsley,  Physiol.  of  mind,  S.  246. 
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können.  Andererseits  yerweehselt  er  das  Bewufstsein^  welches  für 
uns  nichts  anderes  als  der  Inbegriff  aller  seelischen  Yor^nge  sein 
kann,  nicht  nur  mit  dem  Selbstbewußtsein,  welches,  wie  wir  wissen, 
bereits  eine  höhere  Form  der  seelischen  Entwicklung  ist,  sondern  auch 
mit  der  Bejahung  unserer  eigenen  bewuTsten  Handlungen^).  Es  ist 
dies  derselbe  Fehl^,  den  Bibot  in  Bezug  auf  den  Willen  begeht,  den 
er,  wie  wir  gesehen  haben  (Eap.  V,  S.  249),  in  seiner  höchsten 
Form  als  eine  ein£Eiche  Bestätigung  unserer  eigenen  Willenshandlungen 
ansieht  Allein  das  Bewufstsein  und  mithin  die  Willensakte  und 
alle  übrigen  seelischen  Vor^uige  bestehen  auch  unabhängig  von 
den  Reflexionen,  welche  wir  über  sie  anstellen  können;  sie  haben 
einen  Wert  an  und  für  sich,  einen  aktuellen  Wert,  und  was  be- 
deutet diese  „hinzugekommene^^  Erscheinung,  welche  das  physio- 
logische Gebäude  des  Bewufstseins  krönt?  Wenn  sie  eine  von 
den  organischen  Erscheinungen  verschiedene  Thatsache  ist,  so  hat 
sie  einen  Wert  an  imd  für  sich,  hat  eigene  Gesetze,  kann  nicht 
von  jenen  bestimmt  werden.  Die  biologischen  Erscheinungen 
gehen  auf  die  Gesetze  der  allgemeinen  Physik  zurück  und  sind  im 
letzten  Gnmde  Bewegungserscheinungen,  während  die  psychischen 
Vorgänge  qualitative  Thatsachen  sind,  welche  sich  diesen  Gesetzen 
entziehen.  Und  wie  kann  man  alsdann  sie  mit  jenen  in  eine  Reihe 
setzen  und  ihnen  im  Vergleich  mit  jenen  eine  sekundäre  Stellung 
anweisen?  Und,  dies  zugestanden,  wie  kann  man  von  Thatsachen 
des  Seelenlebens  sprechen,  wenn  es  wiederum  nur  rein  mechanische 
Erscheinungen  giebt?  Man  vermöchte  sich  aus  diesem  Wirrsal 
nicht  zu  retten,  auiser  wenn  man  mit  den  Hylozoisten  annimmt, 
dafs  sich  das  Bewufstsein  bereits  eben  in  den  mechanischen  Er- 
scheinungen befindet;  und  das  wäre  wirklich  ein  schönes  Ergebnis 
für  einen  positiven  Philosophen  I 

Die  Thatsache,  welche  die  neuen  materialistischen  Psychologen 
zu  aU  den  Schritten  veranlagst  hat,   ist  die  der  Reflexbewegung. 

1)  Bibot,  a.  a.  0.,  S.  16:  „Lonqu*  un  ^tat  physiologique  est  devenu  un 
ötat  de  consoience,  il  a  acqnis  par  lä  m§ine  un  caract^re  particulier  .  .  . 
il  a  pris  une  position  dans  le  temps:  il  s'est  produit  apr^s  ceci  et  avant 
cela,  tandis  que,  ponr  T^tat  mconscient,  il  n'y  a  ni  avant  ni  apr^s.  II  de- 
vient  suBceptible  d'§tre  rappelt,  c'est  ä.  dire  reconnn  comme  ayant  occup6  une 
Position  pr^cise  entre  d'aatres  ^tats  de  conscience.**  Bibot  zitiert  alsdann 
als  Beispiel  eines  Bewnfstseiosznstandes  einen  Willensakt,  indem  er  behauptet, 
„que  la  volition  est  toujonrs  an  ^tat  de  consdence,  raffirmation  qn'une  chose 
doit  §tre  falte  ou  emp§chäe^'. 
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Man  hat  gemeint^  in  ihr  die  Brücke  zu  entdecken^  welche  das 
Seelenleben  mit  dem  Naturleben  yerbindet  und  den  Übergang  von 
diesem  zu  jenem  erklärt.  Manche  sahen  so  in  dem  gesamten  Seelen- 
leben nur  eine  Beihe  von  Reflexen.  Wie  erklären  dieselben  indes 
den  Charakter  der  Zweckmäfsigkeit^  den  das  seelische  Geschehen 
besitzt?  Das  BewuJüstsein  wäre  nach  ihnen  vergleichbar  mit  dem 
auf  eine  Dampfinaschine  projizierten  Lichte^  einem  Lichte,  welches 
keine  Einwirkung  auf  die  Maschine  selbst  hat,  sondern  weiter  nichts 
thut,  als  sie  beleuchtet^).  Man  spricht  weiterhin  bisweilen  von 
,,psychischen  Reflexen'^  und  übersieht  dabei,  dafs  ,,Reflex''  und 
„psychisch^^  zwei  kontradiktorische  BegrifiPe  sind').  Denn  der  am 
schwierigsten  zu  erledigende  Punkt,  welcher  den  ganzen  Scharfsinn 
der  materialistischen  Philosophen  herausfordert,  ist  der,  zu  er- 
weisen, wie  der  mechanische,  von  organischen  Wesen  vollzogene 
Reflexakt  den  Charakter  von  Willen  erhalt  und  auf  einen  Zweck 
gerichtet  ist  Will  man  nicht  in  den  Hylozoismus  verfallen,  der 
eine  metaphysische  Lehre  ohne  zureichende  Wahrscheinlichkeit  isi^ 
so  mufs  man  doch  einräumen,  dafs,  sobald  sich  organisches  Leben 
kundthut,  bereits  ein  Anfang  von  Bewnfstsein  da  ist  und  dafs  dieses 
sich  sogleich  in  seineu  Grundeigenschaften  Willen  und  Zweck- 
mäfsigkeit,  d.  h.  Trieb  und  Wahrnehmung,  offenbart.  Dafs  dem 
so  ist,  beweist  die  von  der  inneren  Beobachtung  zweifellos  auf- 
gedeckte Thatsache,  dafs  jeder  seelische  Akt  von  uns  begleitet  and 
gekennzeichnet  ist  von  einem  eigenartigen  Thätigkeitsgefühl,  einem 
Gefühl,  das  das  eindeutigste  Anzeichen  von  der  Spontaneität  unseres 
Seelenlebens  ist^). 


1)  Zu  den  Vertretern  dieser  so  extremen  Theorie  sind  zn  zählen  Despine 
(Psychologie  natnreUe,  1868),  Sergi  (L'origine  dei  fenomeni  psichici  e  la  loro 
significazione  biologica,  1885,  Kap.  Vlll).  Vgl.  die  Kritik  dieser  Theorie  von 
Fonilläe,  Evolutionnisme  des  id^es-forces,  S.  158  ff.  Bemerkenswert  ist, 
dafs  Ribot,  ein  weit  mehr  als  die  übrigen  zeitgenössischen  Materialisten 
kritisch  beanlagter  Kopf,  sich  nicht  zu  diesen  äufsersten  Eonsequenzen  ver- 
steigt. Er  nimmt  an,  dafs  das  Bewnfstsein,  trotzdem  es  aus  einem  einfachen 
Reflezakte  herzuleiten  ist,  dann  ein  neuer  Faktor  wird  and  nicht  blofs  eine 
passive  Aufgabe  hat.  „La  conscience  (sagt  er)  quelles  qu*en  soient  l'origine 
et  la  natnre,  ne  perd  rien  de  sa  valeur:  c*est  en  elle-m^me  qu'elle  doit  §tre 
appr^ci^e;  et  pour  qui  se  place  au  point  de  vue  de  F^volution,  ce  n^est  pas 
Torigine  qui  importe,  mais  la  hauteur  atteinte."    (a.  a.  0.  S.  14,  15). 

2)  Z.  B.  Bichet,  Essai  de  psychologie  g^n^le  (2.  Aufl.,  1891),  S.  75. 

3)  Dieses  Thätigkeitsgefühl  wird   zutreffend   auTser  von  Wundt  von 
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Das  Bewulfitsein  ist  also  ein  wesentlicher  Faktor  der  bio- 
logischen Entwicklung.  Noch  vor  kurzem  haben  einige  Autoren, 
wie  Delage  und  Dantec^),  einen  absoluten  biologischen  Determinis- 
mus zu  vertreten  gesucht^  welchem  gemäls  sich  der  individuelle 
Organismus  in  einer  rein  mechanischen  Weise  entwickelt,  indem 
er  ein  Schema  verfolgt,  das  bereits  in  der  primitiven,  elementaren 
Organisation,  d.  h.  in  der  Zelle,  vorgebildet  ist.  In  der  Entwick- 
lung der  organischen  Formen  wird  also  von  dieser  Theorie  jede 
Mitwirkung  des  Bewufstseins  ausgeschaltet  und  dieses  somit  auf 
ein  blofses  „Epiphänomen^^  beschrankt.  Der  metaphysische  Cha- 
rakter dieser  Theorie  springt  sofort  in  die  Augen.  Die  neuen 
Deterministen  begehen  denselben  Fehler  wie  die  spiritnalistischen 
Philosophen:  beide  zerreifsen  das  psychophysisehe  Individuum  in 
zwei  abstrakte  Wesenheiten,  in  eine  psychische,  geistige  und  eine 
physische^.  Das  Individuum  ist  aber  ein  psychophysisches  und 
die  Entwicklung  der  biologischen  Formen  halt  stets  gleichen 
Schritt  mit  derjenigen  der  psychologischen.   Die  Reflexbewegung,  die 


Fouilläe  hervorgehoben  (a.  a.  0.);  ferner  von  James  (Princ.  of  psjchol.,  I, 
S.  249). 

1)  Yves  Delage,  La  structure  du  protoplaama  et  les  th^ories  but 
rh^rädit^  et  les  grands  problämes  de  la  biologie  g^n^rale  (ISSiö).  Dantec, 
Theorie  nouvelle  de  la  vie;  Le  d^terminisme  biologique  (1897);  L'individualit^ 
(1898).  Eine  kurze,  aber  interessante  Abfertigung  erfährt  diese  Theorie  durch 
Tito  Vignoli  (Bendiconti  del  R.  Ist.  Lomb.  di  sc.  e  lett.  Serie  n,  Vol.  XXX, 
1897,  n  determinismo  biologico  e  gli  epifenomeni  psichici,  a  proposito  di 
recenti  pnbblicazioni).  Vignoli,  der  die  Theorien  yon  Delage  und  Dantec 
bekämpft,  zitiert  sehr  glücklich  den  Ausspruch  des  italienischen  Zoologen 
B.  Grassi:  die  Möglichkeit,  das  Lebewesen  nach  rein  mechanischen  Prinzipien 
zn  erklären,  ist  aufgehoben,  insofern  wir  stets  genötigt  sind,  eine  Organi- 
sation zu  Grunde  zu  legen,  welche  diesen  Mechanismus  gebraucht.  In  etwas 
mystischer  Weise  hingegen  sucht  die  Zweckmässigkeit  der  organischen  Vor- 
gänge zu  erklären  fliehet  (Beyue  scientifique,  2.  Juli  1898:  L*effort  yers  la 
vie  et  la  th^orie  des  causes  finales).  Über  den  Einflufs  des  geistigen 
Faktors  in  der  organischen  Entwicklung  siehe  besonders  Morgan,  Habit 
and  instinct,  Kap.  Xu. 

2)  Vgl.  Wundt,  System  der  Philosophie,  S.  546fr.;  Logik,  n,  1  (Logik 
der  Biologie),  S.  550  fT.  „Mit  der  Anerkennung,  daiB  psychische  Ursachen  auf 
die  Ausbildung  der  organischen  Formen  bestimmend  einwirken,  ja  fOr  die 
Anfänge  aller  organischen  Entwicklung  vielleicht  unerläTslich  sind,  ist  nun 
aber  zugleich  ausgesprochen,  dafs  das  Problem  der  Entwicklung  überhaupt 
kein  rein  physiologisches,  sondern  zu  einem  wesentlichen  Teile  zugleich  ein 
psychologisches  Problem  ist.*^ 
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zum  Ausgangspunkte  der  Entwicklung  irrtümlicherweise  gemacht 
wird,  ist  vielmehr  eine  abgeleitete  Thatsache*). 

Diese  Theorien  bedeuten  eine  Rückkehr  zum  Begriff  der 
,,Substanz'',  d.  h.  zu  der  Annahme  von  etwas,  was  unter  den  be- 
wuTsten  Erscheinungen  vorhanden  ist.  Die  notwendige  Erj^nzung 
sowohl  dieser  wie  der  spiritualistischen  Theorien  ist  darum  die 
Hypothese  des  unbewu&ten  seelischen  Lebens.  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  grofse  Frage,  die  lange  Zeit  hindurch  ein  Lieblings- 
gegenstand der  Erörterung  für  die  Philosophen  und  auch  ftlr  die 
Psychologen  war. 

Das  psychologische  Problem,  das  zu  den  verschiedenen  Theo- 
rien und  Hypothesen  über  die  unbewuiste  seelische  Thatigkeit 
naturgemäfs  Anlafs  gab  und  geben  mu&itet,  wsr  das,  wie  eine  Vor- 
stellung die  Schwelle  unseres  BewuTstseins  zu  überschreiten,  sieb 
über  die  Schwelle  selbst  zu  erheben,  dann  von  neuem  unter  die- 
selbe herabzusinken  vermag.  DaTs  diese  Vorstellung  verschwindet» 
um  anderen  Platz  zu  machen,  war  schwer  begreiflich,  und  noch 
dunkler  war  die  andere  Erscheinung  des  Wiederauftretens  jener 
Vorstellung  nach  einem  mehr  oder  minder  langem  Zeitraum,  seit 
sie  zum  ersten  Male  entstand,  unter  bisweilen  ^Lnzlich  verschie- 
denen Umständen  und  in  ganz  unvorhergesehener  Weise.  Die  erste 
hierauf  bezügliche  metaphysische  Hypothese  ist  wohl  die  von 
Descartes  und  seiner  Schule,  nämlich  die  der  ideae  innatae.  Der 
Mensch  wird  nach  diesen  Philosophen  mit  bereits  fertigen  Ideen 
über  Gott,  die  Welt  und  andere  kosmologische  und  ontologische 
Begriffe  geboren,  welche  er  niemals  durch  die  Erfahrung  erwerben 
könnte.  Das  war  nun  eine  ganz  und  gar  spiritualistische  Ansicht^ 
ein  Überrest  der  scholastischen  Philosophie,  der  namentlich  von 
religiösen  und  sittlichen  Vorurteilen  lebendig  erhalten  wurde. 
Locke  hingegen,  ein  mehr  empirischer  Beobachter,  zerstörte  diese 
metaphysische  Auffassung  völlig  und  setzte  die  der  Wirklichkeit 


1)  Fouill^e,  a.  a.  0.,  S.  168,  nennt  diese  mechanistischen  Theorien  „de 
la  mätapbysique  k  tendance  mat^riaUste,  que  le  psychologne  comme  tel  doit 
s^interdire.  n  n*j  a  pas  de  transformation  possible  du  pur  automatisme 
en  conscience.  Le  rapport  du  conscient  au  m^canisme  n'est  donc  pas  le 
rapport  d*un  ph^nom^ne  d.  un  autre  ph^nom^ne  du  genre  m^canique,  qui 
serait  seulement  moins  complexe;  c^est  un  rapport  de  tout  autre  nature.  On 
peut  concevoir  ce  rapport  de  plusieurs  fa9onB,  mais  jamais  ä  la  fa9on  d'un 
mouvement  qui  en  suit  et  en  prolonge  un  autre/^ 
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weit  mehr  entsprechende  an  ihre  Stelle^  dafs  alle  Ideen,  die 
wir  haben,  sich  nach  und  nach  durch  die  Wirkung  der  Erfahrung 
bilden,  welche,  von  den  Empfindungen  ausgehend,  allmählich 
die  yerwickelteren  Vorstellungen  und  schliefslich  die  abstrakten 
Begriffe  gestaltet.  Auf  solche  Weise  wurde  empirisch  der  Ursprung 
der  Vorstellungen  erklart,  ohne  dafs  man  eine  Hypothese  von  an- 
geborenen oder  übernatürlich  entstandenen  Ideen  brauchte.  Allein 
die  metaphysische  Anschauungsweise  über  die  Quelle  der  Ideen 
und  der  Vorstellungen  tauchte  in  neuer  Form  mit  Leibniz  wieder 
auf.  Nach  Leibniz  ist  sowohl  in  den  niederen  wie  in  den  höheren 
Stufen  des  BewuTstseins  stets  Spontaneität,  Thätigkeit,  und  der 
Qeist  ist  niemals  blofs  passiv,  wie  Locke,  der  gleichfalls  eine 
geistige  Substanz  annahm,  glaubte.  Das  gröfste  Verdienst  von 
Leibniz  beruht  darin,  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  dunklen 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  gerichtet  und  auf  die  Wichtigkeit 
hingewiesen  zu  haben,  die  ihnen  ftlr  den  ununterbrochenen  Zu- 
sammenhang des  seelischen  Geschehens  zukommt  Das  Bewuist- 
sein,  glaubte  Leibniz  mit  BiCcht,  ist  ein  völlig  ununterbrochenes 
und  zusammenhängendes;  nichtsdestoweniger  sind  wir  uns  nicht 
immer  dieser  Kontinuität  bewuTst,  weil  wir  nur  die  klareren  und 
deutlichen  seelischen  Zustände  wahrnehmen,  während  alle  jene 
kleinen,  geringfügigen  Wahrnehmungen,  jene  undeutlichen  Ge- 
fühle, welche  einen  Zustand  mit  dem  anderen  verbinden,  uns  ent- 
gehen. 

Diese  unleugbar  tiefen  Gedanken  Leibnizens,  welche  die 
moderne  Psychologie  sämtlich  als  richtig  anerkannt  hat,  mufsten 
jedoch  zu  verschiedenen  Auslegungen  herhalten.  Leibniz  liefs  nicht 
die  angeborenen  Ideen  von  Descartes  gelten,  sondern  nur  gewisse 
„Dispositionen^^  oder  dem  Geiste  angeborene  Anlagen,  da  dieser 
eine  spontane  Thätigkeit  sei;  Dispositionen,  welche  indes  zu  ihrer 
Entwicklung  der  Mitwirkung  der  ErfiEJirung  bedurften^).  Allein 
diese  beiden  Begriffe  von  „dunklen  Wahrnehmungen^'  und  dem 
Geiste  anhaftenden  „Dispositionen^',  die  man  sehr  wohl  annehmen 
kann,  ohne  dadurch  ein  eigentliches  Seelenleben  unter  der  Schwelle 
des  Bewufstseins  einzuräumen,  erlaubten  doch  den  Schülern  von 
Leibniz  und  namentlich  Wolff,  zu  glauben,  dafs  es  nicht  nur,  wie 


1)   Leibniz,   Principes   de  la  natore  et  de  la  gr&ce,   §  4;   Monado- 
logie, §  14. 
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Leibniz  meinte,  mannigfaltige  Elarheitsgrade  im  Bewnistsein  gebe, 
sondern  auch  unbewufste  seelische  Zustande,  von  denen  wir  nur 
auf  indirekte  Weise  Kenntnis  haben  können,  d.  h.  durch  Schluß- 
folgerungen aus  den  seelischen  Thatsachen,  die  sich  im  Bewujjst- 
sein  finden.  Aber  die  Nachfolger  Wolffs  waren  weit  weniger  vor- 
sichtig als  er,  weil  sie  sich  ganzlich  metaphysischen  Hypothesen 
über  die  Natur  des  Unbewufsten  überlielsen,  die,  wie  bei  Eduard 
von  Hartmann,  sogar  zur  Konstruktion  eines  ganzen  philosophischen 
Systems  über  das  TJnbewuiste  führten. 

Aufser  dieser  metaphysischen  Strömung,  die  von  Leibniz  bis 
Hartmann  geht^),  entstand  in  unserer  Zeit  eine  andere,  welche, 
von  anderen  Vordersätzen  ausgehend,  gleichfalls  den  Begriff  des 
unbewufsten  Seelenlebens  annimmt:  diese  Richtui^  kann  man  die 
physiologische  und  evolutionistische  nennen.  Daraus,  dafs  die 
Physiologie  imd  die  moderne  Psychologie  in  einwands&eier  Weise 
nachgewiesen  haben,  dais  init  jedem  Bewufstseinszustande  ein  be- 
stimmter Komplex  mehr  oder  minder  bekannter  Gehimerscheinungen 
verbunden  ist,  nehmen  viele  Autoren  Anlafs,  in  diesen  die  wahre' 
Quelle  des  seelischen  Geschehens  zu  erblicken:  dasselbe  entsteht 
aus  dem  Nervenmechanismus  und  in  diesem  muls  man  die  un- 
bewufsten seelischen  Zustande  suchen;  das  Unbewufste  wird  somit 
zurückgeführt  auf  ein  Physiologisches.  Bibot  vertritt,  wie  wir 
wissen,  diese  Ansicht  und  neben  und  vor  ihm  Lewes,  Maudsley 
und  überhaupt  alle  die,  welche  der  sogenannten  „physiologischen^ 
Richtung    angehören').      Dieser    Arbeit,    welche   sich   im   Gehirn 


1)  Eine  Geschichte  der  Lehren  über  das  UnbewuTste  findet  sich  bei 
Hartmann,  PhüoBophie  des  unbewufsten^  Bd.  I,  und  J.  Volkelt,  Das  ün- 
bewufste  und  der  Pessimismus  (Berlin  1878),  Teil  1,  S.  1—108.  Yolkelt  teilt 
die  Geschichte  des  Unbewufsten  in  zwei  Perioden,  eine  negative  und  eine 
positive:  die  erste  umfafst  das  Mittelalter,  Descartes,  Spinoza,  Locke,  die 
Materialisten  und  Berkeley;  die  zweite  Leibniz,  Kant,  Hegel,  Carus  und 
Hartmann. 

2)  Schriftsteller,  welche  hauptsächlich  auf  dieser  Auffassung  der  „un- 
bewuTsten  Gkhimthfttigkeit"  fuJOsen,  sind  Colsenet,  Lavie  inconsciente  de 
Tesprit  (1880);  Laycock,  Mind  and  brain,  Vol.  I  (1860);  W.  B.  Carpenter, 
Mental  Phjsiology,  Kap.  XTTT;  F.  P.  Cobbe,  Darwinism  in  morals  and  other 
essays,  essay  XI,  Unconscious  cerebration  (1872);  G.  H.  Lewes,  Problems 
of  life  and  mind,  8.  Serie,  Probl.  H,  Kap.  X  und  Probl.  IH,  Kap.  ü.  Siehe 
auch  D.  G.  Thompson,  A  System  of  psychology,  Kap.  XXXHI;  J.  M.  Bald- 
win,  Handbook  of  psychology,  Kap.  IV. 
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vollzieht,  wurde  sogar  ein  besonderer  Name  beigelegt,  nämlich 
^yUnbewufste  Gehimihatigkeit^.  Die  Materialisten  und  die  Spiri- 
tuaUsten  stimmen  indes  im  Ghiinde  in  den  Argumenten  über- 
ein, nm  die  Existenz  unbewolBter  seelischer  Zustande  zu  ver- 
treten; an  die  Prüfung  dieser  Beweisgründe  wollen  wir  uns  nun 
begeben.  Bei  der  Mehrzahl  der  heutigen  Psychologen  findet  der 
Begriff  des  Unbewufsten  wenig  Anklang;  James,  Sully,  Wundt 
sind  seine  entschiedenen  Gegner;  Höffding  nimmt,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  eine  Mittelstellung  ein;  seine  Freunde  sind  die 
„physiologischen^^  Psychologen  und  zum  Teil  die  Herbartianer,  so- 
wie die  metaphysischen  Psychologen,  die  Hartmann  nahe  stehen. 
In  Deutschland  fand  er  bis  vor  kurzem  bessere  Aufnahme  als  in 
England^);  und  selbst  Wundt  hat  in  der  ersten  Ausgabe  seiner 
„Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele'^  (1862)  dem  Un- 
bewufsten einen  sehr  viel  breiteren  Platz  eingeräumt,  als  er  dies 
in  seinen  späteren  Werken  that;  diese  Theorie  &nd  dann  aber  seit 
1874  einen  hartnäckigen  und  gewandten  Gegner  in  Franz  Brentano, 
welcher  in  seiner  „Psychologie^^  der  Bekämpfung  des  Unbewufsten 
nach  jeder  Hinsicht  ein  langes  Kapitel  widmet^,  sowie  in  Theodor 
Lipps*). 

Die  Hauptbeweisgründe,  deren  sich  die  Vertreter  der  Theorie 
unbewulster  seelischer  Thatsachen  bedienen,  sind  die  gleichen  wie 
bei  Leibniz,  nur  dafs  man  glaubte,  ihr  Gewicht  durch  die  Ergeb- 
nisse der  experimentellen  psychologischen  Analyse  verstärken  zu 
können.  Das  erste  dieser  Argumente  ist,  dals  wir  in  einer  Em- 
pfindung nicht  alle  Elemente  wahrnehmen,  welche  zu  ihrer  Bildung 
beitragen,  sondern  nur  ein  einheitliches,  komplexes  Ganzes,  derart, 
dafs  die  Empfindung  als  eine  Einheit  erscheint,  während  sie  in  der 
That  aus  vielen  Teilen  zusammengesetzt  ist.  Und  doch,  sagt  man, 
sind  diese  Elemente  vorhanden,  weil  wir  sie,  wenn  wir  mit  an- 
gestrengter Aufinerksamkeit  die  in  uns  erregte  Empfindung  be- 
obachten, allmählich  unterscheiden,  d.  h.  eines  nach  dem  anderen 


1)  Der  einzige  angesehene  Vertreter  des  Begriffii  des  UnbewuTsten  unter 
den  englischen  FhiloBophen  (wenn  man  die  Physiologen  beiseite  läTst)  ist 
Hamilton,  der  in  dem  bekannten  Buche  von  Mill,  Ezamination  of  Sir 
W.  Hamilton's  philosophy,  lebhaft  widerlegt  wird. 

2)  F.  Brentano,  Psychologie  vom  empirischen  Standpunkt^,  Buch  n, 
Kap.  n,  S.  ISl  ff. 

3)  „Gnmdthatsachen  des  SeelenlebenB^\ 

Vi  lU-Pf  Unm,  Psychologie.  22 
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sich  im  Bewnfstsein  einstellt.    Wenn  wir  demnadi  sie  vorher  nicht 
wahrgenommen  haben^  so  ist  das  ein  Zeichen^  dafs  sie  zwar  unter- 
halb der  Schwelle  des  Bewufstseins  oder  unbewulst,  aber  nichts- 
destoweniger Elemente  der  Empfindung  waren.     Dieses  Argiunent 
ist  nicht  schwer  zu  entkräften^   wenn  man  darauf  hinweist,  dals 
ein   psychischer   Zustand   nicht   psychisch   genannt   werden  kaim, 
wenn  er  nicht  mindestens  die  Schwelle  des  Bewufstseins  erreicht 
hat;  so  lange  ein  physischer  Eindruck  oder  eine  Nerrenerregong 
nicht  einen  zur  Erzeugung  einer  Empfindung  zureichenden  Grad 
von  IntensiüLt  erreicht  hat,  besteht  nur  eine  rein  physische  oder 
physiologische,    von    Bewufstseinserscheinungen    nicht    begleitete 
Thatsache^).    Wenn  wir  mit  einer  gröDseren  Anstrengung  der  Auf- 
merksamkeit  die   Elemente   wahrzunehmen   vermögen,   aus   denen 
sich  eine  Empfindung  zusammensetzt,  wahrend  wir  sie  vorher  nicht 
wahrnahmen,   so  will  das  sagen,   dafs  sich  die  Schwelle  des  Be- 
wufstseins im  Zustande  der  Aufinerksamkeit  senkt,  wodurch  unter 
Beibehaltung  der  gleichen  BeizungsintensiiÄt  eine  neue  Empfindung, 
die  vorher  fehlte,   sich  einstellt.    Überdies   mufs  man  hier  etwas 
beachten,  was  fOr  das  Verständnis  der  innersten  Natur  der  seelischen 
Thatsachen   von  höchster  Wichtigkeit  ist.     Wenn  man  sagt  „die 
Elemente  einer  Empfindung  wahrnehmen^',  so  braucht  man  einen 
aus  einer  uneigentlichen  Analogie  mit  den  physischen  Erscheinungen 
hergeleiteten  Ausdruck.     Die  Empfindung  ist  eine  einfiehche  That- 
sache   des  Seelenlebens,   die  sich  deshalb  nicht   in   weitere  That- 
sachen zerlegen  läfst;  darum  müüsten  wir  vielmehr,  anstatt  zu  sagen, 
dafs  wir  neue  Elemente  wahrnehmen,  eigentUcher  uns  auBdrQcken 
und  sagen,  dafs  wir  neue  Empfindungen  wahrnehmen.     Man  kann 
über  sie  nicht  hinausgehen,  es  können  nicht  ein&chere  Elemente 
als  sie  wahrgenommen  werden.     Der  Irrtum,  zu  meinen,  dafs  die 
Empfindung  aus  mehreren  Elementen  bestehe,  kommt  zum  gro&ten 
Teil  von  der  falschen  Anwendung  dieser  Bezeichnung,  welche  oft 
an  Stelle  von  „Vorstellung^^,   die  doch  erst   aus  einem  Komplex 
von  Empfindungen  entsteht,  gebraucht  wird.     Diese  Verwechslung 
der  Bezeichnungen  ist  leicht,  besonders  wenn  es  sich  um  die  so- 
genannten   „intensiven^'    Vorstellungen    handelt,    bei    d^ien    die 

1)  Diese  Theorie,  die  sich  mit  der  im  weiteren  Verlaufe  zu  besprechenden 
des  „psycldBchen  Atomismus^^  verbindet,  wird  gut  widerlegt  bei  James, 
Princ.  of  psychoL,  I,  S.  158  ff.  und  bei  Baldwin,  Handbook  of  psychology, 
I,  S.  46  ff. 
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mehreren  Empfindungen,  welche  sie  zusammensetzen,  sich  zu  einem 
Ganzen  vereinen,  das  eine  sehr  geringe  Ausdehnung  in  Baum  und 
Zeit  besitzt  und  dessen  Elemente  zu  unterscheiden  nicht  immer 
ganz  leicht  ist.  So  lange  demnach  eine  Erscheinung  unter  der 
SchweUe  des  BewuTstseins  sich  befindet,  kann  sie  niemals  psychisch, 
sondern  nur  physisch  oder  physiologisch  heifsen;  auch  kann  man 
nicht  die  Nervenerregung,  welche  dazu  dient,  die  Empfindung  her- 
vorzurufen, mit  dieser  selbst,  die  ein  rein  psychisches  Geschehnis  ist, 
zusammenwerfen. 

Ist  dieser  Begriff  einmal  ordentlich  aufgeklart,  so  fallen  die 
übrigen  Beweisgründe,  die  zu  Gunsten  der  Hypothese  des  „unbe- 
wufsten  Seelenlebens^'  vorgebracht  werden,  von  selbst.  Von  diesen 
ist  der  stärkste  jener,  welcher,  immer  von  den  spirituaUstischen 
metaphysischen  Schulen  betont,  jetzt  durch  die  Entwicklungstheorie 
eine  Bestätigung  erhalten  zu  haben  scheint.  Es  ist  dies  die  intel- 
lektualistische  Theorie  von  den  „unsterblichen^^  Vorstellungen.  Wir 
haben  bereits  zu  wiederholten  Malen  gesehen,  wie  eines  der  am  meisten 
gutgeheifsenen  und  am  schwierigsten  auszurottenden  Prinzipien  in  der 
Psychologie  jenes  ist,  nach  welchem  alle  Vorstellungen  als  ebensoviele 
Einheiten  angesehen  werden,  die  mithin,  wenn  sie  einmal  aus  dem 
Bewufstsem  verschwunden  sind,  später  in  ebenderselben  Form 
wiederkehren,  in  welcher  sie  sich  das  erste  Mal  darboten.  Natür- 
lich mufs  sich,  wenn  man  einmal  dies  Prinzip  als  eine  unerschütter- 
liche Wahrheit  eingeräumt  hat,  sofort  das  Problem  erheben:  wohin 
ziehen  sich  diese  Vorstellungen,  wenn  sie  unter  die  Schwelle  des 
BewuTstseins  fallen,  zurück  und  wie  setzen  sie  ihre  Existenz  fort 
und  welchen  Gesetzen  folgen  sie  in  diesem  latenten  Leben?  Die 
Herbartianer  fufsten  bekanntlich  mehr  als  alle  anderen  auf  diesem 
Prinzip.  „Wenn  eine  Vorstellung  unter  die  SchweUe  des  Bewuist- 
seins  fällt'',  sagt  Herbart,  „so  fahrt  sie  fort,  in  latenter  Weise  zu 
leben,  in  stetem  Bestreben,  über  die  SchweUe  zurückzukehren  und 
die  übrigen  VorsteUungen  zu  verdrängen."  Giebt  man  dies  einmal 
zu,  so  ist  man  aUen  möglichen  Hypothesen  über  dieses  unter- 
bewufste  Leben  preisgegeben,  Hypothesen,  die  von  keiner  Beobach- 
tung kontrolliert  werden  können.  Man  glaubte  also  auch,  dafs 
aUe  Formen  des  bewufsten  Seelenlebens  sich  ebenso  in  dem  un- 
bewulsten  fänden,  und  so  gingen  denn  in  den  gewöhnlichen  psycho- 
logischen Sprachgebrauch  Ausdrücke  wie  unbewuiste  Überlegung, 

unbewulstes  Gefühl,  unbewuister  WiUe  u.  s.  w.  ein.    Da  viele  ein- 

22  • 
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fiM^he  Thatsachen  des  Seelenlebens^  wie  die  Ramnyontellnngen^  die 
instinktiyen  Akte  und  andere  dieser  Art  gewisse  sehr  erhebliche 
Merkmale  der  Anpassimg  an  einen  bestimmten  Zweck  aufweisen, 
so  folgerte  man  yiel&ch^  dafs  sie  nichts  anderes  sein  konnten  als 
d«  Erzeugnis  einer  unbewu&ten  Überlegung,  g^  Ihnlich  der- 
jenigen^  die  nach  den  Regeln  der  Logik  vollzogen  wird.  Man 
sprach  am  Ende  von  einer  unbewnisten  Logik  ^)I  Alle  diese  An- 
sichten^ welche  sich  mit  einem  Worte  sämtlich  nm  das  Prinzip 
der  Einheit  und  der  Unsterblichkeit  der  Vorstellungen  drehten, 
fanden  eine  grolse  Stütze  in  der  Entwicklungstheorie.  Wenn  er- 
klart wirdy  dals  wir  von  unseren  Eltern  und  Vorfahren  eine  phy- 
sische Struktur  erben  und  mit  ihr  gewisse  seelische  Anlagen, 
welche  sich  in  dem  indiyiduellen  Charakter  ofiPenbaren^  so  finden 
es  viele  auch  naturgemäls;  zu  glauben,  dafs  wir  nicht  nur  gewisse 
sinnliche  Vorstellungen^  sondern  auch  die  sozialen  ^  sittlichen, 
ästhetischen  Ideen  geradezu  erben.  So  könne  das,  was  die  indivi- 
duelle Psychologie  nicht  zu  erklären  vermöge,  durch  die  Psychologie 
der  (Gattung  aufgeklärt  werden.  Daraufhin  wird  man  berechtigt^ 
die  Frage  zu  bejahen,  ob  nicht  diese  Theorie  eine  neue  Form  der 
alten  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  ist,  weil  in  Wirklichkeit 
das  Problem  der  Entstehtmg  der  Vorstellungen  von  ihr  nicht  ge- 
löst, sondern  nur  ein&ch  verschoben  worden  ist.  Auch  die  Er- 
klärungen, welche  über  diese  Überlieferung  so  komplizierter  see- 
lischer Thatsachen  wie  der  abstrakten  Ideen  gegeben  wurden  und 
z.  B.  von  Spencer  noch  gegeben  werden,  sind  wenig  befriedigend  und 
auf  physiologische  Hypothesen  gegründet,  welche  weit  entfernt 
sind,  von  der  Erfahrung  bestätigt  zu  werden*).    Man  glaubt  näm- 

1)  Der  erste,  der  diese  Ausdrücke  in  die  Philosophie  einfOhrte,  war 
wohl  Schopenhauer  m  seinem  bekannten  Buche  über  die  vierfache  Wurzel 
des  Satzes  vom  zureichenden  Qrunde.  Auch  Golsenet  (La  vie  inoonsciente 
de  Tesprit)  und  Bin  et  (La  psychologie  du  raisonnement,  1886)  trieben  in 
ihren  Ausdrücken  ähnlichen  Mifsbrauch.  Binet  z.  B.  nennt  in  dem  eben  ge- 
nannten Werke,  S.  76,  die  Wahrnehmung  eine  „unbewuTste  Überlegung*'. 
Zwar  behauptet  er  nur,  dafs  in  der  formalen  Überlegung  manche  wesentliche 
Merkmale  vorhanden  sind,  die  sich  in  der  Wahrnehmung  wiederfinden; 
aber  das  hebt  nicht  auf,  dafs  der  Ausdruck  y^unbewofste  Überlegung**  un- 
gehörig ist. 

2)  Spencer,  Princ.  of  psychol.,  Bd.  I.  Über  den  Instinkt  siehe 
Schneider,  Der  tierische  Wille  (1880),  Kap.  lU,  S.  56  ff.  (Dieses  Kapitel 
enth&lt  eine  Widerlegung  der  spiritualistischen  Theorien  über  den  Instinkt) 
Vgl.  auch  Wundt,  Yorles.  über  die  Menschen-  u.  Tierseele,  S.  422  ff. 
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lieh,  dais  dieselben  zusammen  mit  den  Zellen  überliefert  würden, 
welche  untereinander  in  einer  gewissen  Verbindung  stehen  sollten, 
die  gleich£EJls  überliefert  werden  könnte. 

Alle  diese  Annahmen  sind  auf  eine  sehr  unvollkommene 
Kenntnis  des  Charakters  der  seelischen  Thatsachen  gegründet.  Die 
Vorstellung  ist  nicht  eine  feste  Einheit  wie  eine  physische  That- 
sache,  sondern  ein  Komplex  von  Einheiten,  d.  h.  ein  Komplex  von 
Empfindungen,  weil  diese  allein  die  wahren  „psychischen  Atome'' 
sind.  Wenn  das  Seelenleben  nicht  nur  nach  der  Seite  der  Vor- 
stellung betrachtet  wird,  wie  es  die  Intellektualisten  thun,  sondern 
nach  allen  seinen  drei  Seiten,  der  Vorstellung,  dem  Gefühl  und 
dem  Willen,  so  wird  es  nicht  mehr  als  etwas  in  seiner  Substanz 
unveränderliches  erscheinen  wie  die  physische  Welt,  sondern  als 
eine  ununterbrochene  Wechselfolge  von  an  kein  festes  Substrat 
gebundenen  Vorgängen.  Dann  wird  man  erkennen,  dafs  eine  Vor- 
stellung sich  nie  ein  zweites  Mal  in  derselben  Form  darbietet,  in 
der  sie  zuerst  aufgetreten  ist,  weil  die  Elemente,  welche  sie  zu- 
sammensetzten, sich  nicht  ein  zweites  Mal  in  ebenderselben  Weise 
wie  das  erste  Mal  verbinden.  Infolgedessen  ist  eine  Vorstellung, 
wenn  sie  auf  assoziativem  Wege  wieder  in  unserem  Bewufstsein 
auftaucht,  nicht  mehr  identisch  mit  jener,  welche  das  erste  Mal 
da  war,  sondern  sie  ist  vielmehr  umgeändert  durch  den  Umstand, 
dafs  wir,  ohne  es  zu  beachten,  zu  einigen  von  den  Elementen, 
welche  sie  ursprünglich  zusammensetzten,  andere  hinzufügen  oder 
an  der  ersteren  Stelle  setzen,  welche  entweder  einer  gegenwärtigen 
Vorstellung,  die  dazu  diente,  jene  durch  Assoziation  hervorzurufen, 
oder  auch  anderen  vergangenen  Vorstellungen  angehören^).  Wir 
können  auch  das  eine  oder  andere  der  Elemente,  aus  denen  die 
Vorstellung  gebildet  ist,  mehr  hervorheben,  d.  h.  auf  dasselbe  in 
besonderer  Weise  die  Aufinerksamkeit  lenken,  je  nach  dem 
seelischen  Gesamtzustande,  in  dem  wir  uns  in  den  verschiedenen 
Momenten  unseres  Lebens  befinden. 

Das  ganze  auf  einem  latenten  Seelenleben,  das  sich  unter  der 
Schwelle  des  Bewulstseins  entfaltet,  errichtete  Hypothesengebäude 
fällt  somit  wie  ein  Kartenhaus  in  sich  zusammen.  Wenn  eine 
Vorstellxmg  aus  dem  Bewufstsein  austritt,  so  fallen  ihre  Elemente 
auseinander,  und  sie  besteht  demzufolge  nicht  mehr  als  eine  seelische 


1)  Siehe  oben  Kap.  VI. 
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Thatsache^  welche  sich  irgendwie  mit  denen  vergleichen  liefse^  die 
das  BewuTstsein  ausmachen. 

Indes  darf  den  Psychologen  nicht  verwehrt  sein,  seinen  Blick 
etwas  über  die  blofse  Beobachtung  der  gegenwärtigen  Geschehnisse 
hinaus  zu  richten  und  sich  zu  fragen^  welches  die  vemünftigste 
Hypothese  sei;  die  man  hinsichtlich  des  Ursprungs  dieses  y;gegeii- 
wärtigen^  Seelenlebens  aufstellen  kann,  und  sich  in  gewissem  Um- 
fange klar  zu  machen,  wie  die  psychischen  Elemente  in  das  Be- 
wufstsein  wiederkehren  und  sich  in  neue  psychische  Gebilde  wieder 
zusammensetzen  können.  Dies  Problem  steht  demjenigen  des  Ur- 
sprunges des  Seelenlebens  in  der  Gattung  sehr  nahe  und  läfst  sich 
nur  in  annähernd  derselben  Weise  erledigen  wie  das  letztere. 
Finden  sich  jene  psychischen  Elemente,  die  in  einem  zu  einer  ge- 
wissen Stufe  der  Organisation  gelangten  Leben  in  einer  bestimmten 
Ordnung  der  bewufsten  Funktionen  verbunden  sind,  vorher  be- 
reits in  der  anorganischen  Materie  verstreut?  Oder  waren  sie  in 
dieser  nur  als  ,,Dispositionen'',  als  latente  Anlagen  enthalten?  Da 
nun  einmal  die  Annahme  ausgeschlossen  ist,  dafs  das  Seelenleben 
ex  novo  auf  einer  gewissen  Stufe  der  organischen  Entwicklung 
entsteht,  so  mufs  man  notgedrungen  zur  Hypothese  von  den 
latenten  „Dispositionen^^  greifen^  welche  die  einzige  ist,  die,  indem 
sie  die  richtige  Mitte  zwischen  dem  absoluten  Empirismus,  der 
nur  die  bewufsten  als  seelische  Thatsachen  gelten  jßljst,  und  der 
entgegengesetzten  Theorie  des  Hylozoismus  oder  der  allgemeinen 
Beseeltheit  hält,  in  gewissem  Mafse  den  Ursprung  der  seelischen 
Thatsachen  erklären  kann.  Dasselbe  kann  man  von  dem  indivi- 
duellen bewufsten  Leben  sagen.  Auch  hier  giebt  es  keine  wahr- 
scheinlichere Hypothese  als  diese:  dafs  nämlich  die  psychischen 
Elemente  einer  verschwundenen  Vorstellung  unter  dem  Bewnüstsein 
im  Zustande  latenter  Dispositionen  verbleiben,  welche  durch  eine 
neue  Erregung  zum  Leben  zurückkehren  können.  Es  ist  aUer  An- 
lafs  gegeben,  zu  glauben,  dafs  diese  Hypothese  viele  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  Harald  Höffding  erörtert  sie  in  seiner 
Psychologie  sehr  zutreffend^),  indem  er  genau  genommen  von  einem 
mehr  philosophischen  als  empirischen  Begriffe  ausgeht,  nSmlicli 
von  dem  zuerst  von  Leibniz  aufgestellten  Begriff  der  Kontinuität 


1)  Kap.  m,   S.  9iff.,  besonders  S.  107—113  über  Bewuistes  und  ün- 
bewufstes. 
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des  Seelenlebens.^)  Man  kann  nicht  zugeben^  bemerkt  Höffding  mit 
Recht,  dafs,  wahrend  von  den  beiden  Parallelreihen^  der  physischen 
und  der  psychischen,  die  erste,  in  der  Form  der  Gehimerschei- 
nungen,  niemals  zu  existieren  aufhört,  die  zweite  an  einer  be- 
stimmten Stelle  fehlt  oder  auch  plötzlich  wunderbarerweise  ent- 
stehty  ohne  von  einer  anderen  yoraufgehenden  Thatsache  von  gleicher 
Natur  bestimmt  zu  sein.  Die  Gehimthätigkeit  geht  in  der  That 
in  schwächerer  Form  weiter,  auch  wenn  die  Vorstellungen  oder  die 
anderen  seelischen  Erscheinungen  verschwunden  sind;  diese  Thätig- 
keit,  welche  nicht  ausreichend  lebhaft  ist,  um  bewufste  Vorgänge 
auszulösen,  ist  dennoch  immer  identisch  mit  jener,  an  welche  sich 
diese  letzteren  unter  gewissen  Bedingungen  anschliefsen.  Wie  läfst 
sich  nun  erklären,  dafs,  nachdem  die  Nerven-  und  Gehimerregung 
einen  gewissen  Ghrad  von  Intensität  erreicht  hat,  plötzlich  die 
BewuTstseinsvor^nge  entstehen?  Wenn  wir  die  Hypothese  des 
psychophysischen  Parallelismus  fQr  annehmbar  erachten,  dann 
können  wir  die  beiden  Reihen  der  meehaniBchen  Erscheinungen 
und  der  BewuTetseinsvorgange  nicht  zuBammenwerfen,  und  wenn 
wir  femer  überzeugt  sind,  dafs  sie  stets  unlöslich  verbunden  sind, 
so  können  wir  doch  auch  nicht  umhin,  anzuerkennen,  dafs  jede 
derselben  eigene  Prinzipien  und  Gesetze  hat  und  eine  ununter- 
brochene Kette  von  Thatsachen  bildet,  deren  Quellen  sich  verlieren 
mit  den  Quellen  des  Lebens  und  der  Welt. 

Diese  Gründe  führten  einige  moderne  Psychologen  dazu,  sich 
gerade  des  psychophysischen  Parallelismus  zu  bedienen,  um  das 
Bestehen  eines  unbewufsten  Seelenlebens  zu  verfechten.  Der  an- 
gesehenste von  ihnen  ist  Lewes.^)«  Da,  sagt  er,  das  Bewufstsein, 
wie  es  im  Menschen  lebendig  ist,  an  ein  Nervensystem  gebunden 
ist,  welches  in  der  Gattung  eine  lange  Entwicklung  durchmacht, 
während  welcher  einige  der  Organe,  welche  sich  jetzt  im  mensch- 
lichen Nervensystem  befinden  und  welchen  eine  Bedeutung  für  das 
Bewufstsein  nicht  zugeschrieben  wird,  die  hingegen  früher  wich- 
tigere Organe  und  Sitze  seelischer  Voi^änge  gewesen  sind,  so  ist 


1)  S.  108.  Höffding  zitiert  den  Aassprnch  von  Leibniz  (Op.  philos.  ed.  Erd- 
mann, S.  226):  „Bien  ne  sanrait  naftre  tont  d'un  coup,  la  pens^e  non  plus  que 
le  monvement.'*      Anh&nger  dieser  Theorie  ist  auch  Masci,  a.  a.  0.,  S.  283ff. 

2)  Problems  of  life  and  mind,  IIL  Serie.  The  physical  basis  of  mind. 
Vgl.  die  Widerlegung  von  Sully,  Le  pessimisme  (französ.  Übenetzung),  An- 
hang, S.  439  ff. 
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es  nicht  zulässige  anzunehmen ,  dab  das  BewuTstsein  im  Menschen 
auf  die  komplizierteren  Teile  des  Gehim-Rückenmarksystems  be- 
schränkt ist^  sondern  es  ist  vielmehr  wahrscheinlicher,  dafs  auch 
die  niederen  Zentren  ein  eigenes  BewuTstsein  besitzen,  ein  unter- 
bewuTstsein,  von  welchem  wir  nichts  bemerken.  Das  Gehirn  w^re 
also  nur  der  Oberbefehlshaber,  welcher  diese  ganze  Hierarchie  von 
ihm  nachgeordneten  Bewulstseinen  befehligt.^) 

Diese  Thesen  von  Lewes  rufen  eine  Frage  von  höchster  wissen- 
schaftlicher und  philosophischer  Bedeutung  wach,  nämlich  die  nach 
dem  physiologischen  Sitz  des  Bewuistseins.  Wenn  man  das  Be- 
wuTstsein ab  ein  Vermögen  fdr  sich  betrachtet,  wie  dies  in  der 
That  vereinzelt  geschehen  ist,  so  ist  natürlich,  daTs  man  sich  fr^ 
in  welchem  Teile  des  Körpers  es  seinen  Sitz  habe.  Die  meistver- 
breitete  Theorie  ist  die,  welche  ab  Sitz  der  Seele  das  Gehirn  fest- 
setzt. Es  ist  mithin  natürlich,  dafs,  wenn  das  Studium  der  Ent- 
wicklung der  Organismen  erwiesen  hat,  wie  das  Nervensystem  ganz 
ebenso  wie  alle  übrigen  Elemente  des  organischen  Lebens  sich  all- 
mählich aus  einer  primitiven  undifferenzierten  Form  zu  einer 
Organisationsform  ausgestaltet,  welche  eine  grofse  Kompliziertheit 
der  Organe  und  Ftmktionen  aufweist,  wie  es  im  menschlichen 
Körper  wirklich  der  Fall  ist;  es  bt,  sagen  wir,  natürlich,  dab  diese 
Auffassung  der  organischen  Entwicklung  die  Wahrheit  der  Theorie 
zweifelhaft  gemacht  hat,  dafs  der  Sitz  des  BewuTstseins  nur  der 
komplizierteste  Teil  des  Gehim-Rückenmarksystems,  nämlich  das 
Gehirn,  sei,  und  zur  Untersuchung  gedrängt  hat,  ob  nicht  auch 
die  übrigen  Teile  des  Systems,  die  sogenannten  niederen  Zentren 
nämlich,  gleichfalb  irgendwie  am  Seelenleben  Anteil  haben.  Das 
Problem  geht  sowohl  die  Physiologie  wie  die  Psychologie  an.  Hit 
einer  wachsenden  Differenzierung  und  Kompliziertheit  der  Organe 
des  Nervensystems  hält  gleichen  Schritt  derselbe  Prozeb  im  Seelen- 
leben, weil  dieses  mit  dem  Fortschritt  der  Entwicklung  sich  nicht 
nur  in  der  Zahl  der  Bewufstseinsinhalte  immer  mehr  erweitert, 
sondern  weU  auch  deren  Zusammenhang  immer  enger  wird,  derart, 
dab  wir  im  Menschen  neben  einer  sehr  groben  Vielfältigkeit  psy- 

1)  Über  diese  angeblichen  niederen  BewuTstBeine  vgl.  die  Kritik  von 
F.  A.  Lange,  Geschichte  des  MateriaÜBmus,  Bd.  n,  Teil  3^  Kap.  11;  feraer 
Schmid,  Die  Natnrwissenschaften  und  die  Philosophie  des  ünbewnlsteii; 
schliefslich  die  Widerlegung  dieser  Theorie  des  Unterbewnfstseins  bei  Lotie, 
Medizinische  Psychologie,  S.  18. 
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chischer  Elemente  auch  eine  grofse  Fähigkeit  zur  Verknüpfung  und 
Ordnung  finden,  welche  ihren  höchsten  Grad  in  der  apperzeptiven 
Thätigkeit  und  im  logischen  Denken  erreicht.  Zu  dieser  psychischen 
Ordnung  bietet  ein  YoUkommenes  Spiegelbild  die  Ordnung  der 
Nervenzentren,  welche  eine  Art  von  Hierarchie  der  Organe  und 
Funktionen  bilden,  an  deren  Spitze  das  Gehirn  steht  oder  genauer 
die  Hirnrinde  und  die  Frontallappen,  als  diejenigen  Organe,  in 
welchen  die  Reizungen,  welche  von  den  niederen  Zentren  her- 
konmien,  zusammentreffen  und  verarbeitet  werden. 

Das  Nervensystem  l>ildet  also  gleichfalls,  ebenso  wie  das  Be- 
wufstsein,  eine  Einheit  und  eine  Mannigfaltigkeit.  Wenn  man  miir 
hin  das  Bewufstsein  ansehen  muTs  als  den  Komplex  der  zweck- 
mafsig  angeordneten  seelischen  Geschehnisse,  der  Vorzüge,  welche 
in  der  apperzeptiven  TMtigkeit  als  in  ihrem  klarsten  Ausdrucke 
gipfeln,  so  kann  es  nicht  einen  genau  bestimmten  Sitz  nur  in  einem 
Teile  des  Nervensystems  haben,  sondern  mufs  als  seine  physische 
Basis  das  gesamte  Nervensystem  voraussetzen  lassen.  Wie  das 
Bewuüstsein  der  Inbegriff  seelischer  Geschehnisse  ist,  so  ist  das 
Nervensystem  der  Inbegriff  von  nervösen  Organen  und  Funktionen. 
Nun  ist  der  Weg,  welchen  die  Entwicklung  der  Oi^anismen  ver- 
folgt^ bekanntlich  der  zxmehmender  Differenzierung  und  Kompliziert- 
heit, derart,  dafs  nach  und  nach  die  Elemente,  in  welche  der 
Organismus  zerfällt,  zahlreicher  werden  und  sich  mehr  um  einen 
Teil  des  Organismus  konzentrieren,  welcher  alsdann  sozusagen  die 
Aufgabe  eines  Leiters  und  Ordners  der  von  demselben  ausgeführten 
Handlungen  auf  sich  nimmt.  Wächst  die  Leistungsfähigkeit  dieser 
zentralen  Thätigkeit,  so  ist  auch  natürlich,  dais  die  übrigen  Funk- 
tionen einen  Teil  von  sich  abzutreten  haben,  aber  es  ist  gleichfalls 
natürlich,  dafs  andererseits  auch,  auf  dem  Wege  fortwährender  Diffe- 
renzierung und  Teilung  der  organischen  Arbeit,  ihre  Unabhängigkeit 
von  dem  Hauptzentrum  zunimmt.  Es  ist  in  der  That  sehr  wahr- 
scheinlich, dais  viele  jener  Funktionen,  welche  im  menschlichen 
Organismus  in  ganz  mechanischer  Weise  und  mithin  ohne  jede 
psychische  Arbeit  sich  vollziehen,  wie  z.  B.  die  Atmung,  die 
Verdauung  u.  s.  w.,  hingegen  die  ganze  seelische  Thätigkeit  der 
primitiven  Organismen  aufbrauchen  und  dafs  jene  Funktionen,  da- 
durch dafs  sich  mit  der  wachsenden  Kompliziertheit  des  Nerven- 
systems und  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  höheren  Zentren 
die  Sphäre  der  seelischen  Thätigkeit  erweitert,  allmählich  den  nie- 
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deren  Zentren  allein  überlassen  bleiben,  welche  jedoch  in  einer 
geringen  Abhängigkeit  von  den  höheren  zentralen  Teilen  verharren. 
In  der  That  liefse  sich  der  zweckmäTsige  Charakter  vieler  Reflex- 
akte  nicht  anders  erklären.^)  Allein  man  kann  nicht  yoraussetzen, 
dafs  jene  niederen  Zentren  ein  eigenes  Seelenleben  besitzen,  weil 
das  Nervensystem  einen  engen  Zusammenhang  bildet,  in  welchem 
kein  Element  sich  von  den  übrigen  loslosen  kann,  sondern  alle 
hingegen  als  einander  ergänzend  und  mithin  sämtlich  als  zur  Bildung 
eben  dieses  Zusammenhanges  notwendig  gedacht  werden  müssen. 

Um  auch  den  niederen  Zentren  einen  Willen  zuzuschreiben, 
müTste  man  sich  vorstellen,  dafs  im  Menschen  zwei  oder  mehrere 
BewuTstseine  vorhanden  sind,  ein  höheres  und  die  übrigen  niedere. 
Dabei  geht  dann  aber  der  Zusammenhang  verloren:  unsere  Persön- 
lichkeit wäre  in  zwei  Teile  zerrissen,  und  das  Bewufstsein,  eine 
Einheit  zu  bilden,  welches  wir  haben,  wäre  nur  eine  Dlusion  von 
uns.  Wie  wollen  wir  anders  einen  Beweis  von  dieser  Vielfältig- 
keit der  BewuTstseine  erhalten  können  als  mit  Hilfe  der  direkten, 
unmittelbaren  Erfahrung?  Und  diese  sagt  nichts  von  einer  solchen 
Zerstückelung  unserer  Persönlichkeit,  sondern  giebt  uns  ja  gerade 
das  unmittelbare  Gefühl  der  Einheit  und  des  Zusammenhanges 
aller  unserer  bewuTsten  Akte:  wir  fühlen,  eine  einzige  Persönlich- 
keit zu  sein  und  nicht  mehrere. 

Das  latente  Seelenleben  geht  mithin  zurück  auf  Dispositionen 
und  auf  die  Veranlagung  der  seelischen  Elemente,  ins  Bewufstsein 
zu  treten  und  sich  zu  zusammengesetzten,  denen,  in  welchen  sie 
bereits  aufbraten,  ähnlichen  Gebilden  wieder  zusammenzusehlielisen; 
allein  man  kann  vernünftigerweise  mit  den  Hypothesen  nicht  noch 
weiter  gehen.  In  vielen  Abhandlungen  über  Psychologie  (von  indes 
nicht  eigentlich  zeitgenössischen  Schnftstellem)  wird  mit  viel  Liebe 
und  Sorgfalt  eine  grofse  Zahl  von  Fallen  zitiert,  in  welchen  Vor- 
stellungen unversehens,  offenbar  ohne  irgend  eine  Ursache,  ins 
Bewufstsein  zurückgekehrt  seien,  neue  Ideen  fix  und  fertig  aus  dem 
Geiste  emporgeschnellt  seien,  und  ähnliches  mehr,  was  nach  jenen 
Schriftstellern  nicht  anders  ab  durch  die  Hypothese  einer  wirklichen 
unbewufsten  Arbeit  zu  erklären  ist.*)     Diese  latente  Ausarbeitung 

1)  Vgl.  Wundt,  System  der  Philosophie,  S.  646  ff. 

2)  Siehe  z.  B.  Beneke,  Psychologische  Skizzen  (1826—27);  Taine, 
L'intelligence  (1870)  und  das  erwähnte  Buch  von  Colsenet  Besonders  beliebt 
ist  diese  Anschauungsweise  bei  Litteraten  und  dilettantenhafben  Philosophen. 
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der  Ideen  erscheint  yomehmlich  evident  in  der  Arbeit  des  Künst- 
lers und  des  Gelehrten^  bei  denen  die  durch  die  Beobachtung  oder 
das  Studium  angehäuften  Eindrücke  oder  Kenntnisse  und  Gedanken 
später^  freilich  in  anderer  Weise  beim  Künstler^  in  anderer  beim 
Gelehrten^  geordnet  und  so  verteilt  werden  müssen ^  dafs  sie  ein 
harmonisches  und  oi^anisches  Ganze  bilden^  ohne  welches  es  weder 
ein  Kunstwerk  noch  ein  wissenschaftliches  Werk  giebt.  Viele  be- 
rühmte Künstler  haben  die  eigenen  Eindrücke  über  diese  latente 
Arbeit  ihres  Geistes  geschildert^  und  da  diese  Eindrücke  in  keiner 
Weise  beaufsichtigt  werden  können^  so  war  man  auch  geneigt^ 
diese  eigene  unbewufste  Verarbeitung  zu  beschreiben,  als  wäre  sie 
eine  wirklich  geschehene  Thatsache.  Nun  ist  klar,  dafs  wir  von 
dieser  ganzen  unbewufsten  Arbeit  des  Geistes  keine  direkte  Wahr- 
nehmung haben;  wir  haben  lediglich  die  Ergebnisse,  und  diese 
verlangen  eine  Prüfung. 

Das  Ghrundprinzip,  welches  die  Entfaltung  und  Wiedererstehung 
der  seelischen  Prozesse  regelt,  ist,  wie  wir  wissen,  die  Assoziation, 
nicht  in  dem  Sinne  der  Intellektualisten,  nämlich  als  nur  zwischen 
Vorstellungen,  mithin  nur  zwischen  psychischen  Komplexen  sich 
vollziehend  verstanden,  sondern  in  dem  weiteren,  von  der  experi- 
mentellen Psychologie  geschaffenen  Sinne  als  ein  Prozefs,  welcher 
sich  zwischen  den  psychischen  Elementen  vollzieht  und  sich  bereits 
bei  der  Bildung  der  einfachsten  Vorstellungen  findet  und  weiterhin 
in  den  umfangreicheren  Assoziationen  zwischen  Vorstellungen  und 
Ideen  immer  wiederkehrt.  Nun  giebt  es  keine  Reproduktion  ver- 
gangener seelischer  Thatsachen,  die  nicht  durch  die  Assoziation 
zwischen  irgend  welchem  in  diesen  enthaltenen  Elemente  und  an- 
deren, gegenwärtig  bewuTsten  seelischen  Thatsachen  zugehörenden 
Elementen  erklärt  werden  könnte.  Gerade  die  alte  intellektualistische 
Ansicht,  dafs  eine  schon  gehabte  Vorstellung  so,  wie  sie  früher 
war,  im  Bewufstsein  wiederkehrt,  ist  es,  welche  glauben  macht, 
dafs  sich  eine  Vorstellui^  imversehens  wieder  darbieten  kann,  ohne 
durch  irgend  eine  Ursache  hervorgerufen  zu  werden.  Beobachtet 
man  hingegen  gut,  so  ist  es  nicht  schwierig  zu  entdecken,  dafs  eine 
vergangene  Vorstellimg  nicht  ins  Bewufstsein  zurückgerufen  werden 
kann  aufser  durch  eine  andere  Vorstellung,  die  wir  gegenwärtig 
haben  und  die  mit  derselben  irgend  ein  Element  gemeinsam  hat. 

Noch  mehr  aber  als  dieser  Umstand  mufs  zur  Verteidigung 
des  latenten  Seelenlebens  die  unbewufste  Ausarbeitung  der  Ideen 


348  Siebentes  Kapitel.    Das  Bewofsteein. 

und  Einbildangen  herhalten.  Auch  in  diesem  Falle  mnlB  man  auf 
das  Assoziationsgesetz  der  psychischen  Elemente  zurückgreifen, 
welches  die  einzige  Norm  ist^  die  in  der  Psychologie  auf  einigen 
Wert  Anspruch  hat.  Diese  ganze  Ausarbeitung  der  Ideen  ist  im 
letzten  Grunde  weiter  nichts  als  eine  Kombination  psychischer  Ele- 
mente, eine  Arbeit,  die  darin  besteht,  manche  Elemente  auszu- 
schalten und  sie  durch  andere  zu  ersetzen,  derart,  dafs  sie  immer 
neue  seelische  Komplexe  bilden^  welche,  mögen  sie  aus  Vorstellungen 
oder  aus  Begriffen  zusammengesetzt  sein,  ^nzlich  neu  erscheinen 
können.  Die  neue  Form,  welche  die  psychischen  Komplexe  an- 
nehmen können,  kann  von  sehr  vielen  Umstanden  abhangig  sein, 
von  denen  der  mafsgebendste  die  mannigfaltig  yerschiedene,  jedem 
Individuum  eigene  Befähigung  ist,  vergangene  Eindrücke  oder 
Ideen  mit  gegenwärtigen  zu  assimilieren  und  zu  kombinieren,  eine 
Befähigung,  welche  sich  äufsert  hauptsächlich  in  der  Neigung  und 
Raschheit,  mit  welcher  die  Elemente,  welche  einem  gegenwärtigen 
Eindrucke  oder  Gedanken  angehören,  sich  mit  jenen  eines  ver- 
gangenen Eindrucks  oder  Gedankens  verbinden,  so  dab  nur  ein 
zum  grofsen  Teil  neues  Ganzes  daraus  hervorgeht  Eine  absolute 
Neuheit  in  der  Wissenschaft  und  in  der  Kunst  ist  unmöglich  zu 
verwirklichen:  das,  was  wir  gemeinhin  „neu^  nennen,  ist  in  Wirk- 
lichkeit nur  eine  neue  Vereinigungsweise  schon  bekannter  Elemente. 
Nun  ist  diese  Fähigkeit  der  Kombination,  der  Synthese  der  Ele- 
mente ein  psychologisches  Gesetz,  und  gehen  wir  von  ihm  aus 
vorwärts,  so  erhalten  wir  die  wesentlichsten  Aufschlüsse:  wir  können 
sagen,  dafs  die  Kombination  und  Verarbeitung  der  Elemente  sich 
innerhalb  des  Bewufstseins  vollzieht,  und  dies  ist  so  wahr,  dafs 
wir  nicht  selten,  wenn  wir  die  Kausalreihe  der  Verkettung  unserer 
Gedanken  und  Einbildungen  rückwärts  verfolgen,  einen  zureichenden 
Grund  aufisufinden  vermögen,  aus  dem  in  uns  neue  Begriffe  oder 
Ideen  entstanden  sind.  Diese  Arbeit  der  Intelligenz  ist  femer  häufig 
von  einem  Gefühl  der  Anstrengung  begleitet,  welches  das  hervor- 
tretendste  Kennzeichen  der  bewufsten,  willkürlichen  Bearbeitung  ist. 
Was  aber  vor  allem  diese  sogenannte  „unbewufste^  Ausarbeitung 
aufklärt,  ist  die  psychologische  Thatsache  (die  wir  nie  aulser  acht 
lassen  dürfen),  dafs  eine  Vorstellung  sich  niemals  im  BewuTstsein 
in  der  gleichen  Form  darstellt,  in  welcher  sie  früher  auftrat. 

Andere  Thatsachen,  welche  von  den  Freunden  der  Theorie  des 
unbewuüsten  geistigen  Lebens  vorgebracht  werden,  wie  die  Zweck- 
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mäfsigkeit  der  Beflexbewegangen^  der  Instinkte^  die  Handlungen^ 
welche  im  Zustande  des  natürlichen  oder  künsÜich  hervoigerufenen 
Somnambulismus  ausgeführt  werden^  sind  mit  den  gewöhnlichen 
Gesetzen  der  Psychologie  noch  leichter  erklärlich.  Die  Reflex- 
bewegung hat  in  der  That  den  Charakter  der  Zweckmäfsigkeit^ 
welcher  auf  den  ersten  Blick  damit  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheint,  dals  dieselbe  auch  ohne  Teilnahme  des  Bewufstseins  aus- 
geführt werden  kann.  Die  experimentelle  Psychologie  hat  nach- 
gewiesen, dafs  auch  für  das  BewuTstsein  das  Oesetz  gilt,  dafs  die 
Übung  einer  Funktion  die  Bethätigungsweise  dieser  selben  Funktion 
immer  leichter  macht,  und  in  den  Reaktionsyersuchen  sieht  man, 
dafs  die  Reaktion  auf  den  Reiz  desto  schneller  erfolgt,  je  öfter  der 
Versuch  angestellt  worden  ist,  so  dals  die  Handlung,  welche  zuerst 
eine  Wahlhandlung  war,  später  triebmäfsig  oder  einfach  wird.  Diese 
einfache  Form  der  Willensakte  ist  mithin  nicht  ursprünglich,  son- 
dern abgeleitet,  und  derartige  einfache  und  triebmäfsige  Handlungen 
hat  ebenso  das  Individuum  wie  die  Gattung.  Hierdurch  werden  auch 
die  Instinkte  erklärt,  welche  den  Metaphysikem,  den  Vertretern  der 
Theorie  des  „unbewuTsten  Geistes",  so  viel  erwünschten  Stoff  ge- 
liefert haben.  Man  darf  nicht  meinen,  dafs  die  Instinkte  nur  den 
Tieren  eigen  seien;  auch  der  Mensch  hat  ihrer  viele,  ja  gewisse 
Individuen  und  gewisse  niedere  menschliche  Rassen  werden  fast 
ausschlielslich  durch  den  Instinkt  geleitet.  Aber  im  menschlichen 
Seelenleben  ist  pn  allgemeinen  der  Instinkt  ein  Element  zweiter 
Ordnung,  welches  freier  und  mithin  immer  neuen  Entfaltungs- 
weisen zugänglich  ist:  in  den  Tieren  hingegen,  namentlich  in  den 
niederen,  begreift  derselbe  fast  ihr  gesamtes  Seelenleben  und  über- 
lä&t  der  spontanen  Entschließung  des  Individuums  nur  einen  sehr 
geringfügigen  TeiL  Nun  sind  diese  Instinkte,  deren  Entstehung 
man  sehr  gut  in  der  menschlichen  individuellen  Psychologie  stu- 
dieren kann,  nur  eine  verkettete  Reihe  einfEU^her  oder  triebmäfsiger 
Akte,  die  zu  solchen  geworden  sind  und  sich  in  dieser  Weise  ver- 
kettet haben  durch  die  fortwährende  Wiederholung  derselben  Hand- 
lungen im  Gefolge  derselben  Reize,  Wiederholungen,  welche  zuletzt 
zu  einer  Befestigung  derselben  in  der  physiologischen  Organisation 
führten.  Dieser  Prozefs  der  Bildung  der  Instinkte  erheischt  natür- 
lich eine  sehr  lange  Reihe  von  Generationen,  deren  jede  einen 
kaum  wahrnehmbaren  Teil  von  sich  selbst  zu  den  ererbten  und  im 
Organismus  gefestigten  Gewohnheiten  hinzufügte,  um  sie  dann  den 
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Nachkommen  zu  überliefern^).  Dieser  Entstehiingsyorgang  geht, 
kann  man  sagen,  parallel  jenem,  durch  welchen  die  mannigMtigen 
Gfattungen  sich  bildeten.  Es  ist  sicher,  dals  wir  einen  kom- 
plizierten Instinkt,  den  wir  in  einer  Ghkttiuig  von  Tieren  (z.  B.  bei 
den  Bienen,  Ameisen  u.  a.)  Yollendet  antreffen,  auch  in  einfacheren 
Formen  bei  den  niederen  Ghittungen  wiederfinden;  das  ist  ein  Zeichen 
dafür,  dafs  er  immer  yoUkommener  wird,  je  mehr  sich  die  Vorgänge 
wiederholen^).  Daraus  geht  hervor,  dafig  bei  jeder  Oattung  der  In- 
stinkt, indem  er  eine  Reihe  triebmäisiger  Akte  zusammenfabt, 
die  eigene  Entwicklung  abgeschlossen  hat,  und  da&  jede  der 
höheren  Ghittungen  ii^end  ein  neues  Element  hinzufügte,  in  der 
Weise,  dafs  schliefslich  eine  geordnete,  bisweilen  so  komplizierte 
Reihe  yon  Akten  entstand,  dafs  man  zu  allererst  sie  mit  den  nor- 
malen G-esetzen  der  Psychologie  und  der  Biologie  nicht  zu  erklaren 
vermochte. 

Eine  andere  Thatsache,  welche  sich  eng  an  die  Instinkte  und 
die  triebmäfsigen  Akte  anschliefst,  stellen  alle  jene  Handlungen 
dar,  welche  ein  Individuum  im  Zustande  des  natürlichen  Schlafes 
oder  des  Hypnotismus,  d.  h.  des  künstlichen  Schlafes,  ausführt. 
Sowohl  im  normalen  wie  in  dem  künstlich  erzeugten  Schlafe  ver- 
schwindet der  Wille  im  Individuum  nicht;  nur  dafs  dieses  Wollen 
ein  einfaches,  triebmäfsiges  ist,  ein  Wollen,  welches  äulseren  Ein- 
gebungen gehorcht,  ohne  unter  diesen  eine  Wahl  zu  treffen.  Auch 
die  Thatsache  des  Hypnotismus,  über  welchen  so  viel  abenteuer- 
liche Hypothesen  in  die  Welt  gesetzt  worden  sind,  wie  „Über- 
tragung des  Willens^'  u.  dgl.  m.,  kann  man  somit  sehr  gut  mit 
den  Gesetzen  der  normalen  Psychologie  erklären.') 

Von  den  Instinkten  gehen  wir  dann  über  zu  den  Reflex- 
akten; sie  sind  zweierlei  Thatsachen,  zwischen  denen  nicht  immer 
genau  unterschieden  wird.  In  den  Instinkten,  welche  nichts  an- 
deres  sind   als   eine   bisweilen   verwickelte   Reihe   einfacher    oder 


1)  Vgl.  Bibot,  L'h^r^dit^  psychologique  (5.  Aufl.,  1894),  besonders 
Teil  1*,  Eap.  1;  auTserdem  die  zitierten  Werke  von  Wnndt  und  das  von 
Schneider  sowie  die  Arbeit  von  F.  Masci,  Formazione  naturale  deir 
istinto. 

2)  Vgl.  die  aasfuhrliche  Erklärung  von  Wundt,  Grnndrifs  d.  Psycho!., 
S.  324  ff.  (Die  psychischen  Eigenschaften  der  Tiere.) 

3)  Dies  hat  zuerst  Wundt  gethan  in  seinem  Aufsätze  über  Hypnotismus 
und  Suggestion. 
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triebmäXsiger  Akte^  ist  das  BewuTstsein  nieht  yerschwunden,  sondern 
an   die   einzelnen   Akte   gebunden^   die  nach  und  nach   vollzogen 
werden;   es   fehlt   hingegen   das   Bewnfstsein   eines    Zweckes^   auf 
welchen  sie  gerichtet  sind.     In  der  Reflexbewegung  andererseits 
ist  jede  Form  von  BewuTstsein  yerschwunden.    Die  Erforschung  der 
Reflexakte  ist  deshalb  nicht  mehr  Sache  der  Psychologie^  sondern 
der  Physiologie^  obwohl  dieselben  einen  wichtigen  Anteil  an  vielen 
einfachen   und   zusammengesetzten   seelischen  Akten   haben.      Das 
Xndiyiduum  entsteht  in  der  That  mit  gewissen  im  Organismus  ge- 
festigten  Gewohnheiten^   die   eigenen   Glieder   zu   bewegen,    Rufe 
auszustofsen  u.  s.  w.,  welche  eine  sehr  wirksame  Unterstützung  fOr 
die  Bildung  der  Raumvorstellui^en,  die  Entwicklung  der  artiku- 
lierten Sprache  u.  s.  w.  sind.     Aber  der  Reflexakt  ist  an  sich  ein 
blofs  mechanischer  und  geht   somit  nicht  in   den   Zusammenhang 
des  seelischen  Geschehens  ein.     Sein  Ursprung  erklart  die  Eigen- 
schaft der  ZweckmäTsigkeit,  welche  er  besitzt,  da  er  eine  stufen- 
weise Umbildung  von  anfanglich  freien  Bewegungen  ist,  die  später 
einfach   oder   triebmälBig    und    schliefslich    mechanisch    geworden 
sind.     Die  Reflexbewegung  ist  deshalb  eine  abgeleitete,  keine  ur- 
sprüngliche, wie  einige  meinen«     Die  Entstehung  dieser  Reflexakte 
ist  sicherlich  eine  der  bedeutsamsten  Erscheinungen  des  psychischen 
und  organischen  Lebens,  ja  man  kann  sagen,  dafs  sie  das  wahre 
Bindeglied    zwischen    dem   BewuTstsein    und    der    physiologischen 
Organisation   sei.     Auch   sie   ist   den   Entwicklungsgesetzen   voll- 
ständig konform,  nach  denen  die  Funktionen  sich  immer   weiter 
differenzieren.      So   wurden   die    organischen   Funktionen,    welche 
wahrscheinlich  die  ganze  Seelenthätigkeit  der  primitiven  Organis- 
men in  Anspruch  nahmen,  später  nach  und  nach  reflektorisch  und 
mechanisch,  dermaTsen,  daTs  das  BewuTstsein  dadurch,  daTs  es  diese 
Funktionen  der  nahezu  spontanen,  eingeübten  Bethätigung  der  vege- 
tativen Oigane  überlieTs,  die  Sphäre  der  eigenen  Thätigkeit  immer 
weiter  ausdehnen  und  sich  in  immer  komplizierteren  Formen  ent- 
fidten  konnte.     Wir   haben   also   zwischen   dem   organischen  und 
dem   psychischen   Leben    einen    ununterbrochenen   Übergang   von 
Prozessen  von  einem  zum  anderen.     Einerseits  haben  wir  die  That- 
sache^  dafs  aus  dem  rein  oi^anischen  Leben  Empfindungen   oder 
psychische  Elemente  wiedererstehen,  welche  sich  zu  Vorstellungen 
oder  anderen  seelischen  Komplexen  wieder  zusammensetzen;  und 
andererseits  wiederum  haben  wir   psychische   Thatsachen,   welche 
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anfanglich  mit  YoUem  Bewtüjsitsein  erfolgt  sind  und  welche  all- 
mählich einfacher  wurden  und  sich  schliefslich  in  der  biologischen 
Organisation  fixierten,  um  so  völlig  unbevnifst  zu  werden.  Allein 
die  letzte  Erklärung  dieser  Thatsache  ist  uns  yersagt,  weil  sie 
innig  zusammenhängt  mit  den  Quellen  des  oi^anischen  und  des 
psychischen  Lebens,  und  sie  wird  uns  so  lange  versagt  bleiben, 
als  das  Warum  der  Thatsache,  dafs  das  Bewufstsein  nur  an  eine 
organische  Gestaltung  gebunden  angetroffen  werden  kann,  für  uns 
ein  Oeheinmis  sein  wird. 

Wir  müssen  jedoch  beachten,  dafe  jene  beide  Formen,  durch 
welche  ein  Übergai^  zwischen  den  psychischen  Prozessen  und  den 
physiologischen  Erscheinungen  hergestellt  wird,  nicht  einander 
gleich  sind,  ja  sogar  so  erhebliche  Verschiedenheiten  aufweisen, 
dafs  wir  nicht  umhin  können,  dies  hervorzuheben.  Die  erste  von 
diesen  bezieht  sich  auf  die  Entstehung  und  die  Reproduktion  der 
elementaren  seelischen  Yor^i^e  und  auf  ihre  Kombination  zu  kom- 
plizierteren Vorgängen.  Das  einzige  positive  Datum,  welches  bleibt 
und  welches  wir  erkennen  können,  sowohl  bevor  ein  seelisches  Ge- 
schehnis hervorgerufen  ab  auch  nachdem  es  verschwunden  ist,  ist 
das  der  physiologischen  Gehimvorgänge,  welche  jenes  Geschehnis 
begleiteten,  als  es  hervorgerufen  wurde,  und  welche  noch  andauern, 
wenn  es  bereits  unter  die  Schwelle  des  Bewulstseins  hinabgesunken 
ist.  Hieraus  dürfen  wir  aber,  wie  dies  mehr  oder  minder  aus- 
drücklich die  Materialisten  thun,  keineswegs  schlielsen,  dafs  die 
seelischen  Vorgänge  eine  Umformung  der  Gehimvorgänge  wären 
und  dafs  sie,  wenn  sie  aus  dem  Bewufstsein  entschwunden  sind, 
in  die  Gestalt  dieser  letzteren  wieder  zurückkehren,  analog  dem 
Dampfe,  der,  wenn  er  sich  abkühlt,*  wieder  seine  ursprüngliche 
flüssige  Form  annimmt.  Diese  Auffassung,  welche  im  18.  und  bis  zur 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  Anb^ng  gefunden  hat  und  die  auch 
heute  noch,  so  plump  sie  auch  ist,  mehr  oder  minder  ausdrück- 
liche Verteidigung  erfährt,  kann  absolut  nicht  vor  einer  Ejitik 
bestehen,  weil  die  Gehimerscheinungen  nur  eine  kompliziertere 
Form  der  allgemeinen 'Bewegungserscheinungen  sind  und  zwischen 
diesen  und  den  psychischen  Prozessen  gar  kein  Ver^eich  mög- 
lich ist. 

Der  andere  Vorgang,  durch  welchen  gewisse  psychische  Akte, 
welche  zuerst  mit  vollem,  klarem  Bewulstsein  und  Willen  aus- 
geführt und  später  allmählich  durch  Übung  und  Gewohnheit  trieb- 
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mabig  und  zuletzt  mechaniscli^  d.  h.  jedes  psychischen  Elements 
bar  wurden^  hat  den  Materialisten  und  auch  den  Spiritualisten 
Anlafs  zu  der  Behauptung  gegeben,  dafs  er  entweder  der  Beweis 
des  physiologischen  Ursprunges  der  seelischen  Vorgänge  ist  oder 
daifl  in  ihm  ein  unbewufster  Wille  vorhanden  ist,  welcher  ihn 
zweckmäfsig  leitet,  ohne  daTs  wir  etwas  davon  merken.  Wir  haben 
bereits  gesehen,  dals  diese  von  Münsterberg,  Ziehen,  Maudsley, 
Lewes  —  denen  sich  noch  Bibot  und  James  insofern  anschliefsen, 
als  sie  in  manchen  Punkten  verwandte  Ansichten  bekennen  — 
vertretene  Theorie  nicht  haltbar  ist^). 

Eine  weitere  Thatsache,  auf  welche  die  Psychologen  (mehr 
als  die  Physiologen)  mit  Recht  grofses  Gewicht  gelegt  haben,  ist 
das  Beharren  gewisser  allgemeiner  Gefühlsdispositionen  im  Indivi- 
duum und  in  der  Gattung,  welche  sozusagen  ein  immerhin  un- 
bewuTstes  Substrat  unseres  Seelenlebens  bUden  und  welche  nicht 
selten  die  wahre  bestimmende  Ursache  unserer  Handlungen  sind. 
Dieses  Gefühlssubstrat  ist  ein  wesentliches  Element  in  der  für 
jedes  Individuum  und  jede  Rasse  eigenartigen  seelischen  Konstitution 
und  heifst  gewöhnlich  der  individuelle  Charakter,  bzw.  der  Yolks- 
charakter.  Die  Gefühle  sind  thatsächlich  der  innerste  Teil  unseres 
Wesens  und  überdauern  die  Ideen  nicht  nur  im  Individuum,  sondern 
auch  in  der  Gattung  bei  weitem,  zumal  die  intellektuelle  Kraft  in 
den  verschiedenen  Individuen  unendlich  verschieden  ist*).  Allein 
auch  hier  suchen  wir  mit  dem  sehr  dürftigen  und  unbestimmten 
Begriff  des  „Unbewufsten^^  das  zu  erklären,  was  nicht  erklärt 
werden  kann,  weil  es  sich  auf  die  ersten  Quellen  zurückbezieht, 
aus  denen  das  Seelenleben  selbst  entspringt.  Wie  wird  man  je 
die  besondere  Haltung  erklären  können,  welche  jedes  Individuum 
gegenüber  jeglicher  äufseren  Reizung  einnimmt?  Wie  lassen  sich 
die    individuellen   Neigungen   erklären?      Übrigens    giebt    es    un- 


1)  Wir  zählen  diejenigen  Psychologen  nicht  auf,  welche  entweder  zu- 
meist Physiologen  sind  (wie  Bichet,  Setchenoff),  oder  auch  eingestandener- 
maCsen  die  Psychologie  auf  die  Physiologie  zurückzuführen  streben  (wie 
Sergi,  Despine).  Die  Zugehörigkeit  von  James  zu  dieser  Theorie  beschränkt 
sich  genau  genommen  auf  seine  bereits  von  uns  besprochene  Theorie  der 
Affekte. 

2)  Das  wird  nachgewiesen  von  Höffding,  Psychologie,  S.  102 ff.  und 
S.  SSlff.;  ferner  von  Ribot,  Vli6r6dit6  psychologique,  S.  86ff.;  La  Psycho- 
logie des  sentiments,  S.  171  ff.;  von  Paulhan,  Les  ph^nomänes  afiectifs. 

VilU-Pflanm,  Psychologie.  23 
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bewrifste  G^fQhle  nicht^  weil  G-eföhle,  in  welcher  Form  sie  sich 
auch  darbieten  mögen,  ob  als  Lust  oder  Unlust^  als  Spannung  oder 
Losung^  als  Erregung  oder  Niedergeschlagenheit,  stets  eine  Be- 
wuTstseinsthatsache  und  mithin  eine  von  uQß  direkt  wahrgenommene 
Thatsache  sind. 

Sind  so  die  allgemeinsten  und  grundlegenden  Fragen,  welche 
sich  an  den  Begriff  des  Bewufstseins  knüpfen,  erledigt,  so  haben  wir 
nun  zu  sehen,  welches  die  konkreten  Formen  desselben  und  die 
Merkmale  sind,  die  es  darbietet  in  jenem  Augenblicke  des  Seelen- 
lebens des  erwachsenen  Menschen,  in  welchem  alle  fundamentalen 
psychischen  Thätigkeiten  ihre  höchste  Entwicklung  erreicht  haben. 

Wir  wissen  bereits  aus  den  yorhergehenden  Kapiteln,  dafs, 
um  die  einfachste  psychische  Thatsache,  ^nämlich  die  Empfindung 
hervorzurufen,  auTser  gewissen  organischen  Bedingungen  des  Indi- 
viduums ein  äuüserer  Reiz  von  bestimmter  Intensität  nötig  ist 
Jenen  Punkt,  in  welchem  der  Reiz  einen  Starkegrad  erreicht,  der 
zur  Auslösung  einer  Empfindung  genügt,  nennt  man  Schwelle 
des  Bewufstseins  oder  der  Erregung,  je  nachdem  ob  man  auf 
das  Bewufstsein  oder  auf  seine  äufseren  Bedingungen  acht  hat 
Von  diesem  Punkte  an  vermag  die  Empfindung  bei  steter  Ver- 
mehrui^  der  Reizintensität  bis  zu  einem  Punkte  zuzunehmen,  jen- 
seits dessen  man  nicht  mehr  verschiedene  Empfindungen  wahr- 
nimmt: dieser  Punkt  heifst  Höhepunkt  oder  Gipfel  der 
Empfindlichkeit,  unterhalb  der  Schwelle  des  Bewuüstseins 
nehmen  wir  einen  Reiz  nicht  mehr  wahr;  derselbe  ist  für  uns  wie 
nicht  vorhanden.  Müssen  wir  nun  den  Begriff  des  Bewufstseins 
nur  auf  jenen  Punkt  beschranken,  in  welchem  eine  seelische  That- 
sache hervorgerufen  wird?  Für  diesen  Fall  müfsten  wir  eine  Unter- 
scheidimg  machen  zwischen  dem  Moment,  in  welchem  die  seelische 
Thatsache  entsteht,  und  allen  übrigen,  in  welchen  dieselbe  sich 
abwickelt.  Wir  haben  hing^en  gesehen,  dafs  man  das  Bewuljst- 
sein  nicht  von  den  psychischen  Thatsachen  oder  Vorgängen  trennen 
kann,  weil  psychische  Thatsache  gleichbedeutend  ist  mit  bewuTister 
Thatsache,  genau  in  derselben  Weise  wie  physische  Erscheinung 
gleichbedeutend  ist  mit  mechanischer,  unbewufster  Thatsache.  Ver- 
steht man  es  in  diesem  Sinne,  so  stellt  sich  das  Bewu&tsein  dar 
als  ein  ununterbrochener  Zusammenhang,  ein  Verlauf  psychischer 
Thatsachen,  deren  jede  sich  eng  verknüpft  mit  den  vorhergehenden, 
den  nachfolgenden  und   den  gleichzeitigen.     Alle   diese   Momente 
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des  bewnfsten  Lebens  können  wir  nur  durch  AbstraMion  Tonein- 
ander  trennen^  vereinzeln^  weil  sie  in  Wirklichkeit  eben  einen  ununter- 
brochenen Zusammenhang  bilden.  Die  moderne  Psychologie  hat^ 
im  Gegensatz  zu  der  alten  spiritualistischen  Psychologie^  welche 
aus  dem  Bewufstsein  einen  ganz  und  gar  metaphysischen  Begriff 
machte,  als  wäre  es  eine  von  unserer  ganzen  wirklichen  Persön- 
lichkeit losgelöste  Wesenheit,  gerade  diesen  zuerst  von  Leibniz  er- 
fabten  Begriff  der  Kontinuität  vomehmlich  betont,  einen  Begriff, 
ohne  welchen  man  sich  eine  der  thatsächlichen  Wirklichkeit  ge- 
recht werdende  Auffassung  vom  Bewufstsein  nicht  bilden  kann. 
Schon  Spencer  definierte  das  Bewufstsein  und  den  Geist  als  eine 
Reihe  „rein  successiyer^'  Geschehnisse;  dasselbe  oder  nahezu  das- 
selbe meinte  Bain^).  Ein  Bewufstsein,  welchem  diese  Eigenschaft 
der  Kontinuität  fehlte,  wäre  kein  wahres  Bewufstsein.  Wenn 
sich  unser  Seelenleben  von  heute  nicht  mit  dem  yon  gestern  und 
dem  der  übrigen  yergangenen  Tage  und  Jahre  verbände,  wurden 
wir  keine  bewufste  Persönlichkeit  darstellen.  Jeder  unserer  psy- 
chischen Zustände  hat  das  Bestreben,  sich  mit  den  vorhergehenden 
Zuständen  zu  verbinden.  So  setzen  wir  sofort,  nachdem  wir  aus 
dem  Schlafe  erwachen,  den  Verlauf  unserer  Gedanken  und  Gefühle 
in  Verbindung  mit  dem  des  Tages  vorher,  und  unser  Bewufstsein 
stellt  sofort  seine  Einheit  und  Kontinuität  wieder  her.  Schliefslich 
erscheinen  die  Anfälle  hysterischer  Personen,  welche  einst  als 
blofse  Reflexbewegungen  angesehen  wurden,  jetzt  nach  den  neueren 
Untersuchungen  als  vielmehr  von  einem  dunklen  Gefühl,  einem 
dämmerigen  Bewufstsein  begleitet^).  Kurz,  die  Kontinuität  des 
Bewufstseins  ist  ein  wesentliches  Merkmal  desselben.  Einen  Be- 
weis hierfür  finden  wir  auch  in  der  geistigen  Pathologie.  Die 
hervortretendste  Thatsache  nämlich,  welche  das  anormale  Seelen- 
leben kennzeichnet,  ist  gerade  die  Spaltung,  Zerrei&ung  der  Per- 
sönlichkeit, welche  sich  von  Anfang  an  durch  das  Schwächerwerden 
des  Gedächtnisses  kundthut. 

Ein  lebender  Psychologe,  der  sich  in  seiner  Behandlung  des 
psychologischen  Stoffes  durch  grofse  Lebhaftigkeit  des  Ausdruckes 

1)  Spencer,  Princ.  of  psychol.  Bd.  I,  Teil  n,  Kap.  2;  ßain,  The 
senses  and  the  intellect,  Einleitung. 

2)  Vgl.  den  Nachweis  hierfür  bei  Pierre  Janet,  Automatisme  psycho- 
logique  (2.  Aufl.,  1894),  S.  316 ff.  Siehe  femer  James,  The  princ.  of  psy- 
chol., I,  S.  229;  Ardigö,  L'ünitä  della  coscienza. 
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auszeichnet;  nämlich  James,  definiert  sehr  richtig  das  BewoMaein 
als  einen  ^^Strom'',  als  eia  fortwährendes  ^^Fliefsen''  (the  stream  of 
consciousness).  Das,  was  wir  vor  allem  in  ans  selbst  bemerken, 
sagt  James,  die  Grundthatsache,  die  wir  wahrnehmen,  ist,  dals  wir 
fortwährend  ein  Bewnfstsein  von  etwas  haben  (consciousness  of 
some  sort  goes  on).  Die  Bewufstseinszusi^nde  folgen  in  uns  der- 
art aufeinander,  dafis  man  die  Thatsache  des  Vorhandenseins 
dieses  fortwährenden  BewuTstseins  in  uns  mit  einem  unpersön- 
lichen Worte,  wenn  es  die  Sprache  gestattete,  genau  so  bezeichnen 
könnte,  wie  man  sagt  „es  regneV'  oder  „es  ist  windig^ ^).  Das 
Bewulstsein  bietet  mithin  nach  James  folgende  vier  Merknude: 
jeder  Zustand  strebt  ein  Teil  eines  individuellen  Bewufstseins  zu 
werden;  in  jedem  persönlichen  Bewulistsein  sind  die  Zusiande  in 
fortwährender  Abwechselimg;  jedes  persönliche  BewuJjstsein  ist 
merkbar  ununterbrochen,  und  schliefslich:  dasselbe  ist  bei  jeglichem 
Teil  seiner  Inhalte  an  dem  Ausschlüsse  anderer  Inhalte  interessiert 
und  nimmt  an  oder  verwirft,  wählt  unter  ihnen  unaufhörUch. 
James  giebt  also  in  so  klarer  Weise,  wie  man  sie  sich  nicht 
besser  wünschen  könnte,  die  wahren  auszeichnenden  Merkmale  des 
BewuHstseins  an.  Von  diesen  vier  Merkmalen  sind  indes  die 
wichtigsten  das  zweite  und  das  vierte,  und  auf  sie  müssen  wir 
deshalb  etwas  näher  eingehen  als  auf  die  anderen. 

Die  psychischen  Vorgänge  gehören  denmach  vor  allem  einem 
persönlichen  Bewufstsein  an.  Jedes  Individuum  hat  zugleich  mit 
seiner  eigenen  organischen  Konstitution  eine  eigene  psychische 
Konstitution,  welche  dem  entspricht,  was  man  gemeinhin  „Cha- 
rakter" nennt.  Dieser  Charakter  wird  jedoch  gebildet  von  ererbten 
Dispositionen,  welche  sich  entwickeln  und,  innerhalb  gewisser 
Grenzen,  auch  umgestalten  durch  all  die  neuen  seelischen  Gescheh- 
nisse, welche  zu  ihnen  hinzutreten.  Die  seelischen  Geschehnisse 
reihen  sich  in  die  anderen,  bereits  vorher  vorhandenen  Thatsachen 
ein  und  bilden  zusammen  mit  diesen  eine  enge  Vereinigung.  Nun 
gehört  diese  Vereinigung  zu    unserer  eigenen  Person,   sie   macht 

1)  W.  James,  The  principles  of  psychology,  I,  S.  224  fif.  James  sAgt 
(S.  224):  ,,K  we  could  say  in  English  ,,it  thinks^*  as  we  say  „it  rams^  or 
„it  blows^S  ^e  shoold  be  stating  the  fact  most  simply  and  with  the  mini- 
mum  of  assumption.  As  we  cannot,  we  must  simply  say  that  thonght 
goes  on**.  Ebenso  äufsert  er  sich  in  seinem  kleineren  Buche,  Psychology 
(S.  162). 
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unser  eigenes  ;,Ich''  aus.  Die  erlebten  G^eschehnisse^  die  durch- 
gemachten GefOhle^  die  yorgestellten  oder  gesehenen  Dinge^  die 
von  mir  ausgeföhrten  Haudlungen  gehören  zu  mir  und  nicht  zu 
anderen:  jeder  von  uns  bildet  also  eine  kleine  eigene^  persönliche 
Welt^  einen  Mikrokosmos  für  sich.  Dies  ist  so  ohne  weiteres  ein- 
leuchtend^  dals  wir  uns  jedes  weitere  Wort  hierüber  ersparen  können, 
da  es  jeder  an  sich  selbst  erlebt. 

Die  wichtigsten  zu  erwähnenden  Punkte,  die  eine  eingehendere 
Prüfung  erheischen,  weil  sie  nicht  so  uimiittelbar  der  Beobachtung 
preisgegeben  sind,  sind  die  von  James  letzterwähnten  drei,  die 
man  sehr  wohl  zu  zweien  zusammenfassen  kann,  da  ja  der  dritte 
nur  eine  Ergänzung  des  zweiten  ist.  „In  jedem  persönlichen  Be- 
wuTstsein  sind  die  psychischen  Zusiände  in  fortwährender  Ab- 
wechselung.'^  (Within  each  personal  consciousness  states  are  al- 
ways  changing.)  ^)  Das  ist  eines  der  augenfälligsten  Merkmale  der 
seelischen  Thatsachen,  welches  sie  zumeist  vor  den  Erscheinungen 
der  Materie  auszeichnet.  Die  psychischen  Zustände  sind  Vor- 
gänge, nicht  Objekte,  und  darum  stets  veränderlich,  niemals  fest. 
Ein  Bewufstseinszustand  wird  niemals  in  derselben  identischen 
Form  reproduziert,  in  der  er  sich  das  erste  Mal  darbietet,  und 
dies  ist  das  groiste  Hindernis,  welches  sich  der  Methode  der  reinen 
Innenbeobachtung  entgegenstellt.  Der  fortwährende  Wechsel,  die 
fortwährende  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  BewuTstseins- 
zustände  ist  eine  der  am  meisten  zu  beachtenden  Thatsachen  der 
psychischen  Welt  Man  wird  sagen,  dafs  die  physischen  Objekte 
keineswegs  sämtlich  feste  Objekte  sind,  sondern  dals  viele  von 
ihnen  reine  Yoi^änge  und  mithin  fortwährenden  Veränderungen 
unterworfen  sind.  Hier  besteht  in  der  That  eine  gewisse  Analogie 
zwischen  den  physischen  Prozessen  und  den  psychischen:  beide 
werden  nie  unter  identischen  Bedingungen  reproduziert,  und  beide 
können  mithin  gründlich  nur  mit  der  experimentellen  Methode  er- 
forscht werden.  Aber  es  ist  doch  zwischen  beiden  der  erhebliche 
Unterschied  vorhanden,  dafs  die  physischen  Prozesse  auf  quantitative 
Beziehungen  zurückgeführt  werden,  sich  im  voraus  mit  Genauigkeit 
bestimmen  lassen  und  auf  ein  festes  Substrat,  immlich  die  Materie, 
welche  quantitativ  unveränderlich  ist,  zu  beziehen  sind,  während 
im  Gegenteil  die  psychischen  Prozesse  sich  nicht  mit  quantitativen 


1)  The  princ.  of  psychol.  I,  S.  226  und  229  (Thought  is  in  constant  chonge). 
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Mafsen  messen  lassen  und  mithin  auch  auf  kein   festes  Substrat 
zurüekzuführen    sind.      Man    könnte   sagen,    dafs    die   physischen 
Prozesse  relative  Veränderungen  darstellen  und  die  Bewufstseins- 
prozesse    absolute.      Giebt    es    keinen    absoluten    Mafsstab,    nach 
welchem  sich  die  seelischen  Vorgänge  bewerten  und  messen  lassen 
(wie  dies  bei  den  physischen  Erscheinungen  stattfindet),  so  mufs 
natürlich  der  ganze  Wert  jener  Vorgänge  nach  relativen  Mafs- 
Stäben  zu  begründen  sein.     Eine  Bewufstseinsthatsache  hat  darum 
nicht  einen  Wert  an  und  für  sich,  sondern  erwirbt  ihn  durch  die 
Beziehungen,   in   denen   sie   sich   zu   den  früheren,   gleichzeitigen 
oder   folgenden  Thatsachen  befindet.     Das  Gesetz  der   Relativität 
ist  deshalb,  wie  wir  noch  im  folgenden  Kapitel  eingehender  aus- 
führen werden,  das  einzige  Grundgesetz  des  Bewufstseins.     Es  ist 
hauptsächlich   das   Verdienst   der   englischen   Psychologen,   zuerst 
diese  eigentümliche  Bedingung  der  psychischen  Thatsachen,  nämlich 
ihren  ununterbrochenen  Wechsel,  nachgewiesen  zu  haben.     Hume, 
Spencer,  Bain  haben  vortrefflich  dargelegt,  wie  die  Veränderung 
die  erste  Bedingung  des  Bewufstseins  ist,  ohne   welche  dasselbe, 
wie  sie  sagen,  nicht  gedacht  werden  könne.     Das  letztere  ist  zwar 
eine  Behauptung,  welche  sehr  bestritten  werden  kann  und  in  der 
That  bestritten  worden  ist,   aber  einen  zu   metaphysischen   Cha- 
rakter hat,  um  endgültig  erledigt  werden  zu  können.     Es  ist  Thair 
Sache,  dafs,   wenn  eine   Empfindung  oder   auch   ein   Gefühl   sich 
wiederholt  und  lange  andauert,  unsere  Empfindlichkeit  gegen  die- 
selben nachläUst,  und  ebenso,  dafs  ein  von  uns  sehr  häufig  wieder- 
holter Willensakt   strebt,   triebmäfsig   und   selbst  mechanisch    zu 
werden.     Genügen  diese  Umstände  für  die  Folgerung,  dafs  ohne 
Veränderung  in  den  äufseren  Bedingungen,  welche  Veränderungen 
in  den  inneren  Bedingungen  erregen,  das  Bewufstsein  nicht  vor- 
handen sein  könnte?^).     Diese  Frage  fahrt  dazu,  die  Ghrundmerk- 
male  des  Bewufstseins  zu  besprechen.     Wir  sahen,  dafs  die  erste 
Thatsache,   welche   einen   psychischen   Vorgang  vor  einer  Natur- 
erscheinung auszeichnet,  die  ist,  dafs  sich  jener  durch  einen  freien, 
auf  einen  Zweck  gerichteten  Antrieb  äulsert.     Jene  Theorie  von 


1)  Siebe  Spencer,  Princ.  of  psycboL,  I,  Teil  2»,  Kap.  2  und  Teil  4», 
Kap.  1.  Vgl.  die  Wiederlegung  dieser  Theorie  von  Spencer  und  Bain  bei 
Fouillöe,  ^Yolutiomiisme  des  idäes-forces,  S.  80ff.  und  Baldwin,  Handbook 
of  psychology,  I,  8.  69  ff. 
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Spencer  und  Bain  labt  hingegen  diese  ursprüngliche  Fi^iheit  des 
Beirofstseins  nicht  zn  und  macht  das  BewuTstsein  einzig  und 
aUeiQ  von  den  äufseren  Bedingungen  abhängig;  daher  könnte, 
wenn  diese  unverändert  bleiben,  das  BewuTstsein,  welches  nach 
ihnen  Yor  allem  ein  Wechsel  von  Zustanden  ist,  gar  nicht  ent- 
stehen. Mit  einem  Worte,  diese  Autoren  betrachten  ausschliefslich 
diese  Eigentümlichkeit  des  BewuTstseins,  seinen  Zustand  immerfort 
zu  ändern,  während  diese  Eigentümlichkeit  für  sich  allein  nicht 
den  ganzen  Charakter  des  Bewulstseins  ausmachen  kann,  sondern 
Yon  der  anderen,  die  James  an  letzter  Stelle  nennt,  ergänzt  werden 
muTs.  Setzen  wir  die  bezüglichen  Worte  von  James  hierher:  „It 
(das  Bewufstsein)  is  interested  in  some  parte  of  its  object  to  the 
exclusion  of  others,  and  welcomes  or  rejects;  chooses  from  among 
them,  in  a  word,  all  the  while"^).  Die  Beobachtungen,  welche 
dieser  Psychologe  über  diese  Eigentümlichkeit  des  BewuTstseins 
macht,  sind  sehr  interessant  und  treffen  den  Charakter  desselben 
sehr  genau.  James  weist  durch  zahlreiche  Beispiele  nach,  wie 
wir,  von  den  einfachsten  Funktionen  der  Wahrnehmung  bis  zu 
den  kompliziertesten  und  höchsten  des  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Schaffens,  fortwährend  Wahlakte  ausführen.  Jedes 
IndiTiduum  verhält  sich  gegenüber  den  äuTseren  Eindrücken  in 
eigenartiger  Weise,  und  je  höher  und  komplizierter  das  Bewuijit- 
sein  und  mithin  je  gröTser  die  geistige  Befähigung  ist,  desto  augen- 
fälliger wird  diese  individuelle  Originalität.  Diese  besondere  Art, 
welche  in  mehr  oder  weniger  groTsem  MaTse  jedes  Invividuum  be- 
sitzt, auf  äuTsere  Eindrücke  jeder  Art  zu  reagieren,  kommt  von 
seiner  psychischen  Konstitution,  von  seinem  Charakter,  von  seiner 
Erziehung,  von  seinem  Geschmack,  d.  h.  von  einem  Komplex  teUs 
ererbter,  teils  erworbener  Elemente,  welche  nicht  selten  sehr 
schwierig  zu  sondern  sind.  „LaTst^^,  sagt  sehr  gut  James,  „vier 
Menschen  eine  Reise  nach  Europa  machen!  Der  eine  wird  nur  über 
malerische  Eindrücke  berichten,  von  Kleidungsweise  und  Schmuck- 
sachen, Gärten,  Aussichtspunkten,  architektonischen  Werken,  von 
Gemälden  und  Statuen.  Für  den  zweiten  wird  all  dies  sein,  als 
wäre  es  nicht  auf  der  Welt,  und  an  seine  Stelle  treten  Entfernungen 
und  Preise,  Bevölkerungen  und  Entwässerungsanlagen,  umrisse 
von  Thüren  und  Fenstern  sowie  andere  nützliche  statistische  Dinge. 


1)  Siehe  oben  S.  366!   Princ.  of  psycho!.,  I,  S.  284 ff.;  Paychology,  S.  170 ff. 
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Ein  dritter  wird  eine  üppige  Schilderung  der  Theater,  BestanrantB 
und  öffentlichen  Sehenswürdigkeiten  geben  und  nichts  weiter; 
während  der  vierte  yielleicht  so  mit  sich  selbst  beschäftigt  ge- 
wesen ist,  dafs  er  wenig  mehr  als  einige  Namen  Ton  Orten  za 
nennen  weiTs,  durch  die  er  gereist  ist.  Ein  jeder  hat  in  der  Menge 
der  gleichen  Objekte,  die  sich  ihm  darboten,  eine  Auswahl  ge- 
troffen''^).  Im  logischen  Denken  erkennen  wir  immer  eine  Wahl, 
ja  das  logische  Ordaen  einer  Reihe  von  Begriffen  und  urteilen 
besteht  gerade  in  einem  Wahlen  nur  derjenigen  von  allen,  welche 
sich  darbieten,  welche  unserem  Bedürfiiis  genügen,  und  in  einem 
Ausschliefsen  aller  anderen.  Die  wissenschaftliche  Produktion  ist 
eine  methodische  Arbeit  ununterbrochener  Wahl  Gleich&Lls  Wahl- 
arbeit ist  das  künstlerische  Schaffen,  weil  es  nicht  ausreicht,  dais 
der  Künstler  den  Kopf  voll  von  Bildern  malerischer,  plastischer, 
poetischer  oder  musikalischer  Natur  habe;  er  mufs  sie  vieknehr 
zu  einer  zweckvollen  Wirkung  so  zu  ordnen  verstehen,  dab  ein 
vollkommenes  und  charakteristisches  Ganzes  herauskommt;  eine 
firagmentarische  und  unverständliche  künstlerische  Arbeit  kann  man, 
auch  wenn  sie  viele  wertvolle  Einzelzüge  enthält,  nicht  als  gelungen 
bezeichnen.  Auf  die  Wahl  ist  femer  das  ethische  Leben  begründet, 
weil  wir  unter  den  vielen  Antrieben,  welche  sich  zur  Verwirk- 
lichung drängen,  fortwährend  gemäfs  moraüschen  Gfrundsätzen  eine 
Auswahl  bewirken  müssen. 

Es  ist  demnach  für  das  BewuTstsein  ein  Gesetz,  dais  dasselbe 
unter  mannigfaltigen  Eindrücken  stets  einen  oder  mehrere  auszu- 
wählen strebt,  welche  so  gewissermaisen  in  den  Vordergrund  des 
Bewufstseins  treten.  Jener  Eindruck,  welcher  sich  am  meisten 
bemerkbar  macht,  auf  welchen  wir  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit 
richten  und  den  wir  darum  deutlicher  als  die  übrigen  wahrnehmen, 
bildet  so  in  jenem  Momente  den  Mittelpunkt,  den  „Brennpunkt^ 
unseres  Bewuistseins.  Die  übrigen  Elemente,  welche  in  den  mannig- 
faltigen Graden  von  geringerer  Intensität  wahrgenommen  werden, 
bilden  dann  eine  Art  Einfassung  oder,  wie  sich  James  bildlich 
ausdrückt,  einen  Hof  (halo). 

Aus  dem,  was  wir  aus  Anlafs  der  Willensthätigkeit  gesagt 
haben,  können  wir  die  Erklärung  der  Beziehungen  entnehmen, 
welche  zwischen  den  mannigfaltigen  Elementen  einer  Vorstellung 


1)  James,  The  princ.  of  psychol.,  I,  S.  286 ff.;  Paychol.,  S.  172. 
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bestehen.  Der  Eindruck,  welchen  wir  deutlicher  wahrnehmen;  wird 
yermöge  einer  Willensanstrengung  wahrgenommen,  welche  man 
^yAufmerksamkeit^^  nennt;  er  wird  ^^apperzipiert'^  während  die 
übrigen  Eindrücke,  welche  weniger  klar  erscheinen,  mit  einem  ge- 
ringeren Grade  von  Aufinerksamkeit  wahrgenommen,  einfach  „per- 
zipiert^^  werden.  Das  Bewufstsein  und  der  Wille  fallen  mithin 
teilweise  in  ebendenselben  Begriff  zusammen,  weil  der  Wille  den 
Mittelpunkt  jedes  Momentes  im  Seelenleben  bildet;  aus  diesem 
Grunde  ist  der  Wille  unter  den  seelischen  Thätigkeiten  die  funda- 
mentalste und  allgemeinste.  Mit  gutem  Rechte  behandeln  deshalb 
die  modernen  Psychologen  Bewufstsein  und  Aufmerksamkeit  zu- 
sammen, weil  sie  zwei  voneinander  untrennbare  Thatsachen  sind. 

Die  Aufinerksamkeit  wurde  von  der  modernen  Psychologie 
sehr  sorgföltig  studiert,  und  wir  haben  über  sie  heute  ganz  andere 
Ansichten  als  einst.  Vor  allem  wird  sie  nicht  mehr  als  eine  blofs 
intellektuelle  Erscheinung  aufgefalst,  sondern  als  eine  sehr  yiel 
kompliziertere  Thatsache,  seitdem  man,  was  frflher  völlig  über- 
sehen wurde,  den  Anteil  entdeckt  hat,  den  an  ihr,  um  sie  zu  be- 
stimmen und  sie  aufrecht  zu  erhalten,  die  Gefühle  haben. 

Eine  der  ersten  und  beachtenswertesten  Arbeiten  über  die 
Aufinerksamkeit  ist  die  von  Ribot^),  welcher  sich  in  ihr  wie  in 
seinen  anderen  Schriften  sehr  an  die  moderne  englische  Psychologie, 
namentlich  an  Maudsley,  anlehnt.  Der  Grundgedanke  von  Ribot 
(und  auch  von  Maudsley)  ist  der,  dafs  der  Zustand  der  Aufinerk- 
samkeit  fOr  unser  Bewufstsein  anormal  ist,  weil  die  natüi-liche 
Existenzbedingung  desselben  der  fortwährende  Wechsel  der  Inhalte 
ist,  der  Polytheismus,  der  somit  im  Gegensatz  steht  zum  Mono- 
theismus, d.  h.  zur  Aufrnerksamkeit^).  Die  Aufmerksamkeit  ist 
femer  nach  Ribot  der  psychische  Ausdruck  eines  physischen  Zu- 
standes,  welcher  in  der  Hinwendung  aller  Organe  des  Körpers 
nach  einem  Objekte  besteht;  kurz,  sie  ist  ein  ausschliefslicher 
oder  vorherrschender  intellektueller  Zustand  mit  spontaner  oder 
künstlicher  Anpassung  des  Individuums').  Ribot  teUt  mithin  die 
Aufinerksamkeit  in  spontane  und  willkürliche:  die  erste  wird  blofs 
von  Gefühlszuständen  bestimmt;  die  zweite,  welche  ein  künstliches 
Produkt  der  Erziehung  ist,  wird  von  einem  besonderen  Gefühl  der 


1)  Tb.  Ribot,  La  psychologie  de  Tattentioii  (1.  Aufl.,  1889;  2.  Aufl., 
1894).  2)  a.  a.  0.,  Einleitung,  S.  6.  3)  a.  a.  0.,  S.  9. 
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Anstrengung  begleitet^  welches  von  den  Muskelempfindungen  her- 
kommt^  die  in  diesem  Zustande  der  Aufmerksamkeit  erzeugt  werden. 

Durch  diese  Theorie  wird  jedoch  die  Art  und  Weise  nicht 
erklärt,  in  welcher  die  Aufinerksamkeit  entsteht;  denn,  selbst  zu- 
gegeben, wie  man  in  der  That  zugeben  mufs,  dats  die  willkürliche 
Aufmerksamkeit  eine  Umformung  der  spontanen  ist,  so  bleibt  doch 
immer  noch  zu  erklaren,  wie  diese  letztere  ursprünglich  entsteht. 
Zu  sagen,  wie  Ribot  thut,  dafs  diese  einzig  von  Gefühlszustanden 
bestimmt  ist,  giebt  gar  keine  Vorstellung  von  ihrer  Eigenart;  denn 
ebendasselbe  kann  man  von  jeder  beliebigen  anderen  Willens- 
äufserung  auch  sagen.  Dasjenige  aber,  was  die  ünhaltbarkeit  von 
Ribots  Auffassung  der  Aufmerksamkeit  unseres  Erachtens  noch 
mehr  kundthut,  ist  seine  Behauptung,  dais  die  Aufinerksamkeit  ein 
anormaler  Bewufstseinszustand  ist,  weU  die  hauptsachlichste  Eigen- 
schaft des  BewuTstseins  der  Wechsel  ist.  Wir  wissen,  dafs  der 
Wechsel  in  der  That  eine  wesentliche  Bedingung  des  Bewufstseins 
ist,  aber  wir  wissen  auch,  dafs  er  nicht  die  einzige  ist.  Fürwahr, 
es  ist  schon  durch  die  einfachste  psychologische  Beobachtung  un- 
antastbar festzustellen  und  ist  heute  die  Grundlage  der  experimentellen 
psychologischen  Forschung  geworden,  dafs  wir  in  jedem  Momente 
unseres  bewuTsten  Lebens  einen  Mittelpunkt  haben,  um  welchen 
herum  unsere  Vorstellungen,  Gefühle,  Gedanken,  Triebe  mehr  her- 
vorgehoben und  intensiver  erscheinen,  und  einen  Hintergrund,  in 
welchem  die  übrigen  Elemente  unseres  BewuJstseins  sich  als  minder 
deutlich  erweisen:  d.  h.  wir  haben  einen  Teil  des  BewuJstseins- 
inhaltes  mit  gröfserer  Aufinerksamkeit  fixiert  als  den  anderen.  Die 
Ursachen,  welche  die  gröfsere  Aufmerksamkeit  bestimmen,  können 
mannigfEtch  sein;  in  den  elementarsten  Formen  sind  es,  wie  Ribot 
darthut,  die  Gefühlszustände;  in  den  komplizierteren  sind  es  Ge- 
dankenverbindungen; aber  einen  Zustand  der  Aufmerksamkeit,  ob 
einfach  oder  kompliziert,  haben  wir  immer,  in  allen  Momenten 
unseres  Seelenlebens.  Die  experimentelle  Psychologie  hat  die  That- 
sächlichkeit  dieser  Behauptung  jetzt  so  allseitig  erwiesen,  dafs  sie 
fürwahr  als  endgültige  Auffassung  anzunehmen  ist. 

Nicht  annehmbar  ist  femer  die  andere  Theorie  Ribots,  daDs 
die  willkürliche  Aufmerksamkeit  sich  von  der  spontanen  nur  durch 
ein  durch  die  Muskelkontraktionen  gegebenes  Anstrengungsgefühl 
unterscheidet.  Diese  Theorie,  die  heutzutage  bekanntlich  auch  von 
Münsterberg  und  anderen  vertreten  wird,  wurde  sehr  lebhaft  be- 
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kämpft  und  hat  gleickfolls  keine  triftige  Begründung.^)  DaTs  das 
Hauptgefühl;  welches  die  intellektuelle ^  logische^  fortwährend  von 
der  Aufmerksamkeit  gelenkte  Arbeit  begleitet,  ein  rein  muskuläres 
sei,  kann  man  nicht  vertreten;  ebensowenig  kann  man  jede  andere 
Gefühlsform  leugnen,  die  nicht  von  Empfindungen  unseres  eigenen 
Körpers  erregt  ist.  Dasjenige,  was  vielmehr  die  einfache  oder  trieb- 
mäTsige  Aufmerksamkeit  (welche  jedoch  auch  willkürlich  ist)  von 
der  komplizierteren  oder  freien  unterscheidet,  ist,  daTs  bei  dieser 
eine  Wahl  unter  den  Motiven  stattfindet,  während  jene  unmittelbar 
durch  ein  einziges  Motiv  bestimmt  wird  ohne  irgend  eine  Wahl, 
und  mithin  der  ersteren  besondere  Gefühle  der  Erwägung  oder  der 
Erleichterung  voraufgehen  und  sie  begleiten. 

Diese  Abweichung  der  Meinungen  über  die  Natur  der  Auf- 
merksamkeit geht  im  letzten  Grunde  auf  eiue  Abweichung  der 
Anschauungsweisen  über  das  Seelenleben,  über  das  Bewufstsein  zu- 
rück, und  dieser  Widerstreit  der  Ansichten  ist  noch  lange  nicht  zu 
Ende.  Die  Ansicht  von  der  domioierenden  Bedeutung  der  Auf- 
merksamkeit als  der  Grundthatsache,  auf  welcher  sich  das  ganze 
Seelenleben  aufbaut,  hat  noch  nicht  alle  zeitgenössischen  Psycho- 
logen durchdrungen;  aber  es  ist  alle  Wahrscheiulichkeit  gegeben, 
dafs  diese  Auffassung  vollständig  und  endgültig  zur  allgemeinen 
Annahme  gelangt,  zumal  sie  das  Ergebnis  positiver,  experimenteller 
Untersuchungen  und  nicht  die  Frucht  philosophischer  Spekulation 
ist.  Jener  Widerstreit  der  Standpunkte  kommt,  wie  fast  alle  An- 
sichten, die  man  lange  Zeit  hindurch  in  der  Psychologie  hegte, 
von  der  Verschiedenheit  der  philosophischen  Richtungen  her.  Das 
Bewufstsein  wurde  von  zwei  in  der  Geschichte  der  Philosophie  vor- 
herrschenden philosophischen  Richtungen,  nämlich  der  englischen 
und  der  deutschen,  fast  stets  auf  zweierlei  verschiedene  Weise  auf- 
gefafst.  Die  erste,  die  ei^lische,  mehr  empirisch,  legte  immer  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  äufseren  Bedingungen  des  Bewufstseins, 
und  zwar  auf  den  fortwährenden  Wechsel  der  Vorstellungen  und 
überhaupt  der  Bewufstseinszustände.  Die  deutsche  wiederum,  mehr 
zu  tiefsinnigen  Spekulationen  neigend,  rückte  namentlich  die  sub- 
jektive Seite,  die  innere,  spontane  Sjraft  des  Bewufstseins  in  den 
Vordergrund,   welche   in   sich   das,   was   in   der   Aufsenwelt   ver- 


1)  Aufser  den  Widerlegungen  dieser  Theorie  von  Wundt  und  Eülpe 
vgl.  auch  Fouilläe,  a.  a.  0.,  S.  167  ff. 
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streut  ist^  vereinigt  und  konzentriert  und  die  erste  Thatsache  aus- 
macht, aus  welcher  die  Originalität  des  personlichen  Charakters 
sich  herleitet.^) 

Man  erkennt  leicht^  zu  wie  extremen  Theorien  man  immerhin 
dadurch  verführt  wurde^  dafs  man  den  einen  oder  den  anderen 
dieser  Gesichtspunkte  übertrieb,  die  beide  richtig  sind,  wenn  sie 
gleichmäTsige  Berücksichtigung  finden.  Der  erste,  der  empirische 
Gesichtspunkt,  führte  zum  Materialismus,  der  zweite  zum  Spiri- 
tualismus, mithin  beide  zu  metaphysischen  Theorien.  Für  den  Ma- 
terialisten werden  die  äufsere  Aufeinanderfolge  und  femer  auch  die 
äufsere,  physische  Erscheinung  zur  ersten  Thatsache  des  Seelen- 
lebens; f(ir  den  Spiritualisten  (der  folgerichtig  bloljs  die  Methode 
der  reinen  Selbstbeobachtung  befolgt)  ist  das  Bewufstsein  von 
jeglicher  äufseren  Bedingung  frei  und  wird  zu  einer  metaphysischen 
Wesenheit.  —  Das  Bewufstsein  ist  eine  Einheit  und  eine  Viel- 
heit. Es  ist  eine  Einheit,  insofern  wir  mit  einem  einzigen  psy- 
chischen Akte  Objekte  zu  umfassen  vermögen,  welche  im  Räume 
weit  voneinander  entlegen  sind,  und  dieser  einende  Charakter  des 
Bewufstseins  äuTsert  sich,  mehr  als  überall  sonst,  in  der  Energie, 
mit  welcher  der  Bewufstseinsinhalt,  welcher  im  Anfang  getrennt 
und  zerstreut  ist,  allmählich  in  ein  einheitliches  und  verbundenes 
Ganzes  zusammengefafst  wird.  Im  Gedächtnis,  im  Wiedererkennen 
einer  bereits  in  unserem  Bewufstsein  gewesenen  Vorstellung,  im 
Vergleich  bekundet  sich,  sagt  Höffding,  die  gleiche  Vereinheitlichung, 
welche  man  die  aktive  Eigenschaft  des  Bewufstseins  nennen  kann, 
eine  Eigenschaft,  die  ihren  höchsten  Ausdruck  im  Willen  findet 
Das  Gegenbild  zu  dieser  aktiven  Seite  des  Bewufstseins  bietet  eine 
passive,  welche  der  Mannigfaltigkeit  und  Vielheit  der  Thatsachen 
entspricht,  die  das  Bewufstsein  erfüllen.')  Diese  richtigen  Beob- 
achtungen Höffdings  werden  von  ihm  noch  ergänzt  durch  weitere 
Betrachtungen.  Die  Mannigfaltigkeit  und  Vielheit  wird,  wie  wir 
wissen,  von  dem  Vorstellungsinhalt  des  Bewufstseins  gebildet, 
d.  h.  von  dem  Komplex  derjenigen  Thatsachen,  welche  man,  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte  besehen,  auch  Objekte  nennt  und 
die  die  alte  Psychologie  im  allgemeinen  mit  der  Bezeichnung 
„äufsere  Thatsachen'^  zu   belegen  pflegte.     Die  übrigen  Elemente, 


1)  Vgl.  Höffding,  Psychologie,  S.  66. 

2)  Höffding,  ib.,  S.  64;  b.  femer  Ardigö,  a.  a.  0. 
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welche  zusammen  mit  jenen  den  gesamten  Bewufstseinsinhalt  bilden, 
nämlich  die  Oefuhle  und  die  Triebe,  sind  hingegen  eigentlicher 
subjektive  und  auTserdem  diejenigen,  welche  die  charakteristischere 
Seite  des  Bewufstseins,  die^  eine  synthetische  Thätigkeit  zu  sein, 
wie  Kant  sagte,  ausdrücken.  In  der  That,  wenn  wir  in  einem 
einzigen  Momente  sehr  weit  voneinander  entlegene  Vorstellungen 
verbinden,  sie  vergleichen,  zu  Begriffen  verschmelzen  können  u.  s.  w., 
so  geschieht  dies  gerade  vermöge  dieser  subjektiven  Thätigkeit  des 
Bewuistseins,  die  ihren  augenfälligsten  Ausdruck  im  Wollen  findet. 
Der  Wille  ist  somit  das  fundamentalste  Element  der  Psyche,  und 
aus  ihm  entspringt  darum  jene  Fähigkeit  des  Bewufstseins  zu  ver- 
einen, zu  assoziieren,  zu  vergleichen. 

Die  spiritualistischen  Lehren,  welche  das  BewuTstsein  als  eine 
rein  geistige  metaphysische  Wesenheit  betrachten,  als  frei  von  jeder 
Abhängigkeit  von  der  Aufsenwelt,  finden  heutzutage,  man  kann 
wohl  sagen,  keine  nennenswerte  Verteidigung  mehr.  Die  Auf- 
fassung, dats  unser  ganzer  Bewufstseinsinhalt  notwendig  von  den 
Beziehungen  des  Bewufstseins  zu  der  physischen  Umgebung,  in 
der  das  Individuum  lebt,  bestimmt  ist,  ist  so  in  unsere  geistige 
Kultur  eingedrungen,  dafs  selbst  der  hartnäckigste  Idealist  ge- 
zwungen ist,  sie  anzunehmen.  Der  Idealismus  der  Hegelianer, 
Welche  die  Aufsenwelt  als  blofses  Mittel  zur  Verwirklichung  der 
Zwecke  des  Geistes  ansahen,  mufs  in  allen  Gebieten  der  Geistes- 
wissenschaften dem  anderen,  der  Wirklichkeit  weit  mehr  ent- 
sprechenden Prinzipe  weichen,  dafs  der  Geist  zusammen  mit  der 
Aufsenwelt  eine  grofse  Einheit  ausmacht  und  sich  nur  entfalten 
kann,  wenn  er  sich  an  die  Bedingungen  dieser  letzteren  anpafst. 
Die  empirische  und  die  experimentelle  Psychologie  haben  schliefs- 
lich  dieses  Prinzip  auf  einen  so  festen  Grund  gebaut,  dafs  der 
Versuch,  es  zu  erschüttern,  fruchtlos  bleiben  mufs.^) 

Auch  die  materialistischen  Theorien,  denen  zufolge  das  Be- 
wufstsein  weiter  nichts  als  eine  Illusion  und  denen  die  einzige  vor- 
handene Wirklichkeit  die  der  Gehimerscheinungen  ist,  haben  in 
dieser  schroffen  Form   unter  Psychologen   und  Philosophen  keine 


1)  Einige  Überreste  dieses  Ideahsmiis  körmte  man  vielleicht  noch  bei 
den  Ncoscholastikem  entdecken,  aber  auch  sie  haben  sich  sum  Teil  be- 
reits den  neuen  wissenschaftlichen  Forderungen  gefügt. 
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Anhänger  mehr.^)  Wir  wisBen,  dafs  der  Materialismus  jedoch  noch 
nicht  ganz  die  Waffen  gestreckt  hat  und  dafs  er  yersucht,  im 
SchoJjse  der  experimentellen  Psychologie  wiederzuerstehen:  allein 
die  Zugeständnisse^  die  er  den  entgegengesetzten  Theorien  zu  machen 
gezwungen  ist,  und  die  Widersprüche,  in  welche  er  in  der  neuen 
Form,  die  er  jetzt  angenommen  hat,  yerfällt,  sichern  der  neuen 
Bewegung  keinen  grofsen  philosophischen  Wert.  Von  grolserer 
Bedeutung  sind  hingegen  einige  das  BewuTstsein  betreffende  Theo- 
rien, die  Yon  der  positiven,  besonders  der  englischen  Philosophie 
geschaffen  und  verbreitet  wurden,  auf  welche  wir  bereits  oben  ein- 
gegangen sind/  Wir  sprechen  von  jenen  Theorien,  die  zwei  nahe 
verwandte  Ziele  verfolgen:  zuerst  von  derjenigen,  welche  in  der 
Untersuchung  des  Komplexes  der  seelischen  Thatsachen  dem  Wechsel 
der  Bewufstseinszustände  eine  überwiegende  Bedeutung  zuweist  im 
Vergleich  mit  der  spontanen,  gewollten  Thätigkeit;  zuzweit  (und 
diese  Theorie  ist  die  beachtenswertere)  von  deijenigen,  welche  aus 
dem  BewuTstsein  einen  Komplex  zumeist  vorstellender  psychischer 
Elemente  macht,  welche  dadurch,  dafs  sie  genau  den  äufseren  phy- 
sischen und  physiologischen  Eindrücken  entsprechen,  in  dem  Be- 
wulstsein  ein  genaues  Abbild  der  Aufsenwelt  herstellen  sollen. 

Die  überzeugtesten  Verfechter  dieser  Theorie  sind  bekamitlich 
die  positiven  Philosophen.  So  sagt  Bain,  dab  wir  nie  bewufst 
sind,  ohne  das  Gefühl  eines  Überganges,  einer  Veränderung  zu 
haben,  und  dafs  wir  nichts  an  sich  selbst  kennen,  sondern  nur  den 
Unterschied,  welcher  zwischen  einer  Thatsache  und  einer  anderen 
Thatsache  besteht,  und  dafs  überdies  ein  Wechsel  der  Eindrücke 
unerläfsliche  Bedingung  dafür  ist,  dafs  sie  bewufst  werden;  jede 
psychische  Erfahrung  ist  notwendig  eine  doppelte;  in  jedem  Oe- 
fühl  giebt  es  zwei  kontrastierende  Zustände.')  Und  Spencer  er- 
klärt: das  Bewufstsein  besteht  in  einer  Aufeinanderfolge  von  Ver- 
änderungen. Das  Bewufstsein  wird  also  auf  ein  Gefühl  des  Unter- 
schiedes zurückgeführt.  Ohne  Zweifel  könnten  wir  ohne  einen 
Wechsel  der  Bewufstseinszustände  kein  Gefühl  von  einer  Kontinuität 


1)  Fouillöe  (Le  monvement  id^aliste  et  la  r^action  contre  la  science 
positive,  Einleitang,  S.  XL  VI)  hat  recht,  zu  sagen:  „parmi  les  philosophes 
de  quelqae  yaleur,  oü  sont  les  mat^riaUstes?  C'est  one  esp^ce  disparue.  Les 
demiers  surrivantB  ne  se  rencontrent  plus  que  chez  quelques  savanta  de  pro- 
fession  peu  au  courant  du  progr^s  philosophique/* 

2)  Bain,  Senses  and  intellect,  3.  Aufl.,  S.  821. 
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des  Seelenlebens  bekommen^  weil,  wenn  sich  das  BewuTstsein  nie 
in  seinem  Inhalte  änderte,  es  nur  als  ein  einziger  Zustand  er- 
scheinen würde,  der  weder  Anfang  noch  Verlauf  hätte.  Und  weil, 
wie  zuerst  ebenderselbe  Spencer  sehr  scharfsinnig  bemerkt  hat,  ein 
BewuTstseinszustand  nicht  anders  aufgefafst  werden  kann,  als  wenn 
er  sich  von  den  übrigen  vorangegangenen  und  folgenden  Zuständen 
abhebt^),  so  wäre  also,  wenn  zwischen  mehreren  Zuständen  kein 
Unterschied  wäre,  das  Bewufstsein  überhaupt  nicht  vorhanden.  Dies 
ist  aber,  wie  leicht  ersichtlich,  eine  absolut  metaphysische  Frage. 
Um  sich  einen  ähnlichen  Zustand  vorzustellen,  wo  eine  Mannig- 
faltigkeit, eine  Abwechslung  in  dem  psychischen  Geschehen  absolut 
mangelt,  müfste  man  sich  so  aufserhalb  aller  realen  Bedingungen, 
unter  denen  wir  wahrnehmen  und  das  BewuJstsein  erfassen,  ver- 
setzen, dafs  deigleichen  Bemühung  durchaus  müfsig  wäre. 

Gegen  diese  Theorie  der  Relativität  wurde  von  Lotze  einge- 
wendet^, dafs  sie  das  Bewufstsein  mit  seinem  Inhalte  oder  mit  dem, 
dessen  wir  bewufst  sind,  verwechselt.  Diese  Unterscheidung  ist, 
wie  wir  gesehen  haben,  unzulässig,  weil  das  Bewufstsein  und  sein 
Inhalt  eines  und  dasselbe  sind.  Ein  gewichtiger  Einwand  ist  hin- 
gegen der,  dafs  die  „Belativisten^',  indem  sie  von  dem  intellektua- 
listischen  Prinzip  ausgehen,  dafs  daa  BewuJstsein  die  äuJseren  Ein- 
drücke reproduziere,  in  diesen  Eindrücken  und  in  ihrer  YenLnderung 
die  Gesetze  des  Bewufstseins  selbst  suchen.  Wir  haben  aber,  ge- 
legentlich der  Besprechung  des  Weberschen  Gesetzes,  gesehen,  dafs 
die  Veränderungen  des  Bewufstseins  nur  zum  Teil  von  den  äufseren 
Geschehnissen  abhängen:  die  Relation  zwischen  den  verschiedenen 
Bewulstseinszuständen  ist  mithin  eine  grofsenteils  subjektive  That- 
sache.  „Eine  reale  Differenz^^,  bemerkt  Baldwin,  „ist  nicht  dasselbe 
wie  eine  wahrgenommene  DüBFerenz."')    Wenn  demnach  die  Re- 

1  Spencer,  Princ.  of  psychol.  I.  Andere  Vertreter  der  Anschauungen 
Spencers  sind  Georges,  W.  Hagen  etc.  Eine  kritische  Besprechung  erfahren 
dieselben  bei  Baldwin,  Handbook  of  psychol.  I  S.  69  ff. 

2)  Lotze^  Logik.    Ebenso  urteilt  Baldwin  a.  a.  0.,  S.  60. 

3)  Baldwin  a.  a.  0.,  I,  S.  60.  „A  real  difference  is  not  the  same  as 
a  perceived  difference."  Hier  wird  „real"  uneigentlich  in  dem  Sinne  ge- 
braucht von  „physisch",  denn  unseres  Erachtens  beschränkt  sich  die  „Rea- 
lität" nicht  auf  die  physische  Welt,  sondern  umfaTst  auch  die  ganze  geistige 
Welt.  Diese  Unterscheidung  zwischen  „real"  und  „perceived"  läfst  teilweise 
auch  Spencer  gelten.  Nicht  anzuerkennen  ist  femer  die  Bemerkung  Bald^ 
wins,  dafs  „the  feeling  of  difference  is  the  content  of  consciousness,  not 
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lativität  der  psychischen  Zustande  eine  gro&enteils  sabjektiTe  Thai- 
Sache  ist,  so  bezieht  sie  sich  nicht  auf  die  äufseren  Eindr&cke, 
sondern  auf  eine  innere  Ursache,  nämlich  auf  die  Spontaneität^  auf 
die  innere  WUlensenergie.  Diesen  Punkt  yemachlassi^n  die  Rdsr 
tiTisten  und  die  Positivisten  allzusehr,  zumal  er  der  Mittelpunkt  ist, 
um  welchen  sich  das  ganze  (xetriebe  des  seelischen  Oeschehens 
dreht.  Diese  Vernachlässigung  führt  zu  einer  intellektualistischen 
Auffassung  des  Seelenlebens,  in  welcher  die  subjektiven,  spontanen 
Elemente  desselben  wenig  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Das  Be- 
wuTstsein  ist  zwar  eine  Aufeinanderfolge  von  Yeränderungen,  wie 
es  Bain  und  Spencer  definieren,  aber  es  iet  auch  eine  Energie, 
welche  jenen  Veränderungen  selbst  gerade  die  Entstehung  giebt 

Eine  andere  Form  dieser  Theorie  ist  diejenige,  gemäb  welcher 
das  Bewulüstsein  auf  das  GefOhl  eines  AbhängigkeitsrerhältniBses 
zwischen  Subjekt  und  Objekt  zurückgeführt  wird.  Diese  Theorie 
hat  mehr  philosophische  als  psychologische  Anhänger.^)  Sie  Ter- 
wechselt,  wie  man  leicht  sieht,  das,  sagen  wir,  „einfache^  BewuijBir 
sein  mit  dem  „Selbstbewußtsein''  und  bedarf  deshalb  keiner  wei- 
teren Widerlegung. 

Die  andere  Lehre,  welche  sich  an  die  von  der  absoluten  Re- 
lativität der  bewufsten  Vorgänge  eng  anschliefst,  ist  jene,  welche 
man  richtig  „psychischen  Atomismus''  benannt  hat.  James  unter- 
wirft sie  einer  eingehenden  Prüfung  und  widerlegt  sie  ausführlich.^ 
um  diese  Theorie  kurz  zu  foüoiulieren,  wollen  wir  mit  James  sagen, 
dafs  sie  unsere  psychischen  Zustande  als  zusammengesetzt  ansieht^ 
Die  Bedeutung  dieser  Theorie  ist  zu  grols,  ab  daGs  wir  uns  hier 


consciousnesB  itself  *  (S.  60/61).  Welchen  Unterschied  giebt  es  denn  zwischen 
dem  Bewufstsein  und  seinem  Inhalt?  Das  BewnTstsein  ist  der  Inbegriff  aller 
psychischen  Zust&nde  des  Individuums,  und  als  solches  ist  es  vOUig  eine  Auf- 
einanderfolge von  Veränderungen.  In  diesem  Punkte  ist  die  Theorie  der 
Positiristen  unangreifbar;  sie  ist  hingegen  mangelhaft  durch  Einseitigkeit, 
da  sie  die  spontane  Energie  des  Bewufstseins  gar  nicht  oder  nur  wenig  in 
Betracht  zieht. 

1)  Ein  Verteidiger  dieser  Theorie  ist  der  englische  Philosoph  Man  sei 
(Metaphysics  S.  88—66  und  183).  Widerlegt  wurde  sie  von  Spencer  und 
Renouvier. 

2)  James,  The  princ.  of  psychol.  I,  Eap.  VI,  S.  146  ff.  James  benennt 
diese  Theorie  „Mind-stuff  theory**. 

3)  a.  a.  0.,  I,  S.  146  „The  theory  of  ,mind-Btuff^  is  the  theory  that  cor 
mental  states  ,are  compoundsV" 
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nicht  ausfcihrlich  mit  ihr  beschäftigten.  Zunächst  sei  darauf  hin- 
gewiesen,  daCs  sie  das  natürliche  Ergebnis  der  Entwicklungstheorie 
ist.  Nach  dieser  ist  alles,  was  im  Weltall  existiert,  nur  das  Er- 
zeugnis komplizierter  und  mannigfaltig  wechselnder  Kombinationen 
derselben  ursprünglichen  Elemente.  Alles  läufk  mithin  bei  letzter 
Analyse  auf  Kombinationen  der  Atome  hinaus.  Kann  man  aber 
auf  diese  Weise  das  BewuTstsein  erklären?  Wie  grobe  Anstren- 
gungen man  auch  machen  möge,  man  wird  niemals  nachweisen 
können,  wie  aus  Materie  und  aus  Bewegung  eine  Bevnifstseinsthat- 
sache  herzuleiten  isi^)  Spencer  selbst  und  andere  Positivisten  sind 
gezwungen,  dies  einzugestehen.^)  Allein  Spencer  widerspricht  sich 
dann,  wie  wir  gesehen  haben,  da  er  das  Bewulstsein  aus  der 
Reflexbewegung  ableiten  will.^)  Kurz,  dieses  Problem  des  BewuTst- 
seins  hat  alle  Pläne  jener  Philosophen  über  den  Haufen  geworfen, 


1)  James  sagt  sehr  gat  (I,  146):  ,/A  motion  became  a  feeling!'  —  no 
phrase  that  our  lips  can  frame  is  so  devoid  of  apprehensible  meaning/^ 

2)  Spencer,  Princ.  of  psychol.,  I,  §  62:  „Can  the  oscillations  of  a  mo- 
lecnle  be  represented  aide  by  side  with  a  nervous  shock  and  the  two  be  re- 
oognized  as  one?  No  effort  enables  ns  to  assimilate  them.  That  a  tmit  of 
feeling  has  nothing  in  common  with  a  unit  of  motion  becomes  more  than 
ever  manifest  when  we  bring  the  two  into  inxtaposition."  James  bemerkt 
richtig,  dafs  Spencer  nnter  „nervous  shock'*  soviel  versteht  wie  „mental  shock" ; 
es  ist  dies  ja  ein  den  Positivisten  sehr  geläufiger  Fehler,  Gehimerscheinungen 
mit  psychischen  Prozessen  zusammenzuwerfen.  James  zitiert  auch  einen  be- 
kannten Satz  des  berühmten  Physikers  Tyndall  (Fragments  of  science, 
S.  420):  „The  passage  from  the  physics  of  the  brain  to  the  corresponding 
facts  of  consciousness  is  unthinkable.  Granted  that  a  definite  thought  and 
a  definite  molecular  action  in  the  brain  occur  simultaneously;  we  do  not 
poBsess  the  intellectual  organ,  nor  apparently  any  rudiment  of  the  organ, 
which  would  enable  us  to  pass,  by  a  process  of  reasoning,  from  one  to  the 
other." 

S)  Um  seinen  Widerspruch  möglichst  zu  verdecken,  ist  Spencer  genötigt, 
zu  zweideutigen  Bezeichnungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Er  spricht  von 
einem  „nascent"  Bewufstsein.  James  charakterisiert  sein  Verfahren,  wie 
folgt  (S.  148/9):  „it  is  true  that  the  word  signifies  not  yet  quite  bom,  and 
so  seems  to  form  a  sort  of  bridge  between  existence  and  nonentity.  But 
that  is  a  verbal  quibble.  The  fact  is  that  disoontinoity  comes  in  if  a  new 
nature  comes  in  at  all.  The  quantity  of  the  latter  is  quite  immaterial." 
Scharfsinnig  wie  immer,.  fSgt  James  hinzu:  „The  girl  in  'Midshipman  Easy' 
oould  not  excuse  the  ;illegitimacy  of  her  child  by  saying:  4t  was  a  little 
smaU  one.*  And  consciousness,  however  little,  is  an  illegitimate  birth  in 
any  philosophy  that  starts  without  it,  and  yet  professes  to  explain  all  facts 
by  continnous  evoluiion** 

VilU-PfUnm,  Piychologie.  24 
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welche  Yorgeben,  alles  durch  die  Entwicklung  der  Materie  erklären 
zu  können.  Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entrinnen,  meint  man, 
wie  wir  weiter  oben  gesehen  haben,  das  Bewulüstsein  der  Materie 
assimilieren  zu  können,  indem  man  an  jedes  materielle  Atom  auch 
ein  psychisches  Atom  gebunden  denkt.  Auf  diese  Weise  wtbxle 
das  menschliche  und  tierische  BewuTstsein  sich  aus  der  Vereinigung 
aller  dieser  psychischen  Atome  ergeben,  welche  so  ein  yoU- 
kommenes  Bild  der  Aufsenwelt  reproduzieren  würden.  Die  positi- 
Yistischen  Philosophen,  und  namentlich  Spencer  und  Bain,  glaubten 
den  Beweis  fdr  diese  Annahme  in  dem  Umstände  gefunden  zu 
haben,  dafs  unsere  Empfindungen,  Affekte  und  sonstigen  psychi- 
schen Zustände,  welche  auf  den  ersten  Blick  ein&ch  zu  sein 
scheinen,  bei  aufinerksamerer  Prüfung  sich  als  aus  mehreren  Ele- 
menten zusammengesetzt  darstellen.^)  Eine  Empfindung  ist  indes 
eine  einfache  Bewufstseinsthatsache,  wie  wir  wissen,  und  stellt  sich 
dar  in  einem  gewissen  Grade  Yon  ,Jntensitat''  und  in  einem  gege- 
benen „qualitatiYen^^  Charakter,  und  nichts  mehr.  Sie  ist  eine  ein- 
fache Thatsache  und  hat  nur  einen  Wert,  insofern  sie  in  einem 
gegebenen  Momente  im  BewuTstsein  Yorhanden  ist.  Also  können 
wir  nicht  Yon  einer  Zerlegung  einer  Empfindung  in  ihre  ein- 
facheren Elemente  sprechen,  weil,  wenn  es  einer  Erregung,  welche 
früher  in  uns  nur  eine  einzige  Empfindung  erzeugte,  später  gelingt, 
infolge  grölserer  Anstrengung  unserer  Aufmerksamkeit,  mehr  Em- 
pfindungen herYorzurufen,  diese  doch  keineswegs  Elemente  jener 
früheren  Empfindung  siad,  sondern  neue  Empfindungen  mit  eige- 
nem, selbständigem  Leben.  Die  Schwelle  des  BewuTstseins  freilich 
kann  schwanken,  sich  erheben  oder  sich  senken,  je  nach  dem 
Gesamtbefinden  unseres  BewuTstseins,  und  mithin  kann  auch  unser 
WahmehmungSYermögen,  unsere  Empfindlichkeit  wachsen  oder  ab- 
nehmen. Die  psychologische  Analyse  hat  darum  mit  der  physi- 
schen nichts  zu  thun;  hier  finden  wir  im  Räume  zerstreute  und 
ausgedehnte  Thatsachen,   dort   hingegen   immer  Einheiten.*)    Die 


1)  Spencer,  Prüic.  of  psych.  I;  Taine,  De  rintelligence,  Buch  HL 
Andere  Vertreter  des  psychischen  Atomismus  sind  fiaeckel,  Clifford,  Mor- 
ton Prince  (The  nature  of  mind  and  human  antomatism,  1886),  Riehl  (Der 
philosophische  Kritizismus,  Bd.  II,  Teil  11»,  Abt.  «•,  Kap.  8).  Ein  konsequenter 
Gegner  dieser  Theorie  ist  vornehmlich  Lotze  (Mikrokosmos,  Buch  EL,  Kap.  1, 
§  6;  Metaphysik,  §§  242,  260);  ein  scharfer  Kritiker  derselben  ist  Bonatelli. 

2)  Vgl.  Fechner,   Elemente   der  Psychophysik,   Bd.  n,  S.  626:  „Das 
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Tomehmste  Eigentümlichkeit  des  Bewufstseins  ist  die^  stets  ein- 
fache Zustande  darzubieten.  Freilich  ist  dabei  zu  beachten^  dafs 
ein  wesentlicher  Teü  des  BewuTstseLos  von  den  Vorstellungen 
gebildet  wird  nnd  dafs  diese  eine  Vielheit  darstellen.  Allein  den 
charakteristischeren  Teil  des  Bewufstseins  bUden  die  subjektiven 
Memente,  das  Gefühl  und  das  Wollen^  und  diese  sind  her- 
vorragend y^einheitlich^^  Und  da  alle  psychischen  Erscheinungen 
sich  um  die  spontane  Willensthätigkeit  des  Bewufstseins  konzen- 
trieren, so  ist  die  ^^Synthese^'  das  Hauptmerkmal  des  Bewufstseins. 
Das,  was  in  der  physischen  Welt,  und  zwar  ebenso  in  der  Form 
der  rein  physikalischen  äufseren  Erscheinung  wie  in  der  Form  der 
physiologischen  Nerven-  oder  (xehimerscheinung,  ausgedehnt  und 
mannig&ltig  ist,  erscheint  im  Bewufstsein  als  etwas  Einheitliches. 
Bekannt  ist  die  Darstellung,  welche  Bosmini  von  der  Verschieden- 
heit zwischen  den  aulseren  Natarerscheinungen  und  dem  Bewufst- 
sein giebt,  eine  Darstellung,  welche  trotz  ihrer  Einfachheit  eine 
scharfe  Kritik  der  intellektualistischen  Theorien  enthält.  Fürwahr, 
sagt  Bosmini,  wenn  dies  die  Eigenschaft  des  ausgedehnten  Körpers 
ist,  dafs  jeder  Teü  von  ihm  erkennbar  auäerhalb  des  anderen  und 
von  dem  anderen  unabhängig  bestehen  kann  und  dafs  man  nie 
einen  Teil  des  Körpers  als  den  kleinsten  zu  bezeichnen  vermag, 
weil  sich  immer  noch  kleinere  Teile  als  dieser  nennen  lassen,  so 
folgt,  dafs  —  wenn  die  Teile  nicht  durch  ein  einfaches  Prinzip 
vereint  und  zusammengehalten  werden  —  der  Körper  aufhört  eine 
Substanz  zu  sein.  Denn  die  kleinsten  denkbaren,  raumlich  selb- 
ständig bestehenden  Gfröfsen  sind  einfache  Punkte;  aber  diese  sind 
nicht  Körper  und  nicht  Teile  eines  ausgedehnten  Körpers,  weil  sie 
nicht  ausgedehnt  sind  und  infolgedessen  auch  nicht  Ausgedehntes 
zusammensetzen  können,  wie  vielmal  sie  sich  auch  vervielfachen 
mögen;  also  ergiebt  auch  eine  unendliche  Summe  von  Wesenheiten, 
deren  jede  eine  Ausdehnung  gleich  null  besitzt,  niemals  ein  an- 
deres Resultat  als  die  Ausdehnung  0.  Das  Ausgedehnte  0  existiert 
aber  nicht,  oder  höchstens  nur  in  dem  einfachen  gedanklichen 
Prinzip,  welches  es  enthalt.^)     Diese  Beweisführung  des  spiritualisti- 


psychisch  Einheitliche  und  Einfache  knüpft  sich  an  ein  physisch  Mannig- 
faltiges, das  physisch  Mannigfaltige  zieht  sich  psychisch  ins  Einheitliche, 
Einfache  oder  doch  Einfachere  zusammen."  Vgl.  femer  Hoff  ding,  Psychol.  S.  63. 
1)  A.  Rosmini-Serbati,  Opere  edite  ed  inedite,  Vol.  VI  u.  VII,  Psico- 
logia  Vol.  I;  Buch  IV,  (Della  semplicitä  deir  animalumana),  S  217.    Diese 

24* 
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sehen  Philosophen  gründet  sich  allerdings  auf  das  unannehmbare 
Prinzip  der  Unterscheidung  zwischen  Innenwelt  und  Aulsenwelt, 
von  denen  die  erste  nur  die  Erscheinungen  umfa&t,  welche  sich 
in  der  Zeit  entfalten,  und  die  zweite  nur  die  raumlichen.  Auch 
bleibt  die  Beweisführung^  insofern  sie  den  InteUektuaUsmus  an- 
greift,  bei  dem  Prinzip  des  absoluten  Parallelismus  zwischen  den 
äuJBeren  Erscheinungen  und  den  Bewulstseinsthatsachen  stehen. 
Eine  Vorstellung,  eine  komplizierte  Wahmehmungsthatsache  ist 
aber  nicht  bloljs  die  Summe  der  Elemente,  welche  sie  zusammen- 
setzen, sondern  sie  ist  das  Erzeugnis  einer  eigenartigen  Syn- 
these, ist  mithin  eine  neue  Einzelthatsache  und  einfiich.  Wenn 
dies  für  die  Vorstellungsinhalte  des  Bewufstseins  gilt,  so  muls 
es  mit  noch  grolserem  Recht  für  die  Gefühls-  und  die  Willens- 
thatsachen  gelten.  Wie  kann  man  sich  einen  Afifekt  denken, 
der  aus  so  und  so  vielen  elementaren  Afifekten  zusammengesetzt 
ist?  Ein  Affekt  ist  eine  ausgeprägt  einfache,  „eiaheittiche^ 
Bewuijitseinsthatsache ;  in  ihm  konzentriert  sich  das  ganze  Be- 
wufstsein,  und  er  bringt  die  ganze  individuelle  Persönlichkeit  zum 
Ausdruck.  Ebendasselbe  und  noch  mehr  kann  man  vom  Willens- 
akt sagen.  Wir  haben  entweder  einen  Affekt,  oder  wir  haben  auch 
ihrer  zwei  oder  noch  mehr,  Ton  denen  der  eine  den  anderen  ab- 
lost; aber  wir  können  nicht  einen  Affekt  haben,  der  gleichzeitig 
aus  mehreren  zusammengesetzt  ist.  Wenn  mehrere  Affekte  sich 
zu  einem  einzigen  vereinigen,  so  verschwinden  jene  und  nur  dieser 
eine  bleibt  zurück,  der  somit  eine  neue,  von  den  vorhergehenden 
verschiedene  Thatsache  ist. 

Um  aUe  diese  Schwierigkeiten  einigermaben  zu  erklaien,  haben 
die  „Atomisten^  zu  der  bequemen  Hypothese  von  der  unbewuHsten 
psychischen  Verarbeitung  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen.  Wie  wenig 
diese  Hypothese  Anspruch  hat,  als  psychologische  Erklärung  irgend 
angesehen  zu  werden,  haben  wir  bereits  früher  erörtert:  eine  psy- 
chische Thatsache   ist  nur  vorhanden,  insofern  sie  bewufst  ist.^) 


Beweisführung,  die  den  Platonikem  von  Alexandria  entnonunen  igt,  wird  von 
Bosmini  „ineluttabile'*  genannt. 

1)  Dies  führt  James  (Princ.  of  psych.,  I,  S.  168)  folgendermalsen  näher 
aus :  ,, .  .  .  if  a  certain  ezisting  fact  is  that  of  a  thousand  feelings,  it  cannot 
at  the  same  time  be  that  of  one  feeling;  for  the  essence  of  feeling  is  to  be 
feit,  and  as  a  psychic  existent  feels,  so  it  must  be.  If  the  one  feeling  feels 
like  no  one  of  the  thousand  in  what  sense  can  it  be  said  to  be  the  thou- 
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Die  physikalische  und  die  physiologische  und  die  Gehimerscheinung 
haben  nichts  mit  dem  BewnlBtseiusprozefs  zu  thun  und  können  ihn 
in  keiner  Richtung  erklären. 

Die  Theorie  des  psychischen  Atomismus  hat  demnach,  wie 
sehr  auch  manche  Autoren  das  Gegenteil  behaupten  mögen,  keinen 
ernsthaften  wissenschaftlichen  Wert:  sie  ist  nicht  nur  nicht  die 
einzige  Art,  die  BewuTstseinsprozesse  wissenschaftlich  zu  erklären, 
sondern  sie  ist  geradezu  auf  eine  ganz  und  gar  yerfehlte  Auffassung 
derselben  gegründet. 

Das  BewuTstsein  ist  vor  allem  individuell:  wenn  wir  von  ge- 
schichtlichem, sozialem,  religiösem  u.  s.  w.  BewuTstsein  sprechen, 
so  verstehen  wir  natürlich  darunter  jenen  Komplex  von  Gefühlen, 
Ideen  und  Trieben,  welche  sich  in  jedem  der  menschlichen  Gesell- 
schaft angehörigen  Individuum  finden  und  durch  welche  es  sich 
mit  den  anderen  Menschen  seinesgleichen  in  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit verbunden  fühlt.  Diese  höheren  Formen  des  Bewufst- 
seins  entwickeln  sich  eben  vermittelst  der  sozialen  Zusammen- 
gehörigkeit, d.  h.  vermöge  der  Anregungen,  welche  von  den  mannig- 
faltigen Individuen  ausgehen  und  auf  jedes  Individuum  Einflufs 
üben.^)  Aber  ^eichzeitig  mit  diesem  Eollektivbewufstsein  entr 
wickelt  sich  im  Individuum  das  Selbstbewufstsein,  welches  mannig- 
faltige, mehr  oder  minder  komplizierte  Formen  annimmt,  je  nach 
der  wechselvollen  Kompliziertheit  der  Bedingungen,  in  denen  sich 
das  Individuum  selbst  befindet.') 

Das  Fundament  des  Selbstbewufstseins  liegt  in  den  Empfin- 
dungen, welche  von  unserem  eigenen  Körper  kommen.    Sie  bilden 


Band?**  Auf  S.  178  deseelben  Bandes  fdhrt  er  seine  Widerlegung  der  ,,Ato- 
misten"  fort  mit  den  Worten:  „Warum  sollte  denn  nicht  selbst  das  Denken 
aus  Teilen  zusammengesetzt  sein,  deren  jeder  einem  Teile  des  Objekts  oder 
einem  Teile  des  Gehimprozesses  entspräche?**  „So  natural  (sagt  er  weiter) 
is  this  way  of  looking  at  the  matter  that  it  has  given  rise  to  what  is  on 
the  whole  the  most  flourishing  of  all  psychological  Systems,  that  of  the 
Lockian  school  of  associated  ideas ,  of  which  school  the  mind-stuff  theory  is 
nothing  but  the  last  and  subtlest  ofPshoot.**  Über  den  individuellen  Charakter 
des  BewuTstseins  siehe  die  Betrachtungen  von  Ladd,  Psychology  descriptive 
and  ezplanatory,  S.  6. 

1)  Vgl.  Baldwin,  Das  soziale  und  sittliche  Leben,  erklärt  durch  die 
seelische  Entwicklung  (Übers.,  Leii>zig  1900). 

2)  Vgl.  die  ausführliche  Schilderung  der  Formen  des  Selbstbewufstseins 
bei  James,  Princ.  of  psychol.  Bd.  I,  Kap.  X,  S.  291  ff. 
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in  Wahrheit  das  Sabstrat  unseres  eigenen  Ichs.  Da  die  spiritaalisti- 
sehe  Psychologie  die  absolute  Einfachheit  des  Bewufstseins  be- 
hauptete,  konnte  sie  diesen  vielfachen  Ursprung  nicht  zugestehen. 
Die  moderne  Psychologie  hingegen  hat  den  komplexen  Charakter 
unseres  Selbstbewufstseins  nachgewiesen  und  hat  gezeigt,  wie  die 
es  bUdenden  Elemente  nicht  immer  Yollkommen  miteinander  yer- 
schmolzen  sind.  Um  zu  dieser  Einsicht  zu  gelangen,  hat  die  pa- 
thologische Psychologie  auTserordentlich  viel  beigetragen,  indem 
sie  die  zahlreichen  Fälle  der  Trennung  der  Persönlichkeit  dar- 
stellte und  zeigte,  wie  diese  ihre  Wurzel  stets  in  den  Veränderungen 
des  allgemeinen  Sinnes,  d.  h.  der  Tast-,  Muskel-  und  Organ- 
empfindungen, haben.  Auf  diese  Vorfalle  gründen  sich  dann  auc^ 
Störungen  der  Vernunft,  der  höheren  Affekte  etc.^).  Das  Selbst- 
bewuTstsein  ist  demnach  zu  bezeichnen  als  ein  Komplex  mehr 
oder  minder  vollkommen  miteinander  vereinigter  psychischer  Ele- 
mente. 

Wenn  wir  jetzt  unsere  Erörterungen  über  die  Eigenschaften 
des  BewuTstseins  zusammenfassen,  so  werden  wir  sagen,  dafs  es 
durch  eine  Aufeinanderfolge  von  Vorgangen  dargestellt  wird,  welche 
nicht  blofse  Reproduktionen  der  äuGseren  Erscheinungen,  sondern 
einzelne  apperzeptive  Akte  und  mithin  Willensakte  sind.  Das 
Bewufstsein  hat  darum  seine  Wurzel  in  dem  fundamentalen  und 
charakteristischsten  Prozefs  des  Seelenlebens,  nämlich  im  Willen. 
Der  Wille  offenbart  sich  im  Verlaufe  des  Seelenlebens  und  somit 
des  Bewufstseins  nicht  nur  in  jedem  dieser  apperzeptiven  Akte, 
sondern  in  dem  allgemeinen  Zusammenhange  derselben,  vermöge 
dessen  sie  sich  sämtlich  in  einer  umfassenden  Synthese  vereinigen, 
welche  das  individuelle  BewuJstsein  ausmacht. 

Wir  wollen  nun  sehen^  ob  diese  ganze  fortlaufende  Reihe  von 
Akten  von  irgend  welchen  sicheren  Gesetzen  bestimmt  und  genauer 
geregelt  sein  kann,  und  welche  allgemeinen  Prinzipien  auf  dieselbe 
Anwendung  finden. 


1)  Vgl.  Bibot,  Les  maladies  de  la  personnalit^  und  Bin  et,  Les  alt^- 
rations  de  la  personnalitä  (1898). 


Achtes  Kapitel. 
Die  besetze  der  Psjehologle. 

Den  Gegenstand,  den  wir  jetzt  behandeln,  haben  wir  uns  in 
unserem  Werke  bis  zuletzt  aufgespart,  weil  er  sozusagen  die  Krö- 
nung der  bisher  geführten  Erörterungen  und  der  durch  sie  ge- 
wonnenen Resultate  bildet. 

Es  ist  heute  bereits  Gemeingut  aller  Gebildeten,  dafs  eine 
Gruppe  oder  Gattung  von  Thatsachen  nicht  eher  einen  Gegenstand 
der  Wissenschaft  bildet,  ehe  sie  sich  nicht  unter  feste  und  kon- 
stante Normen  yereinigen  läfst.  Das  Gelegentliche,  Zufällige  findet 
keinen  Einlafs  in  den  Bereich  der  Wissenschaft:  es  kann  in  andere 
Gebiete  menschlicher  Thätigkeit,  wie  in  die  Religion  oder  in  die 
Kunst,  eingehen,  aber  die  Wissenschaffc  befafst  sich  nur  mit  dem, 
was  auf  allgemeine  und  konstante  Prinzipien  zurückgeftihrt  werden 
kann.  Jene  konstante  Norm,  welcher  eine  gegebene  Gattung  von 
Thatsachen  folgt,  nennt  man  bekanntlich  Gesetz.  Der  Begriff 
„Gesetz'^  hat  seine  erste  Quelle  in  den  von  den  Menschen  willkürlich 
aufgestellten  Normen,  d.  h.  in  dem  politischen  Gesetze,  welches  die 
augenfälligste  Form  von  Gesetz  und  jedermann  als  solches  fafslich 
ist;  hingegen  erfordert  der  Begriff  „Naturgesetz^^  schon  eine  gröfsere 
geistige  Kraft,  um  yerstanden  zu  werden,  weil  er  nur  gewonnen 
werden  kann,  indem  man  von  der  Vielheit  der  Erscheinungen  das 
abstrahiert,  was  in  ihnen  beharrlich,  konstant  ist. 

Einen  wirklich  klaren  Begriff  von  der  Notwendigkeit  des 
natürlichen  Geschehens  finden  wir  erst  im  16.  und  17.  Jahrhundert, 
in  welchen  jene  grofsen  physikalischen  und  mathematischen  Ent- 
deckungen erfolgten,  die  dem  Denken  eine  neue  Richtung  gaben. 
Erst  damals  erhielt  man  eine  exakte  Ansicht  yon  dem,  was  ein 
physikalisches  Gesetz  ist  Bei  Descartes  finden  wir  zuerst  den 
Dualismus  zwischen  der  Gkittung  der  „ausgedehnten^^  und  der  der 
„geistigen'^  Thatsachen  formuliert:  die  ersten  sind  einem  physi- 
kalischen, unabänderlichen  Gesetze  unterworfen,   die  zweiten  hin- 
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gegen  sind  weit  freier.  Die  Freiheit  der  BewuTstseinsTor^aige  im 
Vergleicli  mit  der  Notwendigkeit  der  Natmrerscheinmigen  wmrde 
mit  immer  gröfserem  Nachdruck  yon  den  spiritnalistiBchen  Philo- 
sophen^ den  Schülern  Ton  Descartes,  betont^  welche  keine  andere 
Beschränkung  dieser  Freiheit  anerkannten  als  die  durch  den  gott- 
lichen Willen.  Sehr  bald  begann  aber  das  Problem  der  freien 
Entschliefsung  in  den  menschlichen  Handlungen  in  Erörterung  ge- 
zogen zu  werden,  ein  Problem,  das  schon  den  G^eist  der  Alten 
nicht  wenig  beschäftigt  hatte;  man  kam  dazu,  nachzuforschen,  ob 
die  menschlichen  Thaten  im  Individuum  und  in  der  Geschichte 
nicht  einem  Gesetze  unterworfen  waren,  das  sie  regelt  Man  er- 
sieht leicht  die  Bedeutung  dieses  Problems  aus  den  Beziehungen, 
welche  es  zur  Moral  und  Religion  hat;  sich  von  der  rdigiosen 
Moral  zu  befreien  und  selbständige  ethische  GrundsatEC  aufrustellen, 
war  im  Ghrunde  das  fortwährende  Bestreben  der  Philosophie;  allein 
es  muTste  lange  Zeit  vergehen,  ehe  dieses  Ideal  verwirklicht  werden 
konnte,  um  den  Schwierigkeiten  zu  entrinnen,  welche  die  Losung 
jenes  Problems  darbot,  gab  es  nur  zwei  Wege:  entweder  geistige 
Gesetze  zu  finden,  welche  denselben  Charakter  absoluter  Notwendig- 
keit besafsen  wie  die  physikalischen,  oder  eine  individuelle  Frei- 
heit anzunehmen,  welche  keine  andere  Beschrankung  als  in  dem 
Willen  der  übrigen  Individuen  fand.  Spinoza,  der  ein  philo- 
sophisches System  konstruierte,  in  welchem  alle  physischen  und 
psychischen  Erscheinungen  zwei  Parallebreihen  bilden,  die  sich 
dann  in  der  Gottheit  identifizieren,  stellte  einen  allgemeinen 
Determinismus  für  alle  Thatsachen,  die  physischen  sowohl  wie  die 
geistigen,  her.  Der  Begriff  des  Determinismus  der  geistigen  That- 
sachen wurde  dann  verbessert  und  auf  eine  richtigere,  den  psycho- 
logischen Thaten  mehr  entsprechende  Grundlage  gestellt  durch 
WUhelm  Leibniz,  dessen  Philosophie  zahlreiche  Keime  von  Wahr- 
heiten enthielt,  die  erst  in  unserem  Zeitalter  mit  Hilfe  eines  um- 
fassenderen und  exakteren  Wissens  zu  voller  Entfcdtung  gelangten. 
Gegenüber  Spinoza  behauptet  Leibniz,  dafs  es  nicht  eine  einheit- 
üche  Substanz  gebe,  sondern  eine  unendliche  Zahl  von  Substanzen, 
individuellen  Wesen,  deren  jedes  eine  eigene  Thätigkeit  und  ein 
eigenes  Leben  hat  und  welche  zusammengehalten  werden  vermöge 
einer  „prästabilierten  Harmonie''^).    Die  Substanz  löst  sich  mithin 

1)   Über  das  Verhältnis   der   Philosophie  von  Leibniz   zu   deijenigen 
Spinozas  vgl.  L.  Stein,  Leibniz  und  Spinoza  (Leipzig  1890).  ' 


Die  Möglichkeit  geistiger  Gesetze  in  der  Geschichte  der  Philosophie.    377 

in  y^nergie^'  auf,  welche  die  einzige  und  wirklich  yorhandene 
„IteaUtaV'  ist.  Allein  der  Begriff  der  Energie  ist  untrennbar  von 
dem  des  Gesetzes,  weil  die  Kraft  jenes  Element  eines  Zustandes 
ist,  welches  notwendig  bewirkt,  dab  mit  seinem  Eintreten  eine  Ver- 
änderung erfolgt^).  Von  hier  stammt  jenes  so  wichtige  gleichfalls 
Leibniz  zu  verdankende  und  von  ihm  sobenannte  ,,Prinzip  des  zu- 
reichenden Gh-undes'^,  vermöge  dessen  jeder  Thatsache  eine  andere 
voraufgeht,  die  sie  bestimmt.  So  wird  zwischen  den  mannig- 
faltigen, sowohl  physischen  wie  psychischen  Zuständen  ein  Zu- 
sammenhang hergestellt,  welcher  gleichzeitig  die  Individualität 
der  Einzelsubstanzen  unversehrt  läfst;  diese  wirken,  wenngleich 
sie  in  gewisser  Weise  voneinander  unabhängig  sind,  doch  auf- 
einander ein.  Das  Prinzip  des  Grundes  und  das  der  Kontinuität 
der  Thatsachen  beherrschen  mithin  die  ganze  Philosophie  von 
Leibniz.  Das  Grundprinzip  der  Naturthatsachen  ist  das  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Energie;  dasjenige  der  geistigen  Thatsachen 
ist  die  Erhaltung  '^und  die  Kontinuität  der  seelischen  Thätigkeit, 
ein  höchst  bedeutsames  Prinzip,  welches  das  Studium  der  geistigen 
Thatsachen  auf  eine  neue  Bahn  brachte. 

Während  die  deutsche  Philosophie,  man  kann  sagen,  zum 
grolsen  Teile  auf  die  innere  Anschauung  und  den  metaphysischen 
Substanzbegriff  gegründet  ist,  stützt  sich  die  englische  hingegen 
völlig  auf  die  Erfahrung.  Aus  dieser  Philosophie  stammt  bekannt- 
lich die  Assoziationspsychologie.  Das  psychologische  Problem, 
welches  in  der  modernen  Philosophie  immer  mehr  zum  Angel- 
punkt jeder  philosophischen  Auffassung  wird,  wurde  von  den  eng- 
lischen Philosophen  in  weit  mehr  empirischer  Weise  erörtert  als 
von  den  deutschen;  und  man  darf  Locke  fQrwahr  nicht  nur  als 
einen  der  gröfsten  Philosophen  bezeichnen,  sondern  auch  als  einen 
der  Väter  der  Psychologie,  weil  er  dieser  durch  Verweisung  auf 
exakte  Untersuchungen  zu  ihrer  heutigen  Stellung  verhelfen  hat. 
Locke  nahm  indes,  mehr  als  das  eigentlich  psychologische  Problem, 
das  erkenntnistheoretische  kühn  in  Angriff  und  beseitigte  für 
immer  jenen  Begriff  der  „angeborenen  Ideen^^,  der  sich  in  dem 
cartesianischen  metaphysischen  System  so  grofser  BeUebtheit  er- 
freute. Bei  Hume  finden  wir  alsdann  den  Versuch,  ein  psycho- 
logisches   Gesetz    zu    finden,    welches    die    Assoziation    der   Vor- 


1)  Vgl.  Höffding,  Gßsch.  d.  neuer.  Philoa.,  I,  S.  887. 
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stelluiigen  erklärt.  Hume  legte  seine  Ansichten  in  dem  1739 — 40 
erschienenen  Buche  Treatise  on  human  nature  und  in  dem 
weiteren,  1749  yeroffentlichten  Inquirj  concerning  human 
und  erst  anding  dar.  In  demselben  Jahre,  in  welchem  dieses 
letztere  erschien,  gab  der  englische  Arzt  Dayid  Hartley  ein  f&r  die 
Geschichte  der  Psychologie  sehr  wichtiges  Buch  heraus  unter  dem 
Titel  Obseryations  on  man,  his  frame,  his  duty  and  bis 
expectations,  in  welchem  hinsichtlich  der  psychologischen  Asso- 
ziation teilweise  ähnliche  Ansichten  Ausdruck  fanden  wie  bei  Hume. 
Die  Assoziation  ist  für  Hartley  das  höchste  psychologische  Gesetz 
und  hat  zwei  Hauptformen,  nämlich  die  Assoziation  zwischen 
gleichzeitigen  Vorstellungen  und  die  Assoziation  zwischen  unmittel- 
bar aufeinanderfolgenden  VorstelluDgen.  Mit  diesen  beiden  Formen 
werden  auch  jene  Gesetze  erklärt,  welche  Yon  anderen,  darunter 
Ton  Hume,  damals  und  später  als  Assoziationen  durch  Ähnlichkeit 
bezeichnet  wurden.  Femer  soll  sich  das  Grundgesetz  der  Asso- 
ziation in  drei  konstanten  Normen  äuTsem,  die  man  sekundäre 
oder  abgeleitete  Gesetze  nennen  könnte:  gemäfs  der  ersten  entfaltet 
sich  das  Seelenleben  stufenweise  von  einfachsten  Formen  zu  kom- 
plizierteren, wobei  immer  neue  Formen  zur  Entstehung  kommen, 
welche  (was  sehr  zu  beachten  ist)  neue,  von  den  Elementen, 
welche  sie  zusammensetzen,  abweichende  Merkmale  aufweisen;  nach 
dem  zweiten  sekundären  Gesetze  werden  die  psychischen  Akte, 
welche  anfangs  mit  klarem  Bewufstsein  vollzogen  werden,  allmäh- 
lich durch  die  fortwährende  Übung  automatische  Thätigkeiten  (wie 
Hartley  sie  nennt);  und  schliefslich  drittens  kann  die  Lebhaftigkeit 
und  die  Kraft,  mit  welcher  gewisse  Assoziationen  auftreten,  sich  sjmter 
anderen  Vorstellungen  mitteilen,  die  durch  Assoziation  mit  jenen 
verbunden  sind.  Die  Bedeutung  dieser  Theorie,  welche  sich  dann 
Priestley  gleichfalls  zu  eigen  machte  und  verbreitete,  ist  klar  er- 
kennbar; um  dieselbe  dreht  sich,  kann  man  sagen,  das  ganze 
Problem  der  Gesetze  der  Psychologie,  und  auch  in  den  modernen 
philosophischen  Systemen  erfährt  sie  immer  mehr  Beachtung. 

Der  Fehler  dieser  Systeme  wie  jener  deutschen  war  ihr  In- 
tellektualismus, d  h.  dafs  sie  sich  blofs  auf  das  VorsteUungs- 
element  gründeten,  statt  zugleich  auf  die  subjektiven  Elemente  des 
Bewufstseins. 

Immanuel  Eant,  dem  eine  so  grofse  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte des  Denkens  deshalb  gebührt,  weil. er  die  Erkenntnistheorie 
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in  eine  neue  Richtung  gelenkt  hat^  beansprucht  auch  eine  an- 
gesehene Stellung  in  der  Geschichte  der  Psychologie  wegen  seiner 
tiefen  Erfassung  der  psychischen  Synthese^  durch  welche  er  die 
Ansichten  eines  Leibniz  mit  denen  der  englischen  Philosophen  ver- 
söhnte. Zum  Seelenleben^  dachte  Kant^  sind  die  äuTseren  Ele- 
mentc;  die  Empfindungen,  ebenso  nötig  wie  das  innere  subjektive 
Element;  welches  sie  vereinheitlicht;  jene  büden  den  Stoff  des 
Bewuistseins  und  diese  hingegen  die  Form.  Diese  gründliche  An- 
schauungsweise muTste  eiae  Grundlage  für  weitere  Fortschritte  der 
Psychologie  abgeben;  freüich  mufste  sich  die  kommende  Psycho- 
logie von  den  speziellen  Ansichten  Kants  über  das  eine  und  das 
andere  dieser  beiden  BewuJbtseüiselemente  weit  entfernen.  Auch 
Eant  war  Intellektualist  in  seinen  psychologischen  Ansichten,  wenn 
er  auch  in  seiner  ,,Eritik  der  reinen  Vernunft'  neue  Ausblicke  er- 
öfihet  hat,  indem  er  die  Bedeutung  des  inneren  subjektiven  Ele- 
ments des  Bewuistseins  aufiseigte,  Gesichtspunkte,  die  er  indes 
nicht  selbst  in  einem  ordentlichen  System  psychologischer  An- 
schauungen entwickelt  hat. 

Die  Nachfolger  Kants  aus  der  idealistischen  Schule,  Fichte, 
ScheUing  und  allen  voran  Hegel,  führten  die  intellektualistische 
Richtung  zu  den  äufsersten  Grenzen,  so  weit  sogar,  dafs  für  Hegel 
die  Entwicklung  der  Dinge  nur  eine  notwendige  Folgeerscheinung 
der  logischen  Entwicklung  des  Denkens  war.  Diese  Philosophen 
befafsten  sich  jedoch  nicht  eigentlich  mit  Psychologie,  sondern  sie 
betrachteten  sie  vielmehr  als  eine  von  metaphysischen  Theorien 
abzuleitende  Wissenschafb.  Derjenige,  welcher  die  intellektualisti- 
schen  Begriffe  auf  die  Psychologie  ausführlicher  anwandte  und  aus 
ihr  zuerst  eine  exakte  Wissenschaft  zu  machen  suchte,  war  Friedrich 
Herbart,  mit  dem  die  intellektualistische  Richtung  zugleich  ihren 
Höhepunkt  erreicht 

Gegen  diese  Richtung  erhob  sich  Schopenhauer,  der  seiner- 
seits, wie  das  bei  Reaktionen  auf  herrschende  Strömungen  häufig 
der  iFall  ist,  gleichfalls  zu  weit  ging  in  der  Bemessxmg  des  An- 
teiles, den  das  Wollen  am  Seelenleben  hat,  aber  doch  den  Keim 
zu  Auffassungen  legte,  welche  die  heutige  Psychologie  weiter  ent- 
wickeln sollte,  und  die,  bei  gehörigen  Einschränkungen,  sich  als 
der  Erfahrung  durchaus  entsprechend  bewährt  haben.  Es  ist  eine 
uns  allen  sehr  geläufige  Täuschung,  unsere  Handlungen  für  eine 
bewuTste  Folgerung  aus  unseren  Gedanken  zu  halten;  sie  können 
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im  Gegenteil  von  keinem  Gesetze  regiert  sein^  sondern  einzig  Tom 
Willen,  welcher  im  Inneren  unserer  Natur  seinen  Sitz  hat  und 
sich  jeglicher  Bestimmung  entzieht.  Die  Reihe  der  geistigen 
Thatsachen  kann  somit  nicht  durch  präzise  Gesetze  bestimmt  sein, 
wie  das  hingegen  wohl  die  Reihe  der  Naturerscheinungen  sein 
kann.  Schopenhauer  räumte  darum  nicht  ein,  dafs  die  (beschichte 
zum  Range  einer  Wissenschaft  aufsteigen  könnte,  weil  wir  die  ge- 
schichtlichen Ereignisse  nicht  mit  jener  Sicherheit  und  G^auigkeit 
vorauszusehen  vermögen,  welche  der  Wissenschaft  eigen  ist.  Nur 
die  Kunst  kann  in  das  Innere  des  allbeherrschenden  Willens  ein- 
dringen. 

Welchen  von  diesen  beiden  extremen  Wegen  soll  nun  die  Psycho- 
logie einschli^en,  den  des  Intellektualismus  eines  Hegel  und  Herbarliy 
oder  den  des  Voluntarismus  eines  Schopenhauer?  Soll  sie  darauf 
ausgehen,  psychologische  Gesetze  zu  suchen,  welche  denselben  Wert 
haben  wie  physikalische;  oder  soll  sie  f&r  immer  auf  eine  solche 
Untersuchung  Verzicht  leisten  und  sich  darein  fftgen,  die  geistigen 
Thatsachen  als  von  keinem  Gesetze  bestimmt  zu  betrachten,  als  einzig 
abhängig  vom  Zufall,  —  da  wir  doch  alle  jene  Thatsachen,  deren 
Entstehung,  Entwicklung  und  Zweck  wir  nicht  kennen,  nicht  wohl 
anders  denn  als  zufällige  betrachten  können?  All  das,  was  das  Gebiet 
der  geistigen  oder  psychologischen  Thatsachen  ausmacht,  nämlich 
die  geschichtlichen  Ereignisse,  die  sozialen,  religiösen  und  poli- 
tischen Einrichtungen,  die  Werke  der  Litteratur  und  der  Kunst, 
soll  all  das  niemals  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  sein 
können,  soll  es  immer  jeder  genauen  Bestimmung,  jedem  Gesetze 
entzogen  sein? 

Dies  ist  ein  Problem  von  ungeheurer  Bedeutung,  in  welchem 
sich  alle  Anstrengungen  konzentrieren,  welche  die  Psychologie  und 
die  Geisteswissenschaften  in  unserem  Zeitalter  aufwenden.  Die 
erste  Frage  in  der  That,  welche  die  Vertreter  der  Naturwissen- 
schaften und  überhaupt  alle  Laien  gegenüber  all  diesen  historischen, 
psychologischen,  sozialen,  philologischen  etc.  Studien  zu  erheben 
berechtigt  sind,  ist  die:  sind  denn  all  diese  Untersuchungen  bisher 
zu  irgend  welchem  positiven  Resultate  gelangt?  Welche  Gesetze 
haben  sie  bisher  festgestellt?  Kurz,  worauf  laufen  alle  diese 
Studien  über  die  psychische  Natur  des  Menschen  hinaus?  Und 
da  es  allerdings  nicht  immer  leicht  ist,  auf  diese  Fragen  mit  Be- 
stimmtheit zu  entgegnen,  so  blicken  die  Naturforscher  und  viele, 
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welche  das  Studium  der  physikalischen  und  biologischen  Wissen- 
Schäften  über  alles  schätzen,  mit  einem  gewissen  Skeptizismus, 
der  zuweilen  noch  einen  Stich  ins  Ironische  hat,  auf  diese  soge- 
nannten ,, geisteswissenschaftlichen'^  Studien  und  sind  im  Grunde 
überzeugt,  da(s  diese  niemals  zu  etwas  Konkretem  und  Positivem 
gelangen  werden,  dafs  sie  yielmehr  bestimmt  sind,  stets  in  der 
Sphäre  der  Hypothesen  und  der  yi^en  und  vieldeutigen  Prinzipien 
zu  verbleiben. 

Das  Verhalten  zu  diesem  Problem  läfst  zwei  Hauptrichtungen 
erkennen.  Die  Philosophen  der  positiven  Schule,  wie  Auguste 
Comte,  und  auch  die  modernen  englischen  Philosophen,  wie  MiU 
und  Spencer,  sind  im  Grunde  intellektualistisch  und  geben  die 
Hoffiiung  nicht  auf,  dab  man  mit  der  Zeit  dazu  kommt,  für  das 
psychische  Geschehen  ebenso  exakte  (besetze  zu  finden,  wie  die- 
jenigen sind,  welche  für  die  Naturerscheinungen  gelten.  Die  „Klassi- 
fikation der  Wissenschaften^'  von  Comte  ist  ein  sehr  wichtiger  Be- 
leg für  die  Geschichte  dieser  Frage  ^).  Comte  befabte  sich  nicht  in 
besonderer  Weise  mit  Psychologie,  aber  der  Begriff,  den  er  sich 
von  der  „Soziologie''  (als  deren  Begründer  er  ja  heute  unbestritten 
verehrt  wird)  machte,  war  so  um&ssend,  dafs  man  auf  sie  sehr 
wohl  die  Prinzipien  anwenden  kann,  die  eigentlich  der  Psychologie 
vorbehalten  sind.  Es  ist  bekannt,  dals  hinsichtlich  der  individuellen 
Psychologie  Comte  sich  die  phrenologischen  Versuche  von  Gbdl 
zum  Muster  nahm.  Die  wahre  Psychologie  war  für  ihn  nicht  die 
individuelle,  sondern  die  soziale,  die  „Soziologie".  Und  welche 
Gesetze  nahm  er  für  diese  letztere  an?  Bekanntlich  teilte  er  die 
Wissenschaften  ein  nach  dem  Prinzip  abnehmender  Allgemeinheit 
und  wachsender  Kompliziertheit  Als  die  Wissenschaft,  welche 
den  höchsten  Grad  von  Allgemeinheit  und  den  geringsten  Grad  der 
Kompliziertheit  besitzt,  setzte  er  die  Mathematik;  die  komplizier- 
testen  und  die  am  wenigsten  allgemeinen  sind  hingegen  nach  Comte 
die  Biologie  und  die  Soziologie.  Diese  letztere  unterscheiden  wir  ge- 
nau von  den  übrigen,  weil  sie  eine  Geisteswissenschaft  ist,  während 
die  anderen  obengenannten  Disziplinen  Naturwissenschaften  sind. 
Nach  Comte  hingegen  besteht  zwischen  ihnen  kein  anderer  Unter- 
schied als  in  der  Kompliziertheit  und  Allgemeinheit;  die  Soziologie 


1)  Comte  legt  seine  berfihmte  Einteilung  der  WisBenschaften  dar  in 
seinem  Hauptwerke  „(Jours  de  philosophie  positive"  (1830—42),  Bd.  I. 
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ist  eine  WissenBchaft,  welche  zu  ihrem  Gegenstände  Thatsachen 
haty  die  noch  yiel  komplizierter  sind  als  die  biologischen,  welche 
ihrerseits  komplizierter  sind  als  die  chemischen,  und  nichts  weiter; 
andere  unterschiede  erkennt  Gomte  nicht  an. 

Dieselbe  Theorie,  wenn  er  sie  auch  in  Einzelheiten  zu  modi- 
fizieren suchte,  bekennt  Mill,  dem  das  Verdienst  gebührt,  der  erste 
gewesen  zu  sein,  ab  er  in  seinem  System  of  logic  aus  dem 
Jahre  1843  die  Frage  der  Logik  der  Geisteswissenschaften  etwas 
ausführlich  behandelte.  Auch  für  Mill  beruht  der  unterschied 
zwischen  den  geschichtlichen  und  sozialen  Erscheinungen  und  den 
physischen  auf  nichts  anderem  ab  der  grölseren  Kompliziertheit 
der  ersteren  im  Vergleich  mit  den  letzteren.  Mill  sieht,  so  scharf- 
sinnig er  auch  sonst  ist,  in  diesen  beiden  Arten  von  Erscheinungen 
keinerlei  prinzipielle  Verschiedenheit,  und  seine  Bemerkungen  über 
die  Merkmale  jeder  derselben  sind  im  allgemeinen  nichts  mehr 
ab  empirische  xmd  legen  Zeugnis  ab  Ton  guter  Beobachtungsgabe, 
aber  nicht  yon  wissenschaftlicher  Strenge.  Mill  behauptet  unter 
anderem,  dafs  die  Psychologie  oder,  wie  er  sie  nennt,  „die  all- 
gemeine Wissenschaft  von  der  menschlichen  Natur^  sich  noch 
immer  denselben  Schwierigkeiten  gegenüber  befindet,  welche  die 
Meteorologie  hindern,  eine  exakte  Wissenschaft  zu  werden,  weil  sie 
ebenso  wie  diese  derart  verwickelte  Erscheinungen  zum  Gegenstande 
hat,  dafs  es  nur  mit  gröister  Mühe  gelingen  kann,  sie  zu  bestimmen 
und  allgemeinen  Gesetzen  zu  unterwerfen.  Mill  behauptet  jedoch 
auch,  dafs,  wenn  das  Studium  der  menschlichen  Charaktere  weiter 
vorgeschritten  sein  wird,  die  Möglichkeit  vorhanden  sein  kann, 
die  geschichtlichen  und  sozialen  Ereignisse,  wenigstens  (fügt  Mill 
vorsichtig  hinzu)  in  ihren  allgemeinen  Zügen,  mit  Sicherheit  vor- 
auszusagen. Mill  spricht  übrigens  nie  von  der  Möglichkeit  einer 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Psychologie,  welche,  indem  sie  sich 
der  Hilfsmittel  und  der  Daten  einiger  Naturwissenschaften  bedient^ 
zu  exakten  Ergebnissen  gelangen  kann.  Er  begnügt  sich  im  Gegen- 
teil mit  der  inneren  Beobachtung  und  dem  Studium  der  verwickeiteren 
seelischen  Vorgange;  er  ist  mit  einem  Worte  vornehmlich  Logiker 
und  erst  in  zweiter  Linie  Psychologe. 

Nach  Mill  versuchten  andere  auf  verschiedenen  Wegen  das 
gewichtige  Problem  der  Gesetze  der  geistigen  Thatsachen  zu  lösen, 
allein  im  allgemeinen  immer  von  der  Auffassung  beherrscht,  dafs 
diese  nach  Art  der  biologischen  Erscheinungen  erforscht  werden 
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müfsten.  Und  mehr  ab  in  der  allgemeine)^  Psychologie  wurden 
diese  Methoden  ausprobiert  in  einigen  anderen  G^eisteswissenschaffcen, 
namentlich  in  der  Soziologie  und  in  der  Geschichte.  Die  in  un- 
serem Jahrhundert  angestellten  Versuche ,  um  die  Soziologie  und 
die  Geschichte  exakten  Gesetzen  unterzuordnen^  lassen  fietst  sämt- 
lich den  T^linflnPa  biologischer  Grundsätze  verspüren;  entsprechend 
übrigens  dem  umstände,  daTs  der  leitende  Begriff  des  Systems  der 
Philosophie,  das  die  Torherrschende  Geistesrichtung  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  am  getreuesten  wiederspiegelt,  des 
Systems  der  Phüosophie  nämlich  von  Herbert  Spencer,  Tomehm- 
lieh  biologisch  ist.  Die  beachtenswertesten  unter  diesen  Versuchen 
sind  für  die  Soziologie  der  von  Spencer  selbst,  yon  Schäffle, 
Lilienfeld  u.  a.,  für  die  Statistik  der  yon  Quetelet,  für  die  Ge- 
schichte der  Ton  Buckle^).  Auch  die  Studien  von  Taine  über  die 
Geschichte  der  Kunst  und  der  Litteratur  waren  der  Absicht  ge- 
widmet, einige  erste  Elemente  zu  jBnden,  aus  welchen  man,  wenn 
man  ihre  fortschreitende  Entwicklung  yerfolgt,  entnehmen  könnte, 
dafs  sie  eine  innere  Notwendigkeit  in  sich  enthalten,  welche  sie 
zu  jener  einzigen  Entwicklungsweise  zwangt).  Es  war  immer  die 
Auffassung  yon  Mill,  derzufolge  man,  wenn  man  die  Reihe  der 
gescmchÜichen  oder  sozialen  Thatsachen  rückwärts  verfolgt,  not- 
wendig jBnden  mufs,  daüs  jene  Reihe  nach  einer  abweichenden 
Form  nicht  hätte  angeordnet  sein  können.  Bei  Taine  trug  jedoch 
das  künstlerische  Gefühl  und  die  auiserordentliche  FüUe  seiner 
Gelehrsamkeit  sehr  dazu  bei,  die  Schroffheit  dieser  Grundsätze  zu 
müdem  und  die  geschichtlichen  Thatsachen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange vor  Augen  zu  führen.  So  dienen  in  seinen  „Origines  de  la 
France  contemporaine^  (1875 — 1884)  die  allgemeinen  psycho- 
logischen Grundsätze  Taine  ganz  vorzüglich  dazu,  die  Verkettung 


1)  H.  Spencer,  The  principles  of  Bociology  (1876);  F.  Schäffle, 
Baa  und  Leben  des  sozialen  Körpers  (1875  —  78);  P.  von  Lilienfeld, 
Gedanken  über  die  Sozialwissenschaft  der  Zukunft  (1878).  Siehe  Bemer- 
kungen über  diese  Autoren  bei  L.  Gumplowicz,  Grundrifs  der  Soziologie 
(1885),  Teil  I;  Quetelet,  Sur  Fhonune  (1835),  Physique  sociale  (1869); 
Thomas  Buckle,  History  of  civilization  in  England  (1857—1861).  Vgl. 
über  Buckle  das  „Lehrbuch  der  historischen  Methode"  von  Bernheim,  nament- 
lich S.  535  ff. 

2)  Taine,  Philosophie  de  Tart  (1865);  Histoire  de  la  litt^rature  ang^ 
laise''  (1864). 
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der  geschichtliclien  Qi^cliehiiiBBe  zu  erklären;  sie  haben  aber  nicht 
mehr  die  ausBchlielBliche  Aufgabe  leitender  Ideen. 

Allein  wenn  auch  die  individuelle  Leistung  eines  yereineelten 
Geistes  die  Ton  der  positivistischen  Schule  hochgehaltenen  wissen- 
schaftlichen Prinzipien  zu  mildem  vermochte,  so  hinderte  das  doch 
nicht,  dab  sie  von  der  grolsen  Mehrzahl  der  Gelehrten  als  unan- 
tastbar hingenommen  wurden.     Da  man   indes   trotz  der  grolaen 
Hoffiiungen  jener  Philosophen  und  Soziologen  und  der  Versiche- 
rungen, die  sie  gaben,  bei  der  Erforschung  des  geistigen  Geschehens 
dieselbe  exakte  Methode  wie  in  den  physikalischen  und  biologischen 
Wissenschaften  anwenden  zu  können,  bald  begriff,  daCs,  der  schonen 
Absichten  ungeachtet,  die  erzielten  Resultate  sich  an  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  mit  denen  der  letzterwähnten  Wissenschaften 
bei  weitem   nicht  messen   konnten,    so   ist  es  nicht  erstaunlich, 
wenn  in  betreff  der  Wirksamkeit  jener  Methoden  einige  Skepsis 
platzgriff  und  sogar  offene  Reaktion  eintrat.    In  Deutschland  fiüsten 
die  Grundsätze   der   positiven  Schule   nie  recht  festen  Fufs,   weil 
man  hier  dem  Empirismus   zumeist  abgeneigt  war:   die  Absicht, 
ähnliche  Gesetze  wie  die  physikalischen  auf  das  geistige  Geschehen 
anzuwenden,  muTste  deshalb  in  Deutschland,  wo  man  gründlicher 
als  anderswo  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Versuches  beheczigte 
und  wo  der  eigenartige  Charakter  der  psychischen  Thatsachen  in 
vollem   Umfange    gewürdigt    wurde,    lebhaftem   Widerspruch    be- 
gegnen.   Ein  deutliches  Anzeichen  von  dieser  Reaktion  gegen  das 
Vorgehen  der  Soziologen  und  der  Statistiker  geben  zwei  Abhand- 
lungen eines  Ökonomen,  Gustav  Rfimelin,  „Ober  den  Begriff  eines 
sozialen  Gesetzes^  und  „Über  (besetze  der  Geschichte^ ^).     In  den- 
selben beweist  Rümelin  die  Unmöglichkeit,  auf  die  geschichtlichen 
und  sozialen  Thatsachen  irgend  welche  Norm  anzuwenden,  weil  sie 
das   Produkt   so   und  so  vieler   individueller  und  psychologischer 
Faktoren  sind;   und   da  das  Hauptmerkmal   der  Bewulstseinstliat- 


1)  Die  erste  dieser  Abhandlongen  ist  enthalten  in  Gustav  Bümelin, 
Beden  und  Aufsätze  (1876),  Bd.  I,  die  zweite  in  Bd.  11  (Neue  Folge,  1S81). 
Siehe  femer  Bümelins  Versuch  „Über  den  Begriff  der  Gesellschaft  und  einer 
Gesellschaftslehre'*  (Beden  und  Aufsätze,  Dritte  Folge,  1894).  Zu  beachten 
ist  auch  der  Aufsatz  von  Wundt  „Über  den  Begriff  des  Gesetzes'*  (Philos. 
Stud.,  m,  1886),  sowie  Villa,  L*odiemo  sviluppo  delle  scienze  storiche  e 
sociali,  und  derselbe,  Le  scienze  morali  e  la  psioologia*'  (Riy.  ital.  di  aociol., 
Juli  und  Oktober  1898). 
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Sachen  ist^  die  Emanation  eines  freien  und  spontanen  Willens  zu 
sein,  der  sich  jedwedem  G^esetze  entzieht,  so  sieht  Rümelin  nicht, 
wie  man  die '  geschichtlichen  und  sozialen  Erscheinungen  soll  in 
ein  Gesetz  zwingen  können,  die  doch  nichts  anderes  als  das  Ergebnis 
einer  Vielheit  von  Willen  sind. 

Gerade  diesen  Charakter  der  Willkürlichkeit,  der  Freiheit  und 
Spontaneität  der  geistigen  Thatsachen  haben  die  Positiyisten  über- 
sehen, und  ihm  versuchten  die  deutschen  Denker  zu  seinem  Rechte 
zu  verhelfen.  Die  Aufsätze  von  Rümelin  spiegeln  die  Unsicherheit 
der  Meinungen  wieder,  welche  damals  über  das  Problem  der  Geistes- 
wissenschaften und  ihrer  Gesetze  gehegt  wurden.  Den  einzigen 
Weg,  diese  Unsicherheit  zu  heben,  bot  die  Psychologie  in  ihren 
beiden  Formen,  als  individuelle  und  als  Völkerpsychologie.  Aber 
die  Anfänge  dieser  beiden  psychologischen  Methoden,  die  eine  Zeit 
lang  bekanntlich  ab  zwei  getrennte  Wissenschaften  angesehen  wurden, 
waren  allzu  durchsetzt  von  philosophischen,  physiologischen  und 
soziologischen  Gedankengängen,  als  daiSs  man  hoffen  durfte,  die 
Psychologie  werde  ihren  eigenen,  unabhängigen  Weg  sehr  bald 
gefunden  haben. 

Und  doch  £emd  bereits  in  ihren  allerersten  Stadien  die  physio- 
logische Psychologie  ein  Gesetz,  das  Weber-Fechnersche  Gesetz, 
durch  welches  die  Beziehung  zwischen  der  Intensität  des  physi- 
schen Eindruckes  und  der  Intensität  der  durch  ihn  erregten  Em- 
pfindxmg  exakt  bestimmt  wurde.  Diese  Entdeckung,  welche  dann 
die  Grundiere  des  gröJbten  Teües  des  psychologischen  Experiments 
wurde,  erweckte  grofse  Hof&iungen  in  den  Psychologen,  wurde 
aber  auch  von  vielen  als  ein  Beleg  dafür  aufgefaist,  dafs  die  Be- 
wuTstseinsvorgänge  sich  ebenso  wie  die  physischen  Erscheinungen 
unter  mathematische  Beziehungen  bringen  lassen  und  darum  in 
letzter  Linie  auf  eine  neue  Form  von  physischen  Erscheinungen 
zurückzuführen  sind.  Überdies  veranlalste  die  immer  voUkommnere 
Erforschung  der  allgemeinen  physiologischen  Erscheinungen,  welche 
einige  seelische  Zustande,  wie  die  Affekte,  die  Willensakte  etc., 
begleiten,  immer  mehr  Psychologen,  sich  zu  versichern,  dafs  es  nur 
auf  diesem  Wege  objektiver  Beobachtung  möglich  wäre,  zu  posi- 
tiven Resultaten  zu  gelangen.  Auf  die  innere  Beobachtung  legte 
man  seitens  der  „physiologischen '^  Psychologen  gar  keinen  Wert; 
nur  die  Beobachtung  der  äufseren  Erscheinungen  vermöge  die  Psy- 
chologie zu  demselben   wissenschaftlichen  Range  zu  erheben   wie 

Villa- Pflaum,  Psychologie.  25 
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die  Physiologie.  Aber  diese  so  extreme  Meinung  wäre  gar  nicht 
allgemein  zum  Aasdrack  gekommen,  wenn  sie  nicht  von  jenen 
herausgefordert  worden  wäre,  die  sich  anstatt  um  empirische  Unter- 
suchungen und  um  freie  Beobachtung  des  psychischen  (Geschehens 
vielmehr  um  die  metaphysischen  Probleme  der  Beziehui^n  zwischen 
Geist  und  Körper,  den  Ursprung  des  Bewufstseins  u.  s.  w.  küm- 
merten. Diejenigen  hingegen,  welche  sich  ohne  solche  Vorurteile 
dem  Studium  der  Entstehung  und  Entwicklung  der  seelischen  Vor- 
gänge hingaben  unter  Benutzung  des  Experiments  f&r  die  ein- 
facheren seelischen  Erscheinungen,  wie  dies  die  Psychologen  thaten, 
oder  auch  diejenigen,  welche,  wie  die  Forscher  der  einzelnen  Greistes- 
wissenschaften,  die  komplizierteren  psychischen  Aufserungen  in  der 
Geschichte,  der  Gesellschaft  und  der  Litteratur  betrachteten,  konnten 
nicht  umhin  anzuerkennen,  dafs  diese  Vorginge,  auch  in  ihrer 
einfachsten  Form,  eine  Art  der  Entstehung  und  Verbindung  dar- 
boten, welche  sie  in  vielen  sehr  wichtigen  Merkmalen  von  den 
Formen  unterschied,  in  denen  sich  die  physische  Kausalität  offen- 
bart. Um  das  Jahr  1880  herum  waren  fast  alle  Psychologen, 
deren  Forschungsweise  man  als  planmäfeig  empirisch  bezeichnen 
kann,  sich  darin  völlig  einig,  dafs  die  psychische  Kausalität  ihre 
eigenen  Gesetze  hat,  die  mit  den  physischen  Gesetzen  nicht  zu- 
sammenfallen und  auch  nicht  verwechselt  werden  können.  Heut- 
zut^e  ist  man  auch  frei  von  dem  Skeptizismus  der  reinen  „Yo- 
luntaristen^',  die  wie  Rümelin  die  Möglichkeit  leugneten,  för  die 
geschichtlichen  und  sozialen  Thatsachen  Gesetze  aufzufinden;  auch 
ohne  in  das  entgegengesetzte  Extrem  der  Materialisten  und  mancher 
„Positivisten^^  zu  verfallen,  psychische  und  physische  Kausalität 
einander  gleichzusetzen,  bemüht  man  sich  zu  bestimmen,  welches 
die  psychischen  Gesetze  sind,  worin  sie  in  Wahrheit  bestehen  und 
worin  sie  sich  von  den  mechanischen  Gesetzen  unterscheiden. 

Bevor  wir  jedoch  diese  Gesetze  prüfen,  dürfte  sich  empfehlen, 
sich  darüber  zu  unterrichten,  welche  Versuche  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  gemacht  worden  sind,  das  innerste  Wesen  des 
seelischen  Geschehens  zu  erklären,  um  es  wahren  wissenschaft- 
lichen Gesetzen  zu  unterwerfen.  Es  handelt  sich  um  den  Begriff 
der  Seele.  Da  dieser  Begriff  so  lange  Zeit  hindurch  in  dem 
gewöhnlichen  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  war  und  noch 
heute  von  vielen  als  unumgänglich  für  das  Studium  der  Bewuist- 
seinsthatsachen  betrachtet  wird,  so  dürfte  es  von  Vorteil  sein,  den 
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Bedeutongswechsel;  den  das  Wort  „Seele''  durchgemacht  hat,  näher 
zu  prüfen. 

Zwei  Hauptrichtungen  offenbaren  sich  in  der  G^eschichte  der 
Philosophie  hinsichtlich  des  Begriffs  ^^Seele''.  Die  erste  ist  jene, 
welche  bis  zur  Entstehung  der  modernen  Psychologie  herrschte 
und  noch  immer  Anhänger  findet,  die  Auffassung  von  der  Sub- 
stantialität  der  Seele.  Die  zweite  Auffassung  hat  sich  erst  vor 
kurzer  Zeit  bahngebrochen,  ist  aber  weit  mehr  als  die  andere 
den  Ergebnissen  und  wissenschaftlichen  Methoden  der  modernen 
empirischen  Psychologie  gemäfs:  es  ist  die  yon  der  Aktualität 
der  seelischen  Thatsachen. 

Der  naive  Materialismus  des  Altertums  dachte  die  Seele  als 
eine  ätherische  Substanz,  einen  Schatten,  ein  blasses  Abbild  des 
Körpers;  und  diese,  den  alten  religiösen  Überlieferungen  aus  dem 
Orient  so  vertraute  Auffassung  behauptete  sich  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  auch  in  der  christlichen  Religion.  Unter  den  antiken 
Philosophen  war  Plato,  der  grofse  spiritualistische  Philosoph,  der 
erste,  welcher  die  Seele  ab  etwas  absolut  Immaterielles  auffafste; 
sein  Gedanke  wurde  indes  nicht  sehr  lange  beibehalten. 

Der  Philosoph,  der  zuerst  den  absolut  selbständigen  Charakter 
des  Geistes  gegenüber  der  Materie  vertrat,  ist  Descartes.  Diese 
cartesianische  Anschauung,  welche  in  der  Geschichte  des  Denkens 
eine  so  auiserordentliche  Bedeutung  hat,  da(s  man  von  ihr  aus 
vielfach  den  Beginn  der  neueren  Philosophie  datiert,  war  eine 
Folge  der  wissenschaftlichen  Umwälzung,  vermöge  welcher  die 
Natur  nicht  mehr  aus  subjektiven  und  phantastischen  Gesichts- 
punkten beurteilt,  sondern  nach  allgemeinen  Bewegungsgesetzen 
erklärt  wurde.  Descartes,  der  bekanntlich,  bevor  er  Philosoph 
wurde,  Mathematiker  war,  machte  zur  Grundlage  seiner  neuen 
Philosophie  die  Unterscheidung  der  res  extensa  von  der  res  co- 
gitans,  d.  h.  der  ausgedehnten  von  der  auf  quantitative  Mafse  nicht 
zurückf&hrbaren  Erscheinung,  oder  richtiger  „Sache^^  Hier  liegt 
mithin  zum  ersten  Male  der  Begriff  der  psychischen  Substanz  vor. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Naturwissenschaften  seit  Gulilei 

lehrten,  dafs  wir  nur  die  Aufserungen,  die  äufseren  Erscheinungen 

von  den  Naturthatsachen  wahrnehmen,  während  das  innere  Wesen 

derselben,    d.  h.    die   Materie,   unseren   Sinnen    verborgen    bleibt, 

glaubte  man,  dafs  auch  die  Bewufstseinsthatsachen  nur  Aufserungen 

eines  Wesens  wären,   das  sich  xmter  denselben  befindet   und  bei 

25* 
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deren  unaufhörlichem  Wechsel  unveränderlich  bleibt.  .  Dieses  Wesen, 
dieses  feste,  unyeränderliche  Etwas,  aus  welchem  alle  Gedanken, 
alle  Gefühle,  alle  Willensakte  ausströmen,  war  natürlich  die  Seela 
Der  Begriff  der  Seele  war  somit  in  Analogie  zu  dem  der  Materie 
gebildet  und  stand  zu  diesem  in  Gegensatz.  Der  letzte  Zweck  der 
Philosophie  des  Geistes  muTste  also  für  viele  Philosophen  der  sein, 
durch  die  veränderlichen  Bewufstseinserscheinungen  hindurch  in 
das  Innere  der  Seele  selbst  einzudringen.  Man  begreift  darum, 
wie  diese  „Wissenschaft  von  der  Seele^^  von  einem  empirischen 
Studium  der  psychischen  Thatsachen,  wie  wir  es  verstehen,  weit 
entfernt  sein  mufste.  Aber  bei  Descartes  und  seiner  Schule  finden 
wir  noch  etwas  anderes,  nicht  minder  Merkwürdiges.  Der  Begriff 
des  Bewufstseins  war  nämlich  für  den  Philosophen  und  seine  Schüler 
beschränkt  auf  die  höheren  psychischen  Prozesse,  ja  allein  auf  die 
logischen  Prozesse.  Natürlich  mufste  man  sich  von  diesem  so 
übertriebenen  Intellektualismus  befreien  und  das  Gebiet  des  Be- 
wufstseins erweitem  in  dem  Mafse,  wie  man  auch  die  übrigmi 
seelischen  Thatsachen,  die  nicht  so  hervortreten  wie  die  der  Intelli- 
genz, mitumfafste. 

Dieses  Verdienst  gebührt  ohne  Zweifel  Leibniz,  der  zuerst 
die  Aufinerksamkeit  auf  jene  dunklen  psychischen  Erscheinungen 
richtete,  welche  zur  Zusammensetzung  der  Vorstellungen  beitragen 
und  die  er  petites  perceptions  nennt.  Allein  er  glaubte,  daüs 
unter  der  Schwelle  des  Bewufstseins  eine  Synthese  dieser  „kleinen 
Wahrnehmungen''  vor  sich  ginge,  welche  uns  so  als  eine  einzige 
„Empfindung''  erscheinen.  So  führte  Leibniz  in  die  Philosophie^ 
wie  wir  bereits  früher  dargelegt  haben,  den  Begriff  des  „ün- 
bewufsten"  ein,  einen  Begriff,  der  überdies  eine  logische  Folgerung 
aus  dem  Begriff  der  „psychischen  Substanz"  war.  Dieser  Begriff 
wurde  allenthalben  angenommen.  Die  Abhandlungen  der  Wolff- 
schen  Schule  über  die  „Psychologia  rationalis"  gipfelten  alle  in 
dem  Thema  der  „Substantialität  der  Seele".  Aber  die  metaphysi- 
schen Erklärungen  aller  dieser  Spiritualisten  befriedigten  diejenigen 
nicht,  welche  sich  mehr  an  die  Thatsachen  als  an  leere  Abstrak- 
tionen zu  halten  vorzogen.  Die  englischen  Assoziationisten  be- 
folgten die  empirische  Methode,  die  Bewufstseinserscheinungen  zn 
beschreiben  und  verzichteten  darauf,  die  erste  Ursache  derselben  zu 
suchen,  einige  sogar,  wie  Hume,  erklärten  das  letztere  geradezu 
für  ein  unlösbares  Problem.     Ja,  man  kann  Hume  als  den  ersten 
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Philosophen  ansehen  ^  der  das  Prinzip  der  Snbstanz  geleugnet  hat. 
Allein  dieses  Prinzip  wurde  verteidigt  nicht  blofs  von  den  spiri- 
tualistischen  Philosophen^  sondern  auch  von  den  materialistischen. 
Die  ersteren  behaupteten,  daCs  die  psychischen  Vorgänge  Äufserungen 
eines  geistigen  Etwas  seien ,  das  denselben  zu  Grunde  liegt;  die 
letzteren  wiederum,  dafs  jene  Vorgänge  nichts  weiter  seien  als  eine 
Äu&erung  der  körperlichen  Substanz,  des  Gehirns.  Uns  genügt 
zu  wissen,  schrieb  Holbach  in  seinem  „Systeme  de  la  nature^',  dafs 
die  Seele  erregt  und  beeinfluTst  wird  Yon  körperlichen  Gescheh- 
nissen, welche  auf  sie  einwirken;  wir  haben  damit  das  Recht  zu 
folgern,  dafs  die  Seele  körperlich  sein  mufs^).  Die  Materialisten 
des  19.  Jahrhunderts,  welche  die  Beweisgründe  ihrer  Vorgänger 
aus  dem  früheren  Jahrhundert  um  nichts  vermehrten,  verteidigten 
gleichfalls  die  nicht  minder  metaphysische  Hypothese,  dafs  die 
einzige  existierende  Wirklichkeit  die  materielle  sei  und  dafs  die 
sogenannten  Bewufstseinsvorgänge  auf  diese  zurückgeführt  werden 
müfsten. 

Gegen  diese  Theorien  der  Substantialität  und  namentlich  gegen 
die  „Psychologia  rationalis"  der  Wolffschen  Schule  richtete  sich 
die  Kritik  von  Immanuel  Kant.  Kant  betonte,  dafs  alle  An- 
strengungen der  rationalen  Psychologie,  um  zu  beweisen,  dafs  unter 
den  Bewufstseinserscheinungen  (wie  sie  die  empirische  Psychologie 
erforscht)  eine  geistige,  einfache,  mit  sich  stets  identische  Substanz 
vorhanden  sei,  eitel  seien,  weil  wir  nur  von  diesen  Erscheiaungen 
Kenntnis  haben  können.  Wir  müssen  uns  deshalb  begnügen,  das 
psychische  Geschehen  zu  erforschen,  wie  es  sich  im  Bewufstsein 
darbietet  und  können  nicht  über  dasselbe  hinausgehen.  Das  gleiche 
gut  von  den  äuTseren  Erscheinungen,  deren  inneres  Wesen  wir  nicht 
erfahren  können.  Aber  es  lassen  sich  auch  weder  die  äufseren 
Erscheinungen  auf  die  inneren,  noch  diese  auf  jene  zurückführen. 
So  ist  Kant  weder  Spiritualist  noch  Materialist.  Er  brachte  durch 
seLue  Kritik  die  naturwissenschaftliche  sowohl  wie  die  psycho- 
logische Forschung  auf  den  sicheren  Weg,  den  sie,  durch  leere 
metaphysische  Erörterungen  getäuscht,  verlassen  hatten  und  der  sie 
zu  positiven  Resultaten  führte. 


1)  Holbach,  Systeme  de  la  nature,  I,  S.  118.  BroussaiB  definierte 
die  Seele  als  „an  cerveau  agissant  et  rien  de  plu8*^  Ygl.  Höffding, 
Psychol.,  8.  19. 
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Freilich  liefsen  sich  die  idealistischen  Nachfolger  Kants  die 
Kritik  nicht  ebenso  angelegen  sein  und  verstiegen  sich  viefanehr 
zu  den  kühnsten  metaphysischen  Hypothesen.  Wir  brauchen  auf 
die  Systeme  eines  Fichte,  Schelling  und  Hegel  nur  hinzuweisen, 
die  sämtlich  auf  dem  Prinzip  fufsten,  dafs  nur  das  Denken,  als 
fortlaufende  Entwicklung  betrachtet,  die  absolute  Wirklichkeit 
darstelle.  Aber  diese  Philosophen  beschäftigten  sich  gar  nicht  recht 
mit  Psychologie,  weil  diese  Disziplin  nach  ihrer  Ansicht  eine  Er- 
klärung der  allgemeinen  Denkgesetze  überhaupt  nicht  zu  geben 
yermag.  Die  psychologischen  Fragen  kamen  erst  wieder  zu  An- 
sehen, als  die  Philosophie  zum  Teil  die  Yon  Kant  angezeigte  Rich- 
tung einschlug.  Friedrich  Herbart,  der  Begründer  des  realistischen 
oder  kritischen  Idealismus,  war  es,  der,  wie  sehr  er  auch  der  An- 
sicht zuneigte,  dafs  die  Psychologie  nichts  anderes  sein  sollte  als 
eine  Anwendung  der  allgemeinen  philosophischen  Prinzipien,  ihr 
doch  für  immer  die  ihr  gebührende  Bedeutung  verschaffte  und 
sich  bemühte,  sie  einer  strengen  Methode  zu  unterwerfen.  Auch 
Herbart  hielt  jedoch  noch  an  dem  Prinzip  der  psychischen  Substanz 
fest;  indes  erhielt  dieser  Begriff  in  seinem  philosophischen  System 
eine  ganz  andere  Bedeutung  als  er  bei  den  vorhergehenden  spiri- 
tualistischen  Philosophen  besessen  hatte.  Das  Prinzip  Herbarts 
verknüpft  sich  eng  mit  seinem  ganzen  System:  an  die  Stelle  der 
Anschauung  der  alten  spiritualistischen  Philosophie,  dafs  die  Seele 
ein  einfaches  Wesen  wäre,  welches  sich  in  den  mannigfaltigen  Be- 
wufstseinserscheinungen  offenbart,  und  dafs  mithin  die  höchste 
Aufgabe  der  Psychologie  darin  bestünde,  in  das  Innere  dieses 
Wesens  einzudringen,  setzte  Herbart  die  andere,  dab  wir  nur  die 
Formen  erfassen  könnten,  in  denen  sich  die  Seele  offenbart,  nämlich 
die  Vorstellungen  und  nicht  die  Seele  selbst,  welche  ein  Reales 
ist,  dessen  Eigenschafben  unbekannt  sind.  Das  Prinzip  Herbarts 
bedeutet  mithin  bereits  eine  weniger  metaphysische  Auffassung  der 
BewulBtseinsvorgänge. 

Der  letzte  und  genialste  Versuch,  welchen  die  spiritnalistische 
Philosophie  unternahm,  um  die  Lehre  von  der  psychischen  Substanz 
mit  den  Daten  der  wissenschaftlichen  Erfahrung  zu  versöhnen,  ist 
der  von  Hermann  Lotze.  Lotze  bekannte  sich  in  seinen  allgemeinen 
philosophischen  Ansichten  noch  weit  entschiedener  als  Herbart  zum 
Spiritualismus,  aber  er  nahm  noch  mehr  als  dieser  der  Idee  der 
Substanz  ihren  metaphysischen  Charakter.     Die  Thatsache  der  Ein- 
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heit  des  BewuTstseins  ist  seines  Erachtens  eo  ipso  gleichzeitig  die 
Thatsache  der  Existenz  einer  Substanz.  Die  ^^Seele'^  ist  also  für 
Lotze  nnr  eine  Einheit^  welche  in  bestimmten  Vorstellungen^  Ge- 
fühlen und  Strebungen  sich  auslebt;  und  die  psychische  Substanz 
ist  für  ihn  nichts  weiter  als  der  innige  Zusammenhang  aller  In- 
halte der  inneren  Erfahrung.  Seine  AuJffassung  nähert  sich  sehr 
der  Aktualitätstheorie  und  ist  fast  nur  dem  Namen  nach  von  ihr 
verschieden^). 

Lotze  kann  man  den  letzten  bedeutenden  Vertreter  des  Be- 
griffs der  ^^psychischen  Substanz^^  nennen.  Die  zeitgenössische  Phi- 
losophie und  Psychologie  verwirft  insgesamt  dieses  Prinzip  und 
hält  sich  nur  an  die  nackten  Daten  der  Erfahrung').  Wenn  die 
Engländer  das  Prinzip  ^  dafs  wir  nur  die  Daten  des  BewuTstseins 
und  nichts  weiter  in  Betracht  zu  ziehen  haben^  auch  nicht  theo- 
retisch formuliert  haben,  so  waren  sie  es  doch;  die  das  Prinzip 
angenommen  und  in  der  Praxis  befolgt  haben.  Die  heutige  deutsche 
Phüosophie,  als  deren  angesehenste  Vertreter  man  wohl  Wundt 
und  Paulsen  bezeichnen  kann,  erklärt  sich  offen  zu  der  der  Sub- 
stantiaUtät  entgegengesetzten  Theorie ;  welche  sie  nennt  die  Ak- 
tualität der  psychischen  Thatsachen.  Dieser  Begriff  der 
reinen  ^^Aktualität'^  der  psychischen  Thatsachen  war  den  einzelnen 
Geisteswissenschaften;  nämlich  der  Geschichte;  der  Philologie;  der 
Rechtswissenschaft  und  den  Sozialwissenschaften;  schon  früher  ver- 
traut geworden  als  der  Philosophie  und  der  Psychologie.  Jene 
Wissenschaften  haben  sich  fortentwickelt;  indem  sie  auf  blofs  em- 
pirischen Thatsachen  fulsten;  bekannt  ist;  dafs  zu  diesem  empiri- 
schen Fortschritt  der  Geisteswissenschaften  die  sogenannte  ;;histo- 
rische  Schule'^  wesentlich  mitgewirkt  hat.  Während  die  Philosophie 
über  die  grolsen  Probleme  der  Erkenntnis  und  der  Moral  Erörte- 
rungen pflog  und  die  Psychologie  sich  bemühte;  von  den  trans- 
zendentalen Begriffen  loszukommen;  um  sich  eine  eigene  und 
empirische  Methode  zu  schaffen,  häuften  die  Geschichte;  die  Philo- 
logie; die  Volkswirtschaftslehre  und  die  Rechtswissenschaft  eine 
grofse  Menge  von  Thatsachen  auf;  welche  sie  dann  empirisch  er- 
klärten; ohne  irgendwie  auf  den  Begriff  einer  psychischen  Substanz 

1)  Vgl.  Eülpe,  Einl.  in  die  Philos.,  S.  189. 

2)  Einen  Verteidiger  hat  die  Theorie  der  Sabstantialität  noch  vor  kurzem 
gefunden  inDeSarlo^Il  concetto  dell*  anima  nella  psicologia  modema  (Florenz, 
1900).    Ein  älterer  Anhänger  dieser  Auffassung  in  Italien  ist  Bonatelli. 
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Rücksicht  zn  nehmen.  Die  ron  den  QeisteBwissenschaften  da- 
mit errungenen  Fortschritte  haben  sehr  zu  dem  Fortschritt  der 
Psychologie  beigetragen^  dafs  sie  sich  endlich  von  dem  metaphy- 
sischen SubstanzbegrifPe  befreite.  Nach  der  Theorie  der  Aktualität 
gelten  die  BewuTstseinsTorgänge  an  sich  allein^  insofern  sie  einen 
aktuellen  Wert  haben^  und  nicht,  insofern  sie  sich  auf  ii^end 
ein  hypothetisches ,  sei  es  psychisches,  sei  es  materielles  Substrat 
zurückbeziehen.  Wenn  wir  von  „Bewufstsein"  sprechen,  so  ist 
unter  diesem  Worte  nach  der  Theorie  der  Aktualität  nichts  weiter 
als  der  Inbegriff  aller  psychischen  Thatsachen  des  Individuums  zu 
verstehen,  es  ist  mithin  ein  Kollektivbegriff,  welcher  keineswegs 
an  etwas  von  dem  psychischen  Geschehen  Verschiedenes  zu  denken 
gestattet^).  Aber  die  heutige  E^ritik  geht  über  diese  empirische 
Auffassung  hinaus.  Eant,  der  zuerst  betont  und  erwiesen  hat,  wie 
wir  uns  mit  einer  Wissenschaft  der  Erscheinungen  begnügen  müssen, 
weil  wir  nichts  von  dem  Wesen  der  Dinge  erfahren  können,  räumte 
trotzdem  ein,  dafs  dieses  Substrat  von  uns,  wenn  nicht  bestimmt, 
so  wenigstens  gedacht  werden  könne.  Die  heutige  Philosophie, 
und  Wundt  ausdrücklicher  als  die  anderen,  behauptet  hingegen, 
dafs  wir  zwar  das  Recht  haben  zu  denken,  dafs  unter  den  physi- 
schen Erscheinungen  etwas  Festes,  unveränderliches  sei,  dafs  wir 
aber  nicht  das  Recht  haben,  das  gleiche  für  die  psychischen  Vor- 
gänge zu  denken.  Warum  dieser  Unterschied?  Der  Gfrund,  der 
dazu  Anlafs  giebt,  ist  der  folgende:  die  Erscheinungen  der  physi- 
schen Welt  sind  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Energie 
unterworfen  und  bleiben  somit  in  der  Quantität  unveränderlich. 
Da  nun  jene  Erscheinungen,  für  sich  allein  betrachtet,  keinen 
anderen  Grundcharakter  haben  als  den  quantitativen,  so  sind  sie 
immer  die  gleichen.  Aus  dieser  ünveränderlichkeit  wird  man  ver- 
anlafst  zu  folgern,  dafs  unter  dem  fortwährenden  Wechsel  der  Er- 
scheinungen ein  beharrendes  Substrat  besteht,  welchem  wir  den 
Namen  „Materie'^  geben  ^).     Dasselbe  kann  man  hingegen  nicht  von 


1)  Vgl.  Wundt,  System  der  Philosophie,  Teil  m,  Kap.  m,  3,  die 
psychologische  Anwendung  des  Substanzbegriflfs,  S.  289 ff.  und  Teil  IV, 
Kap.  n,  2,  besonders  S.  391;  Paulsen,  Einl.  in  die  Philos.,  S.  133 ff.; 
femer  Jodl,  Lehrb.  d.  Psychol,  S.  70ff. 

2)  Man  hat  jüngst  an  die  Stelle  der  Materie  den  Begriff  der  reinen 
Energie  setzen  wollen.  Namentlich  thut  das  Ostwald  in  seinem  Aufsatz 
„Die  Überwindung  des  wissenschaftlichen  MateriaUsmus^*  (Vortrag,  gehalten 
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den  psychischen  Vorgängen  sagen,  welche  an  sich  allein  Wert 
haben ,  sich  nicht  auf  eine  feste  Quantität  zurfickfÜhren  lassen, 
und  als  solche  in  bestandigem  Wachstum  sind,  wenn  man  einmal 
das  Wort  „Wachstum'^  anwenden  will,  um  eine  rein  qualitative 
Thatsache  zu  bezeichnen. 

Diese  Psychologie,  die  noch  viele  Gegner  hat,  wurde  von 
F.  A.  Lange  bekanntlich  definiert  als  „Psychologie  ohne  Seele^^  und 
findet  ihren  exaktesten  Ausdruck  in  den  Werken  von  Wundt. 
Seine  Theorie  der  Aktualität,  auf  die  wir  noch  im  folgenden  Ka- 
pitel naher  einzugehen  haben,  ist  eng  verbunden  mit  der  Theorie 
des  „Voluntarismus".  Wahrend  die  Theorie  der  „Substantialitat" 
nahezu  ausschliefslich  oder  mindestens  vorwiegend  Gewicht  auf 
das  Studium  der  intellektuellen  Thatsachen  legte,  das  Bewufstsein 
und  die  Psyche  als  Abbildungen  der  physischen  Welt,  d.  h.  als 
einen  Komplex  mannigfaltiger  Erscheinungen  dachte,  die  in  Wirk- 
lichkeit nur  Aufserungen  eines  beharrenden  und  unveränderlichen 
Substrats  seien,  nahm  die  Theorie  des  „Voluntarismus"  im  Gegen- 
teil als  typische  Form  der  psychischen  Vorgange  den  Willen  und 
kam  deshalb  zu  dem  Schlufs,  dafs  dieselben,  genau  ebenso  wie 
dieser,  rein  „aktuell"  sind,  dafs  sie  sich  also  auf  nichts  Festes, 
Unveränderliches  zurückfahren  lassen,  dafs  sie  schliefslich  etwas 
sui  generis  sind  mit  eigentümlichen  Gesetzen  und  Gestaltungs- 
weisen, völlig  unvergleichbar  mit  den  Erscheinungen  der  Materie 
und  der  physischen  Energie.  Die  heutige  empirische  Psychologie, 
wie  sie  hauptsächlich  von  Wundt,  Höffding,  Sully,  James,  Jodl, 
Ladd,  Baldwin  dargestellt  wird,  läfst  das  Bewufstsein  mit  dem  psy- 
chischen Geschehen  zusammenfallen. 

Da  jedoch  diese  Theorie  der  „Substantialität^^  im  Verein  mit  der 
ihr  eng  angeschlossenen,  wonach  das  Bewufstsein  eine  besondere  Fähig- 
keit neben  dem  psychischen  Geschehen  ist,  unter  den  Gebildeten  noch 
heute  viele  Anhänger  findet,  so  wollen  wir  sie  einer  etwas  aus- 
führlichen Prüfung  zu  unterziehen  nicht  unterlassen.     Ist  ja  diese 


bei  der  deutschen  Naturforscher -YerBammlang  zu  Lübeck,  20.  Sept.  1895). 
In  Wirklichkeit  ist  aber  nicht  einzusehen,  dafs  man  mit  diesem  Ersätze 
etwas  gewinnt.  Der  Begriff  der  „Materie^^  ist  blofs  hypothetisch  und  ent- 
spricht dem  abstrakten  Begriffe  der  reinen  „Quantität*\  Man  kann  sich  in 
der  That  eine  physische  Energie  nicht  vorstellen,  die  nicht  gleichzeitig 
materiell  ist,  welche  sich  n&mlich  nicht  in  räumlicher  Bewegping  äufsert 
und  darum  nicht  auf  Quantität  zu  reduzieren  ist. 
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Theorie  sogar  im  Schofse  der  experimentellen  Richtung,  freilich  in 
ganz  verschiedener  Gewandung  wie  früher;  wieder  auferstanden!  Die 
gegenwärtigen  Verteidiger  des  Substanzbegriffs  nehmen  nicht  mehr 
zu  mystisch  gearteten  Beweisgründen  ihre  Zuflucht;  sie  lehnen 
sich  fast  alle  an  Lotze  an  und  finden  den  Beweis  für  die  Existenz 
einer  psychischen  Substanz  in  der  Einheit  aller  BewuTstseins- 
Vorgänge.  Das  Hauptargument  dieser  Psychologen,  um  zu  be- 
weisen, dafs  unter  der  Wechselfolge  der  psychischen  Thatsachen 
ein  beharrendes,  unveränderliches  Substrat  sein  müTste  und  dafs 
jene  deshalb  nur  als  „ Erscheinungen'^  und  nicht  als  letzte  That- 
sachen zu  betrachten  wären,  ist  das  folgende:  jedes  Individuum 
fühlt  sich  im  ganzen  Verlaufe  seines  Seelenlebens,  in  der  ununter- 
brochenen Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen,  Gefühle  und  Willens- 
akte, doch  immer  mit  sich  identisch,  als  immer  ebendasselbe,  kurz 
es  fühlt,  eine  von  den  übrigen  scharf  geschiedene  Individualitat  zu 
sein,  welche  beharrt  und  sogar,  in  der  normalen  Entwicklung  des 
Bewufstseins,  immer  selbstbewufster  wird.  Hier  liegt  offenbar  eine 
Verwechslung  vor  zwischen  den  beiden  Bedeutungen,  die  das  Wort 
„Bewufstsein^^  annehmen  kann  und  welche  sehr  verschieden  von- 
einander sind,  nämlich  zwischen  Bewufstsein  im  eigentlichen  Sinne 
und  Selbstbewufstsein.  In  der  ersten  Bedeutung  ist  das  BewuTst- 
seLu  nichts  weiter  als  der  Inbegriff  der  psychischen  Vorzüge;  in 
der  zweiten  hingegen  ist  es  das  Gefühl,  welches  wir  haben,  dafs 
diese  Vorginge  zu  uns  gehören  und  dafs  sie  unsere  Persönlichkeit 
ausmachen.  Im  Bewuistsein,  in  der  ersten  dieser  beiden  Bedeu- 
tungen verstanden,  haben  wir  keine  psychische  Thatsache,  welche 
sich  mit  jenen  verbindet,  die  den  Zug  des  Seelenlebens  ausmachen, 
oder  welche  sich  aus  der  Summe  derselben  ergiebt:  wir  haben  in 
diesem  Falle  nur  gleichzeitige  oder  aufeinanderfolgende  seelische 
Vorgänge,  die  untereinander  in  kausaler  Ordnung  verbunden  sind. 
Auch  wenn  man  sich  anstrengt,  etwas  mehr  hier  entdecken  zu 
wollen,  so  mifslingt  dies.  Was  nehmen  wir  unmittelbar  in  uns 
selbst  wahr,  in  irgend  einem  beliebigen  Momente  unseres  Seelen- 
lebens, aufser  blofsen  psychischen  Vorgängen,  aufser  Vorstellungen, 
Gefühlen  oder  Trieben?  Dafs  wir  dann  das  Bewufstsein  haben, 
dafs  diese  Vorgänge  zu  uns  selbst  gehören  und  nicht  zu  anderen, 
das  ist  unleugbar;  aber  es  ist  keineswegs  der  Beweis,  dals  dem 
sozusagen  „einfachen'^  Bewufstsein  noch  ein  besonderer  innerer 
Sinn  beigegeben  ist,  durch  den  wir  unser  eigenes  Ich  wahrnehmen. 
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Diese  Theorie  entstand  in  Analogie  zum  Begriffe  der  ^^Materie^'  und 
hat  in  letzter  Zeit  angesehene  Verteidiger  nicht  etwa  unter  den 
metaphysischen  Philosophen,  sondern  unter  den  Psychologen  ex- 
perimenteller Richtung  gefunden,  die  in  allen  psychologischen  Unter- 
suchungen der  physiologischen  Methode  einen  sehr  weiten,  zuweilen 
ausschliefslichen  Raum  gewähren. 

Einer  von  diesen,  Oswald  Külpe,  behandelt  im  3.  Kapitel 
seiner  „Einleitung  in  die  Philosophie^'  die  psychologischen  Rich- 
tungen in  der  Metaphysik  und  sucht  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Theorie  der  Substantialität  in  Schutz  zu  nehmen,  und  zwar  im 
wesentlichen  mit  der  Begründung,  dafs  allerdings  die  psychische 
Substanz  nicht  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung  ist,  dafs  es  aber 
die  Atome  auch  nicht  sind  und  doch  von  uns  als  existierend  an- 
erkannt werden.  Diese  Analogie  herrscht  aber  nicht,  weil  die 
beiden  Gattungen  von  Thatsachen,  die  physischen  und  die  psychi- 
schen, nicht  miteinander  yergleichbar  sind,  da  die  jeden  von 
beiden  eigentümlichen  Eausalitatsformen  sehr  verschieden  sind.  In 
der  physischen  Welt  sind  die  Thatsachen  blofs  „Quantität^  und 
können,  für  sich  allein  betrachtet,  nur  eine  quantitative  Bewertung 
erfahren;  nun  ist  diese  Quantität  unveränderlich,  es  gilt  das  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Energie.  Um  aber  die  TTnveränderlichkeit 
dieser  physischen  Quantität  zu  erklären,  ist  es  nötig  zu  der  Hypo- 
these eines  festen  Substrats  zu  greifen,  das  sich  nie  ändert  und 
das  sich  in  den  viel^tigen  Formen  der  äufseren  Erscheinungswelt 
offenbart.  Die  Atome  oder  die  Materie  sind  mithin  nicht  Gegen- 
stand der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  lassen  sich  niemals  vor- 
stellen, sind  mithin  nichts  als  ein  hypothetischer  Begriff;  aber 
dieser  Begriff  ist  eine  notwendige  Ergänzung  der  Resultate  der 
Naturwissenschaften,  welche  nur  als  Erscheinungen  erforscht  werden 
können,  eine  Er^nzung,  ohne  welche  diese  Erscheinungen  nicht 
ihre  Erklärung  finden.  Ganz  anders  liegt  die  Sache,  wenn  es  sich 
um  die  seelische  Welt  handelt.  In  dieser  werden  die  Thatsachen 
nicht  nach  der  „Quantitäf^  bewertet,  sondern  nach  ihrer  „Qualität^^ 
Nun  haben  wir  nicht  nur  keine  Berechtigung  zu  behaupten,  dafs 
dieser  qualitative  Wert  gleich  bleibt,  weil  er  keinen  quantitativen 
Messungen  unterliegt,  sondern  wir  sehen  im  Gegenteil  beim  Indi- 
viduum wie  bei  der  Gattung,  dafs  er  in  fortwährendem  Wachstum 
ist.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir  keinen  Anlafs,  unter  den 
psychischen  Vorgingen  irgend  ein  Substrat  zu  denken,  von  welchem 
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sie  ausgehen  oder  dessen  Formen  sie  sind,  ^ie  Einheit  des  Be- 
wnfstseins^^  ist  das  Prinzip  ^  anf  welches  sich  die  Verteidigung  der 
psychologischen  Suhstanz  heute  yomehmlich  stützt.  So  sagt  Eülpe, 
dafs,  wenn  man  nicht  zugeben  will;  dafs  die  Vielheit  der  Bewulist- 
seinsthatsachen  selbst  der  Trager  einer  jeden  derselben  ist,  man 
genötigt  ist,  die  Existenz  eines  geistigen  Subjekts,  einer  psychi- 
schen Substanz  zuzugestehen^).  Allein  dieser  Begriff  der  Vielheit 
ist  ganz  und  gar  metaphysisch,  weil  vorausgesetzt  wird,  dals  die 
Vielheit  etwas  von  den  psychischen  Vorgängen  selbst,  die  sie  zu- 
sammensetzen, Verschiedenes  sei.  Diese  Vielheit  ist  yielmehr  nur 
durch  die  Reihe,  durch  den  Zusammenhang  der  psychischen  Vor- 
gänge gegeben;  er  allein  bildet  das  Bewufstsein,  und  ist  er  ein- 
mal unterbrochen,  so  hört  das  Bewufstsein  selbst  auf). 

Sind  diese  Argumente  beseitigt,  welche  die  einzigen  sind,  die 
sich  in  dieser  psychologischen  Frage  eigentlich  überhaupt  beibringen 
lassen,  so  verbleiben  zur  Verteidigung  der  psychischen  Substan- 
tialität  nur  Gh*ünde  moralischen  oder  philosophischen  Charakters. 
Diese  können  hier  aber  durchaus  nicht  ins  Gewicht  fallen,  ebenso- 
wenig, wie  wenn  man  sie  gegen  gewisse  physikalische  oder  bio- 
logische Theorien,  wie  z.  B.  die  Theorien  der  Deszendenz  und  der 
Erblichkeit,  ins  Gefecht  führen  wollte.  Eine  blofs  erklärende 
Wissenschaft,  wie  die  Biologie  und  die  Psychologie  ist,  darf  nur 
bestrebt  sein,  die  Thatsachen  so  festzustellen,  wie  sie  in  Wirk- 
lichkeit gefunden  werden,  ohne  sich  irgendwie  durch  philosophische 
oder  sittliche  Folgerungen,  zu  denen  Anlafs  gegeben  werden  könnte, 
darin  beirren  zu  lassen.  Übrigens  soU  die  Philosophie  aus  den 
Einzelwissenschaften  resultieren  und  nicht  ihnen  zu  Grunde  liegen. 
Wenngleich  indes  hier  nicht  der  Ort  ist,  die  philosophischen  oder 
moralischen  Folgenmgen  der  neuen  Theorie  zu  besprechen,  welche 
die  heutige  Psychologie  über  aUen  Zweifel  als  richtig  erwiesen 
hat  und  der  gemäfs  Bewufstsein,  Seele  und  psychische  Voi^änge 
ein  und  dasselbe  Ding  sind,  so  kann  man  doch  auf  dieselben  ver- 
weisen, um  sie  im  voraus  gegen  mögliche  neue  Angriffe  zu  schützen. 

Wir  sagten  bereits,  dafs  die  Theorie,  das  Bewufstsein  als 
Fähigkeit  für  sich  zu  betrachten,  abgesehen  von  ihrem  metaphysi- 
schen Charakter,  einen  intellektualistischen  Ursprung  hat,  der  sich 


1)  Eülpe,  Einl.  in  die  Philos.,  S.  191. 

2)  Wandt,  Definition  der  Psychologie  (PhiloB.  Stad.,  Bd.  XII)  S.  40. 
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hauptsächlich  daher  leitet^  daCs  man  die  psychischen  Vorgänge 
ebenso  wie  die  physischen  Thatsachen  als  Erscheinungen  betrochten 
wollte.  Die  Theorie  der  Identität  der  psychischen  Vorgänge  mit 
dem  Bewufstsein  erteilte  hingegen  diesen  Vorgängen  einen  völlig 
eigenartigen^  Yon  dem  der  Naturerscheinungen  absolut  verschiedenen 
Charakter  und  betonte  ihn  weit  mehr,  als  es  die  alten  spiritua- 
listischen  Theorien  thaten,  welche ,  auf  intellektualistische  Vor- 
urteile gegründet,  dem  Materialismus  weit  näher  kamen,  als  ihre 
Autoren  selbst  es  glaubten.  Die  heutige  Psychologie  ist  hingegen 
bemüht,  dadurch  dafs  sie  die  Art  der  Entstehung,  Entwicklung 
und  Assoziation  der  psychischen  Thatsachen  und  deren  Gesetze 
bestimmt,  immer  mehr  ihre  spezifische  Beschaffenheit  zu  erweisen 
und  ihnen  jede  Ähnlichkeit  mit  den  Naturerscheinungen  zu  nehmen; 
auf  diesem  Wege  vernichtet  sie  nicht  nur  die  materialistischen 
Hypothesen  vollkommen,  sondern  macht  aus  dem  Willen  und  der 
Spontaneität  das  hervortretendste  Kennzeichen  des  Seelenlebens. 
Nun  ist  die  Freiheit  des  Willens  die  erste  Bedingung  des  sitt- 
lichen Lebens.  Man  sieht  demnach  nicht  ein,  wie  die  Theorie 
von  der  Identität  des  psychischen  Geschehens  mit  dem  Bewufst- 
sein, mit  der  Seele  soll  verhindern  können,  dais  sich  eine  von  er- 
habenen Anschauungen  getragene  Moral  ohne  irgend  welches  fata- 
listische oder  mechanische  Gepräge  bilde.  Was  femer  die  allgemeine 
Philosophie  anbetrifft,  so  kann  sie  von  diesen  neuen  psychologi- 
schen Ideen  nur  gewinnen,  weil  diese  das  Mittel  darbieten,  die 
allgemeinen  Gesetze  der  geistigen  Welt,  welche  so  immer  mehr 
erschlossen  wird,  immer  besser  zu  erkunden. 

Die  heutige  empirische  Psychologie  ist  sich  also  darin  einig, 
dals  sie  eine  „psychische  Substanz^  nicht  anerkennt,  sondern  die 
psychischen  Vorgänge  für  sich  aUein,  nach  ihrem  „aktuellen^' 
Werte,  betrachtet.  Wie  beurteilt  sie  von  diesem  Standpunkte  aus 
die  Entwicklung  der  psychischen  Thatsachen,  und  welche  Gesetze 
findet  sie  in  ihnen? 

Trotz  dieser  Einigkeit  bleiben  freilich  immer  noch  einige 
wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen  den  mannigfachen  zeit- 
genössischen psychologischen  Richtungen  bestehen  hinsichtlich  des 
Wesens  der  psychischen  Vorgänge.  Wir  haben  einesteils  den, 
sagen  wir,  „intellektualistischen''  Empirismus.  Er  ist  eine  Wieder- 
holung der  Ansichten  der,  namentlich  englischen,  Assoziations- 
philosophen und  "Psychologen.     Diese  lehnen  bekanntlich  den  Be- 
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griff  der  „psychischen  SubsiÄnz*'  ab]  und  legen  fast  ansschlielfllich 
Gewicht  auf  die  Aufeinanderfolge  der  erkennenden  Prozesse,  der 
Empfindungen,  Vorstellungen  und  Ideen.     Sie  sind  die  Vertreter 
dessen,  was  wir  als  „den  psychischen  Atomismus"  bezeichnet  haben. 
Anderenteils  haben  wir  die  sogenannte  „Yoluntaristische"  Richtung, 
welche,  ohne  doch  den  Begriff  der  „psychischen  Substanz"  gelten 
zu  lassen,  den  BJAuptwert  auf  die  subjektiven  Bewufstseinsvor^nge, 
d.  h.  auf  GefQhl  und  Wollen,  legt.     Die  intellektualistische  Rich- 
tung hatte  bereits  den  höchsten  Grad  ihrer  Entwicklung  mit  Herbart 
erreicht.     Er  und  seine  Schüler  hatten  eine  wirkliche  Statik  und 
Mechanik  des  Geistes  begründen  wollen,  indem  sie  die  Vorstellungen 
als  Einheiten  ansahen  und  auf  sie  die  mathematische  Methode  in 
Anwendung  brachten^).     Die  intellektualistische  Richtung  erhielt 
dann  aber   in   der  modernen  Psychologie  eine   neue  Form.     Der 
Philosoph,  der  sie  am  ausführlichsten  und  am  eigenartigsten  zur 
Darstellung  gebracht  hat,  ist  Spencer. 

Spencer  behandelt  in  seinen  „Prinzipien  der  Psychologie"  die 
Frage  der  psychologischen  Gesetze  aufserordentlich  eingehend  und 
allenthalben,  namentlich  in  dem  Kapitel  „Gesetze  der  Intelligenz"'). 
Das  Seelenleben  besteht  für  Spencer  bekanntlich  in  einer  ununter- 
brochenen Aufeinanderfolge  und  Abwechselung  der  seelischen  Zu- 
stande.    Welches  ist  nun  das  Gesetz,   nach  welchem  sich  dieser 
stete   Wechsel    vollzieht?      Spencer    bekennt,    dafs    die    adäquate 
Formel  in  einem  Gesetze  keineswegs  leicht  zu  finden  ist,  weil  die 
Umgebung,   in   welcher  sich  das  Bewufstsein  befindet,   eine   sehr 
grofse  Anzahl  Yon  Thatsachen  enthält,  die  gleichzeitig  entstehen 
und  bestehen,   während   hingegen  die    psychischen  Erscheinungen 
sich  in  der  Zeit  folgen,  ungerechnet  femer  den  umstand,  dafs  die 
physische  Umgebung  in  der  Ausdehnung  unbegrenzt  ist,  und  die 
Erscheinungen,  die  sie  enthält,  nicht  nur  nach  der  Zahl  unendlich 
sind,  sondern  unmerklich  in  eine  relative  Nichtexistenz  übergehen, 
in  dem  Mafse,  wie  sie  sich  von  dem  Organismus  entfernen.     Die 
Schwierigkeiten,  eine  exakte  Formel  zu  finden,  sind  so  grofs,  dafs 
man  nahezu  verzweifeln  möchte,  dafs  es  überhaupt  je  gelingt.    Er- 
wägt man  indes  sorgfältig  die  Beziehungen,  welche  zwischen  der 

1)  Vgl.  Herbart,  Psychol.  als  Wissenschaft,  neu  gegründet  auf  Er- 
fahrung, Metaphysik  und  Mathematik,  2.  u.  S.  Abschnitt,  und  Volkmann, 
Lehrb.  d.  Psychol.,  Bd.  I,  Teü  EI*.  2)  Bd.  I. 
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inneren  und  der  äuüseren  Welt  obwalten,  so  ergiebt  sich;  daXs  das 
Verhältnis  y  welches  zwischen  zwei  beliebigen  BewuTstseinszuständen 
besteht,  dem  Yerhältnis  entspricht,  welches  zwischen  den  beiden 
äoTseren  Erscheinungen  besteht,  die  sie  erzeugen.  Dieses  Yerhältnis 
beruht  darin,  dafs  die  Beharrlichkeit  des  Zusammenhanges 
zwischen  den  beiden  BewuTstseinszuständen  proportioniert  ist  der 
Beharrlichkeit  des  Zusammenhanges  zwischen  den  äufseren  Er- 
scheinungen, denen  sie  entsprechen.  Und  wenn  das  Entsprechen 
vollkommen  wird,  d.  h.  wenn  die  Intelligenz  höher  wird,  müssen 
sich  die  verschiedenen  Abstufungen  in  der  einen  Reihe  in  immer 
strengerer  Parallele  befinden  zu  den  verschiedenen  Abstufungen 
der  anderen  Reihe.  Aber  wie  kann  eine  Reihe  von  BewuTstseins- 
zuständen, die  successiv  ist,  Beziehungen  äufserer  Objekte  wieder- 
geben, die  gleichzeitig  bestehen?  Das  ist  der  Fall  vermöge  eines 
Assoziationsprozesses,  durch  welchen,  wenn  ein  äufseres  Objekt 
einen  Bewufstseinszustand  erregt,  dieser  einen  anderen,  einem  zweiten 
Objekte  entsprechenden  Zustand  hervorruft,  welcher  mit  dem  ersten 
zusammen  besteht.  Indes  ruft  der  zweite  Zustand  später  seiner- 
seits wieder  den  ersten  hervor,  derart,  daüsi  jene  Beziehung  als 
Yorstellungsinhalt  verbleibt.  Diese  Beziehung  tritt  auch  ein,  wenn 
es  sich  sowohl  im  Geistigen  wie  in  der  Umgebung  um  etwas  Zu- 
fälliges handelt.  Man  kann  also  daraus  schliefsen,  dafs  die  Stärke 
des  Bestrebens,  welche  das  Antecedens  irgend  einer  psychischen 
Yeränderung  hat,  von  seinem  Konsequens  gefolgt  zu  werden,  im 
Yerhältnis  steht  zu  der  Beharrlichkeit  der  Yereinigung  zwischen 
den  äufseren  Objekten,  welche  sie  darstellen.  Nur  kraft  dieses 
Gesetzes  kann  jene  Anpassung  der  inneren  Relationen  an  die 
äufseren  zu  stände  kommen,  ohne  welche  das  Leben  unmöglich 
ist,  und  nur  unter  Yoraussetzung  dieses  Gesetzes  können  wir  fol- 
gende Thatsachen  erklären:  dafs  die  Relationen,  welche  in  der  Um- 
gebung unbedingt  gewifs  sind,  in  uns  gleichfalls  unbedingt  gewifs 
sind;  dafs  die  Relationen,  welche  in  der  Umgebung  wahrscheinlich 
sind,  in  uns  gleiclifalls  wahrscheinlich  sind;  und  schliefslich:  dafs 
die  Relationen,  welche  in  der  Umgebung  zufällige  sind,  auch  in 
ims  zufällige  sind.  Auf  diesem  Gesetze  foisend,  erklärt  Spencer 
die  Entwicklung  der  Intelligenz  auf  dreierlei  verschiedene  Weise: 
zuerst  wächst  die  Exaktheit,  mit  welcher  die  inneren  Tendenzen 
zu  der  äufseren  Beständigkeit  im  Yerhältnis  stehen;  alsdann  wächst 
die  Zahl  der  Falle,  in  welcher  die  inneren  Tendenzen  der  äufseren 
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Beständigkeit  entsprechen;  und  drittens  wächst  die  Kompliziert- 
heit der  verbundenen  Bewofstseinszustände^  welche  der  in  der  um- 
gebenden Aufsenwelt  vorhandenen  Kompliziertheit  entspricht.  Diese 
drei  verschiedenen  ArteU;  in  denen  sich  die  Intelligenz  entwickelt^ 
lassen  sich  jedoch  durch  ein  einheitliches  und  allgemeines  Prinzip 
erklären^  und  zwar  durch  dies,  dafs  ein  BewuTstseinszustand  desto 
leichter  einen  zweiten  hervorrufen  wird,  je  häufiger  sie  sich  mit- 
einander vereinigt  befunden  haben,  weil  die  Übereinstimmung  zwischen 
den  inneren  Verhältnissen  und  den  äufseren  aus  dem  Umstände  ent- 
springt, dais  die  äufseren  Verhältnisse  die  inneren  erzeugen.  Das- 
jenige, was  man  nicht  mit  Hilfe  der  individuellen  Erfahrung  er- 
klären kann,  wie  die  Reflezakte  und  die  Instinkte,  kann  man  indes 
durch  die  Erfahrung  an  der  Gattung  erklären. 

Dies   ist   die   Theorie,   welche  Spencer   aus   den   allgemeinen 
Grundsätzen  der  biologischen  Entwicklung  ableitete   und   auf  die 
Bewulstseinsvorgänge  anwandte.     Das  erste,  was  uns  an  ihr  auf- 
fallt, ist  die  ausschlielsliche  Berücksichtigung  der  intellektueUen 
Seite  des  Bewulstseins.     Hierin  hält  sich  Spencer,  wie  auch  sonst, 
treu  an  die  intellektualistischen  Prinzipien   der   englischen  Philo- 
sophie.    Die  äufseren  Objekte  und  die  Beziehungen  zwischen  ihnen 
werden  übersetzt  in  das  Bewufstsein   als   Vorstellungen   von    Ob- 
jekten und  Beziehungen;   das   ist   das  Grundprinzip   der  Spencer- 
sehen  Philosophie.  Also,  das  Bewufstsein  ist  ein  Spiegel,  in  welchem 
genau  die  äufseren  Dinge  und  die  zwischen  ihnen  obwaltenden  Be- 
ziehungen  widerstrahlen.      Die   erste   Frage,    die   man   gegenüber 
solchen  Behauptungen  erheben  mufs,  liegt  auf  der  Hand:  welchem 
Aufseren  entsprechen  denn  die  Gefühle,  welche  die  Vorstellangen 
begleiten;  mit  welchem  Objekt  oder  welcher  Beziehung  lassen  sie 
sich  vergleichen?    Auch  Spencer  giebt  zu,  dals  die  Gefühle  (feelings) 
von  den  intellektueUen  Vorgängen  untrennbar  sind,  aber  er  giebt 
ihnen   keinen   grofsen   Anteil   als   Elementen    des    seelischen    Ge- 
schehens.    Ebensowenig   hat  der  Wille,  dieses  charakteristischste 
Element  des  Seelenlebens,  im  System  Spencers  erhebliche  Bedeu- 
tung, weil  er  ja,  wir  wir  wissen,  von  ihm  als  eine  Umbildung  der 
Reflexbewegung   angesehen   wird.     Wie   man   sieht,   ist   die   Auf- 
fassung Spencers  durchaus  einseitig.     Sie  begegnet  femer  ge^ch- 
tigen  erkenntnistheoretischen  Einwendungen.     Was  ist  denn  diese 
Izmenwelt  und  diese  Aufsenwelt  anders  als  eine  Wiederholung  der 
alten  metaphysischen  Definitionen,  die  unter  den  neuen  Bezeich- 
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nungen  Spencers  als  innere  und  äuTsere  Beziehungen  eine  unglück- 
liche Wiederauferstehung  erleben?  Spencer  will  damit  das  psycho- 
physische  Indiyiduum  der  umgebenden  Aufsenwelt  entgegenstellen. 
Freilich  ist  das  Individuum  in  der  That  Körper  und  Geist  zu- 
sammen, d.  h.  psychophysisch;  aber  nicht  minder  richtig  ist,  dafs 
der  Organismus  —  unter  Abstraktion  Yon  der  psychischen  Thätigkeit, 
lediglich  als  ein  Komplex  physischer  Enei^en  betrachtet  —  7on 
derselben  Beschaffenheit  ist  wie  die  äufsere  physische  Umgebung, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  sich  die  physischen  Erschei- 
nungen in  demselben  in  sehr  viel  komplizierterer  Form  darstellen. 
Eine  6ehimerscheinung  ist  ebenso  physischer  Natur  wie  eine  geo- 
logische Erscheinung  oder  ein  beliebiger  chemischer  Prozefs.  Wenn 
der  äufsere  physische  Eindruck  die  Endigungen  der  peripherischen 
Nerven  trifft  und  einen  gewissen  Intensitätsgrad  besitzt,  so  wird 
er  durch  Vermittlung  der  Nerven  in  das  Gehirn  übertragen  und 
erregt  hier  einen  Bewufstseinszustand,  welcher  zusammengesetzt 
ist  aus  einer  Empfindung,  die  andere  Empfindungen  hervorrufen 
und  mit  diesen  eine  Vorstellung  bilden  kann,  und  aufserdem  aus 
Gefühlen  und  Antrieben.  Aber  bis  sich  der  Eindruck  dem  Gehirn 
mitgeteilt  hat,  ändert  er  zwar  seine  physiologische  Erscheinung, 
aber  er  bleibt  doch  immer  eine  physische  Thatsache.  Auch  diese 
Erscheinungen  sind  mithin  als  äufsere  zu  betrachten,  und  für  das 
Bewufstsein  ist  es  in  der  That  einerlei,  ob  die  Beziehung  zwischen 
zwei  Gehirnzellen  oder  zwischen  zwei  beliebigen  anderen  räum- 
lichen Objekten  stattfindet.  Der  psychophysische  Organismus  steht 
mithin  nicht  in  einem  strengen  Gegensatz  zu  der  umgebenden 
Aufsenwelt. 

Aber  noch  eine  andere,  wichtigere  Frage  ist  alsdann  hier  zu 
erörtern.  Worin  unterscheiden  sich  in  Wahrheit  diese  Vorstellungen, 
welche  nach  Spencers  Worten  in  successiver  Reihe  den  äufseren 
Objekten  und  den  äufseren  successiven  und  simultanen  Beziehungen 
entsprechen,  von  eben  diesen  Objekten  und  Beziehungen?  Ist  die 
Unterscheidung,  welche  wir  zwischen  Objekten  und  Vorstellungen 
machen,  anstatt  wirklich  und  unmittelbar  nicht  vielmehr  das 
Produkt  einer  Abstraktion?  Wie  können  wir  denn  in  Wirklich- 
keit eine  Vorstellung  von  dem  Objekt  unterscheiden,  auf  welches 
sie  sich  bezieht,  und  wie  können  wir  andererseits  dieses  letztere 
von  der  Vorstellung  unterscheiden,  welche  es  in  uns  abbildet  und 
ohne  welche  wir  von  ihm   keine  Kenntnis   haben  können?     Wir 
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haben  keine  Objekte^  die  nicht  Inhalte  einer  Vorstellmig  oder 
eines  Gedankens  Yon  uns  sein  könnten,  weil  wir  auch  schon,  wenn 
wir  denken,  dafs  sie  unabhängig  Yon  uns  bestehen  könnten,  sie 
mit  unserem  Denken  erfassen,  sei  es  indem  wir  neue  YorsteUungen 
aus  Elementen  anderer  wirklicher  Vorstellungen  zusammensetzen, 
sei  es  indem  wir  sie  in  der  abstrakten,  rein  begrifflichen  Form 
denken.  In  jedem  Falle  giebt  es  immer  eine  notwendige  Korre- 
spondenz —  und  das  nimmt  auch  Spencer  an  —  zwischen  Objekt 
und  Vorstellung.  Allein  Spencer  weist  dem  realen  äulseren  Ob- 
jekte eine  weit  gröfsere  Bedeutung  zu  als  der  Vorstellung:  jenes 
stellt  wahrhaft  die  Realität  dar,  diese  ist  hingegen  nur  ein  Bild 
von  jenem.  Wie  kann  man  aber  diese  beiden  Dinge  auseinander- 
halten, welche  man  sich  nicht  als  getrennt  bestehend  denken  kann? 
Die  Vorstellung  ist  ebenso  real  wie  das  äulsere  Objekt,  und  es 
ist  eine  müfsige  und  unlösliche  Aufgabe,  substantielle  Verschieden- 
heiten zwischen  beiden  herausfinden  zu  wollen.  Die  einzige  Ver- 
schiedenheit, die  man  festsetzen  kann,  entstammt  nur  den  ver- 
schiedenen Standpunkten,  aus  denen  man  jene  beiden  in  Wirklich- 
keit untrennbaren  Begriffe  betrachten  kann.  Wenn  wir  nämlich 
die  Vorstellung  betrachten,  als  könnte  sie  für  sich,  unabhängig 
yon  uns,  bestehen,  dann  nimmt  sie  die  Form  des  „Objekts^  an; 
wenn  hingegen  die  Vorstellung  einzig  als  psychische  Thatsache 
angesehen  wird,  so,  als  wenn  sie  auch  ohne  die  äulseren  Objekte 
existieren  könnte,  dann  nennen  wir  sie  eigentlich  „Vorstellung^. 
Wenn  wir  die  Vorstellungen  so  denken,  als  bildeten  sie  einen  Zu- 
sammenhang von  von  uns  unabhängigen  Objekten,  so  haben  wir 
den  Begriff  der  physischen  Welt,  der  Aufsenwelt;  wenn  wir  sie  hin- 
gegen als  reine  psychische  Thatsachen  und  als  solche  mit  Grefuhlen, 
Strebungen,  Erinnerungen,  also  mit  allem  übrigen  des  Seelenlebens 
yerknüpft  ansehen,  dann  haben  wir  den  Begriff  der  psychischen 
Welt,  der  Innenwelt,  des  Bewufstseins  oder  schliefslich  der  sitt- 
lichen Welt.  In  Wirklichkeit  aber  bilden  diese  beiden  „Welten*' 
nur  eine  einzige  Thatsache,  sie  sind  zwei  korrelative  Begriffe,  die 
sich  wechselseitig  ergänzen,  von  denen  keiner  ohne  den  anderen 
existieren  kann. 

Spencer  erkennt  darum  kein  anderes  psychisches  Gesetz  an 
aufser  dem  der  Assoziation  der  Vorstellungen;  aber  dieses  „psychische 
Gesetz'*  löst  sich  im  letzten  Grunde  auf  in  eine  sekuncULre  Form 
der  physischen  Gesetze,  weil  Spencer  glaubt,   dafs   die  Ursachen 
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desselben  in  den  äufseren^  physischen  Verbindungen  und  Beziehungen 
liegen^  welche  die  inneren  Beziehungen  erzeugen.  Und  hier  sieht 
man  noch  einmal,  wie  künstlich  die  Unterscheidung  ist,  welche 
Spencer  zwischen  dem  Objekt  und  den  Beziehungen  der  Objekte 
einerseits  und  den  Vorstellungen  und  den  inneren  Beziehungen 
andererseits  macht.  Spencer  erläutert,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Art,  in  welcher  die  „innere  Reihe",  die  rein  successiv  ist, 
die  äuiseren,  simultanen  Beziehungen  wiedergiebt,  durch  eine 
„ümkehnmg"  der  Assoziationen;  a  ruft  b  hervor,  und  b  ruft 
seinerseits  a  hervor.  Wie  kann  man  dieses  Verhältnis  verstehen? 
Wenn  die  innere  Reihe  rein  successiv  ist,  wenn  ein  Zustand  einen 
zweiten  hervorruft,  so  muTs  der  erste  seinen  Platz  notwendig  dem 
zweiten  überlassen,  denn  sie  können  ja  nicht  gleichzeitig  nebenein- 
ander bestehen.  Zu  all  diesen  geistigen  Nöten,  um  eine  sehr  einfache 
und  natürliche  Thatsache  zu  erklären^  ist  Spencer  aber  gekommen 
durch  seine  Unterscheidung  der  Aufsenwelt  und  der  Innenwelt  als 
zwei  völlig  geschiedener  Dinge.  Er  will  eine  Verschiedenheit 
zwischen  den  beiden  Thatsachenreihen  herstellen,  ohne  sich  den 
Materialisten  zuzugesellen,  die  das  Bewufstsein  ohne  weiteres  als 
Ulusion  bezeichnen;  aber  er  will  andererseits  effektive  Wirklichkeit 
nur  den  äuTseren  Objekten  beilegen  und  weiter  aus  den  Vor- 
stellungen und  der  Innenwelt  ein  Abbild  von  diesen  machen.  Spencer 
ist  deshalb  ein  reiner  InteUektualist,  zumal  er  in  dem  Bewufstsein 
nur  die  erkennende,'  intellektuelle  Seite  berücksichtigt. 

AUein  auch  seine  Theorie  der  Reproduktion  und  der  Asso- 
ziation der  Vorstellungen  ist  nicht  richtig,  ja  sie  steht  in  offenem 
Widerspruch  zu  den  Daten  der  empirischen  und  experimentellen 
Psychologie.  Spencer  spricht  von  Objekten  und  Vorstellungen,  als 
hätten  sie  den  gleichen  Wert,  nämlich  als  wären  diese  die  getreuen 
Abbilder  von  jenen.  Und  doch  beweist  die  Erfahrung,  dafs,  wenn 
eine  in  uns  von  mehreren  äufseren  Eindrücken  erregte  Vorstellung 
ins  Bewufstsein  wiederkehrt,  sie  trotz  unserer  Anstrengungen,  sie 
vollkommen  genau  wiederzuerzeugen,  immer  mehr  oder  minder 
gründlich  geändert  und  niemals  mit  der  früheren  identisch  ist;  es 
setzen  sich  neue  Elemente  an,  andere  Elemente,  die  früher  zu  ihr 
gehörten,  sind  verschwunden,  so  dafs  die  Vorstellung,  die  man 
gewöhnlich  „reproduziert"  nennt,  in  Wirklichkeit  eine  neue  psychi- 
sche Thatsache  ist,  die  zwar  mit  einer  oder  mehreren  vergangenen 
Vorstellungen  vergleichbar  ist,  aber  niemals  mit  diesen  zusammen- 
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fallen  kann.  Wie  kommt  das?  Einfach  ans  dem  Gnmde^  daCs 
das  Seelenleben  nicht  eine  Reproduktion  des  äofseren,  physischen 
Lebens  und  Seins  ist;  sondern  dafs  es  aus  diesem  nur  eine  Menge 
einfacher  Elemente  entnimmt,  welche  es  dann  verarbeitet  und  in 
verschiedenen  Weisen  gemäfs  eigenen  Prinzipien  und  Gesetzea 
verbindet  Die  Vorstellung,  welche  Spencer  wie  alle  InteUektualisten 
als  eine  Einheit  nimmt,  ist  im  Gegenteil  ein  Komplex  von  Ein- 
heiten, von  einfachen  Elementen,  die  sich  fortwährend  verbinden 
und  wieder  trennen.  Welches  ist  der  erste  Grund  dieser  Thair 
Sache?  Hier  offenbart  sich  klar  die  Verschiedenheit  zwischen 
Seelenleben  und  Aufsenwelt.  Das  Seelenleben  ist  nicht  lediglich 
aus  Vorstellungen  zusammengesetzt,  sondern  auch  aus  anderen 
Thatsachen,  welche  an  und  fOr  sich  nichts  mit  der  Auibenwelt 
zu  thun  haben  und  mithin  rein  subjektiv  sind:  aus  den  Ge- 
fühlen und  den  Trieben.  So  erleiden  die  Vorstellungen,  als  reine 
psychische  Thatsache  angesehen,  den  EinfluCs  sowohl  der  Gefühle 
als  auch  der  Triebe  und  wirken  ihrerseits  auf  diese  ein.  Da  femer 
die  subjektive  Seite  des  Seelenlebens  in  fortwähmider  Veränderung 
ist,  so  bestimmt  der  Wille,  welcher  den  Mittelpunkt  dieses  sub- 
jektiven Teils  und  des  gesamten  Seelenlebens  darstellt,  immer  neue 
Gruppierungen  der  psychischen  Elemente  und  damit  neue  Vor- 
Stellungen.  Das  Seelenleben  oder  das  Bewufirtsein  ist,  wie  wir 
wissen,  ganzlich  eine  Reihe  von  Willensakten  oder  apperzeptiven 
Akten,  bei  welchen  der  Brennpunkt  der  Aufmerksamkeit  fort- 
während wechselt,  derart,  dafs  das  Seelenleben  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  Veränderungen  darstellt.  Von  diesem  Standpunkte  ge- 
sehen, erscheint  das  Seelenleben  als  eine  weit  kompliziertere  That- 
sache wie  auf  den  ersten  Blick,  wenn  man  es  nämlich  f&r  eine 
Reproduktion  der  Aufsenwelt  hält;  es  entsteht  mithin  die  Not- 
wendigkeit, zu  untersuchen,  welche  Gesetze  die  Bildung  und  Ent- 
wicklung der  geistigen  Prozesse  regieren  und  worin  sie  sich  von 
physischen  Gesetzen  unterscheiden. 

Wir  haben  bereits  mehrfach  gesagt,  dafs  die  Bewuijstseins- 
thatsachen  einen  rein  „aktuellen^'  Wert  haben,  nämlich  nur  gelten, 
insofern  sie  in  einem  gegebenen  Momente  vorhanden  sind,  und 
nicht  auf  ein  festes  Substrat  zurückbezogen  werden  können,  dessen 
Äufserungen  oder  Modalitäten  sie  darstellen.  Es  giebt  mithin 
keine  psychische  „Substanz^  sondern  es  giebt  nur  psychische  „Vor- 
gänge^. Diese  Vorgänge  sind  jedoch  nicht  fragmentarisch,  vereinzelt. 


Die  Aktualit&tdes  SeelenlebenB  and  das  Gesetz  der  Beziehungen.    405 

sondern  werden  zusammengehalten  durch  ein  Band^  welches  ihnen 
jene  Einheit  verschafft^  von  der  die  Verteidiger  des  Substanz- 
begriffes meinen^  daCs  sie  bei  der  Theorie  der  ^^ktualität'^  verloren 
gehe.  Die  psychischen  Vorgänge  stehen  demnach  in  ^^Belation^^, 
in  ,,Beziehung^  zueinander.  Das  ist  eine  Thatsache,  die  man 
nicht  leugnen  und  die  man  als  das  allgemeinste  psychische  Gesetz 
betrachten  kann:  das  Gesetz  der  Beziehungen.  Alle  psychi- 
schen ThatsacheU;  welche  den  Verlauf  unseres  Bewufstseins  her- 
stellen, stehen  in  Beziehung  zueinander,  eine  Beziehung,  welche 
in  der  Form  schwankend  sein  kann,  welche  aber  das  Band  bildet, 
das  alle  psychischen  Vorgänge  zu  einer  ununterbrochenen  Kette 
im  individuellen  Bewufstsein  verbindet  Dieses  Beziehungsgesetz 
wurde  von  den  modernen  Psychologen  als  sehr  wichtig  angesehen; 
man  folgte  hierbei  der  Ansicht  von  Leibniz,  welcher  entdeckte, 
dals  die  geistige  Welt  eine  Kontinuität  bilde;  zu  dieser  Auffassung 
wären  wohl  auch  die  Engländer  mit  Hilfe  ihres  Assoziations- 
prinzips gelangt,  wenn  sie  nicht  ausschliefslich  auf  die  intellektuelle 
Seite  des  Bewufstseins  Gewicht  gelegt  hätten.  Andere  Philosophen 
hatten  überdies  darauf  hingewiesen,  dafs  es  bei  den  geistigen 
Thatsachen,  und  besonders  bei  Lust  und  Unlust  kein  absolutes 
Mafs  giebt,  das  auf  sie  derart  übertragbar  ist,  dafs  man  ihren 
„absoluten'^  Wert  bestimmen  kann,  sondern  dafs  der  Wert  einer 
jeden  von  ihnen  abhängt  von  dem  Verhältnis,  in  welchem  sie  sich 
zu  den  gleichzeitigen  und  vorangegangenen  Thatsachen  befindet 
So  glaubte  Gardano,  dafs  das  Gefallen  oder  Mifsfallen,  welches 
wir  an  den  äuiseren  Beizen  haben  können,  ausschliefslich  von  un- 
serem seelischen  Zustande,  von  unseren  augenblicklichen  Begehrungen 
und  Bedürfhissen  und  somit  von  den  vorhergegangenen  seelischen 
Zuständen  abhängig  ist.  ^^Die  guten  Dinge ^,  sagte  er,  „gefallen 
um  so  besser,  je  mehr  sie  auf  schlechte  Dinge  folgen,  imd  um- 
gekehrt; so  das  Licht  nach  der  Finsternis,  das  Süfse  nach  dem 
Bitteren,  u.  s.  w.^  Jede  Empfindung  setzt  nach  Cardano  eine  Ver- 
änderung voraus,  und  jede  Veränderung  tritt  ein  durch  einen 
Gegensatz  zu  einer  anderen^).  Auch  einige  Mathematiker,  wie 
Bemouilli  und  Laplace,  haben  unterschieden  zwischen  den  absoluten, 
rein  äuüseren  Gütern  (fortune  physique)  und  den  relativen,  von 


1)   Cardano,    De   sabtilitate,   Buch   XTTT.      Vgl.   darüber   Damont, 
Theorie  Bcientifiqae  de  la  sensibilit^  (4.  Aufl.,  1890),  S.  28/9. 
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dem  subjektiven  Zustande  des  Individuums  abhängigen  (fortune 
m orale) ^).  Auch  Fechner  entwickelt  in  seinen  ^^lementen  der 
Psychophysik^'  eine  derartige  Anschauungsweise.  Die  physischen 
Güter,  welche  wir  besitzen  (fortune  physique),  sagt  er,  haben  für 
uns  keinen  Wert  und  keine  Bedeutang,  insofern  sie  eine  tote 
Masse  sind,  sondern  nur  insofern  sie  äufsere  Mittel  sind,  um  in 
uns  eine  Summe  wertvoller  Empfindungen  (fortune  morale)  zu  er- 
zeugen, mit  Bezug  auf  welche  sie  die  Stellung  eines  Reizes  an- 
nehmen. „Ein  Thaler'',  fährt  Pechner  fort^  „hat  mithin  unter 
diesem  Gesichtspunkte  weit  weniger  Wert  f£lr  einen  Reichen  als 
fUr  einen  Armen,  und  während  er  einen  Bettler  för  einen  ganzen 
Tag  glücklich  macht,  wird  er,  zum  Besitztum  eines  MiUionars 
hinzugefügt,  von  diesem  gar  nicht  beachtet.  Auch  diese  Thatsache 
ist'',  schliefst  Pechner,  „unter  das  Webersche  Gesetz  unterzuordnen"*). 
Am  allerausführlichsten  beschäftigte  sich  zuerst  mit  dem  Be- 
ziehungsgesetz („Law  of  relativity^',  wie  es  die  Eng^der  nennen) 
Bain  in  seinem  1859  erschienenen  Werke  über  die  Affekte  und 
den  Willen  und  in  dem  kleineren  Buche  von  1873  über  Geist  und 
Körper.  Wir  wissen,  dafs  Bain  als  erste  Bedii^ung  des  Seelen- 
lebens die  Veränderung  hinstellt.  Ohne  die  Wahrnehmung  einer 
Veränderung  kann  es  kein  Bewufstsein  geben:  die  primitive  That- 
sache, welche  das  geistige  Leben  ausdrückt,  ist  deshalb  die  Fähig- 
keit zu  unterscheiden,  einen  Unterschied  wahrzunehmen.  Diese 
Pähigkeit  ist  eine  ursprüngliche  geistige  Thätigkeit,  auf  welche  sich 
das  ganze  Bewufstsein  gründet.  Aber  aufser  dieser  primitiven  Eigen- 
schaft des  Geistes,  welche  zu  seiner  erkennenden  Seite,  zur  Intelli- 
genz gehört,  und  aufser  den  Assoziationsgesetzen  der  Ähnlichkeit 
und  der  Eontiguität  giebt  es  ein  anderes  allgemeines  Gesetz,  welches 
eigentlicher  die  Gefühle,  d. '  h.  die  subjektive  Seite  des  Bewufst- 
seins  betrifft,  und  zwar  das  Gesetz  der  Relativität.  Dieses  Gesetz 
pafst  genau  zu  dem  ursprüngUchen  Charakter  des  Geistes,  der  darin 
besteht,  eine  Verschiedenheit,  eine  Veränderung  in  sich  aufzu- 
nehmen. Unter  Relativität  hat  man,  sagt  Bain,  jenes  allgemeine 
Gesetz  unserer  Natur  zu  verstehen,  kraft  dessen  wir  weder  einen 
Eindruck  wahrnehmen  noch  überhaupt  bewufst  werden  ohne  eine 

1)  Bernouilli,  Specimen  theoriae  novae  de  mensura  sortis  (1738); 
Laplace,  Theorie  analytique  des  probabilit^s  (1847).  Vgl.  Höffding, 
Psychologie,  S.  383/4. 

2)  Fechner,  Elemente  der  Psychophysik,  Bd.  I,  S.  236. 
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Yerändenuig  unseres  Zustandes  oder  der  Eindrücke.  Wir  können 
weder  fühlen  noch  wissen,  ohne  zwei  gesonderte  Zustande  zu  be- 
merken; so  ist  jedes  Erkennen  ein  doppeltes^  d.  h.  es  ist  ein  Er- 
kennen der  Gegensätze.  Was  schwer  ist^  ist  es  nur  im  Verhältnis 
zu  dem^  was  leicht  ist^  das  Hohe  setzt  das  Niedrige,  das  Wach- 
sein setzt  den  Schlafeustand  voraus.  Diese  Relativität  aber  wird 
offenbar  in  den  Gefühlen,  welche  völlig  relativ  zu  unserem  augen- 
blicklichen Seelenzustand  sind;  deswegen  läfst  ein  Ding,  das  "heute 
grofses  Wohlgefallen  erregt,  uns  morgen  gleichgültig,  ein  Leid,  das 
im  ersten  Augenblick  unerträglich  schien,  wird  allmählich  mit  der 
Gewohnheit  immer  weniger  fühlbar  und  verschwindet  schliefslich 
ganz,  u.  s.  w.  Bain  liefert  viele  Beispiele  für  diese  Relativität 
unserer  Lust  und  Unlust,  die  er  dem  gemeinen  Leben,  der  Ge- 
schichte der  Litteratur  und  der  Philosophie  entnimmt,  um  durch  sie 
die  Veränderung  als  das  Grundprinzip  und  allgemeine  Gesetz  des 
Seelenlebens  zu  erweisen.  Auch  Spencer  legt,  in  Verfolg  seiner 
allgemeinen  Auffassung  des  Seelenlebens,  dem  Prinzip  der  Relati- 
vität grofse  Bedeutung  bei.^). 

Die  späteren  Psychologen  haben  natürlich  auf  dieses  Gesetz 
grofsen  Wert  gelegt.  So  untersucht  Höffding  in  seiner  Psycho- 
logie das  Beziehungsgesetz  sowohl  im  Gebiete  der  Empfindungen 
als  auch  in  dem  der  Gefühle^).  Die  Lehre  von  den  Empfindungen, 
sagt  Hö£fding,  bestätigt  im  ganzen  das,  was  man  über  die  aU- 
gemeinen  Eigenschaften  des  Bewufstseins  gesagt  hat.  Es  ist  un- 
möglich, das  Bewufstsein  auf  eine  Reihe  einzelner  und  isolierter 
Empfindungen  zurückzuführen,  welche  nach  ihrem  Ursprung  und 
ihrer  Qualität  gänzlich  unabhängig  voneinander  sind.  Die  einzelne 
Empfindung  wird  bestimmt  von  dem  Komplex  und  der  Beziehung 
der  mannigfachen  Zustände  oder  der  Teile  eines  und  desselben 
Zustandes.  Dieses  allgemeine  Gesetz,  das  auch  für  die  übrigen 
Elemente  des  Bewufstseins  gilt,  können  wir  Beziehungsgesetz  be- 
nennen. Der  Unterschied  oder  die  Relation  kann  entweder  simultan 
oder  successiv  sein,  entweder  eine  Beziehung  zwischen  den  Teilen 
eines  und  desselben  Zustandes  oder  zwischen  zwei  Zuständen,  die 


1)  Vgl.  darüber  den  Aufsatz  von  E.  Face,  Das  Relativitätsprinzip  in 
H.   Spencers    psychologischer  Entwicklungslehre    (Thilos.   Stud.,   VU,    1892, 

S.  487  fE".)- 

2)  Höffding,  Psychologie,  S.  149ff.;  S.  383ff.;  vgl.  femer  die  Bemer- 
kungen von  Ladd,  Psychology  descriptive  and  explanatory,  S.  661fr. 
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sich  gegenseitig  bestimmen.  Die  simultanen  Empfindungen  haben 
das  Bestreben^  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  yerschmelzen  (be- 
sonders die  Tast-,  Geschmacks-  und  Geruchsempfindungen),  und 
darum  sondern  sich  die  successiven  Empfindungen  in  deutlicherer 
Weise  voneinander  als  die  simultanen.  Von  solchen  Erwirkungen 
ist  der  Übergang  zum  Studium  des  Weber-Fechnerschen  Gesetzes 
nahe  gelegt  und  natürlich.  Dieses  Gesetz  stellt  in  der  That  in 
nahezu  mathematisch  exakter  Weise  die  Beziehui^  auf,  welche 
zwischen  den  mannigfaltigen  Empfindungen  besteht,  im  Vergleich 
mit  der  Stärke  der  entsprechenden  physischen  Eindrücke,  i  h.  der- 
jenigen, von  denen  jene  bestimmt  sind.  Höffding  verweist  weiter- 
hin darauf,  wie  man  infolge  des  Beziehungsgesetzes  keine  strenge 
Grenze  zu  ziehen  vermag  sowohl  zwischen  den  sinnlichen  Em- 
pfindungen und  der  Erinnerung  als  auch  zwischen  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  und  dem  Denken;  denn  ebenso,  wie  schon  in  der 
successiven  Beziehung  der  vorhergehende  Zustand  den  folgenden 
bestimmt,  entspricht  die  Empfindung  der  gegenseitigen  Beziehung 
beider,  und  wir  haben  mithin  in  ihr  eine  elementare  Erinnerung 
in  ihrer  einfachsten  Form,  in  welcher  sich  nur  der  Einfluls  des 
Vorhergehenden  auf  das  Folgende,  nicht  das  Bewufstsein  des  Vor- 
hergehenden selbst  ausdrückt.  Hier  nämlich  haben  wir  —  was  Bain 
zuerst  als  die  Grundeigenschaft  des  Bewufstseins  erkannte  —  einen 
Unterschied  wahrzunehmen,  einen  elementaren  Vergleich  zwischen 
zwei  Zustäaden  zu  machen;  es  zeigt  sich  demnach  also  schon  in  der 
einfachen  Empfindung  die  seelische  Befähigung,  welche  auf  den 
höchsten  Stufen  des  Seelenlebens  das  wird,  was  man  gemeinhin 
das  Denken  nennt.  In  dem  Beziehungsgesetze  offenbart  sich  femer 
ein  inniger  Zusammenhang  der  Empfindungen,  welche  dadurch  als 
Teile  eines  und  desselben  Ganzen,  als  Elemente  eines  und  desselben 
Bewufstseins  dastehen,  das  sie  alle  umfaTst  und  in  sich  begreift. 
Schliefslich,  sagt  Höffding,  beweist  das  Beziehungsgesetz  die  Wahr- 
heit einer  der  wichtigsten  Stellen  in  der  Philosophie  Kants.  Kant 
unterschied  bekanntlich  zwischen  Stoff  und  Form  unseres  Erkennens. 
Die  Empfindungen  wurden  von  ihm  angesehen  als  ein  passiv  auf- 
genommener Stoff,  der  geordnet  wird  durch  eine  gestaltende  Thätig- 
keit,  die  aus  einer  ganz  verschiedenen  Quelle  stammt  als  die  Em- 
pfindungen. Diese,  der  Stoff  der  Erkenntnis,  werden  nach  Kant 
gegeben,  während  die  Formen,  durch  welche  der  Stoff  geordnet 
und  verarbeitet  wird,  a  priori,  d.  h.  in  der  Natur  unseres  Be- 
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wurstseins  begründet  sind.  Eant  war  ferner  der  Meinung^  dafs 
das^  was  den  Empfindungen  Ordnung  und  Form  giebt^  nicht 
gleichfalls  Empfindung  sein  kann.  Nach  dem  Beziehungsgesetze, 
sagt  nun  Höffding,  entsteht  und  gestaltet  sich  das  BewuTstsein 
durch  eine  zusammenfassende  Thätigkeit,  und  im  Bewufstsein  giebt 
es  keinen  Stoff  ohne  Form,  denn  das  wäre  gleichbedeutend  mit 
der  Behauptung;  dafs  es  reine,  von  allem  unabhängige  Empfindungen 
geben  könne.  Der  Unterschied  zwischen  Stoff  und  Form  ist  nur 
graduell.  Die  psychologische  Erfahrung  kennt  Thatsachen,  die 
den  rein  passiven  Empfindungen  nahe  kommen,  aber  diese  That- 
Sachen  nahem  sich  auch  gleichzeitig  den  Grenzen  des  BewuTstseins. 
Wir  verhalten  uns  niemals  in  absolut  passiver  und  rezeptiver 
Weise;  die  Einwirkung,  welche  jede  neue  Erregung  erfährt,  wird 
bestimmt  von  irgend  einer  voraufgehenden  oder  gleichzeitigen 
inneren  Thatsache. 

Ähnliche  Bemerkungen  macht  Sully^),  und  James  und  Ladd 
legen  vor  allen  anderen  psychischen  Thatsachen  grofses  Gewicht 
auf  den  ununterbrochenen  Zusammenhang  der  Bewufstseinszustände, 
auf  das,  was  ersterer  the  stream  of  consciousness  nennt^).  Man 
darf  aber  diesen  fortwährenden  Flufs  nicht  in  absolutem  Sinne 
verstehen.  Das  Bewufstsein,  sagt  James,  zeichnet  sich  durch  zwei 
Grundeigenschafben  aus,  die  Auffassung  und  die  Unterscheidung. 
Durch  die  erste  erkennen  wir,  dafs  ein  Ding  immer  dasselbe  bleibt 
bei  der  fortwährenden  Veränderung  der  Bewufstseinszustände.  An- 
dererseits aber  vollziehen  wir  einen  Unterscheidungsprozefs  (dis- 
crimiuation)  zwischen  den  Elementen  derselben,  um  ein  be- 
liebiges Ding  zu  erkennen,  weil  sich  unser  Bewufstseinsinhalt  zu- 
weilen wie  ein  undifferenzierter  Komplex  darstellt.  Dieser  Unter- 
scheidungsprozeis  kann  auf  vielerlei  Art  erfolgen,  je  nach  den  Be- 
dingungen, unter  welchen  die  Wahrnehmungen  gemacht  werden. 
So  können  die  Unterschiede  direkt  bemerkt  oder  erschlossen 
werden,  oder  es  können  die  Elemente  aus  einem  Komplexe  ge- 
sondert werden.  Im  ersten  Falle  müssen  die  Wahrnehmungen 
verschieden  sein  entweder  in  der  Zeit  oder  in  der  Stellung,  welche 
sie  einnehmen,  oder  in  der  Qualität;  sie  dürfen  sich  nämlich  nicht 


1)  Sully,  The  human  mind,  I,  S.  176. 

2)  James,    The  princ.   of  psycho!.,  t,    S.  224 flF.,    S.  449 ff.,    S.  483 ff.; 
Psychology,  S.  lölff.,  S.  244ff.;  Ladd,  Psychology  etc.,  S.  669. 


410  Achtes  Kapitel.    Die  Gesetze  der  Psychologie. 

gleichzeitig,  sondern  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  darbieten^ 
oder  müssen  von  verschiedener  Qualität  sein.  Im  zweiten  Falle 
haben  wir  keine  direkte  Wahrnehmung  der  Unterschiede,  die 
zwischen  zwei  Dingen  vorhanden  sind,  sondern  wir  haben  von 
ihnen  eine  indirekte  Kenntnis,  die  durch  einen  Yemunftschlufs, 
einen  logischen  Vorgang  erworben  wird.  Schliefslich  haben  wir 
jenen  Unterscheidungsvorgang,  der  in  der  Sonderung  oder  Analy- 
sierung eines  psychischen  Komplexes  in  die  Elemente  besteht,  die 
ihn  zusammensetzen  (The  „singling  out"  of  Clements  in  a 
Compound).  Diese  beiden  von  James  aufgestellten  Grundeigen- 
schaften, nämlich  conception  und  discrimination,  entsprechen 
ungefähr  jenen  beiden  Eigenschaften,  welche  Kant  zuerst  und 
dann  fast  alle  modernen  Psychologen  im  Bewufstsein  anerkennen, 
nämlich  der  „Einheit"  und  der  „Vielheit"  der  Elemente.  Diese 
haben  jedoch  bei  James  eine  mehr  logische  Bedeutung,  weil  sie 
sich  mehr  als  auf  die  grundlegenden  und  primitiven  Eigenschaften 
der  psychischen  Thätigkeit  auf  die  höheren  und  komplizierten 
Formen  derselben  beziehen. 

Das  Schwierigste  für  den  Psychologen,  der  die  konstantesten 
imd  allgemeinen  Thatsachen  des  Bewufstseinslebens  in  klare  Be- 
griffe fassen  will,  ist,  aus  dem  grofsartigen  Komplex  und  der  schier 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  aller  psychischen  Erscheinungen  die 
wenigen  Gesetze  zu  ermitteln,  welche  die  Gestaltung  sowohl  der 
einfachsten  wie  der  höchst  zusammengesetzten  psychischen  That- 
sachen regieren.  Gewöhnlich  ist  man,  wie  James  thut,  geneigt, 
die  Aufmerksamkeit  namentlich  auf  die  psychologischen  Gesetze 
zu  richten,  welche  man  in  den  höheren  Prozessen  des  logischen 
Denkens  und  der  Phantasie  beobachtet,  weil  diese  Prozesse  die 
klarsten  und  allerhervorstechendsten  sind  und  in  ihnen  sich  die 
psychischen  Gesetze  mit  gröfster  Eindeutigkeit  offenbaren.  Die 
einfachsten  Erscheinungen,  wie  die  der  Wahrnehmung  oder  der 
einfachen  Vorstellung,  werden  dabei  übersehen  und  man  meint 
sogar,  dafs  sie  mehr  den  physischen  als  den  psychischen  Gesetzen 
gehorchen.  Nun  ist  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  experi- 
mentellen Psychologie  gerade  dieses,  als  thatsächlich  erwiesen  zu 
haben,  dafs  das  Seelenleben  eine  Kontinuität  bildet  und  daCs  es 
zwischen  den  primitiven  psychischen  Erscheinungen  des  Individuums 
und  der  Gattung  imd  den  komplizierten  nur  einen  graduellen  Unter- 
schied giebt,  weü  sie  aus  denselben  Elementen  gebildet  sind,  welche 
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sich  ZQ  immer  mehr  differenzierten  und  komplizierten  Gebilden  ent- 
falten, und  weil  ihre  Entstehungsweise  immer  die  gleiche  ist.  Da 
femer  die  einfacheren  psychischen  Erscheinungen  im  Vergleich  mit 
den  höheren  BewuTstseinsvorgangen  gerade  wegen  ihrer  gröfseren 
Einfachheit  leichter  wissenschaftlich  zu  beobachten  und  überdies 
dem  Experiment  zuganglich  sind^  so  können  jene  Gesetze  und 
Prinzipien^  die  in  allen  Graden  des  Seelenlebens  angetroffen  werden, 
auf  diese  Weise  sicher  und  exakt  erwiesen  und  definiert  werden. 

Das  Beziehungsgesetz;  vermöge  dessen  alle  psychischen  Zu- 
stände und  Elemente  untereinander  in  Beziehung  stehen  und  ihr 
besonderes  Gepräge  durch  die  Stellung  erhalten^  welche  sie  ein- 
nehmen und  durch  das  Verhältnis^  in  welchem  sie  zu  den  übrigen 
psychischen  Zuständen  und  Elementen  stehen,  wufde  doch,  so  treff- 
lich es  auch  Bain  und  Höffding  erörtert  haben,  von  ihnen  nicht 
in  allen  seinen  Formen  geprüft  und  nicht  auf  alle  Modalitäten  an- 
gewandt,  welche  die  Bewufstseinserscheinungen  darbieten.  Das 
Beziehungsgesetz  wird  als  eine  konstante  Thatsache  des  Seelen- 
lebens behauptet,  aber  von  jenen  Philosophen  weit  mehr  in  den 
Beziehungen  berücksichtigt,  welche  ein  Bewufstseinszustand  zu  den 
voraufgegangenen  und  folgenden  hat,  als  in  den  simultanen  Be- 
ziehungen. Die  vollkommenste  Analyse  dieser  Frage,  die  einen 
der  Angelpunkte  der  zeitgenössischen  psychologischen  Forschung 
bildet,  verdanken  wir  Wilhelm  Wundt.  Seine  Untersuchungen 
bilden  den  bis  heute  beachtenswertesten  Versuch,  die  psychologi- 
schen Gesetze  zu  gruppieren  und  zu  ordnen.  Sie  erheischen  somit 
eine  eingehende  Prüfung. 

Wenn  man  von  Relationen  oder  Beziehungen  zwischen  physi- 
schen Zuständen  spricht,  so  kann  man  darunter  nichts  anderes 
als  „kausale^^  Relationen  verstehen.  Wer  gewöhnt  ist,  den  Begriff 
„Ursache"  nur  in  der  Bedeutung  zu  verwenden,  die  ihm  die  Natur- 
wissenschaften, die  Physik,  Chemie  und  Biologie,  beüegen,  wird 
sofort  fragen,  in  welchem  Verhältnis  die  „psychische  Kausalität" 
zu  der  „physischen  Kausalität"  stehe.  Unter  den  Gebildeten  ist 
noch  heutzutage  die  Überzeugung  sehr  verbreitet,  dafs  die  einzige 
Form  der  Kausalität  die  der  Energie  und  der  Materie  sei  und  daJs 
die  Bewufstseinsthatsachen  nur  dann  zu  den  Objekten  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  gerechnet  werden  könnten,  wenn  es  mög- 
lich sei,  sie  jener  Form  von  Kausalität  zu  unterwerfen;  andernfalls 
blieben  sie  jeglichem  Gesetze  entzogen.     Und  doch,  wenn  man  die 
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Frage  der  ^^Eausalität^  von  einem  höheren  Gesichtspunkte  ab  dem 
einer  bestimmten  Einzelwissenschafk,  nämlich  vom  phUosophischen 
Gesichtspunkte  betrachtet,  so  sieht  man,  dafs  wir  die  direkteste 
Kenntnis  des  Prinzips,  dafs  jede  Thatsache,  jede  Erscheinung 
Wirkung  einer  vorhergehenden  Erscheinung  und  ihrerseits  wieder- 
um Ursache  einer  anderen  Erscheinung  ist,  aus  uns  selbst  schöpfen, 
weil  wir  in  uns  Yomehmlich  die  Aufeinanderfolge  und  Verkettung 
unserer  BewufstseinszustcLnde  verfolgen*).  Dieses  Prinzip  der  Ur- 
sache, das  zuerst  Leibniz  unter  dem  Namen  „Prinzip  des  zureichenden 
Grundes''  aufgestellt  hat,  ist  demnach  eines  der  aUgemeinsten  logi- 
sehen  Prinzipien  und  bildet  deshalb  die  Grundlage  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis.  Allein  es  ninmit  zwei  verschiedene  Formen  an, 
je  nachdem  wir  1^  auf  die  direkte  Erfahrung  anwenden  oder  auch 
auf  die  indirekte  objektive  Erfahrung.  Die  erste  Form,  die  psy- 
chische, ist  auch  die  ursprünglichere;  die  zweite  hingegen  ist  das 
Erzeugnis  einer  Abstraktion.  In  der  psychischen  Kausalität,  d.  h. 
in  der  Form,  die  wir  direkt  in  unserem  Bewufstsein  wahrnehmen, 
haben  wir  nur  eine  Reihe  von  aus  mannigfachen  Elementen  zu- 
sammengesetzten Bewufstseinszuständen :  Vorstellungen,  Gef&hle, 
Triebe,  Zustände,  die  zueinander  im  Verhältnis  von  Ursache  und 
Wirkung  stehen.  Man  kann  die  Existenz  dieser  kausalen  Ver- 
knüpfung der  psychischen  Vorginge  unmöglich  in  Zweifel  ziehen, 
weil  die  Erfahrung  und  die  Beobachtung  mit  grofser  Bestimmtheit 
beweisen,  dafs  jede  Thatsache  unseres  BewuTstseins,  sei  es  eine 
Vorstellung  oder  ein  Gefühl  oder  ein  Affekt  oder  eine  Willens- 
handlung, stets  mit  einer  anderen  voraufgegangenen  Thatsache  ver- 
bunden ist,  die  sie  bestimmt.  Diese  Frage,  ob  die  psychischen 
Thatsachen  vollkommen  selbständig  (man  könnte  auch  wohl  sagen 
urwüchsig)  sind,  oder  ob  sie  gleichfalls,  ebenso  wie  Naturerscheinungen, 
von  anderen  Thatsachen  bestimmt  werden,  ist  bekanntlich  un- 
geheuer wichtig  nicht  nur  für  die  Psychologie,  sondern  auch  für 
die  Philosophie,  denn  die  Frage  des  freien  Entschlusses  in  unseren 
sittlichen  Handlungen,  die  in  der  antiken  und  modernen  Philo- 
sophie so  viel  erörtert  worden  ist,  schliefst  ein  Problem  von 
gröfster  Tragweite  für  das  Individuum  und  die  Gesellschaft  in  sich, 


1)  Vgl.  C.  Sigwart,  Der  Begriff  des  Wollens  und  sein  Verhältnis  zum 
Begriff  der  Ursache  (Kleine  Schriften,  2.  Folge,  2.  Aufl.,  1889)  und  Wundt, 
Logik,  Bd.  I,  S.  567  ff. 
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und  von  ihrer  Beantwortong  hängt  auch  die  Auffassung  ab,  die 
wir  uns  über  den  wahren  Charakter  der  psychischen  Thätigkeit  im 
Vergleich  mit  den  Naturerscheinimgen  machen  müssen.  Die  Frage 
ist  jedoch  fast  immer  von  falschen  Gesichtspunkten  aus  behandelt 
worden  und  kann  nur  Ton  der  Psychologie  entschieden  werden. 

Man  hat  zumeist  den  Begriff  ^^eterminismus^'  nur  als  gleich- 
bedeutend mit  dem  Begriff  der  mechanischen  Notwendigkeit  ange- 
seheU;  ohne  daran  zu  denken,  dafs  die  psychischen  Thatsachen  in 
anderer  Weise  bestimmt  sein  könnten  als  die  physischen  Er> 
scheinungen;  und  diese  Begriffsverwirrung  hat  grofse  Mifsverständ- 
nisse  im  Gefolge  gehabt,  wegen  deren  man  einesteils  sich  nicht 
als  ,,Determinist^'  bekennen  konnte,  ohne  beschuldigt  zu  werden, 
Geist  und  Materie  einander  gleichsetzen  und  in  den  bewufsten 
Handlungen  die  Freiheit  nicht  anerkennen  zu  wollen;  anderenteils 
Tiele,  die  sich  vor  diesem  fatalistischen  Begriff  des  mechanischen 
Determinismus  scheuten,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  dadurch 
verfielen,  dafs  sie  behaupteten,  dafs  die  Bewufstseinserscheinungen 
nicht  von  anderen  Erscheinungen  bestimmt  werden,  sondern  aus 
dem  Inneren  der  Seele,  aus  dem  Grunde  unserer  Substanz  erstehen^ 
so  dafe  wir  keineswegs  ihren  Ursprung,  ihren  Verlauf  und  ihr 
Verschwinden  zu  erklären  vermögen. 

Erst  die  experimentelle  Psychologie  unserer  Tage  hat  hier 
Licht  und  Klarheit  gebracht  und  eindeutigere  Begriffe  geschaffen, 
die  wahrere  und  tiefere  Einblicke  in  die  Wirklichkeit  gewähren 
als  jene  Betrachtungsweisen,  die  mehr  aus  philosophischen  Vor- 
urteilen als  aus  der  Erfahrung  entstammten.  Die  experimentelle 
Psychologie  hat  femer  in  endgültiger  Weise  einige  Grundthat- 
Sachen  festgestellt,  während  die  Erörterungen  zwischen  Materialisten 
und  SpirituaUsten  kein  Ende  finden  können,  weü  sich  beide  Par- 
teien einzig  auf  metaphysische  Theorien  stützen. 

Die  wichtigste  Verhandlung,  die  heute  zwischen  Psychologen 
gepflogen  wird,  ist  die  folgende:  einerseits  behaupten  die  psycho- 
physischen  Materialisten,  obgleich  sie  annehmen,  dafs  die  primi- 
tiven psychischen  Elemente,  wie  die  Empfindungen,  nicht  auf  eine 
physische  Thatsache  zurückgeführt  werden  können,  dennoch,  daGs 
zwischen  den  Bewuljstseinsthatsachen  und  den  Gehimerscheinungen, 
die  sie  begleiten,  ein  so  genauer  ParaUelismus  besteht,  dafs  wir, 
wenn  es  uns  gelingt,  diese  letzteren  mit  Genauigkeit  zu  erkennen 
und  zu  bestimmen,  behaupten  können,  auch  die  ersteren  zu  kennen. 
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Wir  haben  aber  bereits  in  einem  früheren  Kapitel  erklart ,  wie 
falsch  dieses  Prinzip  ist^  aus  dem  Grunde^  weil  zwischen  den  Qe- 
himerscheinungen  und  den  BewuTstseinsYorgängen  gar  kein  Ver- 
gleich möglich  ist,  weil  die  ersteren  quantitative  Gröfsen- 
werte  (wie  Wundt  sie  nennt)  und  die  letzteren  qualitative 
Wertgröfsen  sind.  Andererseits  begehen  die  Spiritualisten  den 
umgekehrten  Fehler,  weil  sie  versuchen,  in  den  Zusammenhang 
der  Quantitäten  qualitative  Werte  hineinzubringen  und  auf  diese 
Weise  die  Eette  der  mechanischen  Kausalität  zu  duTchbrecheoL 

Das,  was  viele  veranlafst  hat  und  noch  veranlaTst,  zu  glauben, 
dafs  man  eines  Tages  so  weit  kommen  wird,  ein  objektives  Mals 
für  die  Beziehungen  der  Bewufstseinsvorgänge  zu  finden,  ist  die 
von  Weber  und  Fechner  gemachte  Entdeckung  einer  konstanten 
Beziehung  zwischen  der  Stärke  der  äuJberen  Beize  und  der  In- 
tensität der  entsprechenden  Empfindungen.  Es  ist  eine  unleugbare 
Thatsache,  dafs  diese  Entdeckung  die  Psychologie  in  eine  ganz 
neue  Bichtimg  brachte  und  es  ermöglichte,  auf  dem  Wege  des 
Experiments  die  Art  und  Weise  zu  ermitteln,  in  welcher  sich  die 
psychischen  und  die  physischen  Verenge  hinsichtlich  ihrer  gegen- 
seitigen  Beziehungen  verhalten.  Allein  auch  das  Webersche  Gesetz 
darf  nur  in  seiner  wahren  Bedeutung  verstanden  werden,  und  man 
darf  aus  ihm  nicht  auf  einen  absoluten  Parallelismus  zwischen 
beiden  gänzlich  verschiedenen  Thatsachengattungen  schliefsen.  Wenn 
man  aus  der  zwischen  den  Reizen  und  den  Empfindungen  bestehen- 
den konstanten  Beziehung  Daten  gewinnen  kann,  welche  auf  ob- 
jektive Mafse  zurückgehen  und  welche  nichtsdestoweniger  grofsen 
Wert  für  die  psychologische  Forschung  besitzen,  so  kommt  das 
durch  den  Umstand,  dafs  die  Empfindungen  die  einfachsten  unter 
den  psychischen  Prozessen  sind  und  in  ihnen  der  qualitative  Cha- 
rakter, der  das  hervorragendste  Kennzeichen  dieser  letzteren  isi^ 
eine  weit  geringere  Bedeutung  hat  als  bei  den  komplizierteren 
Prozessen  und  es  mithin  möglich  ist,  sie  in  gewissem  Mause  jenen 
quantitativen  Normen  unterzuordnen,  die  den  Naturwissenschaften 
eigentümlich  sind.  Aber  auch  bei  diesen  bewulsten  Thatsachen, 
welche  die  gröfste  Einfachheit  zeigen,  giebt  es  einen  absoluten 
Parallelismus  zwischen  ihnen  und  den  Reizen,  die  sie  erzeugen, 
nicht,  weil  jede  Empfindung  eine  eigene  Qualität  besitzt^  welche 
sie  von  anderen  unterscheidet  und  auch  von  dem  Reize,  von  welchem 
sie  bestimmt  wird,  und  weil  jede  Empfindung  eine  völlig  innere, 
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psychologische  Thaisache  ist^  so  daijs  sie  durch  keine  Form  mecha- 
nischer Erscheinung  oder  Bewegung  erklärt  oder  auf  dieselbe  zu- 
rückgeftihrt  werden  kann.  Aufserdem  kann  selbst  die  Intensität 
der  Empfindungen  nur  Ton  uns  bemerkt  werden  ^  und  nur  durch 
unsere  Wahrnehmung  können  wir  eine  Empfindung  von  einem  ge- 
wissen Intensitätsgrade  von  einer  anderen  mehr  oder  minder  in- 
tensiTen  Empfindung  unterscheiden.  Die  Wahrnehmung  der  mannig- 
faltigen Qualitäten  und  die  der  Intensitätsunterschiede  der  Em- 
pfindungen sind  somit  rein  psychische  Geschehnisse.  Allein  wenn 
man  für  die  Empfindungen  eine  bestimmte  konstante  Beziehung 
zwischen  der  physischen  und  der  psychischen  Reihe  aufstellen  kann^ 
so  ist  diese  Beziehung  nicht  mehr  möglich  oder  hat  zum  mindesten 
einen  sehr  fragwürdigen  Wert^  wenn  es  sich  um  verwickeltere 
seelische  Erscheinungen  handelt^  bei  denen  gegenüber  der  gegen- 
wärtigen^ direkten  Reizung  der  überwiegende  Anteü  den  assozia- 
tiTen  Vorgängen^  den  Erinnerungen  oder  auch  den  abstrakten 
Denkprozessen  zukommt.  Daher  wird  man  kaum  eine  konstante 
Beziehung  zwischen  den  äufseren  Reizen  und  den  hohen  intellek- 
tuellen Vorgängen  oder  den  Affekten  oder  den  freien  Wülens- 
handlungen  auffinden  können.  Fechners  Errungenschaft  ist  dann 
auch  ihrerseits  ein  Beleg  für  die  Richtigkeit  des  Beziehungsgesetzes^ 
das  sich  in  den  Bewufstseinsyorgängen  verwirklicht. 

Man  kann  deshalb  nicht  bezweifeln,  dafs  die  Bewufstseins- 
Yorgänge  zueinander  in  dem  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung 
stehen  und  dafs  mithin  eine  „psychische  Kausalität^'  existiert.  Je- 
doch läJbt  sich  diese  Kausalität  nicht  auf  genaue  Mause  bringen^ 
die  yiehnehr  der  physischen  Kausalität  vorbehalten  sind.  Wir 
können  in  der  That  kein  Einheitsmafs  aufstellen  für  die  Ideen^ 
die  Gefühle;  die  Affekte ,  die  Willenshandlungen;  unsere  Urteile 
über  diese  Thatsachen  können  niemals  eine  ^^absolute^'  Form  an- 
nehmeU;  wie  die  mathematischen  Urteile  sie  haben^  und  ohne 
welche  viele,  unter  anderen  auch  Bain,  .das  Vorhandensein  von 
^^Wissenschaft''  für  unmöglich  halten;  sondern  sie  müssen  immer 
nur  ^^relative''  sein.  Ein  Qefühl,  ein  Affekt,  eine  Idee  oder  ein 
Wülensakt  haben  einen  Wert  nur,  insofern  sie  mit  anderen  Ge- 
fühlen, Affekten,  Ideen  oder  Willensakten  verglichen  werden.  Wenn 
man  z.  B.  sagt,  dafs  ein  Affekt  aufregend  ist,  so  stellt  man  natür- 
lich einen  Vergleich  an  mit  einem  niederdrückenden;  und  ebenso 
wenn   man  von  Lust  oder  Unlust,   von  raschen  oder  langsamen 
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Willensakten  spricht:  kurz,  ein  absolutes  Maljs  ist  fQr  diese  Thatr 
Sachen  nicht  möglich. 

um  aber  alle  Eigenschaften  der  psychischen  Kausalität  richtig 
zu  erfassen  y  muTs  man  sehen^  wie  sie  sich  äufsert^  wie  sie  in  den 
mannigfaltigen  Momenten  des  Bewufstseinslebens  in  Wirkung  tritt 
Wundt  ist  nach  sorgfaltigem  Studium   dieses   Gegenstandes   dazu 
gelangt,  einige  Grundprinzipien  der  Psychologie  festzusetzen,   die 
in  zwei  Hauptklassen  zerfallen,  deren  jede  drei  Gesetze  um&lst^). 
Die  beiden  Hauptklassen  der  psychologischen  Gesetze  sind  die  Be- 
ziehungsgesetze und  die  Entwicklungsgesetze.    Jede  dieser 
beiden  umfafst,   wie   gesi^,   drei  Formen:   die  Formen   der  Be- 
ziehungsgesetze  sind    das  Gesetz   der  psychischen   Resultanten, 
das  der  Relationen  und  das  der  Kontraste;   die  Formen  der 
Entwicklungsgesetze    sind    das    Gesetz    des    geistigen    Wachs- 
tums,  das  der   Heterogonie   der  Zwecke   und  das  der  Ent- 
wicklung in  Gegensätzen.     Diese  beiden  Klassen  stehen  unter- 
einander in  engen  Beziehungen,  zumal  jede  der  Formen  der  ersten 
Klasse  in  den  entsprechenden  Formen  der  zweiten  Klasse  das  ge- 
naue Gegenbild  besitzt;  so  entspricht  dem  Gesetz  der  Resultanten 
das  des  geistigen  Wachstums,  dem  Gesetze  der  Relationen  das  der 
Heterogonie  der  Zwecke  und  dem  Gesetze  der  Kontraste  das  der 
Entwicklung  in  Gegensätzen.    Aus  der  Prüfung,  die  wir  mit  jedem 
dieser   Gesetze   yomehmen   werden,    wird    sich    unzweideutig    der 
grofse  Unterschied  ergeben,  welcher  zwischen  ihnen  und  den  Ge- 
setzen der  physischen  Kausalität  besteht,  mit  denen  sie,  auf  den 
ersten  Blick,  manche  Berührungspunkte  zu  haben,  ja  nach  einigen 
vollkommen  zusammenzufallen  scheinen. 

Das  Gesetz  der  psychischen  Resultanten  ist  gerade  das- 

1)  Die  Gruppierung  der  Prinzipien  weicht  in  der  „Logik",  im  „GrondriTs 
der  Psychologie'^  und  in  einigen  anderen  Schriften  Wundts  etwas  voneinander 
ab.  In  der  „Logik"  (Bd.  11,  Teil  2%  S.  241  fP".)  unterscheidet  Wundt  acht  Prin- 
zipien der  Psychologie:  den  Begriff  der  Seele,  das  Prinzip  des  psycho- 
physischen  Parallelismus,  das  Prinzip  der  psychischen  Aktualität,  das  Prinzip 
der  schöpferischen  Synthese,  das  Prinzip  der  Verstärkung  durch  Kontrast, 
das  Prinzip  der  Analyse  der  Beziehungen^  das  Grundgesetz  der  psychischen 
Kausalität,  den  Begriff  der  psychischen  Gemeinschaft.  In  den  „Philos.  Stad/' 
(Bd.  X,  1894,  S.  101  ff.)  unterscheidet  Wundt  hingegen  nur  drei  allgemeine 
psychologische  Prinzipien:  das  der  reinen  Aktualität  der  psychischen  That- 
sachen,  das  der  schöpferischen  Synthese  und  das  der  Analyse  der  Be- 
ziehungen. 
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jenige,  welches  vielleicht  den  gröfsten  Anschein  der  Ähnlichkeit 
erweckt  mit  einem  physischen  Gesetze,  das  sich  ganz  besonders 
in  den  chemischen  Erscheinungen  offenbart  und  welchem  zufolge 
zwei  Substanzen  durch  ihre  Verbindung  zuweilen  einer  neuen  Sub- 
stanz den.  Ursprung  geben,  welche  andere  Eigenschaften  besitzt 
als  diejenigen  der  Elemente,  welche  sie  zusammensetzen;  diese 
Thatsache  heifst  bekanntlich  „chemische  Synthese'^  Wie  es  eine 
„chemische  Synthese'^  gi^l>t,  so  giebt  es  auch  eine  „psychische 
Synthese^^:  jede  einigermafsen  komplizierte  psychische  Thatsache 
ist  das  Produkt  der  Verbindung  mehrerer  psychischer  Elemente, 
ist  mithin  das  Ergebnis  einer  Synthese.  Und  da  das  ganze  Seelen- 
leben, ebenso  im  Individuum  wie  in  der  Gattung,  nur  eine  fort- 
laufende Reihe  psychischer  Thatsachen  von  immer  wachsender 
Kompliziertheit  ist,  so  ist  die  „psychische  Synthese''  wohl  der 
wichtigste  Faktor  des  BewuTstseins.  Die  Formen,  in  denen  diese 
„Synthese''  sich  offenbart,  wechseln  naturgemäfs  nach  dem  Grade 
der  Kompliziertheit,  den  die  Vorgänge  haben,  zwischen  denen  sie 
stattfindet.  Die  einfachste  Form  ist  die,  welche  man  zwischen 
zwei  Empfindungen  bemerkt,  nämlich  eine  elementare  Kombi- 
nation, durch  welche  die  sogenannten  „psychischen  Gebilde"  erzeugt 
werden.  Wenn  die  Synthese  zwischen  Gebilden,  zwischen  Zu- 
sammensetzungen erfolgt,  dann  erhalt  sie  die  Bezeichnung  „Asso- 
ziation", welche  simultan  oder  successiv  sein  kann.  Die  simultane 
Assoziation  kann,  wie  wir  wissen,  entweder  eine  einfache  „Assi- 
milation" oder  eine  „Komplikation"  sein,  je  nachdem  sie  zwischen 
gleichartigen  oder  ungleichartigen  Zusammensetzungen  erfolgt.  Die 
successive  Assoziation  kann  bestehen  entweder  in  den  Vorgängen  des 
„Wiedererkennens  oder  des  sinnlichen  Erkennens"  oder  auch  in 
den  Vorgängen  der  „Erinnerung".  Wir  haben  in  der  That  wieder- 
holt gesehen,  dafs  eine  Assoziation  niemals  eine  exakte  innere 
Reproduktion  einer  vergangenen  Vorstellung  oder  Idee  ist,  sondern 
stets  eine  Verschmelzung  zwischen  einigen  Elementen,  welche  zu 
einem  vergangenen  psychischen  Komplex  gehören,  und  anderen, 
die  einem  gegenwärtigen  psychischen  Komplexe  angehören.  Als 
solche  bedeutet  die  Assoziation  mithin  notwendig  einen  Akt  der 
Synthese  und  erzeugt  mithin  immer  eine  neue  Thatsache,  die  von 
allen  übrigen  vergangenen  verschieden  ist.  Gerade  hier  befinden 
sich  diejenigen,  welche  die  psychische  Kausalität  auf  die  physische 
zurückführen  oder  sie  mindestens  (wie  die  Positivisten)  zu  einem 

Villa -Pflanm,  Psychologie.  27 
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Abbilde  dieser  machen  wollen,  in  Verlegenheit,  wie  die  Tliatigkeit 
des  Bewofstseins  zu  erklären  ist,  weil  sich  schon  bei  der  einfachsten 
psychischen  Kombination,  bei  derjenigen  nämlich,  die  zwischen  zwei 
Empfindungen  stattfindet,  die  Wirkung  der  psychischen  Synthese 
kundthut,  eine  Wirkung,  die  man  nicht  anders  zu  erklären  vermag, 
als  unter  der  Voraussetzung  einer  besonderen  Kausalität  der  Be- 
wuTstseinsTorgänge,  welche  mit  der  physischen  Kausalität  nichts 
zu  thun  hat.  Warum  trifft  das  BewuTstsein  unter  der  Vielheit  der 
psychischen  Eindrücke,  die  es  erregen,  eine  Wahl  und  trifft  gleich- 
falls eine  Wahl  unter  den  Elementen  der  bereits  gehabten  Vor- 
stellungen, um  neue  von  den  früheren  völlig  verschiedene  Vor- 
stellungen zusammenzusetzen?  Warum  hat  jedes  individuelle 
BewuTstsein  seine  eigene  Art,  diese  Wahl  vorzunehmen?^)  Der 
Unterschied  der  Empfindlichkeit  und  mithin  der  Rückwirkung  auf 
die  sinnlichen  Eindrücke  von  Individuum  zu  Individuum  reicht 
nicht  zu,  um  diese  Eigentümlichkeit  des  Bewufstseins  zu  erklären; 
denn  jedes  Bewufstsein  trifft  unter  allen  empfangenen  Eindrücken 
eine  Auswahl  und  eine  Synthese  in  eigenartiger,  zumeist  von  den 
äulseren  Bedingungen  unabhängiger  Weise.  Diese  Eigentümlichkeit 
des  individuellen  Bewufstseins  offenbart  sich  in  klarster  und  her- 
vorragendster Form  ru  den  komplizierten  Schöpfangen  von  Wissen- 
schaft und  Kunst,  welche  der  höchste  Ausdruck  der  individuellen 
„psychischen  Synthese^^  sind,  weil  sie  eben  auf  einer  Verarbeitung 
und  Kombination  einer  sehr  grolsen  Zahl  psychischer  Elemente 
beruhen,  die  entweder  konkret  sind,  wie  in  den  künstlerischen 
Schöpfangen,  oder  abstrakt,  wie  in  den  wissenschaftlichen.  Aber 
diese  Anlage  zu  neuer  originaler  Schöpfung,  welche  vermittelst  der 
bei  aUen  vorhandenen  Elemente  geschieht,  erue  Anlage,  welche 
ihren  Gipfelpunkt  in  den  künstlerischen,  wissenschaftlichen,  sozialen, 
religiösen  Leistungen  des  Genies  erreicht,  hat  ihren  niedrigen  Ur- 
sprung, ihre  erste  Wurzel  in  einer  allen  mit  Bewufstsein  begabten 
Wesen  gemeinsamen  Fähigkeit,  durch  Kombination  zweier  oder 
mehrerer  psychischer  Elemente  Zusanmiensetzungen  zu  bilden, 
welche  von  jenen  ganz  abweichende  Eigenschaften  besitzen  und 
mithin  neue  Produkte  sind.  Man  erkennt  hieraus  die  Wichtigkeit, 
welche   die   experimentelle  Psychologie   hat,   die  vornehmlich  die 


1)  Vgl.  die  ausführlichen  Darlegungen  dieser  beiden  Eigentümlichkeiten 
des  Bewufstfleins  bei  James,  Princ.  of  psychol.,  I,  S.  226 ff. 
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einfacheren  Formen  der  psychischen  Auiserungen  erforscht^  um  die 
eigentümliche  Wirkungsweise  der  psychischen  Kausalität  aufzu- 
klären und  zu  bestimmen.  Diejenigen,  welche  wie  die  Materialisten 
hoffen  oder  wie  die  Spiritualisten  fiirchten,  dafs  die  experimentelle 
Psychologie  eine  Stütze  för  jene  Theorie  sei,  die  die  Bewufstseins- 
Torgänge  auf  die  Gesetze  der  mechanischen  Kausalität  zurück- 
geführt wissen  will,  mögen  daraus  die  Überzeugung  schöpfen,  dafs 
sie  im  Gegenteil  die  ürsprünglichkeit  und  Spontaneität  der  psy- 
chischen Vorgänge  immer  mehr  ans  Licht  bringt.  So  wissen  wir, 
dafs  die  räumlichen  Vorstellungen  zwar  aus  verschiedenen  Tast- 
oder Gesichtsempfindungen  resultieren,  dafs  sie  aber  trotzdem 
Eigenschaften  enthalten,  die  sich  an  jenen  nicht  finden.  Also 
kann  man  die  Entstehung  dieser  Vorstellungen,  welche  gewifs  die 
einfachsten  und  primitivsten  sind,  nicht  anders  als  durch  die  Wirk- 
samkeit des  synthetischen  Vermögens  des  BewuTstseins  erklären; 
und  auch  die  von  einigen  (z.  B.  Spencer)  gegebene  Erklärung, 
welche  darauf  hinausläuft,  dafs  hier  eine  doppelte  Assoziation  vor- 
liege, macht  doch  immerhin  noch  die  Angabe  notwendig,  wie  sich 
diese  Assoziation  vollziehe.  Die  psychophysischen  Materialisten 
können  darum  die  Entstehung  dieser  Vorstellungen  nur  durch  die 
weder  durch  die  gewöhnliche  Beobachtung,  noch  durch  das  Experi- 
ment bestätigte  Hypothese  erklären,  dafs  die  Empfindungen  schon 
ebenso  eine  inhärente  „räumliche^^  Eigenschaft  besitzen,  wie  sie 
eine  gegebene  Qualität  und  einen  bestimmten  Intensitätsgrad  haben. 
Dasselbe  läfst  sich,  und  zwar  mit  noch  gröfserem  Rechte,  von  den 
Zeitvorstellungen  sagen,  weil  in  dieselben  aufser  den  Empfindungen 
auch  Gefühle  eingehen,  welche  bekanntlich  einen  ganz  und  gar 
subjektiven  Vorgang  bedeuten.  Die  alte  Theorie,  so  einfach  sie 
auch  auf  den  ersten  Blick  der  Wirklichkeit  gerecht  zu  werden 
scheint,  die  Theorie  nämlich,  dafs  die  Vorstellungen  von  Baum 
und  Zeit  nahezu  ein  Abbild  der  äufseren  Beziehungen  der  Objekte 
seien,  ist  daher  nicht  zu  halten,  denn  die  Eigenschaften  des  Räum- 
lichen und  des  Zeitlichen  sind  nicht  den  primitiven  psychischen 
Elementen,  nämUch  den  Empfindungen  und  den  einfachen  Ge- 
fühlen, inhärent,  sondern  ergeben  sich  erst  aus  der  Kombination 
derselben  untereinander. 

Welcher  Unterschied  besteht  nun  zwischen  der  psychischen 
Synthese  und  der  chemischen  Synthese?  Auch  die  zusammen- 
gesetzten   Körper    sind    neue    Substanzen,    verschieden    von    den 

27* 
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Elementen^  welche  sie  zusammensetzen;  gleichen  sie  mithin  nicht 
den  psychischen  Zusammensetzungen?  Der  fandamentale  unter- 
schied zwischen  den  beiden  Synthesen  ist  der,  dafs  die  Eigen- 
schaften,  welche  in  den  Elementen  eines  chemischen  Komplexes 
anzutreffen  sind^  sich  in  diesem  wiederfinden,  wodurch  die  sich  er- 
gebende Gesamtwirkung  der  Summe  der  Eigenschaften  der  einzelnen 
Elemente  gleich  wird,  welche,  ebenso  wie  die  Posten  einer  Summe, 
yerhältnismäfsig  unabhängig  voneinander  bestehen  bleiben«  Etwas 
Unvorhergesehenes,  Neues  enthält  mithin  das  Endeigebnis  nicht; 
die  Eigenschaften  desselben  waren  schon  in  den  Elementen  voraus- 
bestimmt  und  der  Unterschied  zwischen  diesen  und  jenem  ist  nur 
ein  quantitativer^).  Da  femer  die  chemischen  Kombinationen  im 
letzten  Orunde  auf  die  allgemeinen  Gesetze  der  Mechanik  zurück- 
gehen, so  können  wir  in  diesen  auch  aufs  deutlichste  den  Gmnd- 
chaiakter  von  jenen  sehen.  Also  sind  in  den  Kausalgleichungen 
die  beiden  Glieder  Gböfsen  oder  Gröfsenfunktionen  derselben  Art, 
und  darum  kann  man,  einige  Voraussetzungen  allgemeiner  Natur 
angenommen,  die  Endwirkung  jeder  Kombination  von  Kräften 
mathematisch  folgern^.  Wir  haben  aber  bei  dieser  Gleichung  der 
Kräfte  nur  quantitative  Werte,  denn  nur  diese  lassen  sich  aufein- 
ander zurückführen,  während  die  Qualität  der  mannigfaltigen  Er- 
scheinungen eine  sekundäre  Bedeutung  besitzt,  auf  welche  die 
Naturforscher  nicht  viel  Aufinerksamkeit  verwenden  dürfen:  die 
physischen  Erscheinungen,  für  sich  selbst  betrachtet,  unabhängig 
von  einem  Subjekte,  das  sich  mit  ihnen  befafst,  sind  rein  quanti- 
tative Thatsachen  und  haben  mithin  alle  den  gleichen  Wert.  Diese 
Thatsache,  welche  die  Mechanik  in  ihren  allgemeinsten  Formen 
bestätigt,  gilt  für  jegliche,  auch  die  komplizierteste  Naturerschei- 
nung, so  für  die  chemische  Synthese  und  die  biologischen  Er- 
scheinungen; wenn  sich  diese  nur  unvollkommen  auf  die  allgemeinen 


1)  Man  könnte  einwenden,  dafs  die  neuen,  durch  eine  chemische  Syn- 
these zustande  gekommenen  Zusammensetzungen  aufser  einer  quantitativen 
auch  noch  einen  qualitativen  Unterschied  von  ihren  Elementen  besitzen. 
Aber  physische  „Qualität''  ist  ein  uneigentlicher  Ausdruck,  bei  dem  man  die 
Qualität  als  der  Materie  selbst  inhärierend  betrachtet.  Sie  ist  im  Gegenteil 
nur  eine  Eigenschaft,  die  wir  hinzuthun,  weil  die  ,,Qualität"  eine  psycho- 
logische, von  den  Eindrücken,  welche  die  quantitativen,  physischen  Energien 
auf  unsere  Sinne  machen,  herzuleitende  Thatsache  ist. 

2)  Siehe  Wundt,  Philos.  Stud.,  Xü,  S.  116;  Logik,  H,  2,  S.  269/70. 
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Gesetze  der  Dynamik  zurückführen  lassen,  so  liegt  das  nur  an  dem 
Unzureichenden  unserer  Untersuchungsmittel;  nicht  an  irgend  welcher 
prinzipiellen  Schwierigkeit.  Das  Gesetz  der  Resultanten  kann  man 
in  allen  Bereichen  des  Seelenlebens  antreffen.  So  kann  man,  ohne 
die  Fälle  der  einfacheren  räumlichen  und  zeitlichen  Wahrnehmung, 
welche  grofsere  Feinheit  der  Analyse  und  mithin  gröfseres  Ab- 
straktionsrermögen  erfordern,  heranzuziehen,  leicht  sehen,  wie  statt 
gegebener  Affekte  bei  auch  nur  geringem  Wechsel  der  Gefühle, 
welche  sie  zusammensetzen,  gänzlich  neue  oder  auch  gänzlich  ver- 
schiedene Affekte  entstehen  können.  In  derselben  Weise  kann  ein 
neuer  Gedanke,  welcher  zu  einer  Reihe  anderer  Gedanken  hinzu- 
tritt,  vollkommen  den  Verlauf  derselben  abändern  und  eine  TÖllig 
neue  Idee  zur  Entstehung  bringen,  deren  Elemente  sich  zwar  in 
jenen  wiederfinden  lassen,  welche  aber  doch  keineswegs  in  den- 
selben enthalten  war.  Der  klarsten  Form  einer  solchen  psychischen 
Synthese  begegnet  man  jedoch  in  den  künsÜerischen  und  wissen- 
schaftlichen Schöpfungen.  Eine  poetische  Darstellung,  ein  Ge- 
mälde, eine  Melodie,  eine  architektonische  Linie  oder  auch  eine 
originale  wissenschaftliche  Auffassung  werden  zwar  aus  Elementen 
gebildet,  welche  in  anderen  Vorstellungen  oder  anderen  Ideen,  die 
der  Künstler  und  der  Gelehrte  bereits  besafsen,  enthalten  sind; 
aber  so,  wie  sie  sich  bildeten,  durch  ihre  assoziative  Synthese, 
sind  sie  völlig  neue  Thatsachen,  „Schöpfungen^'  im  wahren  Sinne 
des  Wortes,  welche  bisweilen,  wenn  sie  auf  einmal,  ganz  plötzlich 
im  Geiste  auftreten,  fast  den  Charakter  einer  Offenbarung  haben. 
Für  dieses  besiSndige  Entsprechen  der  Formen  der  geistigen 
Prozesse  von  verschiedener  Kompliziertheit  lassen  sich  sehr  viele 
Beispiele  beibringen;  aber  um  uns  nur  an  die  leichtest  fafslichen 
und  zu  verwirklichenden  zu  halten,  werden  wir  diejenigen  er- 
wähnen, welche  sich  auf  die  simultanen  Assoziationen  beziehen, 
die  wir  zwischen  gegenwärtigen  Vorstellungen,  d.  h.  von  aktuellen 
Eindrücken  erregten,  und  Erinnerungsvorstellungen  vollziehen.  Diese 
Assoziation  ist  eine  der  unzweideutigsten  Formen  der  „psychischen 
Synthese^'.  Dieselbe  kann,  wie  gesagt,  zwei  Formen  annehmen, 
nämlich  die  der  „Assimilation^^  und  die  der  „Komplikation^^,  je 
nachdem  die  Assoziation  zwischen  gleichartigen  oder  ungleich- 
artigen Elementen  stattfindet.  Wir  vollziehen  den  gleichen  Prozefs 
bei  einer  sehr  grolÜsen  Zahl  intellektueller  und  moralischer  That- 
sachen.   Die  Eindrücke  beliebiger  Natur,  welche  wir  in  der  phy- 
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sischen  und  sozialen  Umgebung^  in  welcher  wir  leben^  empfangen, 
d.  h.  die  moraüschen;  ästhetischen;  religiösen;  intellektuellen  etCw 
Eindrücke  erzeugen  in  uns  eine  yerschiedene  Wirkung  je  nach 
dem  seelischen  Zustande ,  in  dem  wir  uns  befinden.  Wenn  wir 
uns  in  einem  gegebenen  Momente  unseres  Lebens  in  ebendemselben 
Verlauf  von  Oedanken  und  Gefühl^i  befinden;  in  welchen  der 
empfangene  Eindruck  hineinpafst;  dann  wird  dieser  von  uns 
freudig  aufgenommen;  erweitert,  verschönert;  vergrofsert.  Es  er- 
folgt nämlich  sofort  eine  Synthese,  deren  wir  uns  nicht  immer 
YoU  bewulst  sind.  Befinden  wir  uns  hingegen  in  jenem  Momente  in 
einer  entgegengesetzten  seelischen  Disposition;  dann  laTst  uns  der 
Eindruck  kalt  oder  er  wird  mitunter  von  uns  nicht  einmal  apper- 
zipiert.  Die  politische  Geschichte  und  die  Kunstgeschichte  können 
für  diese  bedeutsame  Thatsache  sehr  zahlreiche  Beispiele  liefern. 
Dieselbe  erklärt  das  Warum  des  Erfolges  gewisser  Anschauungen, 
gewisser  Bücher;  gewisser  Menschen;  gewisser  Kunstwerke  in 
einem  gegebenen  geschichtlichen  Momente;  Anschauungen;  Bücher, 
Menschen;  Kunstwerke,  welche  nach  diesem  Momente  keine  Be- 
geisterung mehr  erregen;  niemand  mehr  anziehen.  Es  lag  daran, 
dafs  sie  im  richtigen  Augenblicke  erschienen  wareU;  d.  h.  als  die 
öffentliche  Stimmung  die  gleiche  Richtung  inne  hattO;  welche  sie 
selbst  Terfolgten.  Damals  stimmte  das  Denken  der  Menge  überein 
mit  dem  individuellen;  während  in  der  Folge  diese  Übereinstimmung 
aufgehoben  war  und  die  individuelle  Auüserung  deshalb  vereinzelt^ 
vereinsamt  blieb.  Das  Publikum  fügt  immer  etwas  von  sich  zu 
dem  Kunstwerk;  zu  der  Anschauung;  zu  dem  Menschen  hinzu; 
was  seinem  Geschmack  und  seinen  Neigungen  entspricht;  es  ge- 
währt Wertschätzung  solchen  Eigenschaften;  die  in  der  That 
nirgends  anders  als  in  seiner  Einbildung  wirklich  existieren.  Diese 
Yerhältnismäfsigkeit  kann  sich  immittelbar  oder  erst  nach  langer 
Zeit  herstellen.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  wie  viele  An- 
schauungen und  viele  Kunstwerke  lange  Zeit  hindurch  unter  ihrem 
Werte  beurteilt  worden  sind  und  sich  erst  spät  die  allgemeine 
Kenntnis  und  Zustimmung  errungen  haben.  So  ist  sowohl  das 
Bewufstsein  des  Individuums  wie  das  der  Gemeinschaft  immer  das 
Produkt  einer  Synthese;  einer  Verschmelzung  zwischen  den  gegen- 
wärtigen Reizen  und  den  bereits  von  ihnen  besessenen  Vorstellungen 
und  Ideen:  um  die  von  realen  Eindrücken  erzeugten  Elemente 
bildet  sich  sozusagen  ein  Hof  subjektiver  Elemente. 
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Die  ;;psychische  Synthese'^  unterscheidet  sich  demnach  von  der 
physischen  dadurch^  dafs  sie  ^^schöpferisch''  ist;  und  ^^schöpferische 
Synthese"  nennt  sie  eben  Wundt.  Dieses  Prinzip  ist  sehr  wichtig, 
weil  es  den  Unterschied  erklärt,  welcher  zwischen  den  Natur- 
erscheinungen und  den  geistigen  Thatsachen  besteht,  und  mit  ihm 
müssen  wir  uns  von  neuem  befassen,  wenn  wir  von  den  Gesetzen 
der  psychologischen  Entwicklung  handeln  werden^). 

Das  zweite  psychologische  Gesetz,  das  wir  erwähnt  haben,  ist 
das  der  psychischen  Relationen^).  Dieses  Gesetz  kann  man  die 
Fortsetzung  oder  noch  besser  die  Ergänzung  des  yorhergehenden 
Gesetzes  nennen,  weil  dieses  sich  auf  das  Verhältnis  der  Bestand- 
teile eines  psychischen  Vorganges  zu  diesem  Vorgange  selbst  in 
seiner  qualitativen  Einheit  bezieht,  während  jenes,  mit  dem 
wir  es  jetzt  zu  thun  haben,  die  Beziehungen  betrifft,  welche 
zwischen  den  mannigfachen  Elementen  des  Vorganges  zueinander 
obwalten.  So  ist  dieses  Gesetz,  während  es  eine  Ergänzung  des 
Gesetzes  dor  psychischen  „Resultanten"  ist,  auch  sein  natürlicher 
Gegensatz,  weU  dieses  letztere  die  synthetischen  Prozesse  des  6e- 
wuTstseins  betrifft,  d.  h.  diejenigen,  durch  welche  aus  schon  ge- 
gebenen psychischen  Elementen  sich  Zusammensetzungen  bilden, 
die  neue  Thatsachen  des  BewuTstseins  sind;  während  hingegen  das 
Gesetz  der  Relationen,  indem  es  das  Verfahren  betrachtet,  durch 
welches  die  mannigfaltigen  psychischen  Elemente  eines  wie  das 
andere  beobachtet  und  für  einen  Augenblick  fast  aus  dem  Komplexe 
herausgehoben  werden,  in  welchem  sie  sich  befinden,  die  analyti- 
schen Bewufstseinsprozesse  in  Betracht  zieht.  Wie  der  synthetische 
Vorgang,  so  hat  auch  dieser  analytische  einen  wesentlichen  Anteil 
an  der  Beschaffenheit  des  Bewufstseins ;  diese  beiden  Vor^nge 
entsprechen  genau  jenen  beiden  konstitutiven  Thatsachen  des  Bewufst- 
seins, welche  ein  zeitgenössischer  Psychologe,  Höffding,  die  „Ein- 
heit" und  die  „Vielheit"  der  psychischen  Thatsachen  und  Kant  die 
„Form"  und  den  „Stoff*'  des  bewufsten  Lebens  nennt.  Es  sind 
zwei  gleichzeitige  Vorgänge,  von  denen  der  eine  den  andern  zur 
Voraussetzung  hat:  man  kann  sich  in  der  That  kein  Bild  machen 
von  einer  Analyse  ohne  eine  Synthese,  die  ihr  vorausgegangen  ist, 
und  ebenso  wenig  von  einer  Synthese  ohne  vorausgegangene  Analyse. 

1)  Vgl.  Tönnies,  La  synthöse  cr^atrice.  Bibl.  du  congr.  internat.  de 
Philosophie  (1900),  S.  415—434. 

2)  Wnndt,  Grundrifs  der  Psychologie,  S.  378 ff. 
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Wir  Yollziehen  mithin  eine  ununterbrochene  Reihe  psychischer, 
analytischer  und  synthetischer  Akte^).  Wie  offenbart  sich  nun 
dieses  ^^Relations^'gesetZ;  das  für  den  Komplex  aller  psychischen 
Thatsachen  schon  berücksichtigt;  aber  hinsichtlich  des  Einzel- 
momentes des  Seelenlebens  immer  übergangen  worden  ist? 

Die  analytische  Funktion  ist  die  naturgemäfseste  des  Bewufst- 
seinS;  weil  sich  dieses  einem  Inhalte  von  Thatsachen^  Vorgängen 
mancherlei  Art,  Wahrnehmungen,  Erinnerungen,  Assoziationen u. s.w. 
gegenüber  befindet,  unter  denen  es  jeden  Augenblick  auswählen 
mufs.  Wie  bewirkt  es  diese  Auswahl?  Eben  hier  offenbart  sich 
der  Grundcharakter  des  BewuJstseins,  der  darin  besteht,  spontan, 
frei,  mithin  überhaupt  „Wille''  zu  sein.  Jeder  Akt  des  Bewulst- 
seins  ist  ein  Willensakt  oder  besser  ein  apperzeptiver  Akt, 
d.  h.  ein  Akt,  durch  welchen  das  Bewufstsein  in  jedem  Momente 
seiner  Entwicklung  sich  auf  einen  gegebenen  Teil-  der  in  ihm  ent- 
haltenen Elemente  konzentriert,  wahrend  es  die  übrigen  gar  nicht 
oder  wenigstens  mit  geringerer  Aufmerksamkeit  beachtet.  Dies 
ist  die  Wurzel  des  analytischen  Verfahrens  des  Bewufstseins, 
eines  Verfahrens,  welches  immer  deutlicher  herrortritt,  je  kom- 
plizierter das  Seelenleben  wird,  und  seine  gröfste  Klarheit  erreicht 
in  den  Prozessen  des  logischen  Denkens.  Diese  logischen  Formen 
äuisem  sich  gerade  in  der  Herstellung  von  „Beziehungen''  und 
„Vergleichen",  die  manche  Autoren,  wie  James,  geradezu  zur  Grund- 
lage des  ganzen  Seelenlebens  machen  wollen,  während  sie  nur 
eine  höhere  Stufe  desselben  kundthun.  Die  Beziehung,  welche 
wir  zwischen  zwei  Bewufstseinsinhalten  herstellen,  setzt  mithin 
einen  gewissen  Grrad  von  Reflexion  über  diese  Inhalte  selbst  vor- 
aus. Wenn  femer  die  Beziehung  eintritt  zwischen  zwei  successiven 
BewuTstseinszuständen,  dann  nimmt  das  Verhältnis  zwischen  ihnen 
einen  anderen  Charakter  an  als  das  Verhältnis  zwischen  zwei  simul- 
tanen, in  Beziehung  zueinander  gesetzten  Bewulstseinsinhalten. 
Da  alle  diese  Zustände  zueinander  in  Beziehung  stehen,  ist  es 
natürlich,  dafs  dieselben  nicht  nur  durch  den  Eindruck  gemessen 
werden,  der  sie  erregt,  sondern  auch  durch  die  yorausgehende 
psychische  Thatsache,  mit  welcher  sie  in  Beziehung  stehen.  Diese 
Beziehung  zwischen  mehreren  successiyen   psychischen  Zuständen 

1)  Dies  sind  die  beiden  Gesetze,  welche  die  englischen  Psychologen 
(Sully,  James  n.  a)  ,,discrimination^^  (Analyse)  nnd  „conception^  (Synthese) 
nennen. 
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wurde  bezüglich  der  EmpfindiuLgen  exakt  formuliert  durch  Fechner 
in  seinem  berühmten  ^^Weberschen  Gesetz^'. 

Das  Webersche  Gesetz  wird  natürlich  in  noch  hervorragenderem, 
wenngleich  nicht  mit  derselben  Genauigkeit  wie  bei  der  Aufeinander- 
folge von  Empfindungen  bestimmbaren  Mafse  in  den  höheren  und 
komplizierten  Formen  des  Seelenlebens  bemerkt,  so  dafs  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  das  erheblichste  Merkmal  aller  geistigen 
Thatsachen  die  ^^Relativität^^  ist,  welche  im  Gegensatz  steht  zu 
dem  Charakter  absoluter  Realität,  den  die  Naturerscheinungen  be- 
sitzen. Dieses  Gesetz  der  Relativität  gewährt  einerseits  den  6e- 
wufstseinsTorgängen  eine  gewisse  regelmäfsige,  konstante  Form  des 
Verlaufs,  andererseits  ist  es  dasjenige,  welches  in  den  Augen 
vieler  die  Psychologie  und  die  geistigen  und  philosophischen 
Studien  überhaupt  daran  hindert,  den  Charakter  von  Wissenschaften 
zu  erwerben^  da  sie  nicht  auf  Daten  von  absolutem,  objektivem, 
für  alle  Menschen  gültigem  Werte  gegründet  seien.  Diese  Er- 
wägung treibt  die  psychophysischen  Materialisten  dazu,  keinen  an- 
deren sicheren  Weg  für  die  wissenschaftliche  Psychologie  gelten 
zu  lassen,  als  den,  der  die  Bewufstseinsthatsachen  durch  die  quan- 
titativen Beziehungen  der  physischen  Energien  zu  messen  sucht. 
Sicher  ist,  dafs,  wenn  man  von  der  Psychologie  und  den  Geistes- 
wissenschaften den  gleichen  Grad  von  Exaktheit  und  die  gleiche 
Zuverlässigkeit  der  Yoraussichten  erwartet,  den  die  Naturwissen- 
schaften erreichen  können,  man  vielen  Täuschungen  und  Entmuti- 
gungen entgegen  geht.  Allein  zwischen  dieser  absoluten  wissen- 
schaftlichen Strenge  und  dem  anderen  Extrem  einer  absoluten  Re- 
lativität und  mithin  eines  absoluten  Subjektivismus  der  geistigen 
Thatsachen  liegt  viel  und  darunter  die  Möglichkeit,  eine  gewisse 
Exaktheit  der  Untersuchungen  mit  dem  eigenartigen  Charakter  der 
psychischen  Vorgänge  zu  vereinigen.  Es  ist  indes  unleugbar,  dafs 
der  Wert  einer  beliebigen  geistigen  Thatsache  und  besonders 
solcher,  in  denen  das  subjektive  Element  des  Bewufstseins,  d.  h. 
das  Gefühl,  vorherrscht,  den  Charakter  grofser  Relativität  besitzt. 
Ein  Ding,  ein  Ereignis,  das  zu  einer  gewissen  Zeit  ein  Lustgefühl 
erzeugt  hätte,  kann  in  einem  anderen  Moment,  unter  anderen  Um- 
ständen gleichgültig  lassen  oder  auch  Leid  verursachen;  ein  Gegen- 
stand, den  wir  früher  innig  ersehnt  haben,  kann  uns  später  wert- 
los erscheinen,  während  ein  anderer,  an  den  wir  früher  gar  nicht 
dachten,  jetzt  von  unschätzbarem  Werte  zu  sein  scheint.     Ferner^ 
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da  jedes  Indiyiduum  seinen  eigenen  seelischen  Inhalt  hat^  der  ge- 
bildet ist  von  den  gemachten  Er&hrungen;  von  seinen  Erlebnissen 
und  von  der  individuellen  Eigenart^  so  kann  jeder  neue  Eindruck 
eine  verschiedene  Wirkung  hervorrufen  gemäfs  den  verschiedenen 
Individuen^  die  er  betrifft,  eine  Wirkung,  welche  abhangt  von 
den  mehr  oder  minder  komplizierten  psychischen  Prozessen,  welche 
der  neue  Eindruck  vermittelst  der  Assoziation  erregt,  sowie  von 
der  Qualität  derselben.  Durch  diesen  umstand  gerade  werden  viele 
zu  der  Meinung  veranla&t,  dafs  sowohl  fOr  das  sittliche  als  f&r 
das .  ästhetische  Werturteil  jedes  Individuum  in  sich  selbst  eine 
eigene,  subjektive  Norm  besitzt,  und  dafs  man  aus  diesem  Orunde 
nicht  hoffen  darf,  jemals  eine  sichere,  für  alle  Menschen  und  alle 
Zeitalter  gültige  Regel  unseres  Urteils  zu  gewinnen.  Aber  diese 
Meinung  verliert  schon  an  Gunst  selbst  bei  denjenigen  Personen, 
die  über  die  Fortschritte  der  Psychologie  und  der  Geisteswissen- 
schaften nicht  ganz  auf  dem  laufenden  sind;  und  alle  Anstren- 
gungen, die  heute  so  viele  Gelehrte  machen,  um  sichere  Prinzipien 
zu  finden,  auf  denen  sich  jene  Wissenschaften  aufbauen  sollen, 
beweisen,  dafs  in  wissenschaftlichen  Kreisen  ganz  andere  Ansichten 
breiten  Raum  gewonnen  haben. 

Mit  dem  Gesetze  der  Relationen  steht  in  enger  Fühlung  das 
letzte  der  Beziehungsgesetze,  das  Gesetz  der  Kontraste.  Auch 
dieses  bezieht  sich  auf  Beziehungen  zwischen  verschiedenen  seeli- 
schen Inhalten,  aber  betrifft  ganz  besonders  die  subjektive  Seite 
des  Bewufstseins,  wahrend  jenes  namentlich  für  die  erkennenden, 
objektiven  Elemente  gilt.  Bekanntlich  bewegen  sich  die  Gefühle 
in  der  That  immer  in  Kontrasten,  so  dafs  sie,  wenn  sie  einen  ge- 
wissen Punkt  einer  gegebenen  Richtung  erreicht  haben,  dann  in 
die  enl^egengesetzte  Richtung  übergehen:  die  Formen  des  Gefühls, 
und  zwar  Lust  und  Unlust,  Spannung  und  Losung,  Erregung  und 
Niedergeschlagenheit  sind  auf  diese  Weise  korrelative  Begriffe. 
Während  die  Intensität  der  Empfindung  bis  zum  äufsersten  Grade 
der  Empfindlichkeit  zunehmen  kann,  jenseits  deren  man  eine  neue 
Empfindung  nicht  mehr  wahrnehmen  kann,  geht  die  Intensität 
z.  6.  eines  Lustgefühls  nicht  immer  parallel  der  Stärke  der  Em- 
pfindungen, welche  es  erregen,  sondern  es  verwandelt  sich,  nach- 
dem die  Intensität  bis  zu  einer  bestimmten,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Gefühls  schwankenden  Grenze  gelangt  ist,  mit  einem  MaLe 
in   das   entgegengesetzte  Unlustgefühl.     Und   da  das   Gefühl   den 
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innersten  Teil  des  Seelenlebens  ausmacht  und  femer  direkt  unsere 
Handlungen  bestimmt,  während  das  Erkennen  sie  nur  indirekt  be- 
stimmt;  so  leuchtet  eüi,  dafs  die  Form  des  Kontrastes  sowohl  im 
Leben  des  Indiyiduums  wie  in  der  Geschichte  sehr  wichtig  ist. 
Die  Bedeutung;  welche  diese  psychischen  Kontraste  haben,  läfst 
sich  auf  allen  Stufen  des  BewuTstseinslebens  erkennen,  von  den 
einfachen  Formen  der  elementaren  GefQhle  angefangen  bis  hinauf 
zu  den  kompliziertesten  der  höheren,  ästhetischen  und  intellektuellen, 
Affekte.  So  ist  es  eine  Thatsache  der  gewöhnlichen  Beobachtung, 
welche  die  zeitgenössischen  Psychologen  nach  dem  Vorgänge  yon 
Bain  sehr  angelegentlich  registrieren ,  dafs  die  Lust  oder  die  Un- 
lust oder  jede  beliebige  andere  Gefühlsform,  die  wir  feststellen 
können,  in  ihrer  Intensität  sehr  schwankt,  gemäfs  dem  seelischen 
Zustande,  in  dem  wir  uns  befinden,  und  dafs  der  „Kontrast^  die 
wesentlichste  Bedingung  ist,  um  irgend  ein  Gefühl  herrortreten 
zu  lassen^).  So  wird  die  Lust  um  so  stärker  sein,  wenn  sie  auf 
ein  Leid  folgt,  während  sie  sehr  an  Litensität  einbüfst,  wenn  sie 
nach  einer  intensiyeren  Lust  kommt.  Die  „fortune  morale",  wie 
sich  die  Mathematiker  des  18.  Jahrhunderts  ausdrückten,  ist  mithin 
Yöllig  relativ  zu  unserem  augenblicklichen  seelischen  Zustande. 
Sehr  richtig  ist  darum  das  Wort  des  Dichters,  dafs  es  kein  gröfseres 
Leid  giebt  als  das,  im  Elend  an  die  glückliche  Zeit  erinnert  zu 
werden,  eben  wegen  des  Kontrastes  zwischen  dem  gegenwärtigen 
und  dem  vergangenen  Zustande. 

Da  femer  die  Gefühle  und  die  Willensakte  aufs  innigste  mit 
den  Empfindungen,  Vorstellungen  und  Ideen,  d.  h.  mit  der  er- 
kennenden, intellektuellen  Seite  des  Bewufstseins  verbunden  sind, 
so  ist  sicher,  dafs  das  Gesetz  des  Kontrastes  auch  auf  diese  letztere 
einen  Einflufs  übt.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  leicht,  wie 
wir  bisweilen  unsere  Aufinerksamkeit  iranz  besonders  auf  Getren- 
stände  lenken  können,  die  früher  von  uns  äber«ehen  Wen. 
Nicht  immer  läfst  sich  diese  neue  geistige  Richtung  durch  asso- 
ziative Beziehungen  erklären,  und,  wenn  man  achtgiebt,  kommt 
man  zu  der  Einsicht,  dafs  es  oft  die  Wirkung  einer  Reaktion 
gegen  Ideen  oder  Thatsachen  ist,  welche  uns  früher  ausschliefslich 
in  Anspruch  nahmen   und   die  dann  ein  Gefühl   der  Langeweile, 


1)   Vgl.   die   Darlegungen  Höffdings  (Psychologie,  S.  881  ff.)   über  die 
Giltigkeit  des  Beziehungsgesetzes  fOr  das  Gefähl. 
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des  Überdrusses  und  mithin  das  BedürMs  nach  einem  Gegensatz, 
nach  einer  verschiedenen  Richtung  erzengt  haben.  Die  Au&nerk- 
samkeit  ist  in  der  That  ein  Willeusakt  und  wird  stets  direkt  be- 
stimmt und  dann  begleitet  von  einem  Gefühl.  Auch  dieses  Prin- 
zip des  Kontrastes  hat  vielen  Anlafs  gegeben  und  giebt  ihn  noch, 
zu  glauben,  dafs  es  nicht  möglich  sei,  eru  sicheres  Gesetz  für  die 
Entwicklung  des  Seelenlebens  aufzufinden;  man  behauptet  in  diesem 
Sinne,  dafs  dieses  sogenannte  Kontrastgesetz  ebenso  wie  die  so- 
genannten Gesetze  der  Relationen  und  der  Resultanten  vielmehr 
ein  Beweis  für  die  Nutzlosigkeit  sei,  für  diese  Gattung  von  That- 
Sachen  eine  feste  und  konstante  Norm  zu  suchen.  Aber  auch 
diese  extreme  Meinung  ist  im  Begriffe,  ihren  Platz  gerechteren  und 
den  Forderungen  des  wissenschaftlichen  Fortschritts  mehr  ent- 
sprechenden Ansichten  einzuräumen. 

Die  Gesetze  der  „Resultanten^^,  der  „Relationen'^  und  der  „Kon- 
traste^ sind  demnach  gemäGs  Wundt  die  psychischen  ,^eziehui^- 
gesetze'^  Aus  ihnen  entstehen  andere  Gesetze,  welche  man  viel- 
mehr als  Anwendungen  derselben  auf  ausgedehntere  psychische 
Thatsachen  betrachten  kann,  die  sogenannten  psychologischen  „Ent- 
wicklungsgesetze^ *). 

Wie  sich  die  individuelle  Psychologie  mehr  dazu  eignet^  jene 
erstgenannten  Gesetze  zu  erforschen  und  als  richtig  zu  erweisen, 
so  werden  die  zweitgenannten  Gesetze  vornehmlich  von  der  Völker- 
psychologie untersucht  und  haben  deshalb  eine  direktere  Beziehung 
und  Bedeutung  rücksichtlich  der  moralischen  imd  ästhetischen 
Probleme.  Aus  dem  ersten  der  Beziehungsgesetze,  dem  Gesetze 
der  „Resultanten^  ist  als  erweiterte  Form  das  psychologische  Ge- 
setz des  „Wachstums  der  psychischen  Energie^'  abgeleitet. 
Dieses  Gesetz,  das  zuerst  Wundt  formuliert  hat,  stellt  wohl  die 
fundamentalste  Verschiedenheit  zwischen  der  physischen  und  der 
psychischen  Energie  fest  und  findet  seine  Bestätigung  iu  der  ganzen 
intellektuellen  und  moralischen  Geschichte  des  Menschen.  Wäh- 
rend die  physische  Welt  durch  einen  Komplex  von  Energien  ge- 
bildet wird,  welche  zwar  in  der  Form  wechseln,  aber  in  ihrer 
Quantität  unveränderlich  sind,  und  sie  deshalb  notwendig  auf  ein 
hypothetisches  festes,  unverändertes  Substrat,  nämlich  die  „Materie^ 
zurückgeführt  wird,   ist  die  geistige  Welt  hingegen  sozusagen  in 


1)  Wundt,  Grundrifs  d.  Psych.,  S.  381  ff. 
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unaufliörlicher  Fortbildung,  in  „ewigem  Werden"*).  Wir  haben 
gesehen,  dafs  jede  psychische  Thatsache  an  und  für  sich  eine  neue 
Thatsache  ist,  die  zwar  aus  Elementen  zusammengesetzt  ist,  welche 
schon  vorher  yorhanden  waren,  die  aber  in  der  Art,  in  der  diese 
verbunden  sind,  das  Produkt  einer  neuen  Synthese  ist.  Während 
es  sich  bei  den  physischen  Erscheinungen  hauptsächlich  darum 
handelt,  sie  zu  analysieren  und  auf  die  ersten  Elemente  zurück- 
zuführen, aus  denen  sie  bestehen,  weil,  sind  erst  einmal  diese  er- 
kannt, notwendig  auch  aUe  komplizierten  Erscheinungen  erkannt 
werden,  welche  aus  ihnen  herstammen  können;  so  ist  bei  den  Be- 
wuTstseinsvorgängen  hingegen  das  Wichtigste  und  Wesentlichste, 
die  Art  und  Weise  zu  erkennen,  in  welcher  sich  die  Elemente 
verbinden,  gestalten,  weil  aus  den  verschiedenen  Kombinationen 
völlig  neue  Eigenschaften  entstehen,  welche  in  den  psychischen 
Elementen  nicht  vorgebildet  oder  inhärent  waren,  sondern  ledig- 
lich aus  ihrer  Yerbindungs-  und  Assoziationsweise  sich  ergeben. 
Wenn  wir  die  Umgestaltungen  beobachten,  welche  der  Mensch  in 
der  physischen  Welt  vornimmt,  so  finden  wir  sofort  einen  Beleg 
für  dieses  Gesetz.  Der  mannigfaltig  wechselnde  Gebrauch,  den  der 
Mensch  von  den  Naturkräften  macht,  die  an  sich  selbst  immer 
gewesen  süid,  seit  das  Weltall  besteht,  ist  nichts  anderes  als  das 
"Ergebnis  eines  ununterbrochenen  Fortschrittes  des  menschlichen 
Geistes  selbst,  welcher  immer  neue  Ideen,  und  mithin  neue  Gefühle 
und  neue  Handlungen  zu  den  Ideen,  Gefühlen  und  Handlungen  der 
Menschen,  die  vor  ihm  gelebt  haben,  hinzufügt.  Jede  „neue'^  Idee 
führt  gerade  dieses  Beiwort,  weü  sie  wirklich  eine  neue  Thatsache 
bedeutet,  die  zu  den  anderen,  früher  vorhandenen  hinzutritt,  wäh- 
rend man  nie  sagen  wird,  dafs  erae  physische  Energie  ,pieu^^  sei, 
weil  sie  vorher  von  uns  noch  nicht  erkannt  war:  neu  vielmehr  ist 
nur  die  Idee,  welche  zu  ihrer  Entdeckung  geführt  hat.  Wahrend 
mithin  die  gesamte  physische  Welt  in  ihrem  ungeheuren  Mechanis- 
mus eine  unabänderliche  Starrheit  zeigt,  bietet  die  geistige  Welt 
ein  fortwährendes  Wachstum  der  Energie. 

Dieser  Begriff  der  „Energie^'  in  psychologischem  Gebrauch  er- 
fordert indes  notwendig  eine  Erläuterung,  weil  er  zu  falschen  Ana- 


1)  Man  begreift,  wie  dieses  Gesetz  gerade  von  der  dentechen  PhUosopliie 
ans  Licht  gebracht  worden  ist;  neigt  sie  doch  weit  mehr  als  die  englische 
dazu,  die  Gesetze  der  geistigen  Welt  zu  beachten. 
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logien  mit  der  physischen,  materiellen  Energie  yerleiten  kann  nnd 
fürwahr  nicht  wenige  auch  verleitet  hat.  Der  Begriff  „psychische 
Energie^'  ist  durch  blofse  Analogie  zu  der  physischen  entstanden; 
denn  er  schien  sehr  geeignet^  einen  Komplex  von  Thatsachen 
zu  bezeichnen^  welche  sich  miteinander  verknüpfen  und  auf 
Ursachen  aller  Art  zurückgehen.  Allein  diese  Analogie  zwischen 
der  physischen  Kraft  und  der  psychischen  ist  nur  scheinbar^  weil 
sie  in  Wirklichkeit  in  keinem  Pimkte  Ähnlichkeit  miteinander 
habeU;  da  die  eine  eine  materielle  quantitative  Erscheinung  ist,  die 
andere  hingegen  eine  Reihe  bewuTster,  quaUtativer  Vorgänge. 
Wenn  man  demnach  von  ^^psychischer  Energie^  spricht^  so  muJs 
man  erwägen,  dals  dieser  Begriff  nur  dazu  dient,  um  kurz  und 
zusanmienfassend  die  ganze  Summe  der  psychischen  Vorgänge 
zu  bezeichnen,  und  man  darf  keineswegs  der  Meinung  sein,  daCs 
die  psychische  Energie  mit  der  materiellen  vergleichbar  sei  und 
noch  weniger  (wie  die  Materialisten  glauben),  dafs  sie  eine  Form 
der  letzteren  sei;  und  ebensowenig  darf  man  (mit  den  Spiritualisten) 
der  Ansicht  sein,  dafs  jener  Begriff  sich  auf  ein  festes  psychisdies 
Substrat,  auf  eine  geistige  „Substanz^  bezieht,  die  sich  in  dem 
unaufhörlichen  Wechsel  der  BewulBtseinsvorj^Lnge  unverändert  er- 
hält und  sich  zu  diesem  verhalt  wie  die  physischen  Erscheinungen 
zur  Materie^).  Unter  „Wachstum  der  psychischen  Energie*'  darf 
man  deshalb  nicht  mehr  als  die  Thatsache  verstehen,  dafs  jeder 
Bewurstseinsvorgang,  sowohl  im  Individuum  wie  in  der  Geschichte, 
als  das  Produkt  einer  „neuen**  Synthese  und  mithin  als  eine  neue 
Thatsache  oder  besser  als  ein  neues  „Ereignis**  betrachtet  werden 
mufs.  Der  Deutsche  hat  einen  sehr  glücklichen  Ausdruck,  um  die 
geistigen  Thatsachen  zu  bezeichnen  und  von  den  natürlichen  deut- 
lich zu  unterscheiden:  diese  sind  „Gegenstande**,  d.  h.  feste  Dinge 
oder  wenigstens  Dinge,  die  sich  auf  ein  festes  Substrat  zurück- 
führen .lassen,  auch  wenn  sie  „Vorgänge**  sind;  die  anderen  hin- 
gegen sind  „Ereignisse**,  vorübergehende  Thatsachen  oder  „Erleb- 
nisse**,  d.  h.  vom  Individuum  erlebte  Ereignisse.  Sind  die  Erleb- 
nisse einmal  vorüber,  so  kehren  sie  in  derselben  Form,  in  der  sie 
das  erste  Mal  auftraten,  nie  mehr  wieder:  das  haben  wir  schon  bei 
der  Besprechung  der  psychischen  Vorgange  im  Individuum  an- 
gemerkt;  und   ebenso  finden  wir  auch  in  der  Geschichte  nur  eine 


1)  Vgl.  Jodl,  Lehrb.  d.  Paychol,  S.  88. 
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Aufeinanderfolge  yerschiedener  Ereignisse  ^  welche  zwar  mitein- 
ander einige  Ahnliclikeit  zeigen  mögen^  aber  in  Wirklichkeit  stets 
eine  mehr  oder  minder  grofse  Zahl  yerschiedener  Momente  enthalten. 
Über  dieses  Thema  wurden  viele  Erwägungen  angestellt, 
aus  denen  ersichtlich  ist,  welche  Verwirrung  widerstreitender 
Ansichten  man  im  allgemeinen  in  Bezug  auf  die  Entwicklung 
der  geistigen  Thatsachen  hegt.  Während  man  einerseits  bereit- 
willigst die  fortwährende  Unbeständigkeit  der  Vorgänge  des  indi- 
yiduellen  und  geschichtlichen  Bewufstseins  henrorhebt,  aber  daraus 
folgert,  dafs  sie  sich  jedem  Gesetze  entziehen,  glaubt  man  anderer- 
seits wiederum,  dafs  die  Geschichte  eine  Reihe  yon  Abschnitten 
darbiete,  in  denen  sich  dieselben  Thatsachen,  dieselben  Gedanken- 
bewegungen, dieselben  Leidenschaften  wiederholen,  so  dafs  man  der 
Überzeugung  wird,  es  gebe  nichts  Neues  unter  der  Sonne.  Dafs 
an  diesem  Glauben  etwas  Wahres  ist,  läfst  sich  nicht  leugnen;  das 
geht  auch  daraus  heryor,  dals,  wenn  die  gewöhnliche  Meinung  eine 
Strömung  des  unbedingten  Skeptizismus  hinsichtlich  der  Regel- 
mäfsigkeit,  mit  der  sich  die  geistigen  Ereignisse  entfalten,  birgt, 
es  doch  auch  eine  entgegengesetzte  Meinung  giebt,  welche  diese 
Ereignisse  auf  einen  Zirkel  zurückfährt,  in  welchem  niemals  etwas 
vorwärts  geht,  sondern  immer  auf  seinen  eigenen  Spuren  wieder- 
kehrt: aus  diesen  beiden  widerstreitenden  Meinungen  mufs  die 
Wissenschaft  auszusondern  verstehen,  was  iu  einer  jeden  wahr  und 
was  falsch  ist.  Die  Theorie  der  „geschichtlichen  Abschnitte^', 
welche  sich  noch  vielfach  grofser  Gunst  erfreut,  kann  erst  richtig 
gewürdigt  werden,  wenn  wir  von  dem  Gesetze  der  „Kontraste  in 
der  psychischen  Entwicklung^'  sprechen  werden,  welches  in  ge- 
wissem umfange  das  des  „Wachstums  der  Energie''  vervollständigt; 
wir  können  jedoch  auch  hier  schon  manches  anführen,  was  für 
oder  gegen  jene  Theorie  spricht.  Es  ist  thatsächlich  so,  dafs  in 
der  Geschichte  der  politischen  Ereignisse,  in  der  Geschichte 
der  sozialen  und  religiösen  Einrichtungen,  der  Litteratnr  und  der 
Künste,  sowie  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  und  der 
Philosophie  sich  ab  und  zu  eine  Periode  zeigt,  in  welcher  man 
eine  gewisse  Zahl  von  Umständen  bemerkt,  die  denen  einer  oder 
mehrerer  anderer  vergangener  Perioden  so  ähnlich  sind,  dafs  man 
eigentlich  glauben  möchte,  sie  seien  eine  Wiederholung  von  diesen. 
Die  Gelehrten,  Historiker,  Philologen,  die  im  allgemeinen  die  über- 
zeugtesten Verteidiger  der  Theorie  des  nihil  novi  sub  sole  sind, 
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gefallen  sich  darin^  solelie  Vergleiche  anzustellen  und  die  gemein- 
samen Züge  beider  geschichtlicher,  sozialer  oder  litterarischer 
Perioden  auüzuzählen;  und  nicht  selten  gelingt  es  ihnen,  von  dem 
positiyen  Werte  solcher  Studien  zu  überzeugen  oder  mindestens 
dieselben  beachtenswert  erscheinen  zu  lassen,  und  doch  mufis  man 
bei  Torurteilsfreier  Erwägung  und  Prüfung  bald  eingestehen,  dafs 
jene  Vergleiche  zumeist  rein  oberflächlich  9ind,  weil  man  sich  ge- 
wöhnlich bei  ihnen  weit  mehr  an  die  äufseren  Formen  einer  ge- 
schichtlichen oder  künstlerischen  Erscheinung  hält  als  an  den 
Geist,  der  sie  beseelt.  Die  Sprache  selbst,  durch  welche  die  ge- 
naueste Erinnerung  an  die  vergangenen  Ereignisse  erhalten  wird, 
kann  nicht  selten  irre  führen;  denn  die  Worte,  aus  welchem  der 
Vergleich  entnommen  ist,  können,  obgleich  sie  in  der  äufseren 
Form  nur  wenigen  und  sehr  langsamen  Umbildungen  ausgesetzt 
sind,  hingegen  im  Laufe  der  Jahre  und  Jahrhunderte  ihre  innerste 
Bedeutung,  ihren  psychologischen  Gehalt  Ton  Grund  aus  ändern, 
auch  in  einer  und  derselben  Sprache;  und  eine  gleiche  phonetische 
Form,  die  Ton  einer  Sprache  in  eine  andere  übergeht,  kann  den 
Sinn  ohne  weiteres  wechseln^).  Die  Sprache  ähnelt  hierin  sehr 
den  sozialen  Einrichtungen,  welche  sehr  lange,  namentlich  bei  ge- 
wissen Völkern,  die  ursprünglichen  äufseren  Formen  beibehalten 
und  sich  doch  in  ihrem  Gehalt,  d.  h.  in  dem,  was  an  ihnen  das 
Wichtigste  ist,  ungeheuer  umbilden  können^).  Das,  was  man  von 
der  Sprache  sagt,  gilt  mit  noch  gröfserem  Rechte  yon  den  anderen 
Ausdrucksmitteln  des  Menschen,  wie  den  Denkmälern,  den  Kunst- 
werken u.  s.  w.;  die  geschichtliche  Erklärung  derselben  ist  natür- 
lich noch  schwieriger.  So  ist  es,  wenn  wir  in  den  geschichtlichen 
Memoiren  Redewendungen  finden,  welche  denen,  mit  welchen  wir 
gewisse  Begriffe  oder  Gefühle  auszudrücken  pflegen,  ähneln  oder 
entsprechen,  sehr  leicht  möglich,  dafs  wir  ihnen  eine  Bedeutung 
beilegen,  welche  weit  mehr  mit  der  uns  jetzt  vertrauten  überein- 
stimmt, als  mit  derjenigen,  die  man  einst  mit  der  Redewendung 
verbunden  hat. 

Die  psychologische  Interpretation,  welche  den  höchsten  Teil 
der    geschichtlichen    und    philologischen    Untersuchungen    büden 

1)  Siehe  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte.    (2.  Aufl.,  1886.) 

2)  Allgemein  bekannt  ist,  wie  sehr  das  englische  Volk  hartnäckig  an 
den  äufseren  Formen  des  öffentlichen  Lebens  festhält,  während  der  Oeist  des 
öffentlichen  Lebens  in  fortwährender  Erneuerung  ist. 
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mufs^  ist  mithin  sehr  schwierig;  und  diese  Schwierigkeit;  die  man 
vielfach  nicht  einsieht^  bewirkt  nicht  selten  oberflächliche  und  un- 
genaue geschichtliche  Yergleichungen.  Und  doch  kann  man  schon 
durch  ziemlich  einfache  Erwägungen  das  Verständnis  erlangen ,  in 
wie  hohem  Mafse  unwahrscheinlich  es  ist^  dafs  sich  in  der  poli- 
tischen Geschichte  oder  in  der  Kulturgeschichte  dieselben  Umstände 
wiederholen.  Die  Geschichte  und  die  Gesellschaft  sind  zwei  ab- 
strakte Begriffe  zur  Bezeichnung  eines  Komplexes  menschlicher 
Erlebnisse^  bezw.  eines  mehr  oder  minder  ausgebreiteten  Komplexes 
von  Individuen^  welche  zusammen  leben  und  zueinander  bestimmte 
Beziehungen  haben.  Aber  in  Wirklichkeit  haben  wir  nur  Indi- 
viduen und  lediglich  von  diesen  Individuen  hervorgerufene  That- 
sachen,  so  dafs  alle  jene  Erscheinungen^  welche  unter  dem  Namen 
von  geschichtlichen  und  sozialen  verstanden  werden^  im  letzten 
Grunde  auf  blofse  psychische  ÄuTserungen  der  mannigfaltigen 
Individuen  zurückzufahren  sind.  Wenn  wir  nun  in  Betracht 
ziehen^  wie  das  individuelle  Bewufstsein  konstituiert  ist,  so  können 
wir  uns  leicht  überzeugen,  dafs  dasselbe  niemals  in  zwei  verschie- 
denen Individuen  genau  dieselbe  Form  annehmen  wird,  weil  die 
Faktoren,  welche  es  büden,  allzu  kompliziert  sind,  und  weil  jedes 
Individuum  seine  eigenen  psychischen  Anlagen  hat,  welche  es  mehr 
oder  minder  tief  von  anderen  Individuen  unterscheiden.  Und  wenn 
die  individuellen  Unterschiede  schon  bei  Individuen  erheblich  sind, 
welche  derselben  Zeit  und  derselben  Gemeinschaft  angehören,  so 
dafs  in  derselben  sozialen  und  inteUektueUen  Umgebung  sehr  ab- 
weichende intellektuelle  und  moralische  Äufserungen  vorkommen 
können,  so  werden  diese  Verschiedenheiten  noch  viel  gröfser  und 
ausgeprägter  zwischen  Individuen  sein,  die  verschiedenen  Zeitaltem 
und  sozialen  Bedingungen  angehören.  Denn  aufser  der  primitiven, 
ursprünglichen  Energie,  welche  in  jedem  Individuum  gegeben  ist, 
giebt  es  noch  andere  Element>e,  die  es  der  Umgebung,  in  der  es 
lebt,  der  Kultur  seiner  Zeit,  den  in  dieser  vorherrschenden  Stim- 
mungen verdankt;  und  diese  Bedingungen  wechseln  natürlich  von 
Zeitalter  zu  Zeitalter,  so  dafs  es  unmöglich  ist,  dafs  die  Individuen, 
welche  in  einer  gegebenen  geschichtlichen  Periode  und  in  einer 
gegebenen  Gemeinschaft  leben,  vollständig  denjenigen  einer  anderen 
Periode  und  einer  anderen  Gemeinschaft  gleichen. 

Man  könnte  vielleicht  einwerfen,  dafs  diese  Gründe  einen  cir- 
culus  vitiosus  beschreiben;   denn   wenn  behauptet  wird,    dafs   die 

Villa -Pflaum,  Fiychologie.  28 
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Individuen  wechseln  mit  der  Veränderung  der  geschichtlichen  und 
sozialen  Bedingungen,  und  andererseits  versichert  wird,  dafs  diese 
Bedingungen  im  letzten  Grunde  von  den  Individuen  gebildet  werden, 
so  beweist  man  damit  nur,  dafs  diese  sich  notwendig  umwandeln 
müssen.  Diesem  Einwände  ist  indes  nicht  schwer  zu  begegnen. 
Gerade  weil  die  Gemeinschaft  von  Individuen  gebildet  wird,  lassen 
diese,  vereinigt,  Bedingungen  entstehen,  welche  nicht  verfehlen, 
ihrerseits  nicht  nur  auf  eben  die  Individuen  einer  gegebenen  ge- 
schichtlichen und  sozialen  Periode  einzuwirken,  sondern  auch  auf 
jene  der  folgenden  Perioden,  so  dafs,  je  weiter  die  Geschichte  fort- 
schreitet und  je  komplizierter  die  intellektuellen  und  moralischen 
Verhältnisse  werden,  es  desto  unwahrscheinlicher  wird,  daCs  ein 
und  dieselbe  Thatsache  sich  wiederholt.  So  ist,  wenn  man  bei- 
spielsweise das  gegenwärtige  England  mit  dem  römischen  Reiche 
vergleicht,  einleuchtend,  dafs  sich  dieser  Vergleich  auf  eine  sehr 
unvollkommene  Analogie  gründet,  weil  die  Eulturbedingungen  und 
mithin  die  Eigenschaften  des  menschlichen  Bewuistseins  im  eng- 
lischen Volke  und  in  unserem  Jahrhundert  fast  ganzlich  verschieden 
sind  von  denen  im  antiken  Rom  und  Europa.  Dasselbe  läfst  sich 
von  den  Analogien  sagen,  welche  einige  Autoren  heutzutage 
zwischen  der  gegenwärtigen  sozialen  Bewegung  und  den  Anfangen 
des  Christentums  aufstellen,  oder  zwischen  der  aktuellen  sogenann- 
ten antimaterialistischen  oder  idealistischen  Reaktion  und  der 
klerikalen  und  legitimistischen  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts. 
Es  sind  dies  alles  sehr  oberflächliche  Vergleiche,  welche  nur  die- 
jenigen befriedigen,  welche  über  gewisse  formale  imd  äufsere  Ähn- 
lichkeiten nicht  eben  weit  hinaus  zu  sehen  gewöhnt  sind,  wovor  sich 
aber  der  Historiker  hüten  mufs.  Wenn  wir  das  Bewuljstsein  eines 
Individuums  unserer  Zeit  prüfen,  so  finden  wir  notwendig  eine 
Menge  von  Elementen,  welche  sich  entweder  überhaupt  nicht  im 
Bewufstsein  eines  Menschen  finden,  der  ein  Jahrhundert,  geschweige 
denn  mehrere  Jahrhunderte  vorher  gelebt  hat,  oder  nur  im  Keime 
bei  ihm  vorhanden  waren.  Der  wissenschaftliche  Fortschritt,  die 
ununterbrochene  Entwicklung  der  sittlichen  Bestrebungen  und 
andere  Faktoren  von  geringerer  Bedeutung,  alle  diese  von  den  in 
einer  Sozietät  vereinigten  Individuen  bewirkten  Thatsachen,  wirken 
alsdann  auf  das  Individuum  selbst  zurück  und  machen  so,  dafs  jede 
neue  Generation  sich  im  Durchschnitt  der  Individuen  von  der  vor- 
hergehenden unterscheidet.     Femer  ist  zu  beachten,  dab  das  fort- 
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währende  Wachstum  des  Erbteils  an  Ideen,  Gefühlen  und  geschicht- 
licher Erfahrung  überhaupt  das  individuelle  Seelenleben  immer 
komplizierter,  immer  reicher  an  Elementen  gestaltet,  welche  sich 
miteinander  in  inmier  wechselvolleren  Weisen  kombinieren  und 
assoziieren,  und  dafs  infolge  dieses  Umstandes  auch  die  individuelle 
Differenzierung  zunimmt,  welche  ganz  von  der  Beanlagung  abhängt, 
jene  Elemente  zu  kombinieren  und  zu  assoziieren.  Bekanntlich 
sind  in  der  That  die  individuellen  Charaktere  desto  weniger  aus- 
geprägt, je  einfacher  die  BewuTstseinselemente  sind  und  je  geringer 
ihre  Kompliziertheit  ist;  und  entsprechend:  je  gröfser  die  Differen- 
zierung und  die  Kompliziertheit  im  organischen  und  mithin  im 
psychischen  Leben  sich  zeigt,  desto  schärfer  ist  die  Individualität. 
Diese  Thatsache  macht  es  daher  immer  weniger  wahrscheinlich, 
dafs  ein  Komplex  psychischer  AuTserungen,  wie  es  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  und  die  sozialen  Erscheinungen  sind,  sich  auch 
nur  annähernd  in  derselben  Weise  wiederholen  kann,  in  der  er 
sich  das  erste  Mal  dargeboten  hat.  Die  Theorie  der  gleichen  ge- 
schichtlichen Abschnitte  war  das  Produkt  einer  ganz  und  gar  in- 
tellektualistischen  Auffassungsweise,  welche  den  subjektiven  Ele- 
menten des  Bewufstseins  wenig  Rechnung  trägt  und  die  psychischen 
Vorgänge  den  Naturerscheinungen  gleichstellt,  welche  letzteren  sich 
gerade  durch  die  Äquivalenz  der  Kräfte  auszeichnen.  Die  heutige 
Psychologie  hingegen  weist  nach,  dafs  selbst  die  einfachsten  psy- 
chischen Gebilde  sich  niemals  in  der  Form  wieder  darbieten,  die 
sie  ursprünglich  hatten,  sondern  stets  das  Produkt  einer  neuen 
Synthese  sind;  und  wenn  dies  für  so  einfache  Vorgänge  gilt,  so 
wird  es  erst  recht  für  so  komplizierte  psychische  Gebilde  wie  die 
geschichtlichen  und  sozialen  Thatsachen  zutreffen  müssen.  Jede 
psychische  ÄuTserung  des  Individuums  und  der  Gemeinschaft  ist 
darum  eine  neue  ThatsaShe,  welche  die  Zahl  der  vergangenen 
Thatsachen  vermehrt^). 

Indes  darf  man,  wenn  man  vom  „Wachstum  der  psychischen 

Energie"  spricht,  darunter  nicht  verstehen,  dafs  dieses  Wachstum 

*  ein  absolutes   und  ununterbrochenes  ist,   sondern  man  muTs  auch 

die   Schwierigkeiten   bedenken,    die   sich   einem    solchen   bei   der 

1)  Eine  gute  Widerlegung  der  Theorie,  welche  der  englische  evolutio- 
nistische  Utilitarismus  aufstellt,  derzufolge  wir  die  sittlichen  Vorstellungen 
zugleich  mit  der  Anlage  des  Nervensystems  erben,  giebt  Wundt  in  seiner 

„Ethik",  S.  424. 
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wirklichen  Entwicklung  des  Bewnfistseinsleben  entgegenstellen. 
Denn  um  an  ein  ununterbrochenes  Wachstum  der  psychischen 
Energie  zu  glauben,  müfste  man  voraussetzen,  dafs  das  Seelenleben 
einen  unaufhörlichen  Zusammenhang  ohne  jede  Lücke  bildet  und 
dafs  alle  neuen  Thatsachen  für  immer  vom  Bewufistsein  aufbewahrt 
werden.  Wir  wissen  aber,  dafs,  um  die  Entstehung  neuer  psy- 
chischer Vorgänge  zu  ermöglichen,  die  vorher  entstandenen  sich 
in  ihre  Elemente  zerlegen  müssen  und  so  aus  dem  Bewufstsein 
verschwinden.  Gerade  dieses  Verschwinden  der  psychischen  That- 
sachen aus  dem  Bewufstsein  ist  es,  was  den  Begriff  des  psychischen 
Wachstums  zu  einem  sehr  relativen  macht.  Es  giebt  demnach  keine 
ununterbrochene  Reihe  von  neuen  psychischen  Thatsachen,  von  neuen 
Ideen,  Gefühlen,  Willensakten,  welche  immer  wieder  ohne  ünterlab 
zu  dem  Zuge  der  vergangenen  psychischen  Thatsachen  hinzutreten, 
sondern  es  sind  vielmehr  nur  neue  Synthesen,  welche  mit  den 
grofsenteils  alten  Elementen  gebildet  werden.  Die  Neuheit  beruht 
mithin  nur  in  einer  verschiedenen  Verarbeitung  und  Kombination 
derselben  Elemente;  und  diese  Verschiedenheit  kann  auch  gering 
sein.  In  diesem  Sinne  muTs  man  demnach  das  allmähliche  Wachs- 
tum des  Seelenlebens  verstehen,  als  eine  Kontinuii»t  nämlich  von 
in  stets  neuer  Weise  kombinierten  Thatsachen.  So  kommt  es,  dafs 
eine  neue  Idee  zwar  dem  Wissen  erworben  ist  und  doch  fortwäh- 
renden Umbildungen  unterliegt,  sich  nämlich  mit  Elementen 
anderer  Ideen  assoziiert  und  ihrerseits  neue  Ideen  hervorrufen 
kann;  dafs  aber  diese  ganze  Vervielßüitigung  sowohl  zwischen 
psychischen  Zusammensetzungen,  wie  zwischen  den  Elementen  der- 
selben nur  derart  geschieht,  dafs  die  Neuheit  immer  auf  eine  ge- 
wisse Zahl  dieser  letzteren  beschränkt  ist.  Daher  kommt  das,  was 
man  in  der  politischen  Geschichte  und  in  der  Kulturgeschichte 
bemerkt,  und  was  sich  wie  ein  Widersjfhich  zu  der  Ursprünglich- 
keit der  individuellen  psychischen  Vorgänge  ausnimmt,  dafs  man 
nämlich,  wie  grofs  auch  die  Genialität  der  Schöpfungen  eines 
Individuums  sein  möge,  auch  wenn  dasselbe  mit  aufserordentlichen 
Fähigkeiten  begabt  ist^  stets  in  seinen  Leistungen  eine  mehr  oder' 
minder  grofse  Zahl  von  Elementen  und  auch  von  psychischen  Ge- 
bilden findet^  welche  schon  vor  ihm  bei  anderen  vorhanden  waren 
und  schon  von  anderen  in  derselben  Weise  verarbeitet  und  kom- 
biniert worden  waren.  Sowohl  in  der  Geschichte  wie  im  Indi- 
viduum vollzieht  sich  fortwährend  eine  Verschmelzung  und  Wieder- 
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yerschmelzung  der  Kultnrelemente :  ein  Zeitalter  führt  fürwahr 
im  ganzen  das  Werk  des  vorhergehenden  Zeitalters  fort,  aber  die 
Thatsache  bleibt  bestehen,  dafs  viele  Elemente  aus  diesem  in  dem 
Umfange  verloren  gehen,  dafs  auf  den  ersten  Blick  viel  mehr 
ein  Bückschritt  als  ein  Fortschritt  vorzuliegen  scheint.  Dies  war 
der  Fall  bei  dem  Übergang  des  Altertums  ia  das  Mittelalter. 
Solche  geschichtlichen  Übergänge  vollziehen  sich  jedoch  sehr  lang- 
sam und  bleiben  von  den  Zeii^enossen  unbeachtet,  eben  deshalb, 
weil  der  Ersatz  der  Elemente  und  die  Bildung  neuer  Synthesen 
mit  grofser  Langsamkeit  vor  sich  geht:  nur  den  entfernten  Nach- 
kommen scheint  die  Veränderung  eine  plötzliche  gewesen  zu  sein, 
und  man  pflegt  sie  deshalb  auf  eia  einziges  Datum  festzulegen. 
In  der  Geschichte  der  Kultur  entstehen  also  immer  neue  Thair 
sachen,  während  andere  verschwinden,  so  dafs,  wenn  man  das 
Ganze  nimmt,  die  Bewegung  der  Gedanken  und  Bestrebungen  als 
ein  wahrer  Fortschritt  angesehen  werden  kann.  Andererseits  aber 
setzen  sich  gewisse  Thatsachen,  wenn  sie  erst  einmal  in  ihre  Ele- 
mente zerlegt  sind,  nur  in  einer  von  der  ursprünglichen  ganz  ver- 
schiedenen Form  wieder  zusammen,  und  nicht  selten  gelingt  es 
nie  mehr,  ein  so  harmonisches  Zusammenwirken  von  Umständen 
herbeizuführen,  wie  es  das  erste  Mal  vorlag.  Um  also  bei  dem 
erwähnten  Beispiele  zu  bleiben,  bezeichnet  das  Mittelalter  zweifel- 
los einen  Fortschritt  gegen  das  Altertum,  weil  es  eine  grofse  Zahl 
von  Elementen  darbietet,  welche  sich  in  diesem  entweder  über- 
haupt nicht  fanden  oder  eine  sehr  dürftige  Wirksamkeit  hatten,  so 
der  gröfsere  Sinn  für  Humanität  und  soziale  Gleichberechtigung 
und  die  Teilnahme  einer  gröfseren  Zahl  von  Völkern  am  politischen 
Leben.  In  vielen  anderen  Umständen  aber  steht  das  Mittelalter 
hinter  dem  Altertum  zurück,  so  in  der  Erhabenheit  und  Freiheit 
des  Denkens  und  dem  Gefühl  für  Kunst.  Den  „unendlichen^^  Fort- 
schritt, den  die  menschenfreundlichen  Denker  des  18.  und  auch 
des  19.  Jahrhunderts  sich  so  gern  auszumalen  beliebten,  darf  man 
mithin  nur  unter  diesen  Einschränkungen  gelten  lassen,  weil  in 
Wirklichkeit  die  Art,  in  der  sich  die  Kultur  entwickelt,  sehr 
unregelmäfsig,  von  Pausen,  von  scheinbaren  Rückschritten  zum 
Alten,  von  Reaktionen  unterbrochen  ist;  all  das  ist  abhängig  von 
der  stetigen  Umarbeitung,  von  der  stetigen  Kombination  der  alten 
Elemente  und  von  der  Entstehung  neuer  Thatsachen,  welche  eigent- 
lich nur  das  ausmachen,  was  man  ,yFortschritt^'  nennt;  eine  Arbeit, 
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die  mn  so  schwieriger  ist,  als  die  zu  vereinigenden  nnd  zu  kom- 
binierenden  Thatsachen  zahlreicher  und  komplizierter  sind.  Einen 
der  wichtigsten  Faktoren  des  Knitarfortschritts  giebt  jedoch  das 
zweite  Entwicklungsgesetz  ab,  welches  dem  Gesetz  der  ^^psychischen 
Beziehungen'^  entspricht,  d.  h.  das  Gesetz  von  der  Heterogonie 
der  Zwecke. 

Dieses  Gesetz  von  höchster  psychologischer  und  ethischer  Be- 
deutung steht  in  enger  Beziehung  nicht  nur  zu  dem  Gesetze  der 
Relationen    zwischen    den   psychischen   Elementen,    sondern    auch 
notwendigerweise   zu  dem    der   „psychischen   B>esultanten'^      Jede 
schöpferische  Synthese  bedeutet  notwendig  eine  Veränderung  auch 
in  den  Beziehungen  zwischen  den  sie  bildenden  Elementen,   weil 
sie  eine  neue  Thatsache  erzeugt,   welche  früher  in  den  Elementen 
noch   nicht   enthalten   war,    eine   Thatsache,   welche   natürlich    in 
eine  Beziehung  zu  den  ursprünglichen  Komponenten  eintritt:  die 
Relationen    zwischen    den    mannigfachen    Inhalten    eines    psychi- 
schen Vorganges  sind  infolgedessen  in  steter  VenLnderung.     Dieses 
Prinzip  des  Wechsels  der  Relationen  hat  in  seinem  Gefolge  den 
Thatbestand,  welcher  eigentlich  die  „Heterogonie  der  Zwecke"  aus- 
macht.    Da  jeder  psychische  Inhalt  aus  subjektiven  und  objektiven 
Elementen  gebildet  ist,  d.  h.   aus  Gefühlen  und  Trieben  und  Vor- 
stellimgen,  so  bedeuten  diese  letzteren  den  „Zweck''  jener,  d.  h. 
den  Punkt,  auf  den  jene  gerichtet  sind.     Dieser  „Zweck"  ist  dem 
BewuTstsein  nicht  immer  klar,  so  dafs  wir  fürwahr  bei  den  reinen 
Assoziationen  der  Vorstellungen  oder  bei  gewissen  Gefühlen  den 
Beweggrund  unserer  inneren  Geschehnisse,  den  Zweck,  auf  welchen 
sie  gerichtet  sind,  nicht  beachten;  allein  derselbe  ist  mehr  oder 
minder   bewufst   doch    stets   vorhanden.      Vielmals   entsteht   diese 
Vorstellung  von  einem  Zwecke  aus  den  Relationen  der  psychischen 
Elemente.     In  diesem  Falle  wird  die  Beziehung  der  einzelnen  Kom- 
ponenten der  Vorstellung  betrachtet  als  ein  geordneter  Komplex 
von  Mitteln,  für  welche  jene  als  ein  Zweck  erscheint^).     Und  da 
jede   neue   psychische  Thatsache    stets   das   Produkt   einer   neuen 
Synthese  ist,  so  entstehen  fortwährend  auch  neue  Zwecke,  welche 
sich  in  derselben  Weise  bilden,   in  der  die  Resultanten  gebildet 

1)  Wundt,  Grundrifs  der  Psychol.,  8.  382 ff.  und  Ethik,  S.  266 ff.  In 
dem  letztgenannten  Werke  wird  das  Prinzip  der  Heterogonie  der  Zwecke 
ganz  besonders  eingehend  behandelt. 
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werden^  d.  h.  durch  Hinzutreten  neuer  Elemente  zu  vergangenen 
Zwecken.  Daher  kann  eine  Thatsache^  welche  in  einer  gegebenen 
psychischen  Zusammensetzung  als  Zweck  nur  eine  nebensächliche 
Bedeutung  hatte^  in  einer  neuen  Zusammensetzung  ein  sehr  wich- 
tiger Zweck  werden.  - 

Dieses  Gesetz,  das  auf  den  ersten  Blick  dunkel  erscheinen 
kann,  erweist  sich  yielmehr  als  sehr  einfach ,  wenn  man  die  psy- 
chologische Terminologie  fallen  läTst  und  sich  statt  an  sie  an  den 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  hält.  Es  läfst  sich  dann  nämlich 
so  ausdrücken,  dafs  nicht  immer  der  Zweck  die  Mittel  erzeugt, 
sondern  weit  häufiger  die  Mittel  den  Zweck  entstehen  machen. 
Ein  Gegenstand,  ein  Gedanke,  irgend  ein  beliebiges  Geschehnis, 
die  für  unsere  gegenwärtigen  Zwecke  gar  keine  oder  eine  röllig 
nebensächliche  Bedeutung  haben,  köimen  morgen  der  Gegenstand 
werden,  auf  welchen  alle  unsere  Wünsche  und  Anstrengungen  ge- 
richtet sind,  aus  dem  Grunde,  weil  ein  neues  Zusammenwirken 
von  Umständen  in  uns  einen  völlig  oder  teilweise  von  dem  ersten 
verschiedenen  seelischen  Zustand  hergestellt  hat.  So  können  wir 
uns  in  sittlichen  Dingen  nicht  immer  einen  genau  definierten 
Zweck  vorsetzen  mit  der  Sicherheit,  ihn  immer  streng  planmäfsig 
festzuhalten,  ohne  jemals  von  dem  gebotenen  Wege  abzuweichen. 
Es  geht  bei  den  geistigen  Thatsachen  nicht  so  wie  bei  den  Natur- 
erscheinungen, bei  denen  wir  wirklich  in  vielen,  und  theoretisch 
in  aUen  Fällen  mit  Sicherheit  voraussagen  können,  welches  die 
Endwirkung  aus  einer  bestimmten  Ursache  sein  wird:  bei  den  sitt- 
lichen Thatsachen,  ebenso'  bei  den  ästhetischen,  geschichtlichen 
und  psychischen  überhaupt,  können  wir  nur  die  allgemeinen  Züge 
ihrer  künftigen  Entwicklung  voraussehen,  aber  keineswegs  mehr. 
Diese  Thatsache  können  wir  alle  an  uns  selbst  erproben.  Wer 
kann  behaupten,  eine  Reihe  einigermafsen  komplizierter  Hand- 
lungen gemäTs  einem  vorher  aufgestellten  Plane  ausgeführt  zu  haben, 
in  welchem  alle  diese  Handlungen  vorhergesehen  und  im  voraus 
bestimmt  waren?  Yielmehr  ist  die  gewöhnlichste  Art,  in  der  sich 
unsere  Handlungen  vollziehen  und  aneinander  reihen,  sehr  oft 
zufällig,  in  dem  Sinne,  dafs  aus  einer  und  derselben  geistigen 
Ursache  sehr  verschiedene  Wirkungen  ausgehen  können  und  dafs, 
wenn  die  eine  Wirkung  statt  aller  anderen  möglichen  eintritt, 
dies  von  Umständen  abhängt,  welche  wir  durchaus  nicht  immer  in 
der  Lage  sind  vorauszusehen  und  zu  beherrschen.     Weim  wir  uns 
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Yomehmen;  irgend  eine  Handlung  ansznfiiliren;  so  haben  wir 
einen  Zweck  vor  uns,  den  wir  uns  bemühen  zu  erreichen.  Um 
ihn  aber  zu  erreichen,  müssen  wir  eine  Reihe  von  Mitteln  auf- 
wenden und  deshalb  eine  Reihe  psychischer  Prozesse  vollziehen, 
weil  die  Mittel  gleichfalls,  ebenso  wie  die  ZweckvorsteUungen,  6e- 
wufstseinsYor^uige  sind:  wir  vollziehen  mithin  ebenso  viele  psy- 
chische Synthesen.  Nun  kann  es  geschehen  und  geschieht  in 
Wirklichkeit  sehr  häufig,  ja  nahezu  regelm'aTsig,  dab  aus  diesen 
neuen  Synthesen  sich  Vorstellungen  von  anderen  Zwecken  ei^ben, 
welche  den  ursprünglichen  Zweck  entweder  abändern  oder  gerade- 
zu an  seine  Stelle  treten  können^).  Dem  Staatsmanne,  dem  EünsÜer, 
dem  Gelehrten,  dem  Eaufmanne,  kurz  allen  denen,  welche  sich 
einen  Zweck  vorsetzen,  zu  dessen  Erreichung  der  Aufwand  vieler 
Mittel  nötig  ist,  begegnet  diese  Ersetzung  oder  Abänderung  der 
Zwecke  sehr  häufig;  ja  bei  dem  eigenartigen  Charakter  der  psychi- 
schen Vorginge  geschieht  dies  (in  grölserem  oder  geringerem 
Mafse  je  nach  der  verschiedenen  Kompliziertheit  der  Willensakte) 
immer.  So  vollzieht  sich  in  der  Entwicklung  des  Seelenlebens 
überhaupt  und  namentlich  des  sittlichen  Lebens  eine  fortwährende 
Dififerenzierung  der  Zwecke,  welche  deren  Erforschung  änlserst 
verwickelt  gestaltet. 

Dieses  Gesetz  der  Heterogonie  der  Zwecke,  das  heute  von 
allen  anerkannt  ist,  welche  die  Ethik  auf  psychologische  und 
nicht  blofs  biologische  Prinzipien  begründet  wissen  wollen,  lost 
auch  die  in  der  Geschichte  der  Philosophie  so  viel  erörterte  Frage 
nach  der  Willensfreiheit.  Jede  sittliche  Handlung  von  uns  ist 
zwar  von  einer  anderen  sittlichen  Handlung  bestimmt,  aber  wir 
können  nicht  sagen,  dafs  dieselben  für  immer,  auf  ewig  voraus- 
bestimmt sind,  d.  h.  dafs,  wenn  eine  Ursache,  ein  sittlicher  Be- 
weggrund gegeben  ist,  notwendig  aus  demselben  bestimmte  Wir- 
kungen und  keine  andere  erfolgen  müssen.  Um  zu  beweisen,  sagt 
Fouillee'),  dals  man  niemals  die  Zukunft  aus  der  Vergangenheit 
wird  folgern  können  und  demzufolge  auch  die  Zukunft  nicht 
wird  durch  das  Vergangene  beschränken  können,  kann  man  sich 
auf  ein  von  Wundt  formuliertes  Gesetz  berufen,  welches  ebenso 
für  die  Ethik  wie  für  die  Metaphysik  von  grofser  Bedeutung  ist: 


1)  Vgl.  Wundt,  Ethik,   S.  446/7  sowie  Fouill^e,  L'^yolationnisme 
des  id^es-forces,  Eiideitang,  S.  LXXXVIff.  2)  a.  a.  0. 
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den  xinyorhergesehenen  und  „ heterogenen'^  Charakter  der  wirk- 
lichen Wirkungen  im  Vergleich  mit  den  vorhergesehenen  Wir- 
kungen. Wundt  nennt  es  das  ^^Gesetz  der  Heterogonie  zwischen 
dem  Gewollten  und  dem  Erreichten'^  Jeder  Willensakt  erzeugt 
Folgen,  die  mehr  oder  minder  die  Absichten,  welche  ihn  be- 
stinmit  haben,  überschreiten;  ein  Mensch,  der  aus  gänzlich  eigen- 
nützigen Beweggründen  gehandelt  hat,  kann,  ohne  es  gewünscht 
zu  haben,  Ergebnisse  herbeifahren,  die  seinem  Lande  und  nicht  nur 
ihm  selbst  von  Nutzen  sind;  ein  anderer  hingegen,  der  seinem 
Lande  einen  Dienst  hatte  leisten  wollen,  kann  ihm  schaden.  Hier- 
aus entspringt  das  Gesetz,  welches  auch  Schopenhauer  und  Hart- 
mann anerkannt  haben,  dafs  das  Endergebnis  unserer  Handlungen 
in  Wirklichkeit  niemals  in  unserem  Geiste  der  wahre  Beweggrund 
derselben  gewesen  ist.  Ist  nun  unsere  Fähigkeit  vorauszusehen 
so  beschränkt,  so  verlieren  wir  das  Recht,  der  Entwicklung  eine 
Grenze  zu  bezeichnen.  Und  wenn  einerseits,  in  der  sittlichen 
Ordnung,  die  künftigen  Wirkungen  nicht  aus  den  Ursachen,  mit 
welchen  sie  verbunden  sind,  gefolgert  werden  können,  und  an- 
dererseits die  letzten  Wirkungen  unseres  Wollens  nicht  aus  un- 
serem Wollen  selbst  gefolgert  werden  können,  so  folgt  daraus 
für  die  Zukunft  ein  doppelter  Charakter  der  ünbestimmbarkeit 
rücksichtlich  der  wirklich  erkannten  Gegenwart.  Diese  Ünbestimm- 
barkeit macht  in  der  Welt  einen  intellektuellen  und  sittlichen 
Fortschritt  möglich,  welchen  niemand  im  voraus  erkennen  und  aus 
seiner  Bahn  wird  ablenken  können.  Mit  einem  Worte,  weder  die 
Leugnung  noch  die  Begrenzung  des  sittlichen  Fortschritts  in  der 
Welt  werden  Gegenstand  eines  Beweises  oder  auch  nur  einer  klaren 
Anschauung  sein  können.  Daraus  folgt,  dafs  die  intellektuelle 
YervoUkomnmungsfahigkeit  immer  als  unendlich,  wenn  nicht  in 
der  einen  Form,  so  in  einer  anderen,  erscheinen  wird;  die  Frucht- 
barkeit des  geistigen  Weltalls,  der  Welt  der  Ideen,  ist  für  uns 
ohne  Grenzen. 

Der  Mensch  ist  intellektuell  und  moralisch  frei,  aus  dem 
Grunde,  weil  niemand  seinen  Handlungen  eine  Grenze  setzen  und 
einen  genauen  Weg  wird  vorschreiben  können,  und  weil  niemand, 
da  sie  alle  von  Motiven  hervorgerufen  sind,  wird  verbieten 
können,  dafs  immer  neue  Motive  entstehen,  welche  seine  künftigen 
Handlungen  lenken.  Die  Bildung  der  Motive  ist  gerade  das  wich- 
tigste Moment  in  der  sittlichen  Erziehung;  und  keine  deterministische. 
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oder  besser  naturalistische  Theorie  wird  je  beweisen  können^  dab 
das  Individuum ,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  die  von  dem  Willen 
der  übrigen  Individuen,  der  physischen  Umgebung  und  den  indi- 
viduellen physiologischen  Bedingungen  sowie  von  anderen  Um- 
ständen gebildet  werden,  nicht  &ei  ist,  sich  Zwecke  zn  setzen, 
welche  sich  andererseits  aus  den  psychologischen  Synthesen  selbst 
ergeben.  Der  einzige  Weg,  um  die  soviel  umkämpfte  Frage  der 
„Willensfreiheit^^  zu  erledigen,  ist  demnach  der,  zwischen  mecha- 
nischer Kausalität  und  psychischer  Kausalität  wohl  zu  unter- 
scheiden und  sich  einen  klaren  Begriff  von  den  Grenzen  zu  machen, 
innerhalb  deren  diese  letztere  bestimmbar  ist^). 

Das  letzte  dieser  psychischen  Entwicklungsgesetze  ist  das  der 
„Entwicklung  in  Gegensätzen^^,  wie  es  Wundt  bezeichnet*),  das 
Gegenstück  zum  Gesetz  der  „psychischen  Kontraste^^  Dieses  Gesetz 
erstreckt  sich  namentlich  auf  die  Gefühle  und  somit  auf  die  Willens- 
vorgänge, welche  direkt  von  jenen  abhängen;  denn  gerade  diese 
psychischen  Thatsachen  von  vornehmlich  subjektiver  Beschaffen- 
heit bewegen  sich  zumeist  in  Gegensätzen.  Auch  dieses  Gesetz 
ist  eine  Anwendung  des  entsprechenden  Beziehungsgesetzes  auf 
weitere  Erscheinungen,  als  diejenigen,  welche  in  einem  einzigen 
Individuum  geschehen,  d.  h.  auf  die  geschichtlichen  und  sozialen 
Erscheinungen.  Wenn  wir  in  unseren  Handlungen  von  gewissen 
Motiven  beherrscht  werden  und  uns  anstrengen,  einen  Zweck  zu 
erreichen,  so  kann  die  gesteigerte  Anstrengung  die  unsere  Hand- 
lungen begleitenden  Gefühle  allmählich  aus  einer  gegebenen  Qualität 
in  die  entgegengesetzte  Qualität  umändern,  so  dafs  sie  dann,  ver- 
mittelst dieser  Umwandlung  der  Gefühle,  Handlungen  erregt  von 
einem  den  bis  dahin  ausgeführten  ganz  entgegengesetzten  Charakter. 
Da  jedoch  dieses  Gesetz  in  Verbindung  steht  mit  den  beiden  an- 
deren vom  Wachstum  der  psychischen  Energie  und  von  der  Hete- 
rogonie  der  Zwecke,  so  darf  man  nicht  glauben,  dafs  es  einen  un- 
bedingten Wert  besitzt  und  dafs  es  die  Entwicklung  des  Seelenlebens 
in  absoluter  Weise  beherrschen  kann;  sondern  es  hat  vielmehr 
nur  einen  besonderen  Wert  rücksichtlich  einiger  Elemente  des  be- 
wufsten  Lebens,  zumal  ja  dieses,  in  seiner  Gesamtheit  genommen, 
eine  Folge  nicht  kontrastierender,  sondern  gerade  ähnlicher  Phasen 

1)  Wundt,  Ethik,  S.  467«?.;  ferner  Masci, Logica,  S.  606 ff.  und  II  material. 
psicofis.,  S.  126 if.  Siehe  auch  die  Exemplifizierung  bei  Tarde,  Les  lois  de 
rimitation,  S.  174  ff.  2)  Grundr.  d.  Psychol.,  S.  388. 
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darbietet.  y^Das  Gesetz  der  Entwicklung  in  Gegensätzen  (sagt 
Wundt)  macht  sich  schon  in  der  individuellen  geistigen  Entwick- 
lung teils  in  individuell  wechselnder  Weiße  innerhalb  kürzerer 
Zeiträume ;  teils  aber  auch  mit  einer  gewissen  allgemeingültigen 
Begelmäfsigkeit  in  dem  Verhältnis  einzelner  Lebensperioden  zu- 
einander geltend.  In  diesem  Sinne  hat  man  längt  beobachtet;  dafs 
die  vorwiegenden  Temperamente  der  verschiedenen  Lebensalter  ge- 
wisse Kontraste  darbieten.  So  geht  die  leichte ,  aber  selten  tief- 
gehende sanguinische  Erregbarkeit  des  Eindesalters  in  die  die 
Eindrücke  langsamer  verarbeitende  ^  aber  energischer  festhaltende 
und  häufig  melanchoUsch  angehauchte  Gemütsrichtung  des  JüngUngs- 
.1..™,  dil  wi^„ ,.  JZi  .u,g».i«»,  OH.^^  ^lil 
am  meisten  zu  raschen^  thatkräftigen  Entschlüssen  und  Handlungen 
angelegte  Mannesalter;  und  letzteres  endlich  allmählich  in  die  zu 
beschaulicher  Buhe  sich  neigende  Stimmung  des  Greisenalters  über. 
Mehr  als  im  individuellen  kommt  aber  das  Prinzip  der  Gegensätze 
im  sozialen  und  geschichtlichen  Gemeinschaftsleben  in  dem  Wechsel 
der  geistigen  Strömungen  und  in  ihren  Rückwirkungen  auf  Kultur 
und  Sitte ;  auf  soziale  und  politische  Entwicklungen  zur  Geltung. 
Wie  das  Prinzip  der  Heterogonie  der  Zwecke  für  das  sittliche^so  hat 
daher  das  der  Entwicklung  in  Gegensätzen  seine  Bedeutung  vorzugs- 
weise für  das  allgemeinere  Gebiet  des  geschichtlichen  Lebens."^) 
Man  könnte  für  diese  Aufeinanderfolge  von  nach  der  in  ihnen 
herrschenden  allgemeinen  geistigen  Strömung  einander  entgegen- 
gesetzten geschichtlichen  Perioden  viele  Beispiele  beibringen.  Ein 
solches  Beispiel  ist  allgemein  bekannt  und  uns  noch  verhältnis- 
mäfsig  naheliegend;  das  nämlich  der  monarchischen  und  klerikalen 
Reaktion  in  der  Politik;  der  romantischen  in  der  Litteratur  und 
der  idealistischen  in  der  Philosophie;  welche  sich  am  Beginne  des 
19.  Jahrhunderts  vollzog  gegen  die  jakobinischen  und  revolutionären 
Ansichten  und  Stimmungen  und  gegen  den  klassischen  und  akade- 
mischen Stil  des  18.  Jahrhunderts.  Eine  andere;  namentlich  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  beachtenswerte  Reaktion;  die  aber 
ihre  Wirkungen  blofe  in  der  Kunst;  in  der  Litteratur  und  in  der 
Politik  offenbarte;  ist  die  materialistische  und  naturalistische;  welche 
auf  die  Periode  der  grofsen  deutschen  philosophischen  Systeme, 
auf  die  sogenannte  Periode  der  ;;philosophischen  Romantik''  folgte. 

1)  Wundt,  Grundr.  d.  Psychol.,  S.  388/4. 
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Und  auch  jene  Richtung  erweckt  in  unseren  Tagen  eine  idealistische 
Reaktion,  die  immer  mehr  in  die  Erscheinung  tritt  in  der  Philo- 
sophie, der  Kunst  und  auch  der  Politik  sowie  in  den  sozialen 
Fragen,  in  welchen  Gebieten  die  rein  materialistischen  und  ökono- 
mischen Theorien  sich  als  unzureichend  zu  erweisen  anfangen  und 
das  Bedürfnis  wachrufen,  ihnen  einen  höheren  sittlichen  Gehalt  zu 
geben.  So  finden  wir  im  Verlauf  der  Geschichte  sehr  zahlreiche 
Beispiele  solcher  Kontraste:  den  Humanismus,  der  das  Mittelalter 
ablöst,  dieses,  das  auf  das  Heidentum  folgt,  u.  s.  w.  Diese  Ver- 
änderungen gehen  aber  nicht  auf  einmal  vor  sich,  sondern  bereiten 
sich  nach  und  nach  vor,  bis  sie  sich,  wenn  sie  einen  gewissen 
Punkt  erreicht  haben,  derart  schroff  kundthun,  dafs  der  oberfläch- 
liche Beobachter  geneigt  ist  zu  glauben,  sie  seien  unvermittelt 
hervorgetreten.  Aus  diesem  Irrtum  erwächst  dann  der  weitere,  die 
Geschichte  in  von  gewissen  Daten  begrenzte  Perioden  einzuteilen, 
welche  jenen  Ereignissen  entsprechen,  die  am  genauesten  eine  Reihe 
geschichtlicher  Thatsachen  von  einer  anderen  abheben.  Dieses 
Gesetz  der  „psychischen  Kontraste^^  erklärt  aufs  beste  die  Ein- 
schränkungen, welche  das  andere  Gesetz  des  Wachstums  der  „psy- 
chischen Energie^'  und  damit  des  „unbegrenzten  Fortschritts^  erleidet 
Die  Reaktionen,  welche  in  gewissen  geschichtlichen  Perioden  gegen 
bis  dahin  herrschend  gewesene  Gedanken  und  Gefühle  bemerkt 
werden,  sind  in  der  unaufhörlichen  Entwicklung  der  (beschichte 
eine  Art  Aufenthalt,  welcher  viele  an  die  absolute  Wiederkehr 
zum  Alten  glauben  macht,  und  die  Aufstellung  der  Theorie  der 
„geschichtlichen  Abschnitte^'  veranlafst  hat.  Allein  das  Gesetz  der 
„psychischen  Kontraste '^  darf  nicht  für  sich  allein  betrachtet 
werden,  sondern  nur  in  enger  Verbindung  mit  den  beiden  anderen 
Gesetzen  des  „Wachstums  der  psychischen  Energie^'  und  der  „He- 
terogonie  der  Zwecke'^ 

Wegen  der  eigenartigen  Natur  geistiger  Gesetze  können  diese 
Prinzipien  nicht  denselben  Charakter  von  Genauigkeit  besitzen, 
welchen  die  Naturgesetze  haben.  Man  versteht  es  darum,  wenn 
dieselben  nicht  von  allen  zeitgenössischen  Psychologen  in  derselben 
Weise  formuliert  werden.  Allein  unter  verschiedenen  Namen  be- 
gegnen wir  diesen  allgemeinen  Prinzipien  bei  vielen  Autoren.  Das 
gilt  z.  B.  fär  das  Gesetz  der  Relationen,  welches  Wundt  mit  gröister 
Genauigkeit  in  seiaen  verschiedenen  Modalitäten  zu  bestimmen  ge- 
sucht hat.     Und  ebenso  trifft  das  zu  für  einige  der  Formen,  welche 
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dieses  allgenieine  Gesetz  amummt.  So  finden  wir  bei  zwei  zeit- 
genossischen Schriftstellern^  Tarde  und  Baldwin,  die  beiden  Ge- 
setze der  Nachahmung  und  der  Erfindung  in  den  Vordergrund 
gerückt.  Sie  sind  in  der  psychischen  Entwicklung  de^  Menschheit  sehr 
wichtig  und  entsprechen  überdies  auch  den  beiden  biologischen  Ge- 
setzen der  Vererbung  und  der  Variation.  Die  Menschheit  empfängt 
von  den  vorheigehenden  Generationen  ein  Erbteil  von  Ideen,  Ge- 
fühlen und  Trieben,  welches  sie  zu  erhalten  sucht.  Aber  sie  sucht 
es  nicht  durch  einen  mehr  oder  minder  klar  bewufsten  Willen  zu 
erhalten,  sondern  durch  den  Instinkt  der  Nachahmung,  welcher 
fortwährend  auf  die  psychische  Fortbildung  des  Individuums,  welches 
die  anderen  Individuen  nachahmt,  einwirkt.  Dieses  Gesetz  ist 
unseres  Erachtens  eine  verschiedene  Formulierung  desjenigen,  nach 
welchem  das  Wachstum  der  psychischen  Energie  seine  Ghrenze 
findet  in  der  Notwendigkeit,  dafs  die  neuen  psychischen  Inhalte 
aus  Elementen  entstehen,  welche  sich  schon  früher  im  BewuHstsein 
befanden,  und  in  der  Notwendigkeit,  dafs  die  neuen  Formen  des 
Bewufstseins  erst  entstehen  können,  wenn  die  anderen  verschwunden 
sind.  Es  ist  ein  Gesetz  mit  beschrankter  Wirksamkeit.  Überdies 
ist  die  Nachahmung  immer  eine  relative  Thatsache.  Absolute 
psychische  Nachahmung  ist  unmöglich,  selbst  in  den  Formen  des 
tierischen  Instinkts,  welche  doch  diejenigen  sind,  die  der  mecha- 
nischen Wiederholung  am  nächsten  stehen.  Die  Nachahmung  hat 
ihren  Gegensatz  in  der  Erfindung,  welche  der  schöpferischen  Syn- 
these entspricht.  Die  Erfindung  stellt  die  Ursprünglichkeit,  die 
Spontaneität,  die  individuelle  Mannigfaltigkeit  dar.  Sie  äufsert 
sich  gerade  so,  wie  die  schöpferische  Synthese  in  den  einfachen 
Wahrnehmungen  und  Gefühlen,  und  findet  ihren  höchsten  Ausdruck 
in  den  Schöpfungen  des  künstlerischen,  wissenschaftlichen,  reli- 
giösen, sozialreformerischen  Genies.  Das  Genie  bezeichnet  mithin 
den  äuTsersten  Punkt  der  psychischen  Entwicklung,  an  deren  An- 
fang der  einfache  Trieb,  der  Instinkt  steht.  Über  diese  Entwick- 
lung haben  die  beiden  genannten  Autoren,  Baldwin  und  Tarde, 
so  eigenartige  und  gründliche  Beobachtungen  gesammelt,  dafs  wir 
ihren  Darstellungen  der  Besonderheit  der  psychischen  Gesetze  zu- 
sammen mit  denen  Wundts  die  zutreffendste  Belehrung  über  die- 
selben verdanken^). 

1)  Baldwin,  a.  a.  0.;  Tarde,  Les  lois  de  i'imitation;  La  logique  so- 
ciale; L'opposition  universelle.    Mit  dem  Gesetze  der  Nachahmung  läfst  sich 
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Aus  der  Darsteilung,  welche  wir  von  der  Art  und  Weise  ge- 
geben haben ^  in  welcher  die  modernen  Psychologen,  wie  Bain, 
Wundt,  BaldwiU;  Höffding,  James,  Ladd  und  andere,  die  Gesetze 
verstehen,  die  das  seelische  Geschehen  regieren,  ersieht  man  deut- 
lich, wie  alle  darin  übereinstimmen,  dafs,  um  den  wahren  Cha- 
rakter des  bewufsten  Lebens  festzustellen  und  begrifflich  zu  be- 
stimmen, man  jene  Seite  desselben  hervorheben  mufs,  welche  die 
innerste  und  subjektive  ist,  d.  h.  das  Gefühl  und  den  WiUen.  Die 
Psychologie,  welche  zuerst  inteUektualistisch  war,  läfst  sich  jetzt 
als  entschieden  „voluntaristisch^^  bezeichnen.  Die  Gesetze  des  Be- 
wufstseins  sind  im  Grunde  solche  des  Gefühls  und  des  Willens. 
Das  Gesetz  der  „Nachahmung^',  das  der  „Heterogonie  der  Z  wecke'', 
das  der  „Gegensätze''  sind  sämtlich  Aufserungen  des  Gefühls  und 
des  Willens.  Aufserdem  steht  das  Gesetz  der  „Erfindung",  der 
„schöpferischen  Synthese"  in  enger  Beziehung  zum  WiUen,  Nun 
kann  man  zu  der  Frage  veranlafst  sein,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
ein  psychologisches  Prinzip  zu  finden,  welches  die  fundamentalen 
und  typischen  Merkmale  des  Gefühls-  und  WiUenslebens,  d.  h.  des 
charakteristischsten  Teils  des  Bewufstseins,  zum  Ausdruck  bringt 
Ein  solcher  Versuch  würde  gewissermafsen  demjenigen  einiger 
Mathematiker  und  Physiker  entsprechen,  alle  mechanischen  Gesetze 
auf  das  eine,  das  Gesetz  der  „kleinsten  Wirkung"  zurückzufuhren. 

Wenn  wir  sorgfältig  beobachten,  so  finden  wir,  dafs  in  den 
oben  erwähnten  psychologischen  Prinzipien  die  Thatsache  konstant 
zum  Ausdruck  kommt,  dafs  das  Bewufstsein  stets  einen  mehr  oder 
minder  naheliegenden  Zweck  hat,  den  es  erreichen  will.  Dasjenige 
also,  was  alle  diese  Prinzipien  charakterisiert  und  sie  aufs  gründ- 
lichste von  den  mechanischen  unterscheidet,  ist,  dafs  sie  teleo- 
logisch sind,  d.  h.  dafs  sie  sich  auf  ein  Bewufstsein  eines  Zweckes 
beziehen.  Allein  das  bedarf  noch  einer  Erläuterung.  Woher  stammt 
dieser  Zweck?  Es  wäre  ein  arger  Irrtum  zu  glauben  (wie  lange 
Zeit  hindurch  geschehen  ist),  dafs  wir  bei  allen  unseren  indivi- 
duellen und  sozialen  Handlungen  den  letzten  Zweck,  den  letzten 
Erfolg,  zu  dem  diese  Handlungen  gelangen  können,  gegenwärtig 
haben.     Die  von  uns  bei  der  Besprechung  des  Gresetzes  von  der 

auch  in  gewissem  Umfange  dasjenige  verbinden ,  welches  Ladd  (Psycho- 
logy  etc.,  S.  664ff.)  Principle  of  Solidarity  nennt  imd  welches  die  Ver- 
einigung und  Erhaltung  der  psychischen  Prozesse  im  individuellen  BewuTat- 
sein  vermöge  der  Assoziation  und  der  Gewöhnung  ausdruckt. 
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„Heterogonie  der  Zwecke"  beigebrachten  Beispiele  beweisen  das 
Gegenteil.  Der  Mensch  und  überhaupt  jedes  bewufste  Wesen  geht 
stets  damit  um,  vor  allem  das  Nächstliegende  zu  verwirklichen, 
dasjenige,  was  ihn  am  unmittelbarsten  betrifft.  Das  Leben  der 
bewulsten  Wesen  setzt  sich  darum  zusammen  aus  einer  fort- 
laufenden Beihe  solcher  nächsten  Zwecke.  Nun  ist  die,  sagen 
wir,  innere  und  subjektive  Seite  dieser  Reihe  von  Zwecken  eine 
Reihe  von  Akten  der  Aufmerksamkeit,  in  welchen  das  Individuum 
seinen  ganzen  Willen  und  seine  Intelligenz  konzentriert.  Dasjenige 
aber,  was  dieses  ganze  innere  Leben,  d.  h.  die  Intelligenz  und 
den  Willen,  bewegt,  ist  das  Gefühl.  Das  Individuum  bethätigt 
sich  instinktiv  immer  dort,  wo  die  eigene  Lust  es  dazu  anreizt, 
von  welcher  Form  und  von  welcher  Stärke  auch  immer  dieselbe 
sein  möge.  In  diesem  Sinne  kann  man  von  einem  psychischen 
Gesetze  der  kleinstenWirkung  sprechen,  welches  indes  mit  dem 
entsprechenden  physischen  nichts*  zu  thun  hat,  weil  dieses  letztere 
nur  die  fundamentale  Thatsache  des  mechanischen  Widerstandes 
in  Betracht  zieht,  bei  welcher  kein  bewulstes  Element  mitspielt 
Daher  ist  der  Versuch  jener  Psychologen,  welche  dieses  psycho- 
logische Gesetz  auf  ein  einfaches  physisches  Prinzip  in  Bezug  auf 
den  nervösen  Widerstand  zurückführen  wollen,  verfehlt.  Nach 
diesen  Psychologen  würde  das  Gehfm  und  das  Nervensystem  über- 
haupt aus  dem  Tnlgheitszustande  (der  sein  normaler  Zustand  sein 
soll)  nur  durch  äufsere  Reize  erweckt  werden,  denen  es  durch 
seine  Natur  Widerstand  entgegenzusetzen  geneigt  ist^).  Diese 
Theorie  ist  falsch,  weil  sie  jedes  subjektive  und  spontane  Element 
ausschliefst.  Das  Gesetz  der  kleinsten  Wirkung  wäre  in  dieser  Auf- 
fassung im  Gegenteil,  wie  treffend  bemerkt  worden  ist^),  ein  rein 
negatives ;  es  ist  jedoch  vor  allem  ein  Gesetz  der  Vereinheitlichung, 
Verstärkung,  wenn  auch  zugleich  der  Beschränkung  des  Bewufst- 
seins,  weU  es  sich  an  einem  bestimmten  Objekte  absorbiert  und 
jedes  andere,  das  nicht  eine  sehr  enge  Beziehung  zu  demjenigen 
hat,  das  es  in  jenem  gegebenen  Momente  in  Anspruch  nimmt,  aus- 
schliefst.  Dies  erklärt  eine  Menge  von  in  der  Geschichte  des  Denkens 


1)  Diese  Ansicht  wird  vertreten  von  G.  Ferrero,  L'inertie  mentale  et 
la  loi  du  moindre  effort  (Revue  philosoph.,  Febr.  1894).  Die  erste  Idee 
dieses  psychologischen  Gesetzes  verdanken  wir  indes  C.  Lombroso. 

2)  VgL  den  sehr  interessanten  Aufsatz  von  W.  R.  Boyce  Gibson, 
The  principle  of  least  action  as  a  psychological  principle  (Mind,  Okt.  1900). 
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und  der  Gesellscliafb  sehr  beachtenswerten  Geschehnisaei^  Die  Gre- 
schichte  der  Sprache  und  der  Begriffsbildiing  ist  ein  glänzender 
Beleg  hierfür:  die  Menschen  haben  nicht  alle  darin  übereinstimmen 
können;  die  Dinge  mit  den  gleichen  Begriffen  und  Worten  zu  er- 
fassen ^  weil  die  Völker  je  nach  der  mannigfach  verschiedenen  Auf- 
fassungs weise  an  ihnen  bald  das  eine,  bald  das  andere  Element 
Yorzugsweise  beachtet  haben.  So  werden  denn  die  Verschiedenheit 
der  Gebräuche  und  der  individuellen  und  sozialen  Sitten  erklärlich; 
und  so  sind  auch  die  wachsenden  Abweichimgen  der  mannigfachen 
Sprachen  voneinander  erklärlich.  Bekanntlich  erfüllt  sich  bei  diesen 
Abänderungen  ein  konstantes  ökonomisches  Gesetz  ^  das  man  auch 
bei  der  Umbildung  der  Sitten,  der  Religionen  etc.  wahrnimmt: 
die  Form  ändert  sich  weit  weniger  als  die  Substanz;  es  ändert  sich 
zuweilen  allmählich  von  Grund  aus  die  Bedeutung  der  Symbole 
(der  Sprache ;  der  Sitte  etc.),  aber  die  äufsere  Form  derselben 
schwankt  nur  gering  und  oberflächlich.  Hier  bei  diesen  Entwick- 
lungen befolgen  Individuum  und  Gattung  eine  Methode,  die  mit 
ihrem  Gefühl  übereinstimmt,  welches  einer  Anstrengung  wider- 
strebt, die  nicht  direkt  mit  dem  vorliegenden  Zwecke  Zusammen- 
hang hat^).  Kurz,  wir  finden  überall,  daCs  die  erste  Quelle  jeder 
intellektuellen  und  moralischen  Entwicklung  das  Gefühl  ist,  welches 
dem  Gesetze  der  kleinsten  Wirkung  folgt,  das  man  vielleicht 
mit  gröfserem  Rechte  das  Gtesetz  des  gröfsten  Interesses 
nennen  könnte. 

Nun  da  wir  die  „Gesetze  der  Psychologie '^  geprüft  haben, 
drängt  sich  natürlich  die  Frage  auf,  welchen  Wert  diese  Gesetze 
haben,  in  welchem  Sinne  sie  verstanden  werden  müssen,  welche 
Berührungspunkte  und  welche  Ähnlichkeit  sie  mit  den  physischen 
Gesetzen  haben  und  worin  sie  sich  eigentlich  von  diesen  unter- 
scheiden. Es  ist  unbestreitbar,  dals  die  groise  Beachtung,  deren 
sich  die  Naturwissenschaften  in  unserer  Zeit  erfreuen  vermöge  der 
grofsen  von  ihnen  erzielten  Fortschritte  und  der  positiven  Ergeb- 
nisse, die  sie  errungen  haben,  allmählich  in  unserer  Zeit  die  Über- 


1)  Über  das  ökonomische  Gesetz  siehe  die  Betrachtungen  von  James, 
The  principles  of  psychology,  II,  S.  188,  239,  240  and  Psychol.,  S.  S45; 
Cornelius^  Psychol.  als  Erfahrungswiss. ,  S.  84.  Dieses  Gesetz  wurde  aus- 
fährlich  in  seinem  vollen  philosophischen  Umfange  freilich  in  intellektoa- 
listischem  Sinne  entwickelt  von  B.  Avenariusin  seinem  Buche  „Philosophie 
als  Denken  der  Welt  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  EraftmaTses"  (Leipzig,  1876). 
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Zeugung  sich  hat  einwurzeln  lassen ,  dafs  die  Wissenschaft  über- 
haupt unter  keiner  anderen  Form  denkbar  ist  als  unter  der  der 
Naturwissenschaften^  dafs  diese  mithin  in  ihren  verschiedenen  Zweigen, 
den  physikalischen,  chemischen  und  biologischen  Disziplinen,  die 
wissenschafUiche  Erkenntnis  xar  i^o%iQv  vorstellen.  In  Wahrheit 
sind  aber  die  Biologie  im  allgemeinen  und  die  Physiologie  im  be- 
sonderen noch  weit  entfernt,  jenen  Orad  von  Exaktheit  und  Zu- 
verlässigkeit in  der  genauen  Bestimmung  der  Erscheinungen  zu  er- 
reichen, zu  dem  die  reine  Physik  und  die  Chemie  gelangt  sind; 
allein  die  Physiologen  bezeugen  im  allgemeinen,  wohl  gar  mehr 
als  die  Vertreter  der  letztgenannten  Wissenschaften,  eine  absolute 
Zuversicht  in  die  künftigen  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen,  so 
dafs  sie  nicht  selten  die  Hypothesen  geradezu  mit  erwiesenen 
Thatsachen  verwechseln  und  sich  nicht  scheuen,  mit  den  Gesetzen 
der  Physiologie  auch  die  innerste  Natur  der  psychischen  Vorgange 
erklären  zu  wollen.  Wenn  auch  auf  Seiten  der  Physiologen  und 
Histologen  im  allgemeinen  eine  grofsere  methodische  Vorsicht 
wünschenswert  ist,  so  kann  man  doch  nicht  leugnen,  dafs  keine 
theoretische  Schwierigkeit  besteht,  auch  die  biologischen  Erschei- 
nungen, wenngleich  sie  weit  komplizierter  sind  als  die  übrigen 
physischen  Erscheinungen,  auf  dieselben  allgemeinen  Gesetze  wie 
diese  zurückzufahren,  und  wenn  die  Zeit,  in  der  man  so  weit  ge- 
kommen sein  wird,  vielleicht  noch  sehr  fem  liegt,  so  hindert  das 
nicht^  zu  hoffen,  dafs  die  andauernden  Fortschritte  der  Physiologie 
und  der  Histologie  eine  immer  grofsere  Einsicht  in  jene  Erschei- 
nungen schaffen  und  dafs  der  Begriff  des  Mechanismus  des  Lebens 
aus  einem  theoretischen  Postulat,  wie  er  es  heute  ist,  zu  einer  in 
allen  ihren  Teilen  erwiesenen  Thatsache  wird.  Kurz  alles,  was 
Naturerscheinung  ist,  sei  es  ein  physikalischer  Prozels  oder  ein 
chemischer  oder  ein  vitaler,  ist  von  den  gleichen  Gesetzen  der 
physischen  Energie  beherrscht,  und  diese  Einförmigkeit  der  Gesetze 
wird  immer  mehr  als  wahr  erwiesen:  die  gesamte  Naturwelt  er- 
scheint ab  ein  zusammenhängendes  und  von  festen  unveränder- 
lichen mechanischen  Gesetzen  geregeltes  Ganzes^). 

1)  Diese  mechanische  Auffassung  der  physischen  Welt  kann  dnrch  die 
oben  erwähnten  Versuche  einiger  zeitgenössischer  spiritualistischer  Philo- 
sophen, wie  Boutroox,  Benouvier  u.  a.,  nicht  sehr  erschüttert  werden,  Ver- 
suche, die  den  Begriff  der  Freiheit  auch  in  die  physischen  Erscheinungen 
einfahren  wollen. 

Villa-PfUnm,  Psychologie.  29 
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Es  ist  darum  natürlich  ^  dafs  diese  wunderbare  Einigkeit 
der  Auffassungen  hinsichtlich  der  Naturphilosophie  viele  zu  dem 
Glauben  verführte^  dafs  auTserhalb  der  Naturwissenschaften  gar 
keine  Form  von  Wissenschaft  möglich  sei^  wenn  man  unter  dieser 
ein  ursächliches  Wissen,  ein  bestimmtes ,  beweisbares  und  för 
alle  Menschen  und  Zeiten  absolut  gültiges  Wissen  verstehen  solL 
Aber  in  unserem  Jahrhundert  haben  sich  neben  den  physikalischen 
und  biologischen  Wissenschaflien  nach  und  nach,  und  zwar  durch- 
aus nicht  wenig  unter  dem  Einflüsse  derselben,  andere  Disziplinen 
entwickelt,  welche,  nachdem  sie  sich  zumeist  der  sie  regierenden 
philosophischen  Lehren  entledigt,  sich  zu  selbständigen  Studien 
mit  eigenen  Methoden  ausgebildet  haben,  die  zu  Ergebnissen  ftlhrten, 
welche  sich  mit  denen  der  physischen  Wissenschaften  weder  zu- 
sammenwerfen lassen  noch  jemals  lassen  werden.  Aufser  jenen 
Wissenschaften  hatte  es  demnach  nur  die  Philosophie,  die  Kunst 
und  die  Religion  gegeben,  aber  doch  bestanden  noch  neben  diesen 
die  treffend  sa  genannten  „Geisteswissenschaften'^  Der  Aufschwung 
ist  bekannt,  den  im  19.  Jahrhundert  sowohl  die  eigentlich  so  be- 
nannte Geschichte  als  auch  die  Philologie  und  die  sozialen  Wissen- 
Schäften  allgemein,  also  die  Volkswirtschaft,  die  Statistik,  das 
Recht,  die  Soziologie,  genommen  haben.  Alle  diese  Disziplinen 
bilden  nun  ein  vollständiges  System  von  Wissenschaften,  welche 
sich  von  den  Naturwissenschaften  hauptsächlich  aus  dem  Grmnde 
unterscheiden,  dafs  sie  zum  Gegenstande  nicht  die  physische  Er- 
scheinung haben,  sondern  die  Aufserungen  des  menschlichen  Be- 
wufstseins,  wie  die  Geschichte,  die  Kunstwerke,  die  Werke  der 
Litteratur,  die  sozialen  Einrichtungen  allgemein,  die  Erzeugung 
und  die  Bewegung  des  Reichtums  und  die  Rechtsnormen^).  Was 
bedeuten  nun  diese  Studien,  worin  unterscheiden  sie  sich  von  den 
physischen  und  von  Kunst,  Philosophie  und  Religion? 

Die  Antwort  hierauf  ist  lange  Zeit  hindurch  nicht  leicht  ge- 
wesen, weil  einige  dieser  Geisteswissenschaften  häufig  von  vielen 


1)  Die  vollständigste  Behandlung  dieses  Systems  der  Wissenschaft«!! 
unter  den  gewöhnlichen  allgemeinen  Gesichtspunkten  giebt  Wundt  im  2.  Teil 
des  2.  Bandes  seiner  Logik  unter  dem  Titel  ,,Die  Logik  der  Geisteswissen- 
schaften^*; die  zweite  Auflage  dieses  Werkes  von  1896  ist  in  dem  den 
Geisteswissenschaften  gewidmeten  Teüe  gegenüber  der  1.  Aufl.  von  1883  sehr 
erweitert.  Femer  sind  zu  beachten  die  Logik  von  C.  Sigwart  (Bd.  II,  Me- 
thodologie, 2.  Aufl.,  1893)  sowie  das  Werk  von  Dilthey,  Einleitung  in  die 
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entweder  mit  der  Kunst  oder  auch  mit  der  Philosophie  zusammen- 
geworfen wurden.  Die  Fri^e  ist  ihrer  Lösung  am  nächsten  (wenn 
sie  auch  nicht  als  schon  gelöst  betrachtet  werden  darf);  sobald  die 
Geisteswissenschaften  nach  den  Beziehungen  betrachtet  werden, 
welche  sie  zur  Psychologie  haben.  Diese  Wissenschaft  kann  man 
in  der  That  mit  Recht  als  die  allgemeinste  und  fundamentalste 
Wissenschaft  des  Geistes  ansehen^  während  die  übrigen,  geschicht- 
lichen und  sozialen,  besondere  Formen  von  ihr  sind.  Was  sind 
fürwahr  die  Erscheinungen,  welche  den  Forschungsgegenstand  der 
Geisteswissenschaften  bilden,  anders  als  Erzeugnisse  des  Bewufst- 
seins?  Und  welches  ist  die  Wissenschaft,  die  sich  ganz  besonders 
mit  den  bewufsten  Vorgängen  befafst,  wenn  nicht  die  Psychologie, 
welche  gerade  ihre  Entstehungs-  und  Entwicklungsweise  unter- 
sucht? Die  Psychologie  müfste  demnach  zu  den  Geisteswissen- 
schaften dieselbe  Stellung  einnehmen,  wie  die  allgemeine  Physik 
oder  die  Mechanik  zu  den  Naturwissenschaften:  alle  Thatsachen 
der  Geschichte  und  der  Gesellschaft  müfsten  deshalb  logischer- 
weise auf  die  Gesetze  der  Psychologie  zurückgeführt  werden.  Aber 
diese  Wahrheit  hat  sich  nur  sehr  schwer  in  der  Philosophie  bahn- 
gebrochen, sowohl  deshalb,  weil  die  Geisteswissenschaften  noch 
nicht  den  Grad  der  Entwicklung  erreicht  hatten  wie  heute,  wo 
man  das  Bedürftiis  einer  Synthese  verspürt,  als  auch  weil  die 
Psychologie,  man  kann  sagen,  erst  seit  wenigen  Jahren  den  Zu- 
stand der  Unsicherheit  verlassen  hat,  in  welchem  sie  sich  lange 
Zeit  hindurch  hinsichtlich  ihrer  Aufgaben,  der  einzuschlagenden 
Methoden  sowie  der  Stellung  befand,  welche  ihr  im  allgemeinen 
System  der  Wissenschaften  zukommt,  da  sie  von  einigen  unter  die 
Naturwissenschaften,  von  anderen  in  die  Philosophie  und  von  vielen 
auch  in  die  allemächste  Nähe  der  Soziologie  versetzt  wurde.. 

Diese  Ansichten  haben  indes  sehr  an  Anhängerschaft  verloren, 
und  heute  suchen  ihre  sehr  zahlreichen  Jünger  zumeist  die  Geistes- 
wissenschaften und  die  Philosophie  auf  eine  psychologische  Basis 


Geisteswissenschaften  (1.  Bd.,  1883).  In  betreff  der  sozialen  Wissenschaften 
im  besonderen  siehe  das  Werk  von  L.  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte 
der  Philosophie  (Stuttgart,  1897),  welches  eingehend  die  Eigenart  und  die 
Methoden  der  sozialen  Wissenschaften  in  Rücksicht  auf  die  Psychologie  er- 
örtert. Über  die  Entwicklung  der  historischen  und  sozialen  Wissenschaften 
giebt  einen  Überblick  die  schon  zitierte  Schrift  von  Villa  (Riv.  ital.  di  so- 
ciol.,  Juli  1898). 

29* 
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zu  Btellen.  Die  Bedeutung  der  psychologischen  Gesetze  ersieht 
man  leicht;  von  ihnen  hängt  ah  die  Lösung  so  und  so  yieler 
Probleme  von  höchster  Tragweite  fOrs  Leben,  und  auf  sie  gründet 
sich  zumeist  die  Oeistesphilosophie^  d.  h.  die  Ethik,  die  Ästhetik, 
die  Philosophie  des  Rechts,  der  Religion  u.  s.  w.  Ehe  es  uns 
nicht  gelingt,  der  Geistesphilosophie  eine  sichere  Grundlage  yon 
präzisen  Normen  zu  geben,  wie  sie  die  Naturphilosophie  schon 
besitzt,  werden  wir  nicht  sagen,  dafs  sie  ein  verlafsliches  Er- 
kenntnisgebiet  darstellt,  dafs  sie  nicht  blofs  Gefühlssache  und  mit- 
hin Ton  dem  Fliefsen  der  individuellen  Meinungen  und  von  den 
Wechselfällen,  welche  diese  in  den  verschiedenen  geschichtlichen 
Zeitaltem  erleiden,  frei  ist.  Es  ist  eine  fürwahr  sehr  bekannte 
Thatsache,  dals  wegen  des  ümstandes,  dafs  die  Normen  der  Sitt- 
lichkeit und  der  Ästhetik  nicht  mit  der  gleichen  Exaktkeit  und 
Genauigkeit  bewiesen  werden  können,  mit  der  es  möglich  ist,  die 
Theoreme  der  Physik  und  der  Mathematik  zu  erweisen,  viele  zu 
dem  Schlüsse  kommen,  dafs  dieselben  gar  keinen  objektiven  Wert 
besitzen  können  und  dafs  deshalb  jedes  Individuum  in  solchen 
Dingen  seinem  eigenen  Geschmacke  folgen  kann,  gemäCs  dem 
Ausspruche,  dafs  gut  ist,  was  man  dafür  hält,  und  schön  ist,  was 
gefällt.  Nachdem  die  Versuche  einiger  Philosophen  mifslungen 
waren,  auch  die  sittlichen  Thatsachen  den  Gesetzen  der  natürlichen 
Kausalität  zu  unterwerfen,  überliefsen  sich  viele  einem  vollsiAndigen 
Skeptizismus  hinsichtlich  der  Möglichkeit,  dieselben  jemals  auf 
irgend  ein  Gesetz  zurückführen  zu  können  und,  da  sie  keine  andere 
Form  von  Wissenschaft  aufser  der  der  materiellen  Erscheinungen 
und  der  mathematischen  Abstraktionen  anerkannten,  kümmerten 
sie  sich  nicht  mehr  darum,  dem  sittlichen  Leben  eine  positive 
Grundlage  zu  geben.  Hier  entspringt  die  gegen  die  Wissenschaft 
erhobene  Anklage,  dafs  sie  den  idealen  Forderungen  der  Mensch- 
heit nicht  genüge,  und  die  mit  mehr  oder  minder  grojber  Über- 
zeugung und  Unverblümtheit  gegebene  Versicherung,  dafs  nur  die 
Religion  im  stände  sei,  diese  Aufgabe  zu  erfüllen. 

Der  einzig  mögliche  Weg,  um  dieses  so  viel  umstrittene 
Problem  zu  erledigen,  ist  der,  dafs  man  sich  vor  allem  über  die 
Bedeutung  des  Wortes  Wissenschaft  verständigt.  Wenn  man 
unter  derselben  nur  die  physischen  Wissenschaften  verstehen  will, 
dann  hat  man  ein  Recht  zu  sagen,  dafs  sie  keine  für  das  sittliche 
Leben  gültigen  Gesetze  geben  kann;   wenn   man   hingegen    unter 
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diesem  Namen  anfser  den  Naturwissenschaften  auch  die  Geistes- 
wissenschaften begreift,  dann  hat  man  nicht  unbedingt  Anlafs,  daran 
zu  yerzweifehiy  dafs  die  Wissenschaft  auch  die  sittlichen  und 
ästhetischen  Thatsachen  erforscht  und  die  Gesetze  findet,  welche 
sie  regeln.  Aber  nun  ist  die  Frage:  haben  diese  Gesetze  wirklich 
einen  solchen  Wert,  dafs  sie  von  allen  anerkannt  werden  müssen, 
dafs  sich  ihnen  niemand  entziehen  kann,  so  dafs  auch  betre£fi9  der 
sittlichen  Thatsachen  nicht  mehr  blofs  individuelle  und  nur  auf 
das  Gefühl  begründete  Meinungen  bestehen  können,  sondern  es 
wie  bei  den  Naturerscheinungen  ein  einstimmiges  urteil,  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  fundamentalen  Prinzipien  geben  mufis? 

Das  ist  ein  sehr  gewichtiges  Problem,  das  mit  grofser  Un- 
parteilichkeit und  Klarheit  behandelt  zu  werden  erheischt.  Wir 
haben  gesehen,  wie  die  psychologischen  Gesetze,  und  zwar  sowohl 
die  ,, Beziehungsgesetze ^^  wie  die  umfassenderen  „Entwicklungs- 
gesetze^' auf  thatsächliche  Beweisführungen  gestützt  sind,  wie  sie 
die  zeitgenossische  Psychologie  an  die  Hand  giebt.  Die  Anwendung 
der  experimentellen  Methode,  die  Beiträge  der  Völkerpsychologie, 
der  verschiedenen  Geisteswissenschaften,  die  Beobachtungen  der 
geistigen  Pathologie,  all  das  hat  es  der  heutigen  Psychologie  er- 
möglicht, mit  zureichender  Genauigkeit  die  Form  festzustellen,  in 
welcher  die  Bewufstseinsvorgänge  entstehen  und  sich  entfalten. 
Die  experimentelle  Methode  hat  weiterhin  vermocht,  nach  dem 
Beziehungsgesetz  die  Beziehungen  zwischen  den  mannigfaltigen 
BewuTstseinszuständen  fast  mathematisch  genau  zu  fixieren;  und 
die  psychische  Synthese  und  Analyse  haben  sich  als  Thatsachen 
offenbart,  welche  das  ganze  Bewufstseinsleben  in  allen  seinen  Formen 
beherrschen.  So  erwerben  diese  Bewufstseinsvorgänge  auf  (Jrund  der 
experimentellen  Untersuchung  oder  der  reinen  Beobachtung,  der 
sie  unterworfen  worden  sind,  eine  ausgeprägt  eigenartige  Phy- 
siognomie, welche  verhindert,  dafs  sie  jemals  irgendwie  den  Er- 
scheinungen der  Materie  gleich  oder  ähnlich  gesetzt  werden  können. 
Diesen  ihren  eigentümlichen  Charakter  kann  man  kurz  mit  den 
Worten  bezeichnen,  dafs  sie  vor  allem  qualitative  Thatsachen 
sind,  während  die  physischen  Erscheinungen  vornehmlich  quan- 
titative Thatsachen  sind.  Es  ist  darum  unmöglich,  zwischen 
diesen  beiden  Thatsachengattungen  einen  Vergleich  anzustellen, 
da  sie,  zwar  untrennbar  voneinander,  doch  jede  eigenen  Gesetzen 
folgen.     Die  Bewufstseinsvorgänge  können,  wie  wir  bereits  wissen. 
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nicht  auf  quantitative  Mafse  zurückgeführt  werden;  auch  das 
Webersche  Oesetz  wird  niemals  bestimmen  können^  daCs  eine  Em- 
pfindung als  Mafseinheit  für  die  übrigen  dienen  kann-,  und  wenn 
dies  schon  für  die  Empfindungen  nicht  möglich  ist^  welche  am 
allerunmittelbarsten  von  äufseren  Eindrücken  hervorgerufen  sind, 
so  wird  es  noch  weniger  möglich  sein  für  die  Gefühle  und  die 
willkürlichen  und  freien  Triebe,  welche  zum  grofsen  Teil  von 
einem  Komplex  subjektiver  Thatsachen  abhängig  sind. 

Das,  was  den  Naturwissenschafben  einen  so  grofsen  Vorteil 
gewährt  imd  sie  mit  Recht  so  grofser  Wertschätzung  teilhaftig 
macht,  ist  ihre  FtUiigkeit  „vorauszusehen'^,  im  voraus  und  nicht 
selten  mit  mathematischer  Genauigkeit  die  entlegensten  Wirkungen 
einer  physischen  Ursache  festzustellen.  Diese  Möglichkeit  der 
sicheren  „Voraussicht"  geht  der  Psychologie  und  den  Geisteswissen- 
schaften vollkommen  ab.  Während  also  die  Naturwissenschaften 
ein  „progressives"  Verfahren  befolgen,  d.  h.  von  einer  Ursache  aus- 
gehen und  deren  Wirkungen  folgern  können,  müssen  sich  die 
Psychologie  und  die  Geisteswissenschaften  mit  einem  „regressiven'' 
Verfahren  begnügen,  d.  h.  von  den  Wirkungen  ausgehen ;  um  zu 
den  Ursachen  zurückzugelangen^).  Diese  „umgekehrte"  Ordnung 
der  historischen  und  sozialen  Analyse  hatte  allerdings  schon  Mill 
gesehen;  aber  er  gelangte  doch  zu  dem  Schlufs,  dafs,  wenn 
man  auf  diesem  Wege  den  Kausalzusammenhang  der  Ereignisse 
gefunden  habe,  man  beweisen  könne,  dafs  jener  Zusammenhang 
der  einzig  notwendige,  dafs  also  gar  kein  anderer  möglich  war. 
Es  ist  dies  eine  falsche  SchluTsfolgerung,  die  man  freilich  sehr 
wohl  ziehen  konnte  zu  der  Zeit,  als  Mill  seine  Logik  schrieb^, 
weil  man  damals  im  Bereiche  der  psychologischen  und  geistigen 
Studien  erst  bei  den  Anfängen  jener  langwierigen  Arbeit  stand, 
welche  die  gegenwärtigen  Ergebnisse  herbeigeführt  hat.  Heutzu- 
tage ist  diese  SchluTsfolgerung  aber  nicht  mehr  möglich,  weil 
die  innerste  Natur  der  BewuTstseinsvorgänge  genügend  enthüllt 
ist,  um  behaupten  zu  können,  dafs  bei  ihnen  eine  Wirkung  nicht 
aus  ihren  Ursachen  bestimmt  werden  kann.  Die  Ansicht  Mills 
hatte   einen  allzu  empirischen   und  provisorischen  Charakter,    um 


1)  Man  vergesse  indes  nicht,  dafs  die  Induktion  ein  wesentliches  Ver- 
fahren für  die  Naturwissenschaften  ist. 

2)  Das  System  der  Logik  von  Mill  ist  aus  dem  Jahre  18i3. 
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Yon  irgend  welcher  philosophischen  Richtung  angenommen  werden 
zu  können;  denn,  wenn  man  lediglich  ein  umgekehrtes  deduktives 
Verfahren  als  möglich  anerkennt,  läfst  man  sich  einzig  durch  den 
Umstand  leiten,  dafs  die  Kausalität  der  geistigen  Vorgänge  für  jetzt, 
vorläufig  wegen  der  ungeheuren  Kompliziertheit,  welche  dieselben 
darbieten,  sehr  schwierig  zu  fixieren  ist  und  man  bei  ihnen  noch 
immer  nicht  aus  einer  gegebenen  Ursache  ihre  notwendigen  Wir- 
kungen folgern  kann.  Auch  Mill  hatte  ja  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  man  in  entfernter  Zukunft  auch  zu  diesem 
letzten  Ergebnis  werde  gelangen  können. 

Eine  wesentliche  Schwierigkeit  besteht  in  der  That,  und 
die  Psychologie  imd  die  Geisteswissenschaften  werden  niemals  zu 
einer  exakten  Voraussicht  der  künftigen  Wirkungen  einer  psy- 
chischen Thatsache  gelangen  können,  weil  die  Thatsachen,  welche 
dieselben  untersuchen,  nicht  auf  quantitative  Gesetze  zu  bringen^ 
sondern  rein  qualitative  Vorgänge  sind.  In  der  physischen  Kau- 
salität haben  wir  die  Äquivalenz  der  Erscheinungen,  welche,  wie 
viel  verschiedene  Formen  sie  auch  annehmen  mögen,  in  der 
Quantität  doch  immer  identisch  bleiben;  eben  aus  diesem  Grunde 
lassen  sie  sich  nur  durch  den  Begriff  der  „Materie^'  erklären^), 
d.  h.  durch  ein  beharrendes  Substrat,  welches  keine  formale  Be- 
stimmtheit hat,  also  durch  einen  durchaus  hypothetischen  Begriff, 
der  sich  aber  durch  den  eigenartigen  Charakter  der  physischen  Er- 
scheinungen unabweisbar  macht.  In  der  psychischen  Kausalität 
hingegen  haben  wir  kein  Bedürfnis  nach  einem  solchen  hypo- 
thetischen Begriff,  weil  die  Bewufstseinsthatsache  stets  durch  sich 
selbst  gilt,  insofern  sie  nämlich  einen  aktuellen  Wert  hat,  der  sich 
auf  keine  psychische  Substanz  bezieht,  die  unter  der  Erscheinung 
existiert.  Sie  ist  femer  eine  Thatsache  von  „Qualität'^  und  läfst 
sich  mithin  nur  mit  Thatsachen  ihrer  Gattung  vergleichen  und 
um  so  weniger  einer  Messung  unterziehen,  als  das  Mafs  irgendwie 
denen  ähnelt,  welche  in  der  physischen  Welt  angewendet  werden. 
Ein  qualitativer,  ethischer  und  ästhetischer  Wert  wird  sich  niemals 
durch  quantitative  Normen  messen  lassen.    Es  wäre  dies  eine  so 


1)  Wir  wissen  bereits,  dafs  anch,  wenn  man  an  Stelle  des  Begriffes 
,,Materie^'  den  Begriff  ,^nergie"  setzt,  wie  z.  B.  Ostwald  gethan  hat,  das 
Prinzip  eines  festen  Substrats  unter  der  Vielheit  der  Erscheinungen  doch 
immer  unangetastet  bleibt. 
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naiv  materialistische  Auffassung^  dafs  mau  sie  sicli  wolil  in  der 
Kindheit  der  Menschheit  erklären  konnte^  aber  keineswegs  heut- 
zutage^  wo  der  kritische  Geist,  der  unsere  gesamte  heutige  Kultur 
beherrscht  —  indem  er  uns  fortwährend  zur  Betonung  der  Unter- 
schiede zwingt;  welche  zwischen  den  verschiedenen;  auch  den 
nächstliegenden  Wissensgebieten  vorhanden  sind  — ,  nicht  dulden 
kanU;  dafs  zwei  so  gründlich  verschiedene  Thatsachenreihen^  wie 
es  die  natürlichen  und  die  geistigen  Thatsachen  sind,  gleich  be- 
handelt werden.  Die  psychischen  Thatsachen  stehen  untereinander 
im  Verhältnis  der  Kausalität,  aber  diese  ist  nicht  eine  Form 
der  mechanischen  Kausalität,  wie  diejenige,  welche  die  physischen 
Erscheinungen  regiert,  sondern  sie  ist  ein  System  von  Zweck- 
ursachen. Wo  Zweck  ist,  da  ist  Wille,  ist  Bewufstsein  und  mit- 
hin Freiheit.  Daher  ist  es  absolut  unmöglich,  die  bewulsten 
Vorgänge  quantitativen  Mafsen  zu  unterwerfen  und  erst  recht 
unmöglich,  sie  aufser  in  völlig  allgemeiner  Weise  den  mathe- 
matischen Formen  anzupassen.  Die  Formen  von  „reinen  Grofsen^ 
lassen  sich  auf  die  psychischen  Prozesse  nur  in  sehr  beschranktem 
Umfange  anwenden,  als  Hilfsmittel  in  völlig  provisorischer  und 
sekundärer  Weise;  es  ist  aber  niemals  möglich,  auf  dieselben  all- 
gemeine psychologische  Gesetze  zu  begründen.  Man  wähnte  eine 
grofse  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  als  Quetelet  das  sogenannte 
„Gesetz  der  grolsen  Zahl^^  fand.  In  Wirklichkeit  aber  erkort 
dieses  angebliche  Gesetz  keineswegs  die  sozialen  Thatsachen, 
aus  dem  Grunde  nämlich,  weil  diese  das  Produkt  einer  grofsen 
Zahl  von  individuellen  Willen  sind  und  diese  ganz  und  gar  nicht 
mathematischen  Berechnungen  unterworfen  werden  können.  Das 
„Gesetz"  der  „grofsen  Zahl"  reduziert  sich  deshalb,  wie  schon  von 
anderen  Autoren  gesagt  worden  ist,  auf  eine  blofse  statistische 
Methode,  die  sehr  nützlich  ist,  um  Daten  zu  sammeln,  welche  erst 
die  Psychologie  erklären  kann^).  Eine  eitle  Hoffiiung  ist  es  auch 
für  diejenigen  geblieben,  welche,  indem  sie  das  Webersche  Gesetz 
in  einer  seiner  wahren  Natur  nicht  entsprechenden  Weise  auslegten, 
vertrauten,  dafs  die  Psychologie  eines  Tages  werde  Gesetze  ent- 
decken können,  die  in  gleichem  Range  mit  denen  stehen,  welche 


1)  Vgl.  die  Kritik  des  „Gesetzes^*  der  „grofsen  Zahl^*  in  dem  zitierten 
Aufsätze  von  Rümelin,  Über  den  Begriff  eines  sozialen  Gesetzes  (Red.  n. 
Aufs.,  S.  1  ff.). 
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Galilei;  Gopemicus  oder  Robert  Mayer  und  Helmlioltz  für  die 
Naturerscheinungen  entdeckt  haben  ^).  Wenn  sich  jene  Psychologen 
nicht  in  den  Gedanken  schicken  können,  dalis  die  Psychologie,  da 
sie  doch  alle  Merkmale  einer  Wissenschaft  hat,  durchaus  nicht  auf 
die  Prinzipien  der  Naturwissenschaft  gegründet  werden  kann,  so 
mögen  sie  sich  mit  jenen  vereinigen,  welche  noch  immer  glauben, 
dafs  die  Aufserungen  der  „Seele''  nicht  Gegenstand  einer  mensch- 
lichen Untersuchung  sein  können,  und  dais  es  nur  der  Religion 
und  der  Metaphysik  yorbehalten  sei,  in  jene  der  wissenschaftlichen 
Forschung  unzugänglichen  Geheimnisse  einzudringen. 

Alle  Versuche  mithin,  welche  gemacht  werden  konnten,  um 
die  Gesetze  des  Bewufstseins  von  denen  der  materiellen  Vorgänge, 
welche  es  begleiten,  abzuleiten,  zerschlugen  sich  stets  an  dem  un- 
überwindlichen Hindernis  der  wesentlichen  Verschiedenheit,  welche 
zwischen  der  Reihe  der  psychischen  und  der  Reihe  der  physischen 
Thatsachen  obwaltet^).  Und  diese  unlösbare  Schwierigkeit  ist  so 
einleuchtend,  dafs  yiele  von  denjenigen,  welche  noch  immer 
materialistischen  Auffassungen  anhängen,  die  Folgerung  unterlassen, 
da(s  es  keine  andere  Kausalität  aufser  der  physischen  gebe,  und 
dafs  alles,  was  zur  Gattung  der  bewufsten  Thatsachen  gehört, 
keinem  Gesetze  unterworfen,  sondern  vollständig  dem  Zufall  preis- 
gegeben sei.  Dies  wäre  aber  die  logische  Folgerung  aus  den 
materialistischen  Prinzipien:  zu  ihren  notwendigen  Eonsequenzen 
geführt,  vernichten  sie  sich  endlich  selbst^. 

1)  Bihot  z.  B.  gehört  zu  ihnen:  ,,  .  .  .  dans  ces  demi^res  ann^es  on 
s'eBt  efforcä  de  soumettre  las  actes  psychologiques  au  contröle  präcis  de  la 
mesure.  Voilä  an  denx  mots  ce  qui  se  trouve  dans  des  milliers  de  livres, 
m^moires^  dissertations  ou  ezp^riences;  une  masse  immense  de  faits  qui 
-attende  encore  son  Kepler  ou  son  Newton'^  (La  psychologie  anglaise  con- 
temporaine,  8.  Aufl.,  1891,  Einleitung,  S.  33.) 

2)  Diese  Unmöglichkeit,  psychologische  Gesetze  zu  finden,  welche  den- 
seihen  Wert  haben  wie  die  Naturgesetze,  wird  treffend  nachgewiesen,  aufser 
von  Wundt,  von  Simmel  in  seinem  Buche  von  „Über  soziale  Differenzierung*^ 
(Leipzig  1890),  besonders  im  1.  Kap.  Dieses  Buch  von  Simmel  erläutert  die 
enge  Beziehung  der  sozialen  Erscheinungen  zu  den  Bewufstseinsvorg&ngen. 

8)  Der  bemerkenswerteste  Versuch,  welcher  in  den  letzten  Jahren  zu 
einer  materialistischen  Erklärung  des  Bewurstseins  gemacht  worden  ist,  ist 
ohne  Zweifel  der  von  Richard  Avenarius ;  die  merkwürdigste  und  vollkommenste 
Darstellung  seiner  bezüglichen  Ansichten  giebt  er  in  seiner  „Kritik  der  reinen 
Erfahrung**  (2  Bände,  Leipzig,  1888—90).  Er  ist  der  Stifter  des  „Empirio- 
kritizismus**, der  in  Deutschland  eine  gewisse  Zahl  von  Anhängern  gefanden 
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Ist  also  die  relatiye  Selbständigkeit  der  psychologischen  Gesetze 
sicher  gestellt ,  so  bleibt  uns  noch  ein  anderes  wichtiges  Problem 
zu  erörtern.  Da  diese  psychischen  Oesetze  sich  auf  die  Bewufst- 
seinsYorgange  erstrecken  und  diese  Yorj^uige  innigst  verbunden 
sind  mit  den  biologischen  des  psychophysischen  IndiyiduumSy  so 
erhebt  sich  natürlich  die  Frage:  Welche  Beziehungen  bestehen 
zwischen  jenen  Gesetzen  und  den  Gesetzen  der  mechanischen 
Kausalität;  welchen  die  biologischen  Erscheinungen  gehorchen? 

Wenn  man  von  Unabhängigkeit  der  psychischen  Gesetze  von 
den  mechanischen  spricht;  oder  dieser  von  jenen^  so  darf  man 
nicht  an  eine  absolute  Selbständigkeit  denken,  sondern  nur  an  eine 
sehr  relative  Unabhängigkeit.  Der  Mensch  und  alle  belebten  Wesen 
sind  psychophysische  Individuen,  d.  h.  Resultanten  aus  materiellen 
und  bewulflten  Erschemungen.  Sie  leben  ferner  in  einer  physischen 
Umgebung  und  sind  zum  Teil  den  Gesetzen  derselben  untergeordnet. 
Das  psychophysische  Individuum  ist  darum  das  Erzeugnis  eines 
Zusammenwirkens  dieser  beiden  Arten  von  Gesetzen,  der  physischen 
und  der  psychischen.  Aber  während  die  physische  Aufsenwelt 
sich  ohne  die  Thätigkeit  eines  Willens  entfalten  kann,  hangt  die 
Entwicklung  der  individuellen  biologischen  Formen  zum  Teil  vom 
Willen,  vom  Bewulistsein  des  psychophysischen  Individuums  ab. 
Die  Funktion  der  Lebensorgane  ist  in  der  That  das  Produkt  des 
WiUens,  und  erst  durch  eine  lange  Entwicklung  kann  dieser  in- 
stinktiv imd  reflektorisch  oder  mechanisch  werden.  Wir  wissen, 
wie  eitel  es  ist,  nach  der  Priorität  der  einen  oder  der  anderen 
dieser  beiden  Thatsachen,  sei  es  der  Funktion,  sei  es  des  Organs, 
zu  suchen;  denn  das  würde  vollkommen  gleichbedeutend  sein  mit 
der  Untersuchung,  ob  zuerst  das  Bewufstsein  oder  zuerst  der 
tierische  Organismus  entstanden  sei.  Bewufstsein  und  animale 
Organisation,  Funktion  und  Organ  sind  korrelative  Begriffe;    man 


hat.  Wundt  kritisiert  diese  Richtang  scharf  und  ausföhrlich  in  seinen  Auf- 
sätzen ,,Über  naiven  und  kritischen  Realismus"  (Philos.  Stud.,  Bd.  XIII); 
aus  Anlafs  dieser  Kritik  hat  sich  eine  lebhafte  Polemik  zwischen  den  Schülern 
von  Avenarius  und  Wundt  erhoben;  die  Aufsätze  der  ersteren  finden  sich 
zumeist  in  der  von  Avenarius  gegründeten  „Vierteljahrsschrift  für  wissen- 
schaftliche Philosophie".  Ein  Schüler  von  Avenarius,  Petzoldt,  hat  das  von 
uns  erwähnte  skeptische  Urteil  über  den  Wert  der  psychischen  Eausalit&t 
gefällt  in  einer  Studie  „Zur  Grundlegung  der  Sittenlehre"  (Vierteljabrsschr. 
f.  wiss.  Phüos.,  Bd.  XYIE). 
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kann  den  einen  nicht  denken,    ohne  den  anderen  voranszusetzen. 
Deshalb  steht  fest,  daXs  die  organische  Entwicklung  eng  verbunden 
mit  der  psychologischen  ist;  wenn  sich  das  Organ  abgeändert  hat, 
muTs    sich   notwendig  auch  die  Funktion  umgebildet  haben.     Die 
psychologischen  Gesetze  finden  jedoch  durch  diese  Notwendigkeit, 
sich  den  Gesetzen  der  mechanischen  Energie  zu  koordinieren,  eine 
Beschränkung   in  ihrer  Entfaltung,   wie  übrigens  die  Ausbreitung 
der  mechanischen  Gesetze  gleichfalls  eine  Beschränkung  durch  den 
Willen   des  belebten  Wesens   findet.     Allein   diese   Beschränkung 
darf  man  nicht  in  dem  Sinne  verstehen,  dafs  an  einem  gewissen 
Punkte   ihres  Geltungsbereiches  jene  beiden  Arten   von   Gesetzeu 
aufhören,  ihre  eigenartigen  Modalitäten  innezuhalten,  und  sich  in- 
einander  umbilden.     Das   wäre   ein   arger   Irrtum.     Die    psycho- 
logischen Gesetze  verfolgen  immer  ihren  Weg,  wie  die  mechanischen 
Gesetze  den  ihrigen  einhalten;   in   der  äufseren  physischen  Natur 
ist  kein  Platz  für  die  Freiheit,   ebenso  wie  in  der  Kette  der  psy- 
chischen Kausalität  eine  mechanische  Anordnung  unannehmbar  ist. 
So  sucht  der  Mensch,   wenn  er  auf  die  äufsere  Natur  einwirken 
will,  auf  diese  seine  eigenen  Ideen  anzuwenden,  aber  weit  entfernt 
zu   denken,   dafs   er   das   innerste  Wesen   der  physischen  Gesetze 
umgestalte,   bemüht  er   sich  vielmehr,   in  ihre  Wirkungsweise  zu 
dem  Zwecke  einzudringen,  sie  zu  seinem  Vorteil  auszunutzen.    Da- 
her ist  das  Wachstum  der  psychischen  Energie  natürlich  den  phy- 
sischen Bedingungen  des  Lebens  untergeordnet,  aber  die  psychischen 
Vorgänge  büfsen  dabei  keineswegs  ihren  Grundcharakter  der  Frei- 
heit ein.     Im  psychophysischen  Individuum   ist  diese  Verquiekung 
der   Gesetze  des  Willens   und  der  Gesetze  der  Materie  enger  als 
anderswo,  aber  im  Wesen  ändert  sich  dadurch  nichts^).     Bei  jeg- 
licher Untersuchung  und  Erörterung  über  physische  und  psychische 
Thatsachen  darf  man  niemals  die  Anschauung  aus  dem  Auge  ver- 
lieren, dafs  alle  Thatsachen  zu  einer  grofsen  Einheit  vereinigt  sind 
und  in  wechselseitiger  Abhängigkeit  voneinander  existieren. 


1)  Vgl.  zu  all  diesem  Wundt,  System  der  Philos.,  S.  407  ff.,  646  ff.; 
Logik,  n,  1,  S.  332  und  650/1. 


Schlafs. 

So  sind  wir  nun  mit  unserer  Prüfung  der  wichtigsten  Probleme, 
welche  die  Psychologie  heute  beschäftigen,  am  Ende;  es  bleibt  uns 
nur  noch  übrig,  die  Ergebnisse,  zu  denen  diese  gelangt  ist,  kura 
zusammenzufassen  und  ihre  Bedeutung  und  Stellung  in  der  all- 
gemeinen Erkenntnis  zu  skizzieren. 

Die  Quelle  der  Psychologie  ist  eine  dreifache:   sie  entspringt 
aus  der  Philosophie,  dann  aus  der  Physiologie  und  schliefslich  aus 
den  Geisteswissenschaften.     Aus  der  Philosophie  hat  sie  sich   all- 
mählich abgelöst,   wie   sich   aus    ihr   andere  Geisteswissenschaften 
abgelöst  haben,   unter   ihnen  die  Soziologie,   welche  man  als   die 
der  Psychologie  am  nächsten  stehende  Disziplin  bezeichnen  kann 
und   welche   ihr   nicht   wenige   Beiträge    geleistet  hat.     Von    der 
Physiologie  hat  sie  sich  in  den  letzten  Jahren  frei  gemacht,  seit- 
dem  einleuchtete,    dafs   die   Bewufstseinserscheinungen  wesentlich 
verschieden  sind  von  den  körperlichen,  obwohl  sie  sich  immer  mit 
diesen  verbunden  finden.     Mit  den  Geisteswissenschaften  hingegen, 
von   denen   die  Philosophie   so   viele  Daten   empfing,   knüpft    die 
Psychologie  immer  engere  Bande,  weil  jene  Wissenschaften,  nach- 
dem sie  vergeblich  versucht  haben  (und  zum  Teil  noch  jetzt  ver- 
suchen),  ihre   Methoden   auf  die   biologischen  Wissenschaften    zu 
gründen,  nunmehr  sich  der  Psychologie  nähern,  die  immer  häufiger 
und  bestimmter  als  die  Grundwissenschaft  aller  jener  Studien,  welche 
die  vielfältigen  Erzeugnisse  des  BewuTstseins  zu  ihrem  Gegenstände 
haben,  anerkannt  wird.     Diese  drei  Wege,  auf  denen  sich  die  wissen- 
schaftliche Psychologie  entwickelt  und  ausgestaltet  hat^  sind   allzu 
wichtig,  als  dafs  wir  ihnen  hier  nicht  noch  eine  kurze  Betrachtung 
widmen  sollten. 

Da  die  Psychologie  lange  Zeit  hindurch  mit  der  Philosophie 
vereinigt  gewesen  ist,  so  hat  sie  auch  deren  Schicksale  mit  durch- 
gemacht; und  wie  die  europäische  Philosophie  vou  ihrer  Entstehung 
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bis  auf  unsere  Zeit  zwei  Hanptrichtnngen  auifweist,  die  englische 
und  die  deutsche^  so  zeigt  auch  die  Entwicklung  der  Psychologie 
diese  beiden  yerschiedenen  Wege.  Die  englische  Philosophie  hatte 
bekanntlich  fast  immer  einen  überwiegend  empirischen  Charakter; 
demgemäfs  legten  die  in  ihr  enthaltenen  psychologischen  Theorien 
immer  das  Hauptgewicht  auf  jene  Bewufstseins Vorgänge^  welche 
direkt  von  äuTseren  Eindrücken  erregt  werden^  wie  die  Empfindungen 
und  die  Vorstellungen^  und  stellten  das  Prinzip  auf,  dafs  der  Geist 
Yor  allem  die  Folge  der  äufseren  Erscheinungen  reproduziert. 
Das  Gesetz  der  Yorstellungsassoziation,  welches  die  englischen 
Psychologen  entdeckten,  war  gerade  eine  Folgerung  aus  diesem 
ihren  Standpunkte,  zumal  es  nach  ihrer  Meinung  in  Exaktheit 
und  Eonstanz  YÖllig  den  physischen  Gesetzen  entsprechen  sollte, 
deren  Abbild  es  gewissermafsen  sein  mufste.  Von  dieser  über- 
wiegend empirischen  Richtung  der  englischen  Psychologie  kam  es 
auch,  dafs  sie  dadurch,  dafs  sie  fast  ausschliefslich  den  erkennenden 
Vorzügen,  d.  h.  den  Empfindungen,  Vorstellungen  und  der  Asso- 
ziation derselben,  Beachtung  schenkte,  einen  völlig  intellektuali- 
stischen  Charakter  annahm. 

Die  deutsche  Philosophie  hingegen  war  auf  andere  Prinzipien 
gegründet  und  verfolgte  mithin  einen  anderen  Weg.  Mehr  als  auf 
die,  sagen  wir,  äuüseren,  objektiven  Elemente,  welche  das  Bewufst- 
sein  zusammensetzen,  legte  sie  den  Ton  auf  den  inneren  Faktor, 
der  diese  Elemente  in  einem  individuellen  Bewufstsein  vereinigt 
und  mithin  weit  mehr  als  diese  den  innersten  spontanen  Charakter 
der  psychischen  Thatsachen  zum  Ausdruck  bringt.  Daher  die  meta- 
physische Tendenz  der  deutschen  Psychologie  und  ihre  Neigung, 
die  Entstehung  und  Entwicklung  der  geistigen  Prozesse  durch  eine 
Bearbeitung  zu  erklären,  die  sich  der  inneren  Beobachtung  ent- 
zieht und  sich  in  den  geheimnisvollen  B>egionen  des  ünbewufsten 
vollzieht.  Von  Leibniz  bis  zu  den  Herbartianem  finden  wir,  mehr 
oder  weniger  entschieden  ausgedrückt,  diesen  Begriff  der  ünbewufs- 
ten Bearbeitung,  welcher  schliefslich  in  unseren  Tagen  den  An- 
lafs  zu  einem  ganzen  metaphysischen  System  gab,  welches  sich 
auf  denselben  gründet,  zu  dem  System  Eduard  von  Hartmanns 
nämlich.  In  Bezug  auf  den  Intellektualismus  war  jedoch  die 
deutsche  Philosophie  und  Psychologie  nicht  viel  anderen  Sinnes 
als  die  englische^  nur  dafs  in  der  erstgenannten  die  Tendenz  vor- 
waltete, die  Entstehung  und  Verbindung  der  intellektuellen  Prozesse 
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nicht  auf  dem  Wege  der  Assoziation  und  in  ähnliclier  Weise  wie 
die  Aufeinanderfolge  der  physischen  Erscheinungen  zn  erklären, 
wie  das  die  englische  Psychologie  that^  sondern  yermittelBt  einer 
;^Synthese'',  welche  in  uns  selbst  zu  stände  kommt,  ohne  dafs  wir 
ein  Bewufstsein  davon  haben,  und  welche  mitunter  nahezu  das  Aus- 
sehen einer  unbewuTsten  Überlegung  annehmen  kann.  Erst  im  neun- 
zehnten Jahrhimdert  hat  Schopenhauer,  indem  er  eine  Aufbssung, 
die  schon  Kant  in  der  ,,Kritik  der  reinen  Vemunffc^'  ausführlich  dar- 
gelegt hatte,  in  einem  philosophischen  System  in  originaler  Weise 
ausbaute,  die  Thatsache  gebührend  betont,  dafs  es  noch  über  den 
intellektuellen  Vorgängen  ein  anderes,  bisher  Ton  den  Philosophen 
allzu  yemachlässigtes  Element  giebt,  nämlich  den  „Willen'',  die 
spontanste  und  tiefste  Seite  Ton  uns  selbst.  Die  Intelligenz  wird 
bei  Schopenhauer  zu  einer  sekundären  Erscheinung;  aber,  diese 
und  andere  Ton  uns  schon  erwähnte  Übertreibung  ungeachtet, 
kann  man  sagen,  dafs  mit  Schopenhauer  eine  neue  Richtung  der 
Psychologie  beginnt,  welche  man  im  Gegensatz  zum  „Intellektualis- 
mus'' als  „Voluntarismus"  bezeichnen  kann,  eine  Richtung,  welche 
in  der  heutigen  Psychologie,  indem  sie  sich  auf  rein  wissenschaftr- 
liche  und  experimentelle  Prinzipien  stützte  und  so  modifiziert  und 
verbessert  wurde,  als  die  aUerrichtigste  anerkannt  werden  soUte.  Man 
kann  sogar  sagen,  dafs  erst  dann,  als  die  Wichtigkeit  des  subjek- 
tiven Elements  des  Bewufstseins  zu  würdigen  angefangen  wurde, 
die  Psychologie  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  und  sich  auch 
völlig  von  den  Naturwissenschaften  befreit  hat 

Es  ist  schwer,  den  Moment  zu  bezeichnen,  in  dem  die  moderne 
Psychologie  eigentlich  beginnt.  Die  Autoren,  die  gemeinhin  als 
ihre  Begründer  genannt  werden,  sind  Spencer  und  Bain  in  Eng- 
land, Herbart,  Lotze  und  Fechner  in  Deutschland.  Von  diesen 
können  aber  nur  Bain  und  Fechner  reine  Psychologen  genannt 
werden,  weil  sie  sich  mit  Psychologie  befafsten  unter  Abstraktion 
von  jeglichem  philosophischen  System,  obgleich  auch  Fechner  ein 
Philosoph  im  wahren  Sinne  des  Wortes  war;  Herbart,  Lotze  und 
Spencer  hingegen  sind,  wenn  sie  auch  über  Psychologie  geschrieben 
haben,  vor  allem  Philosophen,  weil  sie  mehr  oder  weniger  aus- 
drücklich den  Vorsatz  haben,  die  Prinzipien  der  Psychologie  aus 
ihren  philosophischen  Ideen  abzuleiten.  So  waren  für  Herbart  die 
psychischen  Erscheinungen  ein  besonderer  Fall  des  Systems  des 
Pluralismus;     für    Spencer    unterliegen     sie     den    allgemeinen 
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Oesetzen  der  organischen  Entwicklung.  Bain  und  Fechner 
brachten  dem  Studium  des  psychischen  Geschehens  einen  un- 
geheuren Fortschritt^  der  erste^  indem  er  es  auf  eine  empirische 
Basis  stellte  und  mithin  nicht  blofs  die  Empfindungen  und  die 
Intelligenz^  sondern  auch  die  Affekte  und  den  Willen^  welche  bisher 
bei  der  Psychologie  allzu  wenig  in  Betracht  gezogen  wurden,  in  die 
Untersuchung  hineinzog;  der  zweite,  indem  er  damit  begann,  durch 
exakte  Bezeichnungen  und  das  experimentelle  Verfahren  ihre  funda- 
mentalen Gesetze  festzustellen. 

Die  experimentelle,  auf  die  Psychologie  angewandte  Methode 
ist  bekanntlich  den  üntersuchimgen  der  Physiologie  und  der 
Physik  entlehnt;  denn  diese  beiden  Wissenschaften^  welche  gewisse 
äufsere  Erscheinungen  erforschen,  die  in  direkter  Beziehung  zu 
unseren  Sinnen  stehen  (die  Physik),  oder  die  Funktionen  des 
Nervensystems  prüfen  (die  Physiologie),  konnten  nicht  umhin, 
Beziehungen  wahrzunehmen,  welche  zwischen  jenen  physikalischen 
und  physiologischen  Erscheinungen  einerseits  und  den  „inneren^', 
von  ihnen  erregten  Geschehnissen,  d.  h.  den  Empfindungen,  anderer- 
seits bestehen.  Das  Webersche  Gesetz,  das  Fechner  formuliert  hat, 
ofi&iete  der  Psychologie  einen  neuen  Horizont  und  wurde  der  Aus- 
gangspunkt der  so  bedeutenden  späteren  Forschungen.  Allein 
wenn  auch  Bain  und  Fechner  grofsen  Anteil  an  der  Entstehung 
der  modernen  Psychologie  haben^  so  darf  man  darum  nicht  meinen, 
dafs  Spencer  weit  hinter  ihnen  zurücksteht:  ihm  verdanken  wir 
im  Gegenteil  die  erste  Anregui^,  die  Psyche  nicht  nur  im  er- 
wachsenen Individuum  zu  studieren,  sondern  in  der  ganzen  Ent- 
wicklung des  Individuums  sowie  in  derjenigen  der  Gattung;  und 
Spencer  kann  man  femer  den  ersten  nennen,  welcher  jene  psycho- 
logischen Untersuchungen  ins  Leben  gerufen  hat,  die  in  imseren 
Tagen  den  Beweis  zu  führen  vermocht  haben,  dafs  die  primitiven 
Grundgesetze  des  psychischen  Geschehens  die  gleichen  sind  bei  den 
elementaren  Organismen  und  beim  Menschen,  in  der  Geschichte 
und  der  Gemeinschaft  und  im  Individuum. 

Trotzdem  indes  die  wissenschaftliche  Psychologie  ihren  Herd 
unter  so  glänzenden  Auspizien  errichtet  hat,  kann  man  nicht 
sagen,  dafs  der  Charakter  und  die  wahre  Bedeutung  der  auf  das 
Studium  der  psychischen  Vorgänge  angewandten  experimentellen 
Methode  sehr  schnell  allgemein  erfafst  worden  wäre;  ja  lange 
Zeit  nach  Fechner  glaubte  man  und  glaubt  heute  noch  vielfach, 
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dafs  die  experimentelle  Psychologie  aus  dem  Grande,  daTs  sie 
lediglich  die  einfacheren  und  mithin  direkter  mit  den  physikalischen 
und  physiologischen  Erscheinungen  verbundenen  psychischen  Formen 
betriflpfc,  eine  besondere  Form  der  Physiologie  sei.  Diese  Ansicht 
wurde  besonders  lebhaft  vom  Materialismus  verfochten,  welcher 
unter  den  Physiologen  immer  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Anhängern 
besafs:  man  war  fest  überzeugt,  dafs  der  Physiologe  in  derselben 
Weise,  wie  er  die  Funktionen  der  übrigen  Organe  des  Körpers  er- 
forsche,  auch  die  Fimktion  des  Nervensystems  prüfen  müsse,  und 
diese  Funktion  ist,  so  behauptete  man,  nichts  anderes  als  die  so- 
genannten ,3^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^*  Auch  viele  Philosophen  und 
Psychologen,  welche  Gegner  dieser  extremen  Theorie  des  Materia- 
lismus waren,  waren  indes  gern  geneigt,  der  Yorzüglichkeit  der 
Methoden  und  Ergebnisse  der  biologischen  Wissenschaften  ihre 
Huldigung  zu  erweisen  und  wünschten  nichts  sehnlicher,  als  daCs 
auch  die  Psychologie  in  nicht  sehr  entlegener  Zukunft  dieselbe 
Bahn  zu  gehen  vermöchte  wie  jene. 

Die  dritte  Quelle  der  wissenschaftlichen  Psychologie  sind,  wie 
gesagt,  die  Geisteswissenschaften.  Die  hohe  von  diesen  Wissen- 
schaften im  neunzehnten  Jahrhundert  erreichte  Entwicklungsstufe, 
die  Strenge  der  Methode,  welche  sie  sich  geschafiPen  haben,  die  Menge 
des  angehäuften  Wissensstoffes  und  die  positiven  Ergebnisse,  zu 
denen  sie  gelangt  sind,  sowohl  im  Gebiete  der  geschichtlichen  wie 
der  sozialen  Thatsachen,  haben  ungeheuer  dazu  mitgewirkt,  die 
gegenwärtig  herrschende  Auffassung  in  der  Psychologie  heranzu- 
bilden, dafs  die  Bewufstseinsthatsachen  einen  Wert  für  sich  allein 
haben  und  nicht  auf  irgend  ein  immaterielles  Substrat,  auf  eine 
psychische  Substanz,  deren  Aufserungen  sie  wären,  zurückzuführen 
sind.  Die  Geschichte,  die  Philologie,  die  Soziologie,  die  Volks- 
wirtschaftslehre, die  Rechtswissenschaft  untersuchen  Ereignisse  und 
Thatbestände,  die  nichts  anderes  als  Erzeugnisse  des  menschlichen 
Geistes  sind;  sie  suchen  vor  allem  das  wirklich  Thatsächliche  sorgßQtig 
festzustellen,  dann  erst  es  zu  verstehen  und  eine  wissenschaftliche 
Erklärung  von  ihm  zu  geben.  Diese  empirische  Methode,  an- 
gewandt auf  das  Studium  der  mannigfaltigen  Erzeugnisse  des  Be- 
wufstseins,  mufste  natürlich  ihren  Einflufs  auch  auf  das  Studium 
der  Bewufstseinsvoi^änge,  betrachtet  in  ihren  allgemeinsten  typischen 
Formen,  ausüben,  d.  h.  auf  die  psychologische  Wissenschaft.  Aber 
zwischen    der    individuellen   Psychologie    und   den   Geisteswissen- 
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Schäften  gab  es  kein  direktes  Band^  weil  jene  das  psychische  Ge- 
schehen des  Individuums^  dieses  abstrakt  als  von  seinesgleichen 
isoliert  betrachtet^  untersucht^  während  diese  die  psychischen  Aufse- 
rungen  des  Menschen,  wie  er  sich  in  Wirklichkeit  findet,  nämlich 
in  einer  Gemeinschaft  lebend,  erforschen.  Es  bedurfte  darum  einer 
Disziplin,  welche  die  Kluft  zwischen  Geisteswissenschaften  und 
Psychologie  überbrückte.  Diese  neue  Disziplin  wurde  die  ,, Völker- 
psychologie*', welche,  anfanglich  in  der  Absicht  entstanden,  eine 
Art  Anwendung  der  Ergebnisse  der  individuellen  Psychologie  auf 
die  komplizierten  Erscheinungen  der  Geschichte,  der  Gemeinschaft 
und  der  Litteratur  zu  sein,  in  unseren  Tagen  sich  zu  einer  wahren 
und  eigentlichen  Methode  der  Psychologie  umgebildet  hat,  welche 
zusammen  mit  der.  individuellen  oder  experimentellen  Methode  die 
beiden  Hauptquellen  darstellt,  aus  denen  unsere  Erkenntnis  des 
psychischen  Geschehens  fliefst. 

Mit  dem  Erscheinen  der  „Völkerpsychologie"  können  wir  die 
erste  Periode  der  Geschichte  der  modernen  Psychologie  abschliefsen, 
eine  Periode,  die  durch  einige  Daten  genauer  zu  bestimmen  sich 
empfehlen  dürfte.  Die  psychologischen  Werke  von  Herbart  sind 
um  das  Jahr  1820  geschrieben;  die  von  Lotze  um  1852;  „die  Prin- 
zipien der  Psychologie"  von  Spencer  stammen  aus  dem  Jahre  1855; 
„Sinne  und  Intellekt"  von  Bain  aus  1856,  „die  Affekte  und  der  Wille" 
desselben  Verfassers  aus  1859;  „die  Elemente  der  Psychophysik"  von 
Fechner  aus  1860;  und  schliefsüch  „das  Leben  der  Seele"  von  Lazarus, 
mit  dem  die  „Völkerpsychologie"  eingeleitet  wird,  aus  1855;  im 
Jahre  1860  beginnt  das  Erscheinen  der  ,/;eit8chrift  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft"  unter  der  Leitung  und  Mit- 
wirkung von  Lazarus  und  Steinthal.  Die  erste  Periode  der  mo- 
dernen Psychologie  läuft  mithin  von  Herbart  bis  Lazai'us  und  wird 
dadurch  gekennzeichnet,  dafs  sich  bei  den  Vertretern  der  Psycho- 
logie aus  dieser  Periode  noch  keine  klare  Auffassung  von  der  Ein- 
heit der  verschiedenen  psychologischen  Methoden  findet:  jeder 
dieser  oben  erwähnten  Autoren  verfolgt  seinen  eigenen  Weg,  den 
er  für  den  ausschliefslich  möglichen  hält,  ohne  sich  viel  um  die 
anderen  Methoden  zu  kümmern.  Lides  giebt  es  zwischen  einigen 
dieser  verschiedenen  Richtungen  mehr  Berührungspunkte  als 
zwischen  anderen;  so  stehen  die  von  Fechner  eingeführte  experi- 
mentelle Methode  und  diejenige  Bains  oder  auch  Spencers,  welche 
auf  das  Studium  der  organischen  Entwicklung  gegründet  ist,  ein- 
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ander  weit  naher  als  diese  beiden  und  die  „Völkerpsychologie", 
wie  sie  von  Lazarus  und  Steinthal  begründet  war,  obwohl  sich  der 
letztere  halbmaterialistischen  Theorien  nicht  ganz  abgeneigt  zeigte. 
Noch  grofser  aber  war  die  Unbestimmtheit  in  diesen  Richtungen 
hinsichtlich  der  letzten  Ziele  der  Psychologie  nnd  der  Stellung,  die 
ihr  im  System  der  Wissemichafteii  gebührt.  Der  Positivismus 
neigte  dazu,  ihr  eine  wahrhaft  selbständige  Aufgabe  nicht  zuzu- 
gestehen, sondern  sie  den  Methoden  imd  Zielen  der  Biologie  unter- 
zuordnen; Bain  und  Fechner  hingegen  betonten,  dafs  die  Psycho- 
logie eine  eigene  Wissenschaft  für  sich  wäre;  und  Lazarus  schliefs- 
lich  und  Steinthal  wünschten  sie  mit  einigen  Geisteswissenschaften 
und  philosophischen  Disziplinen  zu  verschmelzen,  so  z.  B.  mit  der 
Soziologie,  der  Kunstgeschichte,  der  Ästhetik  oder  der  Sprach- 
wissenschaft. Der  Materialismus  femer  übertrieb  die  positivistischen 
Theorien  und  räumte  den  psychischen  Thatsachen  keine  Unab- 
hängigkeit ein^). 

Die  zweite  Periode,  welche  man  die  der  „zeitgenössischen 
Psychologie^^  nennen  kann,  ist  von  den  ersten  YeröfiPentlichungen 
von  Sully,  Wundt,  Brentano  zu  datieren  und  geht  bis  auf  den 
heutigen  Tag;  sie  schliefst  die  übrigen  zahlreichen  Schriften  dieser 
Autoren  ein  und  neben  ihnen  die  von  Ribot,  Höffding,  Ladd,  James, 
Baldwin,  Külpe,  Ebbinghaus,  Münsterberg,  Ward,  Binet^  Jodl^  so- 
wie vieler  anderer,  die  wir  im  Verlaufe  unserer  Arbeit  vielfach 
erwähnt  und  besprochen  haben.  Diese  Periode  kennzeichnet  sich 
vornehmlich  dadurch,  dafs  fast  alle  Vertreter  der  Psychologie  nur 
„Psychologen"   sind;    sehr   wenige    haben   ein    allgemeines   philo- 


1)  Mercier  betrachtet  in  einem  neuen  Werke  ,,Le8  origines  de  la  psjcho- 
logie  contemporaine^*  (Paris,  Lonvain,  1897),  S.  106  ff.,  als  maitres  der  zeit- 
genössischen Psychologie  Spencer,  Fouilläe  und  Wandt.  Das  läfst  sich  hören 
betreffs  Spencer  nnd  Wandt  (obwohl  dieser  letztere  eigentlicher  der  zweiten 
Periode  angehört),  aber  nnseres  Erachtens  gehört  FouiU^e  nicht  mit  diesen 
beiden  zusammen.  Fonill^e  ist  yomehmlich  Philosoph  and  als  solcher  Autori- 
tät, aber  man  kann  doch  wohl  nicht  behaupten,  dafs  er  durch  seine  Schriften 
der  Psychologie  neue  Bahnen  gewiesen  hat,  wie  dies  bei  Spencer  und  noch 
mehr  bei  Wundt  der  Fall  ist.  Die  philosophischen  Werke  von  Fouill^  sind 
im  Gegenteil  grofsenteils  unter  dem  Einflüsse  der  Prinzipien  der  heutigen 
wissenschaftlichen  Psychologie  entstanden.  Man  kann  es  aber  nicht  recht 
nennen,  dafs  Bain  und  Fechner  beiseite  gelassen  worden  sind,  welche 
nebst  Spencer  und  Wundt  wohl  die  originalsten  Psychologen  unserer 
Zeit  sind. 
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sophisches  System  geschaffen^  und  wenige  haben  sich  aufser  mit 
der  Psychologie  noch  mit  anderen  eigentlich  philosophischen  Dis- 
ziplinen^ wie  Ethik^  Ästhetik  und  Logik^  beschäftigt.  Es  war  dies 
eine  natürliche  Folgeerscheinung  der  Bedeutung^  welche  die  psycho- 
logischen Studien  immer  mehr  erlangten,  und  der  Anhäufang  von 
Daten^  die  immer  weiter  fortschritt  und  mithin  eine  gröfsere 
Arbeitsteilung  erforderte^).  Man  darf  jedoch  nicht  aufser  acht 
lassen  y  dafs  es  neben  jenen  Autoren ;  welche  die  psychologischen 
Probleme  in  ihrer  Gesamtheit  behandehi;  noch  andere  giebt,  die 
sich  ausschlielslich  experimentellen  Untersuchungen  widmen,  und 
noch  andere,  welche  in  dem  Bestreben,  sie  der  modernen  Erkennt- 
nisweise anzupassen,  die  psychologischen  Theorien  von  Herbart 
und  Spencer  vertreten.  Aber  im  ganzen  und  in  Ansehung  ihrer 
bedeutendsten  Vertreter  kann  man  sagen,  dafs  sich  diese  Periode 
durch  folgende  Eigenschaften  auszeichnet.  Yor  allem  ist  sie  im 
allgemeinen  frei  von  philosophischen  Vorurteilen,  und  alle  Autoren 
(wenn  es  auch  nicht  allen  gelingt)  bemühen  sich,  objektiv,  empirisch 
zu  sein,  die  Bewufstseinsthatsachen  so  zu  erforschen,  wie  es  mit 
den  Naturerscheinuncren  creschehen  ist^).  Man  kann  deshalb  diese 
Periode  empirisch  nennen,  weü  sie  nicht  von  vornherein  darauf 
ausgeht,  Gesetze  zu  formulieren  oder  Untersuchungen  über  den 
ersten  Anfemg  der  psychischen  Thatsachen  anzustellen,  auch  nicht 
die  philosophischen  Fragen  zu  erörtern,  welche  von  den  Problemen 
der  Psychologie  angeregt  werden  könnten:  sie  begnügt  sich,  die 
Bewufstseinsthatsachen  so  zu  beschreiben,  wie  sie  in  Wirklichkeit 
sind,  und  befolgt  mithin  eine  vornehmlich  deskriptive  Methode. 
Diese  empirische  und  deskriptive  Methode  entstammt  unmittelbar 
den  Lehren  der  positiven  Schule.  Aus  Furcht  vor  den  meta- 
physischen Abstraktionen  behaupteten  Gomte  und  die  übrigen 
Positivisten,  dafs  der  einzige  Zweck  der  Wissenschaft  der  sei,  die 
Erscheinungen  exakt  zu  beschreiben.     In  dieser  Periode  treffen 


1)  Eb  haben  sich  jedoch,  was  zu  beachten  nnd  von  nns  schon  im  11.  Kap. 
I                      ansgefiihrt  worden  ist,  eine  Anzahl  bedeutender  modemer  Schriftsteller  der 

Psychologie  (so  Wandt,  Höffding,  Sully,  Eülpe,  Jodl,  Ladd,  Baldwin  u.  a.) 
auch  mit  einzelnen  philosophischen  Disziplinen,  wie  Logik  und  Ethik,  und 
einige  auch  mit  der  allgemeinen  Philosophie  befafst. 

2)  Man  erinnere  sich  indes  unserer  Darlegungen  im  IT.  Kap.,  dafs  näm- 
lich die  psychologischen  Stadien  den  philosophischen  weit  näher  stehen  als 
jeder  anderen  Geisteswissenschaft. 
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wir  die  gröfste  Zahl  von  Psychologen,  die  sie  am  besten  vertreten, 
natürlicherweise  in  England  und  in  Nordamerika;  waren  es  doch 
die  Engländer,  welche  stets  eine  ausgeprägte,  hervorragende  Nei- 
gung zur  empirischen  und  deskriptiven  Methode  besafsen.  Die 
Deutschen  hingegen  beschäftigten  sich  entweder  besonders  mit  ex- 
perimentellen Untersuchungen,  zu  deren  Ausführung  sie  zuerst 
eigene  psychologische  Laboratorien  begründeten;  oder  haben  sich 
auch  jetzt  noch  in  philosophische  Systeme  verwickelt,  in  denen  sie 
hartnackig  die  Psychologie  gefangen  halten  wollen.  Wundt  jedoch 
behandelt  in  seinen  „Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele*^ 
(1.  Aufl.  1863,  2.  Aufl.  1892)  den  gesamten  psychologischen  Stoff 
und  verfolgt  hier  eine  Methode,  welche  man  im  ganzen  empirisch 
nennen  kann,  welche  iudes  deutlich  auf  eine  mehr  systematische 
Behandlung  hinweist. 

Und  doch  kann  man  trotz  aller  ihrer  Vorzüge  nicht  behaup- 
ten, dafs  diese  empirische  Richtung  alle  Forderungen  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  befriedigt  habe.  Der  letzte  Zweck  der 
Wissenschaft  ist  fürwahr  nicht  der,  die  Erscheinungen  zu  be- 
schreiben, sondern  vielmehr  das  Warum  derselben,  d.  h.  die 
Normen,  nach  denen  sie  entstehen,  sich  entwickeln  und  aufhören, 
zu  erklären.  Auch  in  den  biologischen  Wissenschaften  sind 
diese  beiden  Stadien,  das  beschreibende  und  das  erklärende,  durch- 
gemacht worden.  Die  Anatomie  war  bis  vor  kurzem  vor  aUem 
bestrebt,  den  Bau  der  Organe  des  Körpers  aufs  ausführlichste  zu 
beschreiben;  die  zeitgenössische  Anatomie  hingegen  geht  von  der 
Auffassung  aus,  dafs  jedes  Organ  mit  einer  Funktion  verbunden 
und  zum  Teil  deren  Ergebnis  ist,  und  erforscht,  sich  der  Resultate 
der  physiologischen  Forschung  dabei  bedienend,  hauptsächlich  den 
Ursprung,  die  Entstehung,  die  Bildungsweise  der  Organe  und  die 
Bedingungen,  imter  denen  diese  Bildungsweise  allein  möglich  ist^). 
Kurz,  die  Biologie  befolgt  jetzt  im  allgemeinen  eine  Methode,  welche 
mehr  genetisch  als  deskriptiv  ist;  und  die  biologische  Grundwissen- 
schaft ist  statt  der  Anatomie  die  Physiologie.  Die  von  dieser 
letzteren  erworbene  Überlegenheit  kommt  von  dem  Umstände  her, 
dafs  sie,  zumal  sie  nicht  feste  Objekte,  sondern  mannigfaltig  ver- 
änderliche Vorgänge   zu   erforschen   hat,   gezwungen   ist,  um   sie 


1)   Vgl.  Wundt,    Logik,    H,    1,    Kap.  IV  pie  Logik  der  Biologie), 
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besser  zu  erkennen^  sich  des  Experiments  zu  bedienen.  So  wird 
dann  das  Experiment^  welches  aus  wissenschaftlichem  Zwange  an- 
gewendet worden  ist^  ein  sehr  mächtiges  und  allen  übrigen  über- 
legenes EGilfsmittel  der  Beobachtung.  Das  Experiment^  welches  auf 
der  willkürlichen  Herbeiführung  der  zu  unterlBuchenden  Erscheinung 
beruht^  kann  in  der  That  weit  besser  als  die  reine  Beobachtung 
das  Warum  einer  gegebenen  Erscheinung^  die  Art  und  Weise^  so- 
wie die  Bedingungen  ihrer  Entstehung^  Entwicklung  und  ihres 
Aufhörens  erklären.  Mit  Hilfe  des  Experiments  und  aller  anderen 
neuen  Methoden^  welche  sie  anzuwenden  gewufst  hat,  ist  es  der 
Psychologie  gelungen,  einige  allgemeingültige  Thatsachen  festzu- 
stellen, die  heute  als  unumstöfsliche  wissenschaftliche  Erwerbungen 
betrachtet  werden  können.  Sie  lassen  sich  auf  die  folgenden 
zurückführen: 

1)  Die  moderne  Psychologie  hat  wissenschaftUch  die  zuerst 
von  Leibniz  erkannte  Wahrheit  nachzuweisen  vermocht,  dafs  das 
psychische  Leben  nicht  eine  einfache  Einheit  ist,  sondern  ein 
Komplex  von  Einheiten  und  ein  ununterbrochener  Verlauf  ein- 
facher Thatsachen.  Es  ist  ihr  durch  die  Analyse  gelungen,  die 
scheinbare  Einfachheit  des  Bewufistseins  zu  widerlegen  und  es  in 
seine  ersten  Elemente  zu  teilen:  Empfindungen,  einfache  Gefühle, 
Triebe  u.  s.  w.,  und  zu  erweisen,  dafs  nur  aus  ihrer  Summe  und 
ihrer  wechselseitigen  Assoziation  seine  Thätigkeit  sich  ergeben  kann. 

2)  Andererseits  ist  es  der  Psychologie  geglückt,  festzustellen, 
dafs  das  Bewufstsein  nicht  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  „Vermögen« 
eingeteilt  sein  kann,  sondern  eine  Einheit  bildet,  aus  welcher 
die  mannigfaltigen  Elemente  nur  auf  dem  Wege  der  Analyse  und 
der  Abstraktion  ausgesondert  werden  können.  Das  Bewufstsein 
kann  nur  als  ein  Komplex  von  miteinander  zu  einer  Einheit  ver- 
bundenen und  verflochtenen  Elementen  gedacht  werden.  Jeder 
BewufstseLQszustand  umfafst  in  wechselndem  Mafse  und  mehr  oder 
minder  entwickelt  Vorstellungen,  Gefühle  und  Triebe.  Die  em- 
pirische Richtung  war  auch  ihrerseits  zu  dem  gleichen  Schlufs 
gelangt,  aber,  wenn  sie  auch  den  innigen  Zusammenhang  der 
mannigfachen  Bewufstseinselemente  angenommen  und  mitunter  vor- 
trefflich nachgewiesen  hat,  sie  erklärt  doch  nicht  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  dieser  Zusammenhang  entsteht,  sie  findet  nicht  die  erste 
Quelle,  aus  der  dieses  ganze  komplizierte  Gewebe  des  Seelenlebens 
entspringt. 
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3)  Die  zeitgenössische  Psychologie  ist  aufserdem  zu  dem  Be- 
griff des  psychophysischen  Individuums  gelangt;  welches  an 
die  Stelle  der  zwei  abstrakten  und  metaphysischen,  von  Descartes 
konstruierten  Wesenheiten,  des  physischen  Individuums  und  des 
psychischen  Individuuins,  tritt.  Die  Entwicklung  der  organischen 
tierischen  Formen  kann  man  in  der  That  ohne  die  fortwährende 
Wirksamkeit  der  bewuTsten  Thätigkeit  nicht  verstehen;  und  diese 
kann  man  sich  nicht  anders  als  an  ein  organisches  Substrat  ge- 
bunden denken. 

4)  Ein  ferneres  wichtiges  Ergebnis,  das  der  alten  Psychologie 
nicht  beschieden  war,  ist  das  des  Parallelismus  zwischen  der  Be- 
wufstseinsentwicklung  des  Individuums  und  derjenigen  der  Gesell- 
schaft und  der  Gattung.  Die  gleichen  Gesetze  regeln  die  eine  wie 
die  andere;  die  gleichen  Prinzipien  gelten  für  die  einfachen  Pro- 
zesse des  erwachsenen  und  embryonalen  Individuums  und  die  der 
niederen  Wesen,  wie  für  die  verwickelten  geistigen  Vorgänge  der 
Gesellschaft,  der  Geschichte  und  der  mit  hervorragenden  geistigen 
Anlagen  begabten  Individuen. 

5)  Aus  diesem  Prinzip  hat  die  Psychologie  das  weitere  von 
der  wechselseitigen  Beeinflussung  der  sozialen  Umgebung  auf  das 
Individuum  und  dieses  auf  jene  gewonnen.  Das  Individuum,  so 
wie  es  ist,  ist  durch  die  soziale  Entwicklung  gebildet  worden,  die 
ihrerseits  das  Werk  einzelner  Individuen  isi 

Aus  diesen  prinzipiellen  Ergebnissen,  zu  denen  die  moderne 
Psychologie  gelangt  ist,  lassen  sich  fdr  das  Deuken  und  die  Philo- 
sophie höchst  bedeutsame  Folgerungen  ableiten.  Die  wichtigste 
vielleicht  vom  philosophischen  Gesichtspunkte,  die  sich  ziehen 
läfst,  ist  die,  welche  den  Begriff  des  psychologischen  Individuums 
geschaffen  hat.  Die  moderne  Psychologie  betrachtet  das  Objekt 
der  Psychologie  und  das  der  Naturwissenschaft  als  verschiedene 
Seiten  einer  und  derselben  Sache.  Von  hier  kommen  dann  Psy- 
chologie und  Philosophie  zu  dem  monistischen  Begriff  einer  groDsen 
Einheit  der  beiden  Erscheinungsreihen,  der  physischen  und  der 
psychischen,  ohne  aber  eine  von  beiden  preiszugeben. 

Und  obgleich  sie  zu  einer  grofsen  Einheit  verbunden  sind, 
verfolgt  jede  der  beiden  Thatsachengattungen  ihren  eigenen  Weg. 
Die  physische  Welt  ist  in  einen  ewigen  Mechanismus  starr  gebannt; 
die  geistige  Welt  dagegen  ist  frei,  spontan:  die  psychische  Energie 
wächst  fortwährend,   sie  ist  das*  Produkt  einer  bewufsten  Thätig- 
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keit^  nicht  ein  vom  Schicksal  festgelegtes  Werden^  welchem  der 
freie  Wille  des  Menschen  fremd  ist.  Die  Geschichte,  die  Gesell- 
schaft; die  Kunst;  die  Beligion,  die  Wissenschaft  sind  das  Ergebnis 
einer  fortwährenden  ununterbrochenen  Arbeit,  welcher  weder 
Grenzen  noch  genaue  Wege  angewiesen  werden  können,  welche 
ewig  aus  dem  freien  Willen  des  Menschen  entquillt  und  den 
edelsten  und  erhabensten  Teil  Ton  ihm  bezeichnet.  Und  die  psy- 
chische Welt  existiert  an  sich  als  psychologische  Realität 
ebenso  wirklich  und  real  wie  die  materielle  Wirklichkeit,  obwohl 
sie  nichts  mit  dieser  zu  thun  hat.  Die  Ideen,  Gefahle,  WiUensakte, 
schliefslich  selbst  die  einfachsten  Empfindungen  sind  Thatsachen 
sui  generis,  welche  keineswegs  mit  den  physischen  Erscheinungen 
vergleichbar  sind;  und  wenn  die  Sprache  zum  Ausdruck  der  gei- 
stigen Thatsachen  eine  grofse  Menge  von  Bezeichnungen  gebraucht, 
welche  materiellen  Auffassungsweisen  entlehnt  sind,  so  liegt  das 
daran,  dafs  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Sprache  die  menschliche 
Beobachtung  weit  mehr  auf  die  Aufsenwelt  als  auf  die  geistige 
Welt  gerichtet  war;  aber  wenn  auch  die  äufseren  Zeichen  un- 
verändert geblieben  sind,  der  Gehalt  der  Sprache  hat  sich  immer 
mehr  vergeistigt  und  thut  es  noch.  So  ist  auch  die  Kunst,  welche 
im  Anfang  nur  die  sinnliche  und  plastische  Ausdrucksweise  kannte, 
immer  mehr  eine  „psychologische"  geworden,  wendet  sich  immer 
mehr  der  Innenwelt  zu.  Alle  diese  umstände  und  die  stetige, 
immer  reichere  Entwicklung  der  „Geisteswissenschaften"  beweisen 
sehr  deutlich,  dafs  neben  der  Realität  der  Materie  auch  die 
Realität  des  Geistes  anerkannt  wird  und  dafs  sie  mit  dem  Fort- 
schritt der  Kultur  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnen  wird. 
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Komplikation  31.   276.   280.   289.  291. 

292.  417.  421. 
Komplikationsmethode  76. 
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200.  212.  280.  300.  421.  469. 
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427.  428.  431.  442.  444. 
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429.   455. 
Materielle  Vorgänge  43.  322. 
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Metaphysik  104. 
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induktive  89. 
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— ,  ihre  Beziehungen  zur  Psychologie 
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155.    174.    200.    235.    237.   323.   343. 

372.    376.    413. 
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451.  452. 

—  und  Psychologie  5.  6.  7.  11.  44. 
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374.  394. 
— ,  ihre  Geschwindigkeit  18. 
Suggestion  196.  304. 
Sympathie  304.  306. 
Synthese   29.    60.    86.    207.   252.  848. 
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271.  276.  279. 
Täuschung  177. 
Teleologie  446.  447. 
Temperament  34.  443. 
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